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Der Geſchichten 


ſchweizeriſcher 
Eidgenoſſenſchaft 


Drittes Buchz 
die beyden erſten Capitel. 


Durch 
Johannes Muͤller, 


Churfuͤrſtl. Mainziſchen wuͤrklichen Geheimden Legationsrath. 
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Leipzig, 
in der Weidmanniſchen Buchhandlung. 1788. 


Den Hochgeachten Wolweiſen Gnaͤdigen Herren, 
einer Loͤblichen Republik Schaf hauſen 


beſtverdienten 


Herren Sirgermeißern, 


Statthalter, Sekelmeiſtern 
und beyden Raͤthen, 
und 


einer ganzen Edlen und Ehrliebenden 
Buͤrgerſchaft von Geſellſchaften 
und Zuͤnften, 


z u m 
Denkmal und Pfand 
unveraͤnderlicher Verehrung und Liebe 
gewidmet | 


von 
Johannes Müller, 


Ihrem Mitbürger. 


De Urſache, o Vaterſtadt, warum ich Dir 
dieſe Blaͤtter widme, iſt, weil jeder gern von 

dem ſpricht was ihm das erfreulichſte iſt, und was 
er ſich zur beſondern Ehre ſchaͤtzt: Mir iſt nichts 
theurer als von Geburt ein freyer Buͤrger der 
Loͤblichen Stadt Schafhauſen zu ſeyn. Zu Athen, 
Florenz und in den meiſten alten und neuen 
Republiken haben diejenigen Buͤrger, die ſich 
etwa hervorthaten, gemeiniglich Neid und Ver⸗ 
folgung — ich habe bey Dir von erſter Jugend 
an lauter Gunſt und Liebe gefunden. Die Vor⸗ 
ſehung hat mich in fremde Lande und einen 
ausgebreiteten Geſchaͤftskreis geleitet, aber unter 
einem ſolchen Fuͤrſten, welcher ſelbſt mich ermun⸗ 
tert, auch dieſe vaterlaͤndiſche Arbeit nicht liegen 
zu laſſen; fo daß ich zu der unausloͤſchlichen 
nn 3 Erin⸗ 


— I z 


2 1E 


REN —— 


I 


| | 
9 
’ 
5 
9 


9 
8 
1 


— 


3 


EE 


Erinnerung an Dich, o Vaterland, en noch 
privilegirt bin. 

Du ruheſt ohne Furcht noch Stolz, in ſtillem 
Buͤrgergluͤck, in dem Werk Deines Fleißes, der 
mannichfaltigen Cultur der Huͤgel, deren Cranz 
Deinen Thalgrund freundlich umſchließt. Nirgend 
herrſcht Ueberfluß, aber gute Dorfſchaften in 
Fruchtgefilden und Wieſenboͤden genießen es doch, 
daß ihre Vaͤter für die Freyheit geſtorben.) Du 
haſt bisweilen glorwuͤrdig, nie aber unangetaſtet 
geſtritten, und hiedurch die Achtung der Nach⸗ 
baren, aber nie den Haß derſelben verdient. 
Dein Flor in unbeleidigender Freyheit iſt Genuß 
und Gewinn fuͤr das umliegende Land. Auch in 
Deinem Staat haben große Namen geglaͤnzt, 

aber 
) S. von Thayngen und Hallau beym Jahr 1499. 


aber in Weisheit und Wiſſenſchaft, nie im ver» 
haßten Schimmer gewaltthaͤtigen Unrechts. So 
liegſt Du an der Pforte der Schweiz, nicht 
furchtbar durch Größe, nicht beneidenswerth um 
Reichthum, ohne Vortheil fuͤr Belagerungen, aber 
zufrieden, gerecht, frey, eidgenoß, durch Klugheit, 
Muth und Freunde ſtark, und ſicher durch die Hand 
Gottes, welche Pyramiden ſtuͤrzt und Strohhuͤtten 
erhaͤlt. 

Das große Drama der Weltveraͤnderungen 
daurt nun endlich ſchon lange genug, und genug 
Republiken und Fuͤrſtenthuͤmer find voruͤberge⸗ 
gangen, uns zu lehren, was denn zuletzt eitel und 
was weſentlich ſey im Betrieb der Menſchen und 
Staaten. Eroberer find über den Truͤmmern der 
verheerten Erde unter dem Fluch der Volker 
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gefallen; andere haben Reichthuͤmer erpreßt, ihren 
vaterlaͤndiſchen Sitten zum Gift; einige ſind im 
Taumel innerer Partheyungen von andern uͤber⸗ 
raſcht worden, andere durch Genuß und Ruhe in 
ſchmaͤhliche Entnervung verſunken; einige mitten 
unter aufgeklaͤrten Voͤlkern barbariſch geblieben, 
andere haben vor Witz den geſunden Sinn, und 
uͤber Speculationen die ſchoͤnſte Hoffnung des 
Lebens eingebuͤßt. So viele gehen in ihr Ver⸗ 
derben vor unſern Augen; wer will die zaͤhlen, 
welche ſchon dahin ſind! 

Aus dieſem dreytauſendjaͤhrigen Schauſpiel 
erhellet eine große Lehre (gedenke derſelben, o Va⸗ 
terland): 

Alles hat ſeine Zeit und Stelle in der 
Welt. Suche nicht, mehr zu ſeyn, ſey aber 

auch 


auch nie weniger als zu deiner Zeit in deiner 
Stelle moͤglich iſt. 
So, meine Mitbuͤrger, wenn die Zeit voruͤber 

iſt, wo unſere Vaͤter vielleicht eine größere Re⸗ 
publik ſtiften konnten, wird Euch doch niemand 
hindern, die beſte zu haben; denn ihre Einrichtung 
beruhet auf Eurem Verſtand und Willen. Wenn 
die auswaͤrtige Stgatswirthſchaft dem ſchweizeri⸗ 
| ſchen Handel immer mehr Hinderniffe in den Weg 
legt / ſo kann Euch niemand hindern, Feldbau und 
Viehzucht aufs beſte zu nutzen durch Sitteneinfalt 
der Vermoͤgensmittelmaͤßigkeit zu Huͤlf zu kommen, 
und wol zu benutzen, was Fleiß und Gluͤck dem 
oder dieſem zu Haus oder anderswo zuwirft. 
Wenn die Schweiz in unverantwortlichem Schlum⸗ 
mer ihrer ſelbſt einſt vergaͤße, und in der Noth 
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freylich nicht Ihr die fallende Nation retten koͤnntet, 
ſo kann Euch niemand hindern, Lob zu verdienen, 
wenn Ihr was an Euch war, gethan, und fuͤr das 
Vaterland es weder an Bereitſchaft noch gutem 
Beyſpiel fehlen laſſen. Es iſt nicht mehr die Zeit, 
und es iſt nicht möglich in Eurer Stelle größer oder 
viel reicher zu werden; daß aber in der Verwal⸗ 
tung wachſame Vaterweisheit, in der Buͤrgerſchaft 
ein maͤnnlicher Geiſt und Betrieb zu allem nuͤtz 
lichen und ruͤhmlichen herrſche; zu Stadt und Land 
jedermann hiezu ermuntert und beguͤnſtiget werde; 
jeder fuͤr ſein Haus; aber auch fuͤr das Beſte ſeiner 
ganzen Zunft, und nicht nur fuͤr die Zunft, ſondern 
fur das Wol der Stadt, und nicht nur für das was 
in den Mauren iſt, ſondern fuͤr die ganze Republik, 
Stadt und Landſchaft, wie fuͤr Bruͤder Einer 

Familie 


Familie bedacht fen — daran kann Euch niemand 
hindern; hiedurch wird neuer Flor aufbluͤhen. 
Eine kleine Stadt, welche thut ſo viel ſie kann, 
iſt vor der Welt ehrwuͤrdiger als der maͤchtigſte 
Koͤnig, der ſeine Schuldigkeit nicht thut. Ueber⸗ 
haupt iſt nicht groß oder klein was auf der Land⸗ 
karte fo ſcheint; es koͤmmt auf den Geiſt an; ſo 
hatte die einige Stadt Athen eine größere Macht 
| als der König von Aſien; fo hat Friedrich, mit 
ſechs Millionen Unterthanen, wider Maͤchte, denen 
achtzig unterworfen waren, ſieben Jahre ſieghaft 
geſtritten. Jeder iſt wozu er ſich macht, und meiſt 
am vortrefflichſten der, welcher ſich nicht verſaͤu⸗ 
men darf. 
Aus dieſer Urſache, Hochgeachte Gnaͤdige 
Herren, Vaͤter des Volks, und Ihr meine 
Brüder, 
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Brüder, meine Mitbuͤrger, erwaͤhnte ich an⸗ 
fangs, daß ich mich freue zu Euch zu gehoͤren, 
die Ihr nicht von einem Volk ſeyd, welchem ſein 
Schickſal durch blindes Gluͤck zugeworfen worden; 
die Ihr alles was Ihr ſeyd, und je ſeyn werdet, 
nur aus eigenem Fleiß, Eurer innern Kraft und 
Betriebſamkeit, und Eurem Gefühl für Vaterland 
und Ehre ſeyn koͤnnet. 

Schatz und Heere ſind Monarchen RR 
dadurch glänzen fie, bald wolthaͤtig, bald furchtbar. 
Wir Schweizer haben was in uns iſt, ſonſt nichts, 
keinen erborgten Schimmer. Die Baſis der 
Monarchien laͤßt ſich berechnen; die Grundfeſte 
der Republiken iſt moraliſch, feſt oder locker wie die 
Gemuͤther. Im Heer iſt genug, daß der Zwang 
die Macht habe, jeden zu noͤthigen, auf Parade 

und 


und Wachten und in Actionen, welche doch ſelten 
find, ſich gehörig zu betragen: Die Republik bedarf, 
daß jeder im ganzen Leben mäßig, arbeitſam, ent: 
ſchloſſen, zu allem aufgelegt und bereit ſey für das 
gemeine Weſen zu leben oder zu ſterben. 

Deſto mehr wuͤnſchte ich, die alten Eidge⸗ 
noſſen, durch die wir frey ſind, Euch ſo lebhaft 
vorzumahlen, daß Ihr ihre und unſere Zeiten und 
beyderley Beduͤrfniſſe vergleichen, und ermeſſen 
koͤnnet, welche Anſtrengung und Weisheit erfodert 
wird, um als wuͤrdige Enkel ſolcher Vaͤter das 
Werk derſelben zu erhalten. 

Du, o Vaterſtadt, wirſt nie weder die Wuͤrde, 
welche einer freyen Republik, noch die beſcheidene 
Maͤßigung, die einer der kleinſten Republiken zu⸗ 
koͤmmt, aus den Augen ſetzen. Auf den Tagen 
der 
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der Nation werden Deine Geſandten allzeit fuͤr die 


feſteſte Vereinigung, und für gemeineidgenoͤſſiſche 
Maaßregeln ſtimmen. Zu allem wird man dich 
bereit, und in der Verwaltung muſterhaft finden. 
Mehr und mehr werden Buͤrger aus unſerer Mitte 
in Kuͤnſten des Kriegs und Friedens den Ruhm 
groͤßerer Cantons wetteifernd zu erreichen trachten; 
und Helvetien wird am ſchoͤnſten bluͤhen, wenn 
keiner ſich vergißt, alle aber fuͤr den ewigen Bund 
einſtimmig fuͤhlen. 
Dieſen Geiſt, o Vaterland, erhalte Dir Gott, 
und lange Jahrhunderte gluͤckſeliger Freyheit! 


Mainz am 19 Mai 1788. 


Vorrede. 
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Vorrede. 


Sy Land Helvetien, die Nation, ihre Städte 
und Landſchaften, den großen alten ewigen 
Bund hochteutſcher Lande haben die vorigen Theile 
dieſes Buchs in ihrer erſten Bildung dargeſtellt. 
Nun folget wie der glaͤnzende Fortgang der Waffen 
anfangs dem alten Feind, bald aber der eidgenoͤſſi⸗ 
ſchen Tugend und Einfalt ſich gefaͤhrlich gezeigt; 
hierauf die fuͤrchterlichſten Erſchuͤtterungen durch 
mannichfaltige Verblendung des Partheygeiſtes; 
gemeine Eidgenoſſenſchaft vom hoͤchſten Flor und 
Ruhm durch ſich ſelber mehr als einmal an den 
aͤußerſten Rand des Untergangs gebracht; im 
wilden Sturm der Leidenſchaften der Sieg des 
geſunden Verſtandes und ſchweizeriſchen Bruͤder— 
ſinnes, und (wenn irgendwo in der Hiſtorie) 1 
unſern Gunſten die Hand Gottes ſichtbar. 

Dieſe Heldenzeit, worinn unſere Nation mit 
keinem andern alten oder neuen Volk die Verglei⸗ 
chung ſcheuen darf, endiget plöglich in ſtille Jahr⸗ 

hunderte, 
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hunderte, und auf den kriegeriſchen Ruhm folgt 
friedliches Gluͤck. Gleich ſo wie ein Alpenſtrom 
wild herunterfaͤllt aus dem Gebuͤrg, Tannen, 
Felſen, Land und Huͤtten das hohe Thal herab 
rauſchend fortreißt, in einen ſtuͤrmiſchen See tritt, 
alsdann hervor durch lachende Fluren befruchtend 


und ſanft, in blumichten Wieſen und an den Mau⸗ 


ren ruhiger Städte ſich ſchlaͤngelnd verweilt, bis 


der nuͤtzliche erquickende Fluß nach laͤngerm oder 
kuͤrzerm Lauf (wie die Nationen fruͤh oder ſpaͤt alle 


in Vernichtung) in das Meer tritt. 


Dieſer letztere mehr als dritthal bhundertjahrige 


Zeitraum ungeſtoͤrter Entwicklung aller innwoh⸗ 


nenden Guͤte und Schwaͤche republikaniſcher 


Staaten iſt im Grunde das eigenthuͤmlichſte der 
Schweizerhiſtorie; Siege haben wir mit vielen 
gemein. Die Darſtellung deſſelben iſt in zweyer⸗ 
ley Betracht uͤberaus wichtig. 

Erſtlich ſind wir ſie uns ſelber ſchuldig. 
Was iſt ein Staat und jeder Menſch, der nicht 


weiß ob er beſſer oder ſchlimmer wird, vergißt was 


er war, und nicht überlegt was ihm bevorſteht! 


Wie aus zu vielem Schlaf eine Stockung der 


Saͤfte, ſo entſteht Selbſtvernachlaͤßigung aus 


unſerm ſonſt guten Syſtem faſt natuͤrlicher Weiſe. 


Es iſt um ſo wichtiger, daß wir den Punct genau 


kennen, 


XVII 


kennen, auf dem wir ſind, den Geiſt unſerer 
Maximen und Einrichtungen, und wohin er uns 
fuͤhrt; welches alles die Erfahrung voriger Zeiten 
dem, der ſie zu nutzen weiß, am ſicherſten lehrt. 
Dieſe (in der That allgemeine) Frucht guter hiſto⸗ 
riſchen Kenntniſſe iſt uns vom Vaterland ſo 
noͤthiger, da es wuͤrklich in einer beſondern und 
ſchweren Lage iſt, woruͤber die Zufaͤlle fremder 
Nationen uns nicht angemeſſen genug belehren. 
Wir ſtehen in ſolchen Verhaͤltniſſen, daß Neutra- 

litaͤt nothwendig unſere erſte Klugheitsregel ſcheint, 
und wir doch zu allem bereit ſeyn muͤſſen. Wo 
iſt ein Heer, das Generationen lang unangetaſtet 
lagerte, und allzeit marſchfertig bliebe! Wenn 
aber wir dieſe nie erfuͤllte Pflicht verſaͤumen, ſo 
ſind wir der Freyheit von Auflagen, der Freyheit 
von Conſcriptionen, der Freyheit von dem Trutz 
und Hohn willkuͤhrlicher Verfuͤgungen uͤber Ehre, 
Leib und Gut, nicht ein halbes Jahr ſicher; 
ſondern ſie beruhet auf Einer ſchnellen Wendung 
der politiſchen Geſchaͤfte, die oft niemand vorſieht, 
und wovon wir am letzten etwas erfahren. Wir 
wuͤnſchen das einige, zu bleiben wie wir ſind: 
Wenn wir uns aber dabey nicht behaupten koͤnnen, 
ſo bleiben wir es nicht laͤnger als andern gefaͤllt. 
Wir wollen uns in keine fremden Sachen miſchen, 
Alg. weltg. XVII. B. III. Abth. b thun 
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thun auch wol daran, allein obſchon wir die 
Augen zuthun, ſehen uns die andern doch. 
Was iſt hiebey zu thun, anderes, als Maͤnner 
zu ſeyn; daß, wenn uns Zahl und Uebung fehlt, 
jeder unſerer Leute von ſolchen Geſinnungen be⸗ 
geiſtert ſey, ſo viel aushalten koͤnne, zu ſo vielerley 
That geſchickt ſey, daß er ſich meſſen koͤnne gegen 
zehen der andern! . 
Hiezu iſt zwar das folgende alles unent⸗ 
behrlich: daß Abhaͤrtung und Geſchmeidigmachung 
des Koͤrpers, daß Uebung in anſtrengender Arbeit, 
Vorſtellungen von Vaterland, Geſetzen und Frey⸗ 
heit, und (anſtatt anderer Spiele) militariſche 


Kurzweil und alle Leibesuͤbungen die erſte Zeit 


unſeres Lebens ausfuͤllen; — daß moͤglichſt wenige 
eine Lebensart waͤhlen, die Geld einbringt, aber 


aufhört wenn andere Volker auch klug werden, | 


und ſodann geſchwaͤchte Körper hinterlaͤßt, fondern 


Feldbau, Viehzucht, alles was uns niemand neh⸗ 
men kann, was erheitert und ſtaͤrkt, alsdann aber 
auch ſtatt koſtbarer Verfeinerung des Auslandes 
die Einfalt ſchweizeriſcher Sitten; — daß die 
Gedanken von Vorſehung, von der Fortdaur, und 
von der Pflicht ſchwerer Aufopferungen in leben⸗ 
diger Kraft und Wuͤrkſamkeit beharren und blei⸗ 
ben; — daß Muße, Geld, Freundſchaft und 

Anſehen 
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Anſehen von jedem am liebſten vaterlaͤndiſch und 
gemeinnuͤtzig verwendet werde; — daß die Liebe 
der ariſtokratiſchen Obern fuͤr Amt und Rang, 


die des Demokraten für die allerfreyeſte Regie⸗ 


rungsform, die Liebe des Katholiſchen zur Feyer 
ſeiner Gottesdienſte, des Proteſtanten zu ſeiner 
einfachern Formul, daß die Liebe des Hirten zu 
ſeinem Gebuͤrg, die Liebe unſer aller zur 
Schweiz — zuſammenfließe in die einige Lieber: 
zeugung, daß alle Eidgenoſſen wie Ein Mann fuͤr 
jeden Fußbreit Vaterland wie fuͤr das, was jedem 
das liebſte iſt, das Leben anwenden und hingeben 


muͤſſen. Aber es traͤgt ungemein viel zu 


dieſen Geſinnungen bey, daß nicht bloß der 


erſten Helden ehrwuͤrdiges Andenken, ſondern auch 


die ſpaͤtern Jahrhunderte uns lebhaft vor Augen 
ſchweben. Erſtlich, weil zu allen Zeiten hin und 
wieder große Vorſteher und Buͤrger geweſen, deren 
Gedaͤchtniß lehren kann, wie zum Ruhm nicht nur 
Ein Weg offen iſt, manche Familie, die im An⸗ 
fang der Hiſtorie nicht vorkommt, nicht minder 
edelmuͤthige Vorfahren zaͤhlt, und Seelenhoheit 
auch nach den Kriegen in unſerer Nation ſich oft 


hervorgethan. Zweytens, weil unſere meiſten 


Verfaſſungen ihre Ausbildung in dieſem letzten 
Zeitraum empfangen, und aus der hiſtoriſchen 
b 2 Beleuch⸗ 
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Beleuchtung ihres Gangs am beſten erhellet, in 
welchem Geiſt ſie zu verwalten, was zu behaupten, 
was im Stillen zu verbeſſern ſey? Drittens muͤſſen 
wir durchaus bisweilen betrachten, ob die Funda⸗ 
mente des Gebaͤudes (Bund; Vertheidigungsſtand; 
Nationalgeſinnungen;) im Lauf ſo langer Zeit nicht 
etwa gelitten; welche Urſachen ſie unterfreſſen; wie 
man ehemals zu helfen gedacht, und was zu thun 
uns obliege und moͤglich ſey? Sollte dieſes Ge⸗ 
ſchichtbuch bis auf unſere gegenwaͤrtige Zeit herun⸗ 


tergebracht werden koͤnnen, und endigen mit einer 


Darſtellung des gegenwaͤrtigen Zuſtandes unſerer 
Eidgenoſſenſchaft, ihrer Anſtalten, Verfaſſungen 
und Volksclaſſen, ſo duͤrfte ſich zeigen, daß, wenn 


wir nicht ſind wie wir ſollten, doch dazu die 


Kraft noch nicht fehlt. 
In einem andern Geſichtspunkt ſind wir 


die Geſchichte unſerer neuern Zeiten der Nachwelt 


ſchuldig; und ſo wie kein rechtſchaffener Mann bloß 
fuͤr ſich ſelbſt lebt, ſondern jeder ſo gut er kann fuͤr 


das gemeine Weſen etwas thun ſoll, ſo iſt beſon⸗ 


ders ein freyes Volk andern und kuͤnftigen Voͤlkern 


feine Erfahrung und Beyſpiele ſchuldig. Republi⸗ 
ken werden allezeit irgendwo ſeyn; obwol fuͤr große 
Staaten die Monarchie beſſer iſt (namlich in gehoͤ⸗ 
rigen Schranken wie die engliſche). Sie werden 

mit 
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mit Ruͤhrung leſen was bey Laupen geſchah, doch 
die Schlacht bey Marathon iſt auch ſchoͤn; wie 
heldenmuͤthig die bey S. Jacob das Leben hin⸗ 
gaben, ſo hat Leonidas mit ſeinen Spartanern 
wenigſtens gleich viel gethan; und billig iſt der 
Glanz, worinn bey Murten Hallwyl hervorleuchtet, 
doch eben ſo hell Themiſtoklis ſeiner. Wie aber 
von kleinem Anfang inner zweyhundert Jahren 
eine Eidgenoſſenſchaft entſtanden, ſo mannichfaltig 
als in großen Sachen feſt und nachdruͤcklich — 
was aus dem Geiſt einer jeden republikaniſchen 
Verfaſſung ohne fremde Einwuͤrkung folgt — mit 
einem Wort, Bundesvereinigungen und Re⸗ 
publiken — lernt man aus der Schweizerhiſtorie, 
letztere zumal aus der neuern, am allerbeſten kennen. 
Viele Geſchlechtalter hindurch ſieht man alles wie 
aus ſich ſelbſt erwachſen. Die Erfahrung unſerer 
Staatsmaͤnner, ihre Verſehen, ihre Tugenden, 
find fuͤr ſpaͤte Nationen gewiſſermaßen der einige 
Spiegel ihres Verhaltens in Feſtſetzung einiger 
nothwendigen Maximen republikaniſcher Politik. 
Daher wir nicht bloß in Beziehung auf den angen⸗ 
blicklichen Gebrauch oder unſere kleinen Local⸗ 
intereſſen, ſondern in einem hoͤhern Sinn, als 
Buͤrger der großen Geſellſchaft, verbunden ſind, 
fie aufzuzeichnen. Dieſe Geſchichten ſind auch 
b 3 unſer 
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unſer eigenthuͤmliche und nach abgelegten Waffen 
einig uͤbriggebliebene Ruhm. | | 
Daher bin ich entſchloſſen, die Thaten, Mari: 
men und Sitten der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen 
allerdings bis auf dieſe unſere gegenwaͤrtige Zeit, 
mit moͤglichſtem Fleiß, und wenn auch nicht ſo 


vollſtaͤndig als einer im Lande ſelbſt, hingegen 
ſo viel unpartheyiſcher und freymuͤthiger zu Des 


ſchreiben. 

Der Staat, worinn ich lebe, und mein Ge: 
burtsland ſind beyde durch Verbindung mit andern 
ſicher, und gleich intereſſirt fuͤr die große Sache, 
daß in der menſchlichen Geſellſchaft barbariſcher 
Deſpotiſmus und trutzige Gewalt nicht ſo viel ver⸗ 
moͤgen als Licht und Recht. Beyde Bundes⸗ 
ſoſteme, das teutſche und ſchweizeriſche (denn auch 


das Reich “ iſt nur eine anders geformte Eidge⸗ 4 


noſſenſchaft), haben Grundſaͤtze der Gerechtigkeit, 
Begierde des Friedens und ein intereſſantes Ver⸗ 
haͤltniß zu dem allgemeinen Syſtem mit einander 
gemein. Sie haben mit einander gemein, daß im 
Reich und in der Schweiz für das Nationalbeſte 
| die 
) Beſonders in der engern Bedeutung, da vornehmlich 


die vordern Kreiſe und niedern Lande von Schwaben 


bis an die Ausfluͤſſe der Weſer und Elbe verſtanden 
werden. 


| XXII 
die heilſamſten, fuͤr die Erhaltung die nothwendig⸗ 


ſten, die preiswuͤrdigſten und unverdaͤchtigſten 


Maaßregeln ſehr leicht ins Werk geſetzt werden 
koͤnnen, ſobald unzeitige Aengſtlichkeit, politiſche 


Pedanterey, Schlummer und Eiferſucht einer wah⸗ 
ren Vaterlandsliebe und edlen Offenheit weichen 


muͤſſen. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß, begeiſtert 
von hoher Nacheiferung, dieſe zwey Bundesre⸗ 


publiken, fuͤr das Wol der Buͤrger und Bauren, 


und gegen kuͤnftige Gefahren, eine wachſamer, 
eine thaͤtiger und ſtaͤrker als die andere zu ſeyn 
trachtete. Sie werden ohnedem keine die andere 
lang uͤberleben; ſo wenig das Reich untergehen 
kann ohne die aͤußerſte Erſchuͤtterung benachbarter 


Staaten, fo wenig darf die Erhaltung der Schweiz 


gleichguͤltiger ſcheinen als die von Bayern. 
Daher (obwol beyde nicht mehr, wie ehemals, 


an einander geflochten find, ſondern beſſer neben 


einander beſtehen) ich dafür gehalten habe, daß 
die Befeſtigung der einen und andern ein gemein⸗ 


ſchaftlicher Vortheil ſey. Der iſt auch ein guter 
Eidgenoſſe, der mit reinem Patriotiſmus, und an⸗ 


geborner Offenheit und Volksliebe die Geſetze und 


Intereſſen des Reichs bearbeitet, fo wie der nicht 


weniger ein guter Diener des erſten Churfuͤrſten 


und Erzcanzlars, welcher feine übrigen Stunden 
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jener Schweſter Eidgenoſſenſchaft, feinem unber⸗ 
geßlichen Vaterland, weihet. 

Da die freundſchaftliche Zuſage einer Mütthei⸗ 
fung verſchiedener wichtigen Urkundenſammlungen 
uͤber unſern erſten innerlichen Krieg und folgende 
Zeiten die Ausarbeitung des naͤchſten Capitels noch 
verſpaͤtet, und ſo das uͤbrige dieſes dritten Theils 
wol nicht eher als im Fruͤhling des kuͤnftigen Jahrs 
erſcheinen duͤrfte — ſo habe ich nicht laͤnger ver⸗ 
ziehen wollen, dieſe vor zwey Jahren ſchon groͤß⸗ 


tentheils gedruckten Bogen herauszugeben. 


Meine vornehmſte Abſicht iſt, hiedurch zu 
zeigen, daß mir die Fortſetzung am Herzen 
liegt. Ich hoffe, gute Buͤrger ſollen ſich bewegen 
laſſen, merkwuͤrdige Nachrichten, die ſie beſitzen, 
mir vertraulich mitzutheilen. Dieſes glaube ich 
dadurch zu verdienen, daß in meinen Schriften 
offenbar keine andere Abficht herrſcht als die Erhal⸗ 
tung eines jeden beym ſeinigen, Vervollkommnung 
des Ganzen, Behauptung der Obrigkeit bey ihren 
Wuͤrden, des Unterthans bey der Freyheit, der 
Familien beym Ruhm ihrer Vaͤter, und eines jeden 
Privatmanns bey den Rechten der Menſchheit. 

Einſt, wenn Gott mir geben ſollte, den ewigen 
Bund gemeiner Eidgenoſſen und unſere Staͤdte 
und Laͤnder in ſeinen und ihren Schickſalen dieſes 

halbe 
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halbe Jahrtauſend herunter bis auf dieſe Zeiten 
beſchrieben zu haben, will ich in einer vollkomm⸗ 
nern Ausgabe die Dunkelheiten der erſten Theile 
und andere Maͤngel zu verbeſſern ſuchen. Doch 
(obwol ichs moͤglichſt foͤrdern werde) ſehe ich nicht 
vor, daß fie erſcheinen dürfte vor dem neunzehenden 
Jahrhundert, gegen die Zeiten der Wiedergedaͤcht⸗ 
niß jener Verbindung in dem Ruͤtli. Da die 
Alten ſolch einer Arbeit lange Jahre gewidmet, 
und fie nun durch die Menge der Urkunden ſchwe⸗ 
rer geworden, uns aber nur Nebenbeſchaͤftigung 
ſeyn darf, ſo iſt nicht wol moͤglich, die Einfalt 
und Klarheit, welche das hoͤchſte Meiſterſtuͤck iſt, 
im erſten Verſuch uͤber jeden Gegenſtand immer zu 

treffen. | 
Aber⸗Nebenruͤckſichten haben den Ton diefer 
Geſchichte niemals geſtimmt; nicht etwas blen⸗ 
dendes in der Größe eines Cantons — denn vor 
Europa find wir alle klein; wenn einer auch fünf: 
zehenmal größer als der andere iſt, fo it er doch 
funfzig oder ſechzigmal kleiner als Frankreich oder 
Oeſtreich; kein Glanz des Adels — unſer Adel 
iſt gute Eidgenoſſen zu ſeyn; welcher Ehre wenige 
Stiftsmaͤßige und nicht viele Fuͤrſten ſo wuͤrdig 
find wie der Hirt von Schwyz oder der Buͤrger 
von Zuͤrich; keine Partheylichkeit fuͤr die geiſtlichen 
b 5 Staaten 
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Staaten — da ich ſchon vor ſechs Jahren (und 


Monteſquieu vor vierzigen) ſo wie itzt fuͤr die Eigen⸗ 
thumsrechte auch geiſtlicher Herren, fuͤr die Reform 
ihres Geiſtes, und ſo freylich eher für fleißige Kloͤ⸗ 


ſter als Vermehrung der Caſernen geweſen; keine 


perfönliche Freundſchaft, noch erlittene Beleidi⸗ 


gung, oder Ausſicht, oder Beſorgniß — denn 


der Menſch geht herab zu den Schatten die er 


geſchildert; alsdann ſind ſeine guten und boͤſen 


Tage dahin; die That ſeiner Geſchichtſchreibung 
bleibt, ſchoͤn oder ſchlecht, je nachdem, was er ſagt, 
in allen Jahrhunderten wahr oder falſch befunden 
wird. / 

Ich vor allen andern wuͤnſche den Eidgenoſſen 
einen Geſchichtſchreiber, der dieſe Arbeit unnuͤtz 


mache; der aber wird nie entſtehen, der das Vater⸗ 
land redlicher liebe. 
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Das dritte Buch 


der 


ſchweizeriſchen Geſchichten. 


Das erſte Capitel. 


Von der Kirchenverſammlung zu Coſtanz und 
wie den ſchweizeriſchen Eidgenoſſen 
Aargau uͤbergeben worden. 


1414—1418. 
| ST dem Jahr nach der Geburt Jeſu Chriſti tau⸗ 


ſend vierhundert und vierzehen, beym Anfang 
des Winters, verſammelten ſich in der Stadt Co⸗ 
ſtanz am Bodenſee, unweit von den damaligen 
Graͤnzmarken der Schweizer, die vollmaͤchtigen Bo⸗ 
ten der Gewalthaber aller geiſtlichen und weltlichen 
Herrſchaft unter den abendlaͤndiſchen Voͤlkern, bey 
Sigmund von Lurenburg, zu Rom, Teutſchland und 
Hungarn Koͤnig, uͤber große Angelegenheiten der 
chriſtlichen Kirche. Deswegen und um: der folgen: 
den Zeiten willen ſcheint nuͤtzlich, an dieſem Ort uͤber 
die Hierarchie, uͤber ihren Urſprung und Einfluß eini⸗ 
ges vorlaͤufig zu erinnern. 
In den erſten Zeiten des menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes, von welchen durch den Fleiß der Geſchichtſchreiber 
Allg. Weltg. XVII. B. III. Abth. A einige 
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einige Erinnerung uͤbrig iſt, wurden die Religions⸗ 
gebraͤuche nach der damaligen Einfalt, gemaͤß den 
Ueberlieferungen der Vorwelt, von den Hausvaͤtern 
und von den Vorſtehern der Staͤmme verwaltet. Als 
bey Vermehrung der Geſchlechter die Vervollkomm⸗ 
nung der Nahrungskuͤnſte nothwendig wurde, geſchah 


in vielen Laͤndern ), daß alle Geſchaͤfte des Lebens 


durch gemeine Uebereinſtimmung vertheilt wurden; 
ſo daß nicht allein jeder die ganze Zeit ſeines Lebens 
alle ſeine Kraͤfte auf ein beſtimmtes Gewerb richtete, 
ſondern zu eben derſelben Beſchaͤftigung auch ſeine 
Soͤhne und Enkel bildete. Hiedurch wurden die Fa⸗ 
milien jeder Nation wie durch die Bande einer großen 
Haushaltung verflochten; keine vermochte der andern 
zu entbehren; zum großen Zwecke des allgemeinen 
Wols that jeder nach ſeinem Geſchick den mehr oder 
weniger wichtigen Beytrag. Der prieſterliche Orden 
iſt gleichwie die Krieger, die Bauern, die Hirten, 
die Kaufleute und alle andere Lebensarten damals ge⸗ 


ſondert worden; und vierfach war die Beſchaͤftigung 


deſſelben. Sein erſtes Geſchaͤfte war die Betrach⸗ 


tung; weil die Natur Gott kennen lehrt, wenn man 


durch Vergleichung und Ueberlegung von den ſinnli⸗ 
chen Wuͤrkungen zum unſichtbaren Urheber empor zu 
ſteigen ſich gewoͤhnt. Zweytens, das unverfaͤlſchte 
Aufbewahren gewiſſer vaͤterlichen Sagen, deren 
Spur auf dem ganzen Erdboden bey allen nicht ganz 
verwilderten Voͤlkern uͤbrig iſt. Zum dritten, das 
Opfern; oder vielmehr, die heilige Beobachtung der 
ſymboliſchen Gebraͤuche, welche von den Stammaͤl⸗ 
tern zu Befeſtigung des Andenkens eben derſelben 
Ueberlieferungen verordnet worden. Zum vierten, 

5 die 
1) Caſten ſind noch in Indien, und andern Morgen⸗ 


ländern, waren in Aegypten, und find kennbar ſelbſt 


in verſchiedenen Stellen des alten Teſtamentes. 
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die Arzneykunſt und Rechtsgelahrtheit, oder vielmehr, 
die wolthaͤtige Anwendung der beſondern Kenntniß 
Gottes, der Natur und der Menſchen, welche die 
anhaltende Betrachtung, das Gedaͤchtniß der Vaͤter 
und vielfaͤltige Erfahrung ihnen gab. Meiſt war das 
obrigkeitliche Anſehen fo oder anders zwiſchen Pries 
ſtern und Kriegern getheilt; nur jener bedurfte der 
friedſame Rechtſchaffene; kuͤhnes Laſter und fremde 
Gewalt erforderten andere Waffen. Hierauf als bey 
ungehinderter Fortpflanzung bald jeder Stamm in 
wenigen Jahrhunderten zum großen Volk ward, ſo 
daß die Menſchen aus einander zogen, und hin und 
wieder durch Wuͤſten, hohe Gebuͤrge, große Stroͤme 
und Meere von einander getrennt wurden, verſchlim— 
merte ſich ihr ſittlicher Zuſtand auf mancherley Weiſe 
durch zwo Urſachen. 

Die erſte Urſache lag in dem Herzen des Men⸗ 
ſchen. Obwol jene Einrichtung der Geſellſchaft, 
worinn jedes Beduͤrfniß von gewiſſen Geſchlechtern 


beſorgt wurde, durch die Umſtaͤnde neuer Niederlaſ⸗ 


ſungen meiſt uͤberall aufgeloͤſet worden, war unum⸗ 
gaͤnglich, daß jeder Stand (aus was fuͤr Perſonen 
er immer zuſammengeſetzt ſeyn mochte einen eigen⸗ 
thuͤmlichen Geiſt hatte: denn die Natur und Art un⸗ 
ſerer täglichen Beſchaͤftigung ſtempelt, fo zu ſagen, 
ihr Zeichen tief in unſere Seele. Daher kam es, 


daß die Prieſter (gewohnt, Gottesgebote, Vorwelt— 


fprüche und hohen Weisheitſinn zu reden) uͤberall herr⸗ 
ſchen wollten *), und, weil fie felber unkriegeriſch wa- 
2 ren, 


2) Welches ich nicht will zu ihrem Vorwurf geſagt 
haben; es koͤmmt auf den Gebrauch der Herrſchaft, 
auf derſelben Verhaͤltniß zu den Beduͤrfniſſen des 
Volks, und auf die mehr und minder leichte Ausar⸗ 
tung derſelben an. Mir ſcheint, man koͤnne ſowol 
fragen, was gutes, als 
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ren, ſich mit den Obrigkeiten daruͤber verſtanden. 
An ſehr vielen Orten wurde die priefterliche Würde 
von den regierenden Geſchlechtern mit verwaltet. Es 
trug ſich aber zu, daß die Religion, auf welche im 
Anfang alles gegruͤndet worden, die Dienerinn der 
Politik wurde: denn alles Hohe, Allgemeine, der 
Geiſt, wurde verſaͤumt, und vielfaͤltig wurden auch 
die Beduͤrfniſſe der Menſchheit vergeſſen, ſo daß nur 
die Abſichten der verwaltenden Macht erwogen, und 
alle Sittenlehre und Religion ſo ganz in die Landes⸗ 
verfaſſung eingewoben wurde, daß beyde mit einan⸗ 
der ſtehen und fallen mußten. Daher ſelbſt weiſe 
Maͤnner ſie nur fuͤr eine politiſche Erfindung hielten; 
die Leidenſchaften der Großen und ihres Anhangs wa⸗ 
ren ohne Zaum. 

Zum andern wurde die Religion durch den Lauf 
der Zeiten verdunkelt, welcher bey fo vielen und groſ⸗ 
ſen Zerruͤttungen unmoͤglich machte, daß weder die 
Ueberlieferungen im Gedaͤchtniß der zerſtreuten Voͤl⸗ 
ker ohne Verwirrung, noch die ſymboliſche Sprache 
der gottesdienſtlichen Gebraͤuche ſpaͤten Jahrhunder⸗ 
ten verſtaͤndlich blieb. Alſo war endlich von jenen 
kaum ein, wie aus der Vorwelt hinuͤberhallender Laut 
übrig; dieſe ſchienen dem Weiſen tummes Vorurtheil 
und eigennuͤtziger Betrug; der gemeine Mann that 
ſie den Alten ſinnlos nach. Aberglaube und Unglaube 
theilten die Welt, und es war die Summe der beſten 
Weisheit, uͤber die groͤßten Anliegen menſchlicher 
Natur ſich unwiſſend bekennen ). 8 

ls 


Was boͤſes iſt geſchehn, 15 nicht ein Prieſter 


weil ſie auf das menſchliche Geſchlecht vorzuͤglich viel 

gewuͤrkt haben. 
3) Eine Art Bankerute des menſchlichen Verſtandes, 
der ſich uͤber die wichtigſten Foderungen, welche wir 
an 
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Als die gelehrteſten und vortrefflichſten Maͤnner 
dieſes gethan, kam die Zeit als nach der ganzen uͤbri⸗ 
gen geſitteten Welt“) Rom ſelbſt, ihre Königin, 
dienſtbar wurde, und alle alte Tugend in erzwun⸗ 
gener Unterthaͤnigkeit oder im Tauſch der Luſt oder in 
ſtolzer Gefuͤhlloſigkeit mehr und mehr erſtarb. Noch 
war dieſes Ungluͤck nicht vollbracht, und noch nicht 
mochte der Untergang des Reichs, dieſes Verfalls 
Wuͤrkung, von den barbariſchen Voͤlkerſchaften mit 
Erfolg unternommen werden, als eine Begebenheit 
begegnete, welche ſeit wenigſtens zweytauſend Jahren 
vorbereitet und erwartet wurde, nun bald eben ſo 
lange fortwuͤrkt, und von den Zeitgenoſſen kaum be⸗ 
merkt worden. Die Juden (ein Volk deſſen Schick⸗ 
ſal geweſen ift, nie das zu ſeyn, was es hätte ſeyn ſol⸗ 
len) gaben wider ihren Willen Anlaß dazu. Durch 
zwey Dinge waren die Juden von allen andern Voͤl⸗ 
kern unterſchieden. Erſtlich: die Ueberlieferungen 
der gemeinſchaftlichen Stammvaͤter, nirgend anders⸗ 
wo in fo alten Zeiten fehriftlich aufgezeichnet), hat— 
ten allein ſie in der urſpruͤnglichen Geſtalt. Zum an⸗ 
dern: alle Nationen waren gegenwaͤrtigen Gluͤcks 

vergnuͤgt, und lange Unfaͤlle beugten ſie endlich: 
A3 Bey 


an ihn thun, durch Plato, Cicero, Bayle, Hume, 
inſolvabel erklaͤrt. 

4) Ich hoffe auf die Billigkeit, bey dieſem Ausdruck 
mir nicht Shina einzuwerfen, welches offenbar außer 
dem Kreis gegenwaͤrtiger Vorſtellung liegt. 


5) Man weiß nun genug, daß das aͤlteſte hiſtoriſche 
Buch der Shineſer, um die Zeiten der Erbauung 
Roms, als bey den Juden Jeſajas lebte, geſchrieben 
worden; Chouking, pref. de M. de Guignes. Wie 
auch, daß das hiſtoriſche Zeitalter der Braminen his 
her nicht hinaufſteigt, als etwa 5000 Jahre; Aalhed, 
Gentoo laws, pref.; und natuͤrlich haben ſie kein 
ſo altes Buch, das Andenken reichte ſonſt hoͤher. 
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Bey den Juden ſchlingt ſich durch alle Zeiten, vor 
und nachdem ſie eine Nation waren, wenn dem Volk 
nichts zu wuͤnſchen und wenn ihm nichts mehr zu hof⸗ 
fen uͤbrig ſchien, bald unter der, bald unter dieſer 
Vorſtellung, die Erwartung einer außerordentlichen 
Veraͤnderung. Sie war nie ſo lebhaft als da ſie 
alle damalige Staatsverhaͤltniſſe wider ſich zu haben 
ſchien ). Zur ſelbigen Zeit iſt unter den Juden Je⸗ 
ſus Chriſtus entſtanden. Die heilige Schrift alten 


und neuen Teſtamentes iſt von ihnen ausgegangen. 


Was von dem Urſprung der Welt, von unſerm We⸗ 
ſen, von unſerer Beſtimmung, von dem Verhaͤltniß 
zwiſchen Gott und uns, und von vielen andern grof- 
fen Dingen die Vaͤter geglaubt“), Laͤnge der Zeit 
verdunkelt, und nun theils niemand wiſſen, theils 
kaum der Weiſe wagen wuͤrde zu vermuthen, iſt auf 
alle kommende Jahrhunderte hinaus für alle Natio⸗ 
nen, welche ſind und ſeyn werden, wider alle Gefahr 
unheilbarer Verdunklung befeſtiget. Es it eine von 
allen Veraͤnderungen der Form politiſcher Geſetze un⸗ 
abhaͤngige Religion aufgekommen, welche fuͤr gerechte 
Verfaſſungen Heldenfeur giebt und unter den andern 
troͤſtet, alle befeſtiget, verbeſſert, und uͤberlebt. Ohne 

| alle 


6) Eo ipſo tempore fore ut valefceret Oriens profe- 
ctique Iudaea rerum potirentur. (Tac. Hiſt. L. V. 
c. 13), war, zumal wie es genommen wurde, nicht 
viel wahrſcheinlicher, als wenn izt geweiſſaget wuͤrde, 
der Canton Uri werde naͤchſtens eine Univerſalmonar⸗ 
chie einfuͤhren. Jenes mußte in antiquis Sacerdo- 
tum litteris ſehr deutlich und auf die Zeit geſagt ſeyn, 
auf daß jemand es glaubte. 


7) Ich muß abermals erinnern, daß was weggelaſſen 
bleibt, meiſt aus einem von zween Gruͤnden mangelt; 
es wuͤrde hier nicht an ſeiner Stelle geweſen ſeyn, 
oder es hätte zu viel erfodert, um es gerade fo zu 
beſtimmen, wie der Verfaſſer ſichs denkt. 
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alle Bezauberung, der Augen durch den Glanz neuer 
Gottesdienſte, oder der Ohren durch hohe Dichter⸗ 
kunſt und gelehrte Beredſamkeit; ohne Schmeichlung 
der Sinnenluſt, welche vielmehr beſtritten wurde, 


oder der Ehrbegierde durch die Ausbreitung der Ges 


ſchichten eines Gekreuzigten, oder der Gewinnſucht, 
wo die Urheber verarmten; unanſehnlich, im aͤußer— 
lichen wenig auffallend, nur fuͤr den Geiſt, nur auf 
die Zukunft hin, wurde das Evangelium geprediget, 
an die Veranſtaltung einer Hierarchie wurde nicht ges 
dacht. Es galt in den Gemeinden das Anſehen der 
Aelteſten, deren griechiſcher Name nun im teutſchen 
ausgeſprochen wird Prieſter. Juͤnglinge rechneten 
ſich zu Tugend und Ehre, den Armen, Kranken und 
Alten, der ganzen Gemeinde in den oͤffentlichen An⸗ 
gelegenheiten, zu dienen; fie wurden Helfer“) ge⸗ 
heißen. Der Ordnung wegen war ein Aufſeher, aus 
deſſen griechiſchem Namen das Wort Biſchof ent⸗ 
ſtanden ). Ueber dieſe Dinge hatte Jeſus Chriſtus 
nichts verordnet, weil er ſeine Religion allen Zeiten 
gab, dergleichen Formen aber nach den Umſtaͤnden 
bald ſo bald anders eingerichtet werden muͤſſen; das 
hatte er verſprochen, „er wolle alles leiten.“ 

Der Wuͤrkung des Kaufs der Zeiten, von wel⸗ 
chem wir ſelber hingeriſſen werden, war durch die 
Schrift vorgebeugt worden: die menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaften wuͤrkten fort; ohne Kampf koͤnnte keine Tu⸗ 
gend ſeyn. Zwiſchen der ganzen Kirche und in jeder 

A 4 Gemeinde 


8) Diaconi. 


9) Auch uͤber den Urſprung der biſchoͤflichen Wuͤrde iſt, 
aus denſelben Gruͤnden, hier verſchiedenes lieber 
uͤbergangen. Es kommen in dieſer Vorſtellung vers 
ſchiedene Puncte vor, welche ausfuͤhrlichere Behand» 
lung ſehr verdienten und alsdann in einem nicht ſo 
gewohnlichen Geſichtspunkt erſcheinen würden. 


Bey den 
Chriſten. 
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Gemeinde war die Liebe ein Band. Sie unterſtuͤtz⸗ 
ten ſich mie Almoſen und Rath; ſie troͤſteten, fie er⸗ 
freuten einander durch Briefe. In ſolchen Sachen 


wandten ſich die Aufſeher an den Biſchof der vor⸗ 


nehmſten Stadt in der Provinz, wo der Vereini⸗ 
gungspunct aller andern Geſchaͤſte ſonſt auch war: 
das Anſehen der Erzbiſchoͤfe iſt meiſt hiedurch ent⸗ 
ſtanden. Eben dieſe Wuͤrde zu Jeruſalem (gleichſam 
in der Mutterſtabt), oder zu Antiochia, Alexandria 
und Rom gab noch weiter ausgebreiteten Einfluß, 
auf Männer vieler Nationen, welche durch mannich⸗ 
faltige Gruͤnde in dieſe Hauptſtaͤdte des alten Gottes⸗ 
dienſtes, aller Handels verbindungen und aller großen 
Weltgeſchaͤfte zu kommen bewogen wurden. Es 
trug ſich aber zu (durch eine unvermeidliche Folge der 
menſchlichen Schwaͤchen), daß bald bey vielen Bi⸗ 
ſchoͤfen, Erzbiſchoͤfen und Patriarchen Stolz und 
Ehrgeiz entſtand. Sie haͤtten bey den Chriſten ein. 
führen wollen, was Moſes für das Haus Levi über 
die Juden verordnet; ſie vervielfaͤltigten, ſchaͤrften 
und uͤbertrieben die Vorſchriften gewiſſer Gebraͤuche 
und Manieren ), da das Aeußerliche doch keinen 
Werth hat vor Gott, als wenn es der freywillige 


Entſchluß des Herzens iſt; und beſonders mengten 1 


ſie ſich in viele Welthaͤndel, welche der Herr ihrem 


ordentlichen Gang uͤberließ. Da zeigten ſich Neid 


und Haß, die Folgen der Herrſchſucht, und gemei⸗ 
niglid) wurden fie vor der Welt und vor dem Gewife 
ſen beſchoͤniget als heiliger Eifer wider unrichtige 
Vorſtellung ſolcher Geheimniſſe, deren Ergruͤndung 
und Beſtimmung Jeſus fuͤr unmoͤglich erklaͤrt. Wenn 
man 

10) Man ſehe die conſtitutiones apoftol., ein zu ver: 
ſchiedenen Zeiten geſchriebenes, und vermuthlich im 
vierten Jahrhundert vollendetes Werk, in welchem, 
des Titels ohngeachtet, vieles gar nicht apoſtoliſch iſt. 
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man dieſes, die bald erfolgte erneuerte Verbindung 
des politiſchen und prieſterlichen Anſehens, und buͤr⸗ 
gerliche Geſetze für oder wider den oder dieſen Glau⸗ 
ben ſowol bey dem Lichte des Evangeliums als in ih⸗ 
rem Einfluß auf die Welt betrachtet, ſo erhellet klar 
genug, daß die Formen der Kirchenregierung fo wer 
nig nach Vorſchriften, die den Apoſteln perfönlich 
waren, als uͤberhaupt nach den unveraͤnberlichen 
Wahrheiten der chriſtlichen Religion *), die ſich ei- 
nig mit Gottes Verhaͤltniß zu unſerm Herzen be⸗ 
ſchaͤftiget, ſondern geſunden Staatsgrundſaͤtzen ge⸗ 
maͤß beurtheilt werden muͤſſen. Daruͤber hat Chri⸗ 
ſtus nichts entſchieden ), ausgenommen daß jeder 
bey feinem Recht bleiben ſoll ): Ueber den Titel des 

Rechts, welchen allenthalben von Anfang der Welt 

her Weisheit und Muth bald Einem, bald Vielen, 

bald Allen, gegeben, daruͤber beſtimmt Er ſonſt 
2 5 nichts, 

11) Verſchiedenes (Matth. 5. und ſonſt) iſt Geſetz des 
Gewiſſens, deren ein rechtſchaffener Mann ſich viele 
vorſchreibt, welche darum nicht in Staaten unter 
dem Zwang buͤrgerlicher Geſetze geboten werden duͤr— 
fen. Wahrheit und Freyheit; kein anderes Geſetz 
kennt unſere Religion; die Anordnung der Staaten 
ſoll beyde nur nicht hindern. Die Wahl und Form 
der Mittel, zu beyden, beſtimme jedes Jahrhundert 
nach ſeiner Beduͤrfniß und nach Anleitung der Hi⸗ 
ſtorie. 

12) Was den Apoſteln befohlen wurde, weil ſie ſonſt 
nicht haͤtten koͤnnen ihr Amt verrichten, iſt ſo wenig 
eine Geſetzvorſchrift fuͤr die geiſtliche Bank auf dem 
Reichstag zu Regensburg, als wenn man ſagen 
wollte, es duͤrfen keine Koͤnige unter den Chriſten 
ſeyn, wegen dem Spruch: „Die Koͤnige der Heiden 
»herrſchen, und, laſſen ſich gern Wohlthaͤter nen⸗ 
„nen; fo fol es unter euch nicht ſeyn.“ (Luc. 22, 25.) 
S. uͤber dieſe Punkte n. 9. 


13) Matth. 22, 21. mehr nicht, und nicht weniger. 
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nichts, als daß Er die Entwicklung der in uns lie⸗ 
genden Kraͤfte und goͤttlichguten Gebrauch derſelben 
anbefiehlt. 

Als die nordiſchen Voͤlker die ganze buͤrgerliche 
Verfaſſung der ſchoͤnſten europaͤiſchen Laͤnder theils 
mit Ungeſtuͤm zertruͤmmerten, theils verwirrten und 
entkraͤſteten, war das ganze Abendland in Gefahr 
ſolch einer Barbarey, wie die, worinn unter dem 
tuͤrkiſchen Zepter alles große, gute und ſchoͤne des al⸗ 


ten Griechenlandes und Aſiens verſchwunden iſt. 
Aber die Biſchoͤfe und andere Vorſteher der Kirche, 


durch ihre Wuͤrde ſicher, wußten den Rieſen aus 
Norden, welche Kinder an Einſicht waren, durch 
Vorſtellungen die ihnen paßten, einen gewiſſen Zaum 
anzulegen Dieſes wuͤrde ihnen ſo wenig als den 
griechiſchen Praͤlaten gelungen ſeyn, wenn ſie unter 
vier Patriarchen getrennt und von dem Islam in ih⸗ 
rem Wuͤrkungskreis eingeſchraͤnkt worden waͤren. 
Der Dapft von Rom (deſſen ältefte Geſchichte fo dun⸗ 
kel und mangelhaft iſt als der Anfang der Jahrbuͤcher 
der alten roͤmiſchen Republik; wie denn wenig mehr 
von den erſten Paͤpſten bekannt iſt, als daß dieſelben 
ihr Blut fuͤr den Glauben hingaben, wie Decius fuͤr 
das Vaterland) bediente ſich mit gleicher Geiſtesge⸗ 
genwart, wie der ehemalige Senat jeder Gelegenheit, 
um ſeinen Stuhl unabhaͤngig, ſeine Macht in der 
abendlaͤndiſchen Hierarchie allgemein wuͤrkſam zu mas 
chen, und ſeinen Gebietskreis weit jenſeits der Graͤnz⸗ 
marken des alten Kaiſerthums uͤber die Truͤmmer der 
nordiſchen Religion auszubreiten. So geſchah, daß 
wer Chriſtum nicht hatte ehren wollen, doch den 
Papſt ſcheuen muͤßte, und bey Zerſplitterung der 
neuerrichteten Koͤnigreiche in unzaͤhliche Herrſchaften 
dem ganzen Welttheil immer Eine Religion und Ein 
Oberbiſchof blieb. Alles heutige Licht, welches nicht 
(wie, 
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(wie wenn wir den Shinefern "*) gleich. waren) allein 
uns wolthaͤtig, ſondern durch den europaͤiſchen Unter⸗ 
nehmungsgeiſt fuͤr alle Welttheile von unendlichen 
Folgen iſt, koͤmmt von dem, daß beym Fall des Kai⸗ 
ſerthums eine leitende Hierarchie war. Dieſe gab 
dem in einen Kreis weniger Begriffe aͤrmlich einge 
ſchraͤnkten nordeuropaͤiſchen Geiſt, ſo zu reden, durch 


die chriſtliche Religion den electriſchen Stoß; mo» 


durch derſelbe bewegt und belebt, nach langem wun⸗ 
derbarem Spiel mannichfaltiger Hinderniſſe und Be⸗ 
foͤrderungsmittel, endlich ward was wir ſehen. Ein 
Buch, die Bibel, war den Menſchen gegeben wor⸗ 
den, welches durch den unendlichen Reichthum ſeines 
großen Inhaltes allein hinreicht, um die letzte Funke 
der Kenntniß des wahren und guten vor dem erſter⸗ 


ben zu bewahren, und nach Jahrhunderten zu einer 
welterleuchtenden Flamme zu entzuͤnden: der Cleriſen 


lag an der Erhaltung dieſes Buchs; durch ſie kam es 
unter unſere Vaͤter: Keine Claſſe von Menſchen hat 


auf alle andern je ſo viel gewuͤrkt als die Prieſter; 


auch nur hiedurch. 
Bis auf den Anfang des vierzehenden Jahrhun⸗ 


dertes bluͤhete die Hierarchie in faſt unangetaſteter 
Macht. Indeſſen war Italien und Rom den Kai⸗ 


| 
| 
| 


fern von Conſtantinopel und langobardiſchen Koͤnigen 
und Fuͤrſten durch die Waffen der Franken und Nor— 
mannen entriſſen worden; beyde Nationen hatte der 


Papſt im Anſehen des Glaubens als Werkzeuge ſei⸗ 
ner Wuͤnſche gebraucht. Hierauf in Verbindung mit 


Reichsfuͤrſten hatte er Kaiſer, die mit allgemeiner 
Gefahr für die europaͤiſche Freyheit alle teutſche Macht 
gewaltig regierten, geſtuͤrzt, und in Italien gegen ſie 

den 


14) Welche faſt nicht aus ihrem Land gehen; daher 


Kom- fu⸗ tſee für fie alles thun mußte, und für ans 
dere Voͤlker nicht war. 


Verfall. 
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den Großen, den Buͤrgern wider den Adel, beyge⸗ 


ſtanden. Bonifacius der Achte fuͤhrte mit außeror⸗ 


dentlichem Anſehen das geiſtliche und weltliche 
Schwerdt. Kein Koͤnig noch Kaiſer war ſo maͤchtig, 


ſo heldenmuͤthig und ſo geiſtreich wie vorzeiten die 
Kaiſer Heinrich und Friedrich, welche die noch unbe⸗ 


feſtigte paͤpſtliche Gewalt ohne einigen Erfolg beſtrit⸗ 
ten. Das Alter, der allgemeine Glaube, die In⸗ 
quiſition und viele neue Orden hatten dieſelbe geſtaͤrkt. 
Aber unter Bonifacius wurde der Thron erſchuͤttert; 
von dem an wankte er und ſank ſehr. Der Papſt 


Bat, wie meiſt alle ungluͤckliche Monarchen, weni⸗ 


ger die Zeiten anzuklagen, als daß er ſie nicht gekannt. 

Seitdem der alte Adel durch die Creuzfahrten, 
die Zunahme der Buͤrgerſchaften und unaufhoͤrliche 
Fehden mehr und mehr an Zahl, Macht und Reich⸗ 
thum abgenommen, war (beſonders in Frankreich 
und ſeit Eroberung der Normandie) das koͤnigliche 
Anſehen geſtiegen. Haben doch auch wir geſehen, 


daß Albrecht Koͤnig der Teutſchen, ſeine Soͤhne und 
Nachkommen, ver mittelſt ungewöhnlicher Auflagen, 


Soldaten hoben, und nach andern Grundſaͤtzen als 
ihre Vorfahren regierten! Hiedurch wurden die Koͤ—⸗ 
nige zugleich maͤchtiger uͤber das Volk, aufmerkſam 
auf die nach Rom fließenden Summen, eiferſuͤchtig 
auf die Rechte, und ungeduldig der Eingriffe der 
hierarchiſchen Macht. In dieſen Grundſaͤtzen wur⸗ 
den ſie durch die aufbluͤhende Litteratur unterſtuͤtzt. 
Naͤmlich der Keim von Kenntniſſen, welchen Kaiſer 
Friedrich der Zweyte, aus dem griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Alterthum in die Gemuͤther ſeiner Zeitgenoſſen 
zu verpflanzen geſucht hatte, trug Fruͤchte von zweyer⸗ 
ley Art. Auf den Univerfitäten wurde eine unver⸗ 
ſtaͤndliche Metaphyſik vorgetragen, welche aber den 
Geiſt im Nachdenken uͤbte. Andere, den Alten ver⸗ 


trauter, 
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trauter, verbreiteten in lebenden Sprachen, zu deren 
Vervollkommnung fie das meifte beytrugen, ) unter 
dem Adel und Mittelſtand viele neue Begriffe von 
allen Arten Freyheit und weiſem Lebensgenuß. Der 
witzige Spott und Losſagung von gewiſſen beſchwerli⸗ 
chen Pflichten reizte die Vornehmen; dem Volke 
gefielen die Strafreden der Bettelorden wider die 
Sittenhintanſetzung des roͤmiſchen Hofs. Denn das 
iſt wahr; die Paͤpſte vernachlaͤßigten den Anſtand 
ihrer übernommenen Stellvertretung des Einzigheili⸗ 
gen unter allen Gebornen; die Grundfeſte des bis⸗ 
herigen Anſehens der Geiſtlichkeit wurde vergeſſen: 
die Ueberlegenheit an Einſicht hatte ihnen die rohen 
Eroberer zu Schuͤlern gegeben; aber ſie ließen ſich 
von der herrſchenden Barbarey ſo ſehr anſtecken daß 
die Fortſchritte des Geiſtes theils ihrem Blick ent⸗ 
giengen, theils ihren Arm zu unkraͤftigen Verſuchen 
waffneken, um den Gang der Natur (Gottes Ord⸗ 
nung) zu hemmen. Wenn die Paͤpſte die Manier 


des Religionsvortrages nach den Zeiten vervoll⸗ 


kommnet; wenn ſie die, welche durch beſondere Gei⸗ 
ſteskraft auf die allgemeine Denkungsart wuͤrkten, 
unterſtuͤtzt und gewonnen, und bey allen Voͤlkern zu 


Behauptung der damaligen Freyheiten geholfen haͤt⸗ 
ten, ihr altes Anſehen waͤre geblieben, oder zuruͤck— 
gewuͤnſcht worden. Aber als die abendlaͤndiſchen 
Europaͤer aus der Kindheit ihres Geiſtes ins Juͤng⸗ 


lingalter uͤbergiengen, blieben ihre Lehrmeiſter zuruͤck, 
und wollten die Ruthe noch brauchen. 

Das gluͤcklichſte war, daß bey dieſen und vielen 
andern, unten vorkommenden Fehlern, die Hierarchie 
doch nicht ganz fiel; etwa ſo wie bey den Schuͤlern 
Mohammeds der Emir el- emunjm ) in eben den⸗ 

ſelben 
15) Beſonders Dante, Petrarca und Boccacio. 


16) Fuͤrſt der Glaͤubigen. Bloß Caliphe nannte ſich 


nur der naͤchſte Nachfolger des Propheten, 
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ſelben Jahren zum bloßen Caplan des aͤgyptiſchen 
Sultans ward, bis es dem tuͤrkiſchen Kaiſer zuletzt 
gefiel, die Oberwuͤrde im geiſtlichen und weltlichen 
vollends zu vereinigen.) Als die Stimme der 
Freyheit in Morgenland gaͤnzlich zum ſchweigen ge⸗ 
bracht worden, ) und ſelbſt nicht im Namen Got⸗ 
tes und des Propheten, jemand mehr die Wahrheit 
vor den Thron bringen mochte, welch ein Reich wurde 
daraus? Was wurden die Janitſcharen dem 
Padiſha? ?) Was die Paſcha den Landſchaften? 
Das gewaltige Kaiſerthum der Oſmanen ſtirbt an 
der Deſpotiſmuspeſt. Wer in Betrachtung der Uni⸗ 
verſalhiſtorie von den kleinen Urſachen jeder Zutra⸗ 
genheit gewohnt iſt, ſich zum großen Ganzen empor⸗ 
zuſchwingen, koͤnnte glauben, daß im Abendland 
ſowol die geiſtliche, als die weltliche Mittelmacht vom 
vierzehenden Jahrhundert an, zwar gedemuͤthiget 
worden (weil ſie das nicht war, was zu allgemeinem 
Beſten fie ſeyn follte); daß aber ihre Zerſtoͤrung un⸗ 
vollendet geblieben, damit ſie bey hellerm Licht einſt 
noch werde, was zu ſeyn ihr gebuͤhrt. 

Philipp der ſchoͤne, Koͤnig von Frankreich, wel⸗ 


cher eben ſo wol der kuͤhne heißen koͤnnte, weil ſich 


keiner ſeiner Vorfahren uͤber fremdes Eigenthum ſo 
viel erlaubt hatte als er“), kam in Streit mit Papſt 
Bonifacius dem achten. Der Papſt, von perſoͤnli⸗ 
chem 
17 1538. 
18) Sonſt waren viele Ariſtocratien, oder doch ſaß bey 
dem Fuͤrſt ein Rath aus Edlen (wie Oſaiſangen). 
19) Titel des tuͤrkiſchen Kaiſers. 
20) S. nur Mably, obferv, fur PHif, de France, t. I t. 
wo die Stellen fleißig und ordentlich geſammelt find. 
Es wäre zu wuͤnſchen, daß die, wuͤrklich vorhan⸗ 
dene, Fortſetzung dieſer recht guten (ſeines beſten) 
Werks nun herausgegeben wuͤrde, da ſie ihm nicht 
mehr ſchaden kann. | 
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chem Stolz verleitet, gebrauchte Ausdruͤcke, welche 
durch die lange Gelehrigkeit aller Voͤlker der roͤmiſchen 
Canzley gewoͤhnlich geworden, und folgte einem der 
Natur ſeiner geiſtlichen Hoheit wuͤrklich entgegenſtrei⸗ 
tenden Syſtem. Dieſe Unbeſonnenheit nuͤtzte den 
Koͤnig, und beſtritt ihn mit (einer ſolchen Macht) 
furchtbaren Waffen, Trutz und Spott. Ueber dem 
Verdruß dieſer unvorgeſehenen Begegnung ſtarb der 
Papſt. ). Das Cardinalscollegium, übermäßig 
erſchrocken, folgte dem Einfluß des franzoͤſiſchen Hofs. 
Clemens der fuͤnfte erinnerte ſich allzuwol, daß er 


ein geborner Franzoſe und wie viel er dem Koͤnig 


ſchuldig war; den Geiſt ſeines neuen Amtes hatte er 
ſo wenig, daß er, allezeit nur auf ſich bedacht, eine 
unerhoͤrte Veraͤnderung unternahm: Rom, die atı- 
derthalbtauſendjaͤhrige Hauptſtadt aller abendlaͤndi⸗ 
ſchen Provinzen, den Stul des Fuͤrſten der Apoſtel, 
das Grab, die Reſidenz zweyhundert in martervol⸗ 
lem Tod oder herrlicher Machtwaltung verehrter 


Paͤpſte; Italien, ſein ſtandhaftes, kluges, großes 


Volk, verließ er für Avignon, eines franzoͤſiſchen 
Prinzen Stadt. Siebenzig Jahre war der Papſt 


nicht zu Rom. Wenn Philipp ſeinen Geiſt und ſein 
Reich auf Enkel gebracht haͤtte, ſo konnte geſchehen, 


daß der Papſt ein Großalmoſenier von Frankreich wur⸗ 


de, welchen keine unfranzoͤſiſchgeſinnte Nation würde 
haben erkennen koͤnnen. Der Pabſt muß durchaus 


| 


eine Hauptſtadt haben worinn er niemand fürchten 
muͤſſe. Doch Koͤnig Philipp ſtarb im bluͤhenden 


Alter; ſein Mannsſtamm gieng aus in ſeinen drey 


Soͤhnen; 


21) Mortuus eſt in lecto doloris inter anguſtias ſpi- 


ritus, cum eſſet corde magnanimus; Bernh. Gui 
donis. Sic unico actu ac fubito poſſeſſionem fui 
principatus perdidit et honorem; Amalr. Auger. 
Dieſer war von Beziers, jener aus dem Limouſin. 
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Soͤhnen; hierauf erfolgten diejenigen Kriege der Eng⸗ 
laͤnder worinn ſeine Nachfolger froh waren die Krone 
zu behaupten. Die aber welche ſich indeffen zu Her⸗ 
ren Italiens aufgeworfen, gewoͤhnten ſich, weder 
des Papſtes, noch des Kaiſers, noch der Menſchlich⸗ 
keit, noch Gottes zu achten: die italiaͤniſche Nation, 
bey welcher die Kirche durch die großen Eigenſchaften 
eines Cardinallegaten “) ihren alten Ruhm erneuert, 
bedurfte eines vortrefflichen und reſidirenden Papſtes. 
Die Ruͤckkunft Gregorius des Eilften war aus ver⸗ 
ſchiedenen Abſichten faſt allen Partheyen erwuͤnſcht. 
(Schisma.) Gregorius, wol ein guter, nicht aber ein großer 

Mann, ſtarb. Da verſammelte ſich das ganze roͤ⸗ 

miſche Volk bewaffnet vor S. Peters Pallaſt und 

forderte unter fuͤrchterlichen Drohungen die Wahl ei⸗ 
nes Italiaͤners. Damals erſtreckte das koͤnigliche 

Haus von Frankreich ſein Zepter uͤber Napoli, Dal⸗ 

matien, Croatien, Slawonien, Hungarn und Polen; 

es hatte Toſcana gewaltig regiert und ſeit mehr als 
hundert Jahren die Oberherrſchaft Roms geſucht; ſo 
daß die Franzoſen, die der Stadt auch den Papſt 
genommen hatten, den Roͤmern aͤußerſt verhaßt wa⸗ 
ren. Als zween Cardinaͤle die Krone ausgeſchlagen, 
wurde einer der aͤlteſten des Collegiums, ein Vene⸗ 
tianer, als Urbanus der ſechste, dem Volk dargeſtellt. 

Kaum daß er auf den Thron geſtiegen, ſo bedrohete 

er den mächtigen Cardinal Robert von Genf ), 

hoͤhnte 

22) Der Cardinal Aegidius, unter Innocentius VI, 
con la fua virtùũ; Macchiav., Ik. L. I. 

23) Er ließ ihm bey Tafel ein ganzes Huhn vorlegen, 
und ſagte dabey, „die Fluͤgel wollen wir ihm und 
„feines gleichen beſchneiden.“ Der Cardinal ſprach: 
„Ehe das geſchieht, wollen wir in die weite Welt 
hinausfliegen.“ Pauli Scordilli, contin. de epiſc. 
Ravenn. (ap. Murat., Scriptt. R. I., k. II. Suppl.), 
Zeitgenoſſe. f a 
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hoͤhnte andere mit unweiſem Spott *) erbot an die 
Königin zu Napoli ſchimpflichen Trutz), und gab 
mit großer Strenge uͤber die Zahl der Bedienten und 
Pferde eines jeden Cardinals unvorbereitete Ge— 
ſetze). Als hierauf Anſchlaͤge wider ihn entfpon- 
nen worden, legte er alle verdaͤchtige Cardinaͤle und 
Praͤlaten in Bande. Zu Fondi aber wurde auf Anz 
geben und Rath Niclauſen von Spinelli, eines na= 
politaniſchen Rechtsgelehrten, der Cardinal von Genf 
unter dem Namen Clemens der ſiebende, von denen, 
welche entflohen waren, zum Papſt erwaͤhlt. Von 
Urbanus behaupteten ſie, er ſey ohne Wahl, in der 
Gefahr des Collegiums, um den Poͤbel zu ſtillen, 
fuͤr wenige Tage (da er ſich zur Abdankung eidlich 
verpflichtet habe) auf den heiligen Stuhl geſetzt wor— 
den. Die ganze franzoͤſiſche Parthey zog mit Eles 
mens nach Avignon. Die, welche Urbanus gefan— 
gen herumfuͤhrte, ließ er endlich zu Genua durch 
große Laſten von Eiſen und Steinen foltern, und in 
der Marter ſterben??). Da partheyete ſich die ganze 
abendlaͤndiſche Chriſtenheit fuͤr und wider Urbanus 

und 


24) Dem Cardinal von S. Peter, der nicht hatte wol⸗ 
len Papſt werden, ſandte er eine Leber und Lunge mit 
Fenchel (cum koeniculis conditum) weil der fuͤr die 
Augen gut ſey; der Cardinal fuͤhlte, daß die Augen 
des Verſtandes gemeint waren: „Ja wol bin ich 
„blind geweſen.“ 10014. 

25) Sie begehrte die Kroͤnung Ottons von Braune 
ſchweig, ihres Gemahls; da fprach der Papſt, Quid, 
diabole, vult iſta foemina? Nolo. 

26) Quosdam Cardinales beneficiis ſpoliare, quibus- 
dam metam ponere in equis & familsaribus. 

27) Nimio ferri & lapidum pondere interemit, & 
alios archiepiſcopos & praelatos confcios diverfis 
poenarumgeneribus oceidi juflit. Macchiavelli ſagt 
es auch. 

Allg. Weltg. XVII. B. III. Abih. V 
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und Clemens. Die große Spaltung nahm dieſen 
Anfang. 

In allen Staͤdten und Laͤndern war eine unbe⸗ 
fchreibliche Verwirrung des Volks), oft blutig, 
wenn von verſchiedenen Paͤpſten mehr als Ein Geiſt⸗ 
licher zu der gleichen Kirche beſtallt wurde; traurig im 
Tod, wegen der Unruhe der frommen Menſchen über 
ihren oberſten Seelſorger, welcher von ſeines gleichen 
der Antichriſt genannt, und mit ſeinem Anhang zu 
den ewigen Flammen verflucht wurde; für andere, 
das Ende aller Sitten und Religion, denn fuͤr jedes 
Verbrechen fand man Vergebung, vielleicht Bey⸗ 
ſpiel “), bey einem der Paͤpſte. Zu derſelben Zeit 
ermordete der erſte Herzog von Meiland ſeinen Oheim 
Barnaba; ſein eigener Sohn Giovanni Angelo wurde 
von dem Volk umgebracht; Johanna von Anjou, 
Koͤnigin zu Napoli, wurde als Moͤrderin ihres Ge⸗ 
mahls von ihrem Vetter erwuͤrgt; in allen Staͤdten 
wuͤthete Aufruhr oder Tyranney; Italien war die 
Beute vieler aus Teutſchland, Frankreich und Eng⸗ 
land gemietheter Schaaren, voll Moröluft, an 

ſucht 


28) Nur wenige von den Ausdruͤcken Diettichs von 
Niem (bey Hottinger, K. G. Th. II. S. 238), der 
zur felbigen Zeit lebte: Mala ex hoc fchifmate emer- 
gentia nec coeli ambitus, nec abyſſi profunditas 
valent explicare ad perfectionem. Monſtroſa 
ruptura quae ex monſtroſitate morum de finibus 
Babylonis in terras Hieroſolymae militantis ad- 
vecta. Tam in fide quam in moribus, errores & 
exorbitantias, etiam graviſſimas, pullulavit ſchiſma. 
Tunica inconfutilis Chriſti paparum cupidis mani- 
bus tripertita, wirb im Brief der Kirchenverſ. an 
den König von Polen (ibid.) vorgeſtellt. 

29) Denn auf die Schilderungen ihrer Sitten muß der 
Partheygeiſt viel gewuͤrkt haben; ſie muͤſſen zu⸗ 


mal von den rhetoriſchen Amplificationen entkleidet 
werben. 
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ſucht und Unordnung. In eben dieſen Zerruͤttungen 
wurde Wenceſlaf, Koͤnig der Teutſchen, des Throns 
entſetzt; Carl der ſechste, Koͤnig von Frankreich, 
fiel in Wahnſinn; Koͤnig Richard von England, des 
ſchwarzen Prinzen, des Siegers von Poitiers, Sohn, 
ſelber der ſchoͤnſte und praͤchtigſte Fuͤrſt feiner Zeit, 
wurde durch Hunger todgemartert “); Schweden 
verlor die uralte Unabhaͤngigkeit; von Bajeſſid, Sul⸗ 
tan der oſmaniſchen Tuͤrken, wurde nach der Schlacht 
bey Nicopolis die ganze Chriſtenheit bedrohet; bis 
bald nicht nur das oſmaniſche Reich, ſondern Aſien 
von der ſhineſiſchen Graͤnze bis nach Smyrna, durch 
das Heer Timurs des Mungalen erſchuͤttert wurde, 
Die Todtfeindſchaft zwiſchen Burgund und Orleans, 
die Frankreich an den Rand ſeines Untergangs brachte; 
die Kriege der beyden Roſen; der lange National⸗ 
kampf zwiſchen Daͤnemark und Schweden; die viel⸗ 
leicht niemals größere Verwirrung des teutſchen, die 
Zerſtoͤrung des griechiſchen Kaiſerthums; und von 
allem die viel groͤßern Folgen, der Anfang unſerer 
neuern Geſchaͤfte; bereiteten ſich waͤhrend der gewalt— 
farnen Bewegungen dieſes großen Jahrhunderts noch 
trutziger Freyheit. | 

Indeſſen von den Ufern der Tiber und Rhone uns 
ter alle Nationen wechſelweiſe Bannſtrahlen und Seg⸗ 
nungen ergiengen, erhoben viele rechtſchaffene und 
gelehrte Maͤnner, beſonders Meiſter Heinrich von 
Heſſen, Peter von Ally, Johann Charlier von Ger⸗ 
ſon und Nicolaus von Clemangis ihre beredte 

B 2 Stim⸗ 

30) Fill high the fparkling bowl, 

The rich repaſt prepare; | 

Reft of a crown, he yet may fhare the feaft i 

Cloſe by the regal chair 

Fell thirſt and famine fcowl _ 

A paleful fmile upon their baffled gueſt. 
Gray; the Bard, aus den Quellen. 
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Stimme mit großem Eifer in Wort und Schrift 
wider die Verunſtaltungen der chriſtlichen Kirche. 
Nicht anders als ob, durch die Daur und Größe die: 
ſer außerordentlichen Erſchuͤtterung in ſeiner Grund⸗ 
feſte bewegt, das mehr als tauſendjaͤhrige Gebaͤude 
der Hierarchie durch hundert Ritzen ſeine Baufaͤllig⸗ 
keit auf einmal allerwaͤrts offenbarte, ſo erhob ſich 
aus allen Gegenden der abendlaͤndiſchen Kirche der 
einſtimmige Ruf nothwendiger Verbeſſerung. 
Ein und dreyßig Jahre nach dem Anfang der 
Spaltung ) wurden die Paͤpſte auf einer Kirchen⸗ 
verſammlung zu Piſa von den Cardinaͤlen ihrer Wuͤrde 
entſetzt, und geſchah die Wahl Alexander des fuͤnften, 
eines Candioten; vornehmlich durch den Cardinal 
Baldaſſar Coſſa, einen Mann der Geſchick und 
Kuͤhnbeit hatte zu vielen guten und boͤſen Dingen; 
zu Herſtellung der Kirche fehlte ihm die Wuͤrde der 
Tugend. Benedictus der dreyzehende, ſonſt Peter 
Luna, und Gregorius der zwoͤlfte, Angelo Cornaro, 
die damaligen Gegenpaͤpſte wollten der piſaniſchen 
Verſammlung nicht gehorchen; die Spaltung wurde 
groͤßer. Dieſer Zeiten bediente ſich Ladiſlaus, Koͤ— 
nig zu Napoli, zu Eroberung der Stadt Rom. Coſſa, 
unter dem Namen Johann des zwey und zwanzigſten 
Alexanders Nachfolger, konnte dem ſtarken und wol 
angefuͤhrten Herr des Koͤnigs nicht widerſtehen. Auch 
die anconitaniſche Mark, die Gegend um Rom, der 
Erbſtaat S. Peters war unter Napoli. Der junge 
Ladislaus, einer der Helden, welche bey laͤngerm Le— 
ben und eben ſo guͤnſtigen Umſtaͤnden Italien unter 
die Macht eines einigen gebracht haben wuͤrden, ver⸗ 
folgte ſiegreich den fliehenden Papſt. Johannes von 
Gegenpaͤpſten gebannt, von einem Theil der Kirche 
verlaͤugnet, ohne Huͤlfe von dem zerruͤtteten Frank⸗ 
reich 
31) Zu rechnen von 1378, dem Tod Gregorius XI. 


| 
| 
| 
| 
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reich, kam auf ſeiner Flucht, von Feinden umringt, 
nach Bologna, zu eben der Zeit als Koͤnig Sigmund 
in die Lombardey zog. | 

Den Titel eines Königs der Teutſchen trug er; 
die Macht war vorlaͤngſt unter die Reichsſtaͤnde ge⸗ 
theilt. Um ſie herzuſtellen hätte Sigmund ein Caͤſar 
ſeyn muͤſſen; Teutſchland iſt bis auf dieſen Tag hiezu 
noch nicht reif. Die Chriſtenheit erwartete von dem 
Koͤnig der Teutſchen die gehoͤrigen Unternehmungen 
zu Herſtellung der Sachen der Kirche, um deswillen, 
weil er derſelben Schirmvogt genannt wird; und ob⸗ 
wol damals kein auswaͤrtiger König über Italien Ge⸗ 
walt beſaß, erhielt ſich bey dem Nachfolger Otto des 
großen doch der Name eines Koͤnigs von Rom. Sig⸗ 
mund unternahm voll des beſten Willens die Reiſe 
nach Italien; zu einer Heerfahrt gebrach es ihm an 
Volk und an Geld. Venedig hatte ſeine Schwaͤche 
kennen gelernt als er in Dalmatien ihren Fortgang 
nicht aufhalten konnte. Nachdem er auf Cur in 


Rhaͤtien gekommen, hatte er durch ſchmeichelndes 


Lob die ſchweizeriſchen Eidgenoſſen zu einer außeror⸗ 
dentlichen Huͤlfe zu bewegen geſucht, wider Filippo 


II. 
Kirchenver⸗ 
ſammlung. 


Maria Viſconti den Herzog von Meiland. So be⸗ 


reitwillig, wenigſtens in den Städten ), die Ge⸗ 
muͤther meiſtens waren, ſchien der Tagſatzung zu Lu⸗ 
cern die ungewiſſe und fuͤr ſie gleichgültige Unterwer⸗ 
fung eines Fuͤrſten, auf den doch ein anderer folgen 
wuͤrde, der Aufopferung ihres Vermoͤgens und Volks 
nicht wuͤrdig; Freywilligen ) erlaubten fie des Koͤ⸗ 
5 B 3 5 nigs 

32) Stadtbuch Zürich 1413: dem König su antwor⸗ 
ten, wenn die Laͤnder nicht wollen, wie Bern und 
Soloturn. Daß dieſe und Baſel auch den Konig 
ae! begleitet, ſ. Baffner, Th. II. S. 141. ad 

‚ 1401. 

33) „Man wollt, ſynen küniglichen Gnaden zu Ehren, 
„gern muthwillig Knecht laſſen gahn;“ bey Schodeler⸗ 
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nigs Krieg zu thun. Ueber den Adula und Maſor 
herab zog Sigmund. Zu Bellinzona fand er die 
Geſandten der Schweiz und ſechzehenhundert? ) Soͤld⸗ 
ner; Wiſchard Freyherr von Raron, aus einem ur⸗ 
alten rhaͤtiſchen Adel, welcher unter den vier großen 
Reichsbaronen geweſen ſeyn wollte), Hauptmann 
zu Wallis, ein reicher und ein tapferer Mann, zog 
mit hundert Reiſigen und ſechshundert Fußknechten?) 
uͤber den Cimplon zu dem Koͤnig herab. Es fehlte 
Sigmund beydes an Sold ) und an Heldenmuth, 
fie anzufeuren, um unter feiner Anfuͤhrung das Geld 
bey den Feinden zu ſuchen. Doch folgten ſie ihm 
nach Trezzo. Da ſie aber ſahen, daß er gegen 
Filippo den Weg der Unterhandlungen einſchlug, 


hielten fie nicht für gut, dieſen auf eigene Koſten zu- 


zuſchauen, und noch von dem teutſchen Adel ſtolze 
Begegnung zu erdulden, und zogen zuruͤck in ihr 
Land; Raron eher nicht, als nach einem Aufwand 
von ſiebentauſend Ducaten. Als der Koͤnig lang zu 
Como verweilt, ſah er in Lodi den Cardinal Antonius 
von Challant, Bruder des Biſchofs zu Lauſanne, 
und Franceſco Zabarella, den Cardinal von Florenz, 
Gewaltboten Johannes des Zwey und zwanzigſten. 
Mit dieſen vereinigte er ſich zu einer allgemeinen 
Kirchenverſammlung. Zu derſelben Sitz wurde nach 
langen Tractaten, anfangs wider den Willen des 
Papſtes, Coſtanz beſtimmt; eine, wie man glaubte, 

mitten 


34) Zwar ſetzen viele nur 600; welche Zahl dießmal, 
weil ſie doch von allen Orten und nach damaliger 
Kriegsluſt liefen, die unwahrſcheinlichere iſt. 

35) Muͤnſters Eoſmographie, S. 399. 

36) Eſchudi. Denn Schodeler und anders zählen 400 
zu Pferd und nur 300 zu Fuß. 


37) „Denen follt man Sold geben; da hett der Kuͤuig 


dvuienen Gelt;“ Schodeler. 
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mitten in der Chriſtenheit gelegene Stadt, in einer 
fruchtbaren Gegend Schwabens, in einer ſehr fchör 
nen Ebene am Rhein, wo er aus einem der groͤßten 
Seen des mittaͤglichen Europa in den Zellerſee fließt. 


Indeſſen dieſe Verſammlung, wol die feyerlichſte Der König in 


und groͤßte welche jemals auf dem Erdboden gehalten 
worden iſt, in die ganze Chriſtenheit ausgeſchrieben 
wurde, 5) zog der König durch Aoſta und über den 
Bernhardsberg nach Teutſchland zuruͤck. Zu Ro⸗ 
mont in der Wadt fand er die Einladungsboten von 
Bern. Bey ihm war der Graf Amadeus von Sa⸗ 
voyen und Markgraf Theodorus von Montferrat, 
ein Urenkel des conſtantinopolitaniſchen Kaiſers Andro⸗ 
nikus Palaͤologus des Zweyten. In dem Heumonat 
auf S. Ulrichs Tag zog der König mit achthunderk 
Pferden, und mit ſechshunderten die Herren von 
Savoyen und Montferrat, uͤber Freyburg nach Bern. 
Er wurde empfangen auf dem Felde bey Buͤmpliz 
von fuͤnſhundert wohlgeſtalten Knaben, deren keiner 
uͤber ſechszehen Jahre alt war, und aus welchen der 
ſchoͤnſte des heiligen Reichs Banner trug; alle uͤbri⸗ 
ge waren bekroͤnt mit Kraͤnzen, worein Schilde mit 
dem Reichsadler geflochten waren. Der König be— 
gruͤßte ſie freundlichſt. Es begegnete ihm hierauf die 
ſaͤmmtliche Prieſterſchaft und alle Kloſterorden, mit 
Crucifix, Heiligthum und Lobgeſang. Da er an das 
Thor kam, trat Petermann von Krauchthal, Schult⸗ 
heiß der Stadt Bern, vor, ihm die Schluͤſſel zu übers 
geben. Der König ſprach: „Nehmet ihr fie ihn, 
„und bewahret eure Stadt.“ Von dem an ritt er 

| B 4 unter 


38) Was Huß und viele andere in den Ausſchreiben 
oder in den Verhandlungen vorkommenden Bewegur⸗ 
ſachen und Geſchaͤffte betrifft, ſo werden ſie als, die 
Eidgenoſſenſchaft nicht betreffend uͤbergangen, weil 
zu viel daruͤber zu ſagen iſt. 


der Schweiz. 
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unter einem Traͤghimmel von Goldſtuͤck, welchen die 
vier Venner trugen. Auf beyden Seiten der großen 
Gaſſe der neuerbauten Stadt, erſchien in langer Ord— 
nung der ganze Senat, der große Rath von Zwey⸗ 
hundert und alle Buͤrger. Da er dem Zeitglocken⸗ 
thurm nahe kam, wandte er den Zug nach dem Pres 
digerkloſter. Des Königs Zimmer glaͤnzte von feis 
denen Stoffen und goldenen Tapeten.) Den fol⸗ 
genden Tag erſchien eine große Geſandſchaft von allen 
Staͤdten und Laͤndern der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen. 


Es war nicht allein von dem Rath befohlen, daß, die 


ganze Zeit uͤber, aus einem immer offenen Keller 
jedermann Wein dargereicht wurde (wie denn der 
ganze Hof und alles Gefolge überhaupt mit Ueberfluß 
bewirthet worden), fie hatten auch in den Haͤuſern, 
wo ſchoͤne Frauen ihre Reize verkauften, befohlen, 
daß die Herren vom koͤniglichen Hof ohne Entgeld 
freundlich empfangen wuͤrden. “) Drey Tage lang 
blieb der Koͤnig zu Bern, in uͤberaus großer Freude 
alles Volks. Denn das Aeußerliche der Majeſtaͤt, 
wodurch ein bleibender, vielmal nuͤtzlicher, Eindruck 

ae zumal 


39) Der Stadt Silbergeſchirr wollte der koͤnigliche 
Hofmarſchall nicht annehmen, weil gewiſſe Leute in 
dem Gefolg ſich nicht koͤnnen Stehlens enthalten. 
Symboliſch, ihre Freundſchaft anzuzeigen, tranken 
der König, der Graf und Markgraf aus dem gleis 
chen Becher. 115 | 

g0) Obwohl Stettler und Lauffer hievon zuͤchtiglich 

ſchweigen, ſchien uns nicht gut einen Artikel zu übers 

gehen, von welchem Stterlin ausdrücklich meldet, 
„dieſelben zwo Eren und Herrlichkeyten, mit dem 
„Wyn und mit dem Frowenhuß, rumte der Kuͤnig 
„darnach, wo er bey Fuͤrſten und Herren ſaß, gar 
„hoch, und hielt es gar für ein große Sach.“ Es 
war auch nachmals „by den ſchoͤnen Frowen im 
„Gaͤßlin“ für die Stadt eine Rechnung zu bezah⸗ 


len; Schodeler. 
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zumal in junge Seelen koͤmmt, und wodurch dem 
Volk der Mangel an anderm oft verborgen wird, 
wußte ſich Sigmund vortrefflich zu geben. Dabey 
hielt er ſeiner Wuͤrde fuͤr nicht unanſtaͤndig, ſich zu 
zeigen, In fo viele Menſchen er immer konnte, durch 
liebreiche Begegnung zu feſſeln. Hiezu kam, daß 
zwiſchen ihm und Bern kein Mißtrauen war; ſie 
waren auch beyde benachbart mit Oeſtreich. Unter 
ihm, ſeinem Bruder und Vater find faſt alle teut⸗ 
ſchen Lande der Stadt Bern erworben worden. Am 
dritten Tag zog der König nach Solothurn.“) Eher 
nicht als zu Baſel verließen ihn die Geſandten der 
Schweizer. Hierauf geſchah die Kroͤnung zu Aachen. 
Von da begab ſich der Koͤnig nach Coſtanz. 

Der Papſt Johannes der Zwey und zwanzigſte 
war aͤußerſt unwillig, uͤber die Alpen zu ziehen; doch 
noͤthigte ihn die Furcht vor Ladislaus; auch ermuns 
terte ihn die Freundſchaft Herzog Friedrichs von 
Oeſtreich. Der Herzog, damals ohngefaͤhr in ſei⸗ 
nem vier und vierzigſten Jahr, von Geſtalt ſchoͤn, 
mit vorzüglichen Gemuͤthsgaben gebohren, aber 
(welches er ſelber innigſt beklagte) durch ſeine Erzie⸗ 
hung unglücklich verdorben;“) kam zu ihm nach 
Trento. Bald ſetzte der Papſt ſein ganzes Ver⸗ 

2 B 5 trauen 


ar) Haffner, 1. o. S. 143. ad A. 1414. 


42) Mirae indolis in adoleſcentia; per ſuum paeda- 
gogum (ut ipſe narrare conſueyerat) in pueritia in 
devia deductus, eius vitiis carere adultus non 
potuit. Crebro dum coram fuis neceſſariis ſolus 
aſtaret, ſolitus eſt dieere: „Mearum notarum, in 
„quibus deficio, meus paedagogus extitit ſcaturi 
„go; qui I.. ſuperſtes foret, hac manu mea ipſum 
„gravi ultione vindicarem; quod me verbo et 
„exemplo docuit, digna retributione compenfa- 


„rem; “ Ebendorjfer ab Hafilbach, chron. Auſtr., 
t. III. 
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trauen auf ihn, und ernannte ihn zu des apoſtoliſchen 
Stuhls oberſten Hauptmann, Rath und Vertrau⸗ 
Zu dem war ihm gewaͤhret, in dieſes Fuͤr⸗ 
ſten Geleit auf feiner Hinreiſe und Ruͤckreiſe ficher zu 
ſeyn. Sie zogen durch Tyrol, uͤber den Arlenberg, 
in Wallgau, giengen uͤber den Rhein, und folgten 


ten.“) 


Thurgau herab den Ufern des Bodenſees. 


Nach⸗ 


mittags an dem acht und zwanzigſten Weinmonat 
geſchah zu Coſtanz der Einzug; der Papſt, begleitet 
von Friedrich, mit neun Cardinaͤlen, vielen Bifchse 
ſen und Praͤlaten, zog mit ſechshundert Pferden von 
Creuzlingen her in die Stadt. 


Kirchenver⸗ 


Aber aus Italien, aus Frankreich, von Teutſch⸗ 


ſammlung. land, von England, Schweden, Daͤnnemark, Po⸗ 
len, Hungarn, Boͤheim und bis von Conſtantinopel 
ſammelten ſich in die verordnete Stadt Geſandte von 
den Kaiſern, Koͤnigen, Fuͤrſten, Staͤdten, Kirchen 
und hohen Schulen; die Großen wetteifernd auf Un⸗ 
koſten der von ihren Voraͤltern lange geſammelten 
Schaͤtze vor dieſer Verſammlung von ganz Europa 
durch praͤchtige Ruͤſtungen, Kleider und Pferde und 
ein zahlreiches Gefolge zu glaͤnzen; die gelehrten Car⸗ 
dinäle und Praͤlaten ruͤſteten ſich durch philoſophi⸗ 
ſchen Scharfſinn, große Gelahrtheit und nachdrucks⸗ 
volle Beredſamkeit vor der ganzen chriſtlichen Kirche 


allgemeinen Ruhm zu erlangen. 
einem Schauſpiel, das weder ſie noch ihre Vaͤter, noch 
Europa war in Erwar— 


ihre Ahnen jemals erlebt. 
tung; die Woldenkenden unter allen Voͤlkern thaten 
Sie bereiteten ſich zu einer ernſten Ver⸗ 
beſſerung der Kirche; andere zu liſtigen Anſtalten, um 
ſie auszuweichen; die me 
ley Vergnuͤgens. 


Geluͤbde. 


43) Capitaneus generalis, et Confiliarius, et Fami- 
liaris domefticus. 


Viele zogen als zu 


iften zum Genuß mancher⸗ 


Als 
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Als der Papſt wenige Tage nach feiner Ankunft 
Nachricht erhielt, Ladislaus ſey geſtorben und Rom 
gehorche, hielt er ſeine Reiſe fuͤr die groͤßte Thorheit, 
welche er in dem Lauf ſeines Lebens begangen. Doch 
hielt er dafuͤr es werde nicht ſchwer noch langſam ſeyn, 
die von vielen verehrten pifanifchen Verhandlungen 
vorlaͤufig zu beſtaͤtigen, die Verwerfung der Gegen⸗ 
paͤpſte dadurch zu vollenden, und endlich die gutmei⸗ 
nenden Barbaren vermittelſt italiaͤniſcher Liſt und eis 
niger ſchoͤnlautenden Schluͤſſe zu befriedigen. Er 
hoffte auf die Menge der Praͤlaten von ſeinem Gefolg, 
und vermehrte die Anzahl derſelben durch Titularwuͤr⸗ 
den. Seinen Plan vereitelten die Nationen, durch 
Verſtand, Feur und Beharrlichkeit. Gewiſſer mafe 
ſen gieng die Sache Papſts Johannes verloren, ſchon 
an dem Tag, da ſie durchſetzten, daß nichts entſchie⸗ 
den werde nach den Stimmen der Biſchoͤfe, ſondern 
durch das Mehr der Nationen. Drey Namen, Teut⸗ 
ſche, Engländer und Franzoſen, begriffen alle Voͤlker 
im Norden der Gebuͤrge, ja die theilnehmenden Kir⸗ 
chen der Griechen“). Dieſe alle waren ernftlichft 
um das Wol der Kirche bemuͤhet; Italien bedachte 
den Vortheil des roͤmiſchen Hofs. Kaum daß der 
Norden ſich ſtark fühlte, ſah der Papſt wie begrüns 
det ſeine Furcht geweſen. Sie traten alle eifrig zu 
der Meinung des Cardinals Peter von Ailly, welcher 
durch Wiſſenſchaft und Religion ungemein hervor⸗ 

leuch⸗ 

44) Man weiß daß die Spanier erſt nach der 22 Si⸗ 
tzung fuͤr eine fuͤnfte Nation gezaͤhlt wurden. Gleich⸗ 
wie wir nur das erzaͤhlen, was zu Erlaͤuterung, ſo⸗ 
wol der Wichtigkeit welche man der That Herzog 

Friedrichs beymaß, als der Urfachen eben dieſer That 

beytraͤgt; ſo unterlaſſen wir auch die Anfuͤhrung der 

Zeugen uͤber die Sachen der Kirchenverſammlung, wo 

Ge keine genutzt haben, die nicht ſchon ſonſt bekannt 
eyn, 


Der Konig, 
Oeſtreich, 
und wir. 
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leuchtete, „was zu Piſa partheyiſch unter dem Ein⸗ 
2 fluß des gegen waͤrtigen Papſtes gethan worden, fen 
„der Beſtaͤtigung nicht würdig; ſondern die Refor⸗ 
„mation der Kirche muͤſſe durch die Tilgung aller 
v partheyiſchen Ruͤckſicht, vermittelſt vorläufiger Ab: 
v ſetzung aller drey Paͤpſte angefangen werden. Die 
valleszuſammenhaltende Ordnung der Gemeine Got: 
vtes, durch Schuld und Ungluͤck aufgelöft, ohne an⸗ 
u dere Furcht als Jeſu Chriſti des einigen Hohenprie⸗ 
v ſters, ohne andern Einfluß als des heiligen Geiſtes, 
„ gereiniget herzuſtellen, darum ſeyn fie aus den 
„entfernteften Laͤndern zuſammengekommen, ſie die 
„Vertreter der Glaͤubigen, jeder feines Volks. de 
Tiefgefühlte Wahrheit redet eine gebietende Sprache: 
es half dem Papſt wenig daß er die Hofkuͤnſte wußte, 
und vergeblich arbeiteten Scharffinn und Wiz. In 
dieſen Bewegungen waren die Gemuͤther, als mit 
tauſend Pferden der König ankam. N 
Aus den beſten Abſichten hatte er dieſe Verſamm⸗ 
lung veranſtaltet; nur hatte er, gleich ſeinem Vater, 
eine gewiſſe Neigung zu pompoͤſer Darſtellung ſeiner 
oberherrlichen Wuͤrde; in Ermanglung der wahren 
Macht mochte er gern verblenden. Gleichwie er in 
denſelben Tagen ſich freute, vielen Reichsſtaͤnden ihre 
Lehen zu ertheilen, ſo wuͤnſchte er beſonders, daß der 
Herzog Friedrich, der groͤßte Herr der umliegenden 
Gegend, von Schafhauſen, wo er ſich damals auf⸗ 
hielt, nach Coſtanz komme, und an einem feyerlichen 
Tag ſeine Lehen empfange. Deſſen weigerte ſich 
Friedrich; vielleicht“) weil die Herzogs von Oeſt⸗ 
reich ein altes Vorrecht behaupten, die Lehen zu Pferd 
in ihrem eigenen Lande zu nehmen. Aus dieſem und 
vielleicht 

45) Nicht als wuͤrde dieſer Vorwand von (mir bekann⸗ 
ten) Zeitgenoſſen angefuͤhrt; einen mußte er gleich⸗ 
wol haben. bi 
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vielteicht andern Gründen, die, klein an ſich ſelbſt, 
vergroͤßert wurden durch eine perſoͤnliche Abnei⸗ 
gung“), entſponn ſich zwiſchen dem König Sig⸗ 
mund und Herzog Friedrich ein Unwille von großen 
Folgen. Der Koͤnig, beleidiget und ohnmaͤchtig, 
ſuchte von den Schweizern, dem naͤchſten furchtbaren 
Volk des Reichs, Verſicherung, auf jeden Fall, ihm 
wider den Herzog beyzuſtehen. Die Schweizer aber 
hielten den funfzigjährigen Frieden fo heilig, daß Zuͤ⸗ 
rich wenige Wochen zuvor nicht glaubte, Otto von 
Baden Hochberg, dem Biſchof zu Coſtanz, das be⸗ 
gehrte Burgrecht geben zu duͤrfen, weil er in aͤltern 
Verbindungen mit Oeſtreich war“). In eben die⸗ 
ſer Stadt verſammelten ſich die Eidgenoſſen, meiſt 
b um 
46) Als der Koͤnig im Jahr 1413 in die Lombardey 
zog, und nach Innsbruk gekommen, hielt ihm der 
Herzog „einen Tanz.“ Do wurd ein Jungfraue, eins 
Burgers Tochter, verzukt (entfuͤhrt), und an einer 
heimlichen Statt genothzoget. Do ward Kuͤnig S. 
gezigen (angeklagt); und hett es doch nit getan; 
und die ungarifchen Landherren ſazten den Kuͤnig 
dorum zu Rede, und Herzog Friedrichs Whb, die 
Herzogin; wenn (denn) Herzog F. es ſelber uf den 
Kuͤnig ußgeben hatte, und hatte er ſelbſt (Friedrich) 
es gethan. Domit nam es Kuͤnig uf ſin kuͤnigliche 
Wuͤrdigkeit, und ſprach: „Wuͤßt er, wer ihm das 
„hett gemacht, es ſollt nimmer ungerichet blyben an 
„dem.“ Do ließ er die Jungfrau fragen: „Wen ſie 
„deuchte der es getan hett.“ Do ſprach ſie: „Er 
„hett einen langen Bart, an der Sprach aber iſt es 
„nit der Kuͤnig geweſen.“ Alſo merkt man wol daß 
es Herzog Friedrich war; Eberhard Windek, L. 32. 
ap. Menken. Scriptt. rer. Germ. T. 1. g 
47) Stadtbuch Zurich, Samſt. nach Circumciſ. 1415. 
dieſes Bundes und Burgrechts muͤßig zu gehen; 
denn wir koͤnnen es nicht mit Ehren eingehen, der 
Biſchof kaͤme dann zuvor mit Rechten von Oeſtreich 
55 alſo daß er der Herrſchaft gar nicht verbunden 
ware, 
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um zu rathſchlagen wie des Königs Anſinnen auf eine 


unbeleidigende Manier abzulehnen ſey; doch ſuchten 
einige (ohne Wuͤrkung) den übrigen vorzuſtellen, wie 
unwiderbringlich die Gelegenheit waͤre, den alten 
Feind für immer von der Graͤnze zu entfernen *). 
Sobald Friedrich von dieſen Unterhandlungen hoͤrte, 


verſprach er dem Koͤnig in allem genug zu thun. So 
fort berichtete der Koͤnig die Tagſatzung; damit nicht 
Friedrich unbiegſamer werde, wenn die Schweizer 
ſich erflären, ihm den Frieden zu halten. Da der 


Herzog leicht ſah, daß, wenn er die Eidgenoſſen wi⸗ 
der den Koͤnig zu Zorn oder doch zu Mißtrauen ver⸗ 


leiten koͤnnte, Sigmund ganz verlaſſen feyn wuͤrde, 


that er demſelben große Zuſagen, wenn er ihm wider 
dieſes beſchwerliche Volk zu ſeinen Rechten Beyſtand 
leiſten wolle. Der Koͤnig, welchem ſeine Abſicht 
nicht ſchwer zu ergruͤnden war, eilte, ſich die Schwei⸗ 
zer zu verbinden, durch Nachricht von den Anſchlaͤgen 
und von dem boͤſen Willen des Erbfeindes ihrer Na⸗ 
tion. Da kamen unverſehens die Geſandten aller 


Staͤdte und Laͤnder nach Coſtanz vor den Koͤnig. Er, 


um durch ihr offenbares Zutrauen den Herzog zu 
ſchrecken, und um ſie von der Wahrheit ſeiner feind⸗ 
ſeligen Geſinnung zu uͤberzeugen, hielt in deſſen Ge⸗ 
genwart mit verſtellter Befremdung ihnen alle Kla⸗ 
gen vor, die der Herzog heimlich wider ſie angebracht 
hatte. Die Geſandten bezeugten ſehr großes Erſtau⸗ 
nen. Der Herzog, welcher nichts beweiſen konnte, 
begehrte Aufſchub als um von ſeinen Voͤgten und 
Beamten die Berichte zu ſammeln. Der König, 
mit anſcheinender Verwunderung, bezeugte ihm, 
ver habe vermuthet, er wuͤrde alsdann erſt klagen, 
»benn er zuvor gewiß waͤre von der Wahrhaftigkeit 


„feiner Beſchwerden.“ Demohngeachtet blieben ben 


| weitem 
48) Tſchudi meldet es von Bern; ſiehe n. 64. 


| 
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weitem die meiſten Schweizer nach ihrem redlichen 
Gemuͤth bey dem Entſchluß, dem funfzigjaͤhrigen 
Frieden getreu zu bleiben. Bald nach dieſem, da 
fie zu Lucern eine Tagſatzung hielten, brachten Ge⸗ 
ſandte des Herzogen eine Erklaͤrung, „er ſey von ei⸗ 
„nigen Amtleuten, ihren Feinden, welche den Frie⸗ 
„ den haſſen, betrogen worden, und habe geeilt, die⸗ 
y ſelben zu ſtrafen; mit ihnen fen er bereit uͤber alle 
„Streitfragen dem verglichenen Rechtsgang nachzu⸗ 
„kommen; den Frieden wolle er ſtandhaft halten, 
„als der ſehr wolgeſinnt ſey für eine fo mannhafte als 
„rechtſchaffene Nation, auf deren Wort er traue.“ 
Als die Schweizer dieſes hoͤrten, erklaͤrten ſie bereit⸗ 
willigſt, er habe von ihrer Geſinnung mit Wahrheit 
geurtheilet. 

Johann der zwey und zwanzigſte, bey ſichtbarer 
Abnahme ſeiner Sachen, war am allermeiſten ſich 
ſelber feind um die Unbedachtſamkeit, Italien ver⸗ 
laſſen zu haben. Zwar die Unterſuchung ſeines Le⸗ 
bens, welche er als den zuverlaͤßigen Ruin feiner Hoffe 
nungen billig fuͤrchtete, wurde unterdruͤckt, weil den 
Teutſchen und Englaͤndern unziemlich ſchien, daß 
eine Kirchenverſammlung den oberſten Biſchof um 
Dinge zeihen ſollte, die man öffentlich gar nicht nen⸗ 
nen mag. Aber dazu noͤthigten ſie ihn, muͤndlich 
und urkundlich, „auf den Fall, da Gregorius und 
„Benedictus die angemaßte Würde aufgeben, eben 
„ derſelben zu entſagen.“ Es mag ſeyn, daß, wenn 

ihn fein Anhang dem Trieb feines Gemuͤthes über- 
laſſen haͤtte, Johannes endlich durch Guͤte zu allem 
ſich haͤtte gewinnen laſſen; oder dachte er durch ver⸗ 
ſtellte Dahingebung ſeine Abreiſe zu erleichtern? Er 
las und beſchwur die vorgeſchriebene Abdankungsfor⸗ 
mel mit einer Heiterkeit, welche viele ruͤhrte; der 
Koͤnig legte die Krone ab, um ihm die Fuͤße zu 
füflen; 


Der Papſt 
entfliehet. 


. . ————— 
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kuͤſſen; der Patriarche von Antiochia trat auf, im 
Namen der Vaͤter, ihm wegen dieſer Selbſtaufopfe⸗ 
rung fuͤr den Frieden der Kirche zu danken; der 
König aß bey ihm; Johannes weihete fuͤr ihn die 
goldene Roſe. Doch ſah er, daß die meiſten ſeine 
Beſtaͤtigung im Papſtthum den Grundſaͤtzen vorha⸗ 
bender Kirchenverbeſſerung nicht fuͤr gemäß hielten. 
Er wußte daß er nur frey ſeyn duͤrfte, um der Papſt 
einer großen Menge zu bleiben, welcher die Verbeſ⸗ 
ſerung auch mißfiel. Als er unter drey Paͤpſten ſich 
allein entſchloſſen, uͤber die Alpen zu gehen, ſoll ihm 
geſtattet worden ſeyn, im Fall ihm der Aufenthalt in 
Coſtanz ungeſund würde, den Ausgang der Ver 
handlungen in einer benachbarten Stadt entweder des 
Reichs oder Herzog Friedrichs abzuwarten. Es iſt 
auch geſagt worden, ) der Papſt, welcher über eine 

Million 


30) So unbeſtimmt reden wir uͤber dieſe zwey Dinge, 
weil Koo, der oͤſtreichiſche Geſchichtſchreiber, und 
nach ihm, oder aus der gleichen Quelle, die ſchwei⸗ 
zeriſchen faſt alle, ohne urkundlichen Beweis, doch 
ſo zuverſichtlich, beydes melden. Sollte erſteres dem 
Papſt wuͤrklich, wenn ja immer bloß muͤndlich, ver⸗ 
ſprochen worden ſeyn, fo hilft nichts zur Ehre des 
Königs oder der Vater, wenn er zu Coſtanz verſpre⸗ 
chen muͤſſen, keinen Gebrauch davon zu machen. 
Und es iſt merkwuͤrdig, in dieſem Fall, daß die Ge 
waltboten der Kirche durch gedoppelten Bruch ihres 
Wortes (am Papſt und an Huß) ihre Verſammlung 
am allermeiſten ausgezeichnet. Letzteres (wegen dem 
Geld) erklaͤrt Niem, der Zeitgenoſſe, fuͤr eine Ver⸗ 
leumdung. Es bleibt auch ſonderbar, daß wegen 
erſterm, wenn es wahr geweſen, Sigmund nur nicht 
entſchuldigungsweiſe, auch nicht wenigſtens einen 
Scheingrund fuͤr ſich angefuͤhrt haben ſollte. Daß 
die ſchweizeriſchen Schriftſteller dem oͤſtreichiſchen 
Roo hierinn beyſtimmen, iſt keine Beſtaͤtigung; fie 
ſtellen (Laufer z. B.; und auch andere) des ae 
Hands 
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Million Ducaten mitgebracht, habe den Koͤnig in 
ſeiner vielfaͤltigen Geldbeduͤrfniß anfangs durch Dar⸗ 
lehne ſich zum Goͤnner, nachmals durch ausweichende 
Antworten zum Feind gemacht, und von dem an ſo— 
wol für feine Würde als für feinen Schatz gefuͤrchtet. 
Seinen Anſchlag, hielt er dafür, nie leichter ausfuͤh⸗ 
ren zu koͤnnen, als da er der Kirchenverſammlung 


durch ſcheinbare Friedensbereitwilligkeit eine hinlaͤng⸗ 


lich gute Meinung von ſich gegeben. Der Herzog 
Friedrich ſelbſt war ſich von der Kirchenverſammlung 
nichts gutes erwarten, weil Hartmann von Werden⸗ 
berg, Biſchof zu Eur, Georg von Lichtenſtein, Bis 
ſchof zu Trento, und der Biſchof zu Brixen auf ihn 
klagten; dieſer wegen ungerechter Schatzungen, jene, 
daß er mit Verletzung der Immunitaͤten ſie ſelber ge⸗ 
fangen und vielfältig mißhandelt habe). Alſo 
wuͤnſchte er durch die Entfernung der Hauptperſon die 
Verſammlung zu trennen. Er kannte den Parthey⸗ 
eifer der Italiaͤner. Der Churfuͤrſt zu Mainz, Jo⸗ 


hann, vom Hauſe Naſſau, der des Koͤnigs Freund 
nicht war, ſoll feinen Entſchluß gebilliget haben““). 


Er 


Handlungen in einem ſo verhaßten Licht vor, daß 
kaum ein Schreiber Herzog Friedrichs einen andern 
Ton genommen haben wuͤrde; weil fie ohne alle Kris 
tik nachgeſchrieben, was vielleicht nur Geruͤcht, nur 
Zulage, war. 
50) Urkunde n. 56. Siehe von Cur Tſchudi 1412. und 
von Trento Fugger 1414. 


51) Malum confilium dedit ut potius fidem Johanni 


ſervaret et ſui in hoc honori conſuleret, quam obe- 
dientiam concilio et fidelitatem ecclefiae; Felix 
Faber, Ann. Suev. Der Churfuͤrſt war in mehrerm 
eher des angeſtammten Ritterſinnes als des Geiſts 
der erlangten Wuͤrde voll. Seinen Einzug in Coſtanz 
hielt er in vollruͤſtigem Harniſch; Bottinger, helvet. 
Kirchengeſch. Th. II. S. 247. 

Allg. Weltg. XVII. B. III. Abth. C 

** 
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Er wußte den Markgraf Bernhard von Baden gaͤnz 
dem Papſt Johannes zugethan. Der Herzog von 
Burgund ſchien in der gleichen Geſinnung. 

Sobald verſchiedene Aeußerungen die Vermu⸗ 
thung dieſes Anſchlags, und gerechte Beſorgniß er⸗ 
weckt, Johannes wuͤrde nach ſeiner Abreiſe nichts 
unterlaſſen um die Unternehmungen der verſammelten 
Kirche zu vereiteln, verſuchte der Koͤnig, mit Hein⸗ 
rich von Ulm, Buͤrgermeiſter der Stadt Coſtanz, 
und mit einigen Rathsverwandten, durch die ſtaͤrk⸗ 
ſten Verſicherungen und Vorſtellungen den Papſt 
von dieſen Gedanken zuruͤckzubringen. Johannes 
und Friedrich bezeugten ihre Verwunderung uͤber dieſe 
falſche Meinung, welche man von ihrer Denkungs⸗ 
art habe. Der Papſt bediente ſich des Ausdrucks, 
„er wolle Coſtanz eher nicht verlaſſen als bey Tren⸗ 
„nung der Kirchenverſammlung );“ er dachte aber 
dieſe durch die Vollſtreckung ſeines Vorhabens gewiß 
zu bewuͤrken. Seit er ſich verrathen ſah, beſchloß 
er des letztern Beſchleunigung: Er wußte daß die 
Engländer feine Gefangennehmung vorgeſchlagen hata, 
ten, und wie leicht in fo großen Dingen der Vorwand 
oͤffentlichen Wols die andern dazu bewegen koͤnnte. 

Da bey der außerordentlichen Anzahl großer und 
minderer Praͤlaten und Prieſter, Lehrer und Meiſter 
in der Gottesgelahrtheit, in den Rechten und in freyen 
Kuͤnſten faſt unglaublich viele Herren, Ritter, Gra⸗ 
fen, Fuͤrſten und Herzoge mit verhaͤltnißmaͤßiger 
Menge von Geſinde, Kaufleuten und Handwerkern 
in die Stadt und Gegend Coſtanz zuſammenfloſſen; 
jo daß einmal dreyßig tauſend Pferde und hundert 
und funfzehen tauſend Fremde gezaͤhlt worden: wurden 
viele Ritterſpiele gehalten, worinn die edlen Herren 

vor 


32) Quod nullatenus nifi concilio diſſoluto Conitan- 
tia diſcedere vellet, 
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vor fo vielen und großen Zuſchauern mit ihrer Be⸗ 
waffnung, Staͤrke, Kunſt und Schoͤnheit prangten. 
Dergleichen Spiel hielt an dem ein und zwanzigſten 
Maͤrz des tauſend vierhundert und funfzehenden Jahrs 


der Herzog von Oeſtreich gegen dem Grafen von Cil⸗ 


ley, Schwager des Koͤnigs. In der großen Ebene 
zwiſchen den Waſſern rannten ſie; die Augen einer 
unzaͤhlichen Menge waren allein auf ſie. Johannes, 
vermummt in einen Poſtknecht, nur von einem Kna⸗ 
ben begleitet, floh auf einem ſchlechten Pferd aus der 
Stadt. Er fand, wie verordnet war, zu Ermatin⸗ 
gen einen Kahn. So fuhr er den See und Rhein 
herab, zwiſchen den Staͤdten und Burgen Herzog 
Friedrichs und kam nach Schafhauſen. 

Sobald Johannes in Sicherheit war, brachte 
Ulrich von Seldenhofen von Waldſee dem Herzog 
heimlich die Nachricht; bis dahin hatte dieſer den 
Ritterkampf verlängert; fein Sinn aber war auf einen 
groͤßern Streit; hierauf ſiegte Cilley. Im Haufen 
der zuruͤckſtroͤmenden Menge nahm der Herzog einige 
»feiner Getreuen zu ſich, kam unbemerkt in das bes 
nachbarte Haus eines Juden, und offenbarte ihnen 
das Geheimniß. Da ſprach Graf Johannes von 
Lupfen, ſein Hofmeiſter und Landvogt, „was ohne 
mich unternommen worden iſt, mag auch vollendet 
„werden ohne mich.“ Hanns Truchſeß von Dieſſen⸗ 
hofen, Ritter Molli genannt, redete fo zu dem 
Herzog: „Was einmal begonnen iſt, muß mit Muth 
„behauptet werden; hie bin ich, gnaͤdiger Herr; der 
„Truchſeß wird euch nie verlaſſen.“ Er, noch einer 
und ein Knab, ſaßen auf, mit Friedrich, bereit ſein 
Gluͤck zu theilen, und kamen zu dem Papſt. 

An demſelbigen Abend als das Geruͤcht ſich aus⸗ 
breitete, daß der Papſt entflohen ſey, erſchracken alle 
geiſtliche und weltliche Fuͤrſten und Herren; das 
C 2 Volk 


Acht und 
Bann. 


I en 


ze ee — rem 
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Volk entbrannte in wuͤthendem Zorn; es flohen viele 
hundert Italiaͤner und Oeſtreicher zu Fuß, zu Pferd, 
in Schiffen, heimlich, oͤffentlich, bey Nacht und 
morgens fruͤh. Indeſſen alle Buden verſchloſſen 
wurden, der Poͤbel zur Pluͤnderung in den paͤpſtlichen 
Pallaſt brach, der Buͤrgermeiſter aber zur oͤffentlichen 
Sicherheit die ganze Buͤrgerſchaft unter die Waffen 
mahnte, wurden alle Gaſſen und oͤffentliche Plaͤtze 
beſetzt von den Wachten des Koͤnigs. Er ſelbſt, und 
Churfuͤrſt udwig, Pfalzgraf bey Rhein, der Kits 
chenverſammlung Schirmvogt ), ritten durch die 
Stadt, geboten Frieden, erneuerten das Geleit, und 
ließen alle Vaͤter auf das Muͤnſter, die teutſchen Fuͤr⸗ 
ſten zu dem Koͤnig mahnen. Jene ſandten drey Car⸗ 
dinaͤle und im Namen der gallicaniſchen Kirche Regi⸗ 
nald Erzbiſchof zu Rheims, derſelben Primas, an 
den Papſt. Auf den Schluß der Fuͤrſten ſandte auch 
der Koͤnig dem Herzog eine Ruͤckmahnung, auf daß 
er nicht wegen Majeſtaͤtverbrechens alle ſeine Lande 
verliere. Der Papſt antwortete: „Nur darum habe 
„er ſich um eine kleine Tagreiſe von der Kirchenver⸗ 
„ſammlung und von feinem lieben Sohn, dem Kös 
„nig, entfernt, weil er einiger Bewegung und Luft⸗ 
y veraͤnderung beduͤrfe.“ Den Cardinaͤlen ſchrieb er: 
„Die Urſache ſeiner Abreiſe ſey gerechtes Mißtrauen 
„in die Abſichten des Koͤnigs.“ In einem Brief 
an den Koͤnig von Frankreich beklagte er, „daß die 
„Kirchenverſammlung nach Sigmunds perſoͤnlichen 
„ Leidenſchaften geleitet und fo partheyiſch gehalten 
„werde, daß zu Coſtanz zwölf Engländer fo viel als 
„ dreyhundert Franzoſen zu ſagen haben.““ Dieſes 
mochte er ſo vorſtellen, weil in der Stimmenſamm⸗ 
lung auch Großbritannien mit Ireland und Scandi⸗ 
navien fuͤr eine Nation gezaͤhlt wurden. In dem 

| Jahr 
53) Protector. Bottingers K. Hiſt. Th. 2. S. 243. 
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Jahr als die Franzoſen von den Englaͤndern in der 
großen Schlacht bey Azincourt geſchlagen wurden, 
ſchrieb er dieſen Brief. Er wandte ſich auch an den 
Herzog von Orleans und an die Univerfirät Paris; 
er hoffte, im Nothfall durch Burgund nach Avignon 
oder nach Italien zu kommen. Zu Coſtanz wurde 
auf der biſchoͤflichen Pfalz eine große Seſſton der Kir⸗ 
chenverſammlung angeſagt. Der Doppelſinn des 
Papſtes erfüllte die Vaͤter mit Unwillen und Verach⸗ 
tung: und kaum vermochten die Italiaͤner zu hinter⸗ 
treiben, was Johann Gerſon, Canzler der Univer⸗ 
ſitaͤt Paris, wuͤnſchte, naͤmlich, „daß dieſer Augen⸗ 
„blick angewendet werde um das Anſehen einer allge⸗ 
„meinen Verſammlung der Kirche fuͤr hoͤher zu er— 
„ klaͤren als die paͤpſtliche Macht.“ Das beſchloſſen 
die Vaͤter, „die gegenwaͤrtige Kirchenverſammlung 
„ ſoll um nichts deſto weniger zu Coſtanz verharren, 
„die Kirche in Glauben und Verfaſſung vereinigen, 
„in Haupt und Gliedern verbeſſern, und für die all⸗ 
„gemeine Stimme derſelben gehalten werden.“ Allen 
Praͤlaten wurde verboten, „ohne Erlaubniß zwoͤlf 
„aus den vier Nationen gewaͤhlter Väter ſich zu ent» 
„fernen.“ Der Koͤnig befahl den umliegenden 
Twingherren, „Perſonen, die ohne ſein Geleit ſich 
z wegſtehlen, aufzufangen“ ). Der Herzog 

3 weigerte 


54) Verantwortung Sermann Bib von der Sohen— 
landenberg vor dem Rath zu Zuͤrich; Mont. vor 
Cathar. 1419. Von Königs wegen habe der Pfalz— 
graf, nebſt Graf Guͤnthern von Schwarzburg, ihm 
das was im Texte ſteht, befohlen. Der Pfalzgraf 
habe ihn einſt auch gebeten, einen gewiſſen Herrn, 
welcher damals vom Concilium zog, heimlich aufzu⸗ 
heben; da habe er geantwortet, „heimlich nicht, Of? 
„fentlich gern; fo ſey er herkommen, wuͤrde derglei⸗ 
„chen auch nicht thun wegen ſeiner biderben die 

„dit 


— 
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weigerte ſich nach Coſtanz zu kommen. Hierauf ga⸗ 
ben die verſammelten geiſtlichen und weltlichen Fuͤr⸗ 
ſten des Reichs, folgendes Urtheil: „Der Herzog 
„Friedrich von Oeſtreich habe ſich durch dieſen Unge⸗ 
v horſam an des Königs Majeſtaͤt und an dem heili⸗ 
„gen Reich hochverraͤtheriſch vergangen, und ver⸗ 
„ dient, aller fuͤrſtlichen Würde entſetzt, und aller 
„Lehen verluſtig zu ſeyn; fo ſollen denn alle des 
„Reichs Getreuen mit Leib und Gut helfen ihn zum 
„Gehorſam bringen.“ Da erklaͤrte uͤber ihn die 
Kirchenverſammlung: „ſintemal er gleich Pharao 
„fein Herz verſtockt, und wider die Thraͤnen der noth⸗ 
„leidenden Kirche, wider die Warnungen feiner bes 
y ſten Freunde und wider die Mahnungen des Koͤnigs, 
5 gleich einer Schlange gegen dem Beſchwoͤrer, feine 
„Ohren verſtopft, fo liege er hiemit unter dem Ju⸗ 
v dasfluch und unter dem hohen Bann; die Kirche 
„empfehle dem Koͤnig der Teutſchen, ihrem lieben 
„Sohn und Beſchirmer, fie wider ihn zu ſchuͤtzen, 
„und ihm feine weltliche Strafe anzulegen.“ Auf 
dieſes wurde Friedrich von Sigmund „in der Fülle 


„feiner koͤniglichen Gewalt, wegen feinem Uebermuth 


„in Verhaftung und Mißhandlung des Biſchofs zu 
„Trento, Schatzung deſſen von Brixen, und Ges 


„fangennehmung deſſen von Eur, wegen Beraubung 


„der Wittwe und Weiſen Heinrichs von Ratenberg, 
„Hauptmanns zu Celtern, ) wegen ungerechter 
„Gewalt an Catharina von Burgund, Wittwe ſei⸗ 
„nes Bruders, und wegen anderer, zum Theil die 

„ ganze 


„ die er dadurch ſchmaͤhete.“ Auch klagt er ſehr daß 
er verleumdet werde um ſolche Sachen; „waͤr er zu 
„Hungarn, er wollt fuͤr uns kommen ſeyn, und ſein 
„Leib und Gut darauf zum Pfand ſetzen.“ 


55) Weil da er ſein Gut einzog, ihr Witthum und Kin⸗ 
desiheil nicht unterfchieden wurde. 
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„ganze Chriſtenheit betreffender, großen Sachen, um 
„die er das Recht verſchmaͤht, in die Reichsacht 
„erklärt, °°) und verboten, ihn zu hauſen, zu hofen, 
„ihm Koſt, Futter, Huͤlfe oder Anſchlaͤge zu geben, 
„ bey ihm zu ſeyn, oder Frieden mit ihm zu halten.“ 
Da ergieng an alle geiſtliche und weltliche Herren 
Rund Städte, des Reichs Getreue, die ernſte Mah⸗ 
nung, denſelben auf alle Weiſe zu vertreiben, mit 
feyerlicher Vernichtung aller mit ihm habenden Buͤnd⸗ 
niſſe, Friedvertraͤge, Geluͤbde und Eide. Die ver⸗ 
ſammelten Vaͤter gaben allen ſeinen Feinden Ablaß 
der Suͤnde. | 
Die erſten Fehden bekam der Herzog zu Schaf Negociation 
haufen von den Grafen Johannes von Lupfen zu wider Hestr. 
Stuͤlingen, und Eberhard von Thengen zu Nellen⸗ 110 12 Eid⸗ 
burg, deren jeder aus einem alten Freyherrnſtamm“ Ange 
der erſte Graf war,) von Graf Wilhelm zu Monte 
fort, und Hugo von Werdenberg, Rudolfs Bruder, 
welcher den Krieg der Appenzeller wider ihn gefuhrt,) 
von Friedrich Graf zu Tokenburg, und Hanns dem 
Truchſeß von Waldburg. Nach und nach wurde er 
C 4 von 


56) Urkunde, um §. Ambrof. 1415. vidimirt auf 
Begehren der Stadt Bern, von dem Biſchof zu Co⸗ 
ſtanz und Abbt von Reichenau, Baden, 20 März. 
1447. Von ſich erklärt hier der Koͤnig (ſonderbar 
genug, wo nicht Seitenblicke auf den Gegner daben 
waren) „er herrſche nicht Wolluſt noch Reichtbums, 
„wegen, welche Ding von Regierung weit geſchie⸗ 
„den, ſondern um der Kirche und Reichs Beſten 
„willen.“ l 

57) Anna Sophia, Erbtochter zu Nellenburg, brachte 

die Grafſchaft im J. 1414. an den Herrn von Then⸗ 
gen; ihr beyder Sohn Johannes wird oft vorkom⸗ 
men. 

58) Und um dieſe Zeit geſtorben ſeyn mag; ſpaͤter als 
| 1414, findet er ſich nicht. 
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von vierhundert Staͤdten und Herren befehdet. “) 
Faſt langſam Augsburg, ) ruͤſtiger andere Reichs⸗ 
ſtaͤdte “ und Landſchaſten von Schwaben, zogen 
ſich bey dem König wider ihn zufanmen. Der Auf⸗ 
bruch geſchah an dem acht und zwanzigſten Maͤrz: 
Herr Conrad von Weinsberg trug des Reichs Ban⸗ 
ner; den oberſten Befehl fuͤhrte Friedrich Burggraf 
zu Nürnberg. Dieſer war aus dem Gebluͤte jenes 
Friedrichs, welcher in der Schlacht bey Muͤhldorf 
wider den Großoheim dieſes Herzogen, den Ludwig 
von Bayern in der Kaiſerwuͤrde erhielt. Er ſelbſt, 
von ſeinem Hauſe der erſte Churfuͤrſt von Branden⸗ 
burg, Stammvater der Koͤnige von Preuſſen, wurde 
an Tapferkeit und klugem Gebrauch des Gluͤcks von 
keinem Fuͤrſten feiner Zeit übertroffen. Er hatte 
ſeine Eigenſchaften gezeigt und geuͤbt, ſowol da er 
durch die Fehden gegen Wikard von Rochow, Diet⸗ 
rich von Quitzow und andere edle Herren in der Mark 
die Ordnung herſtellte, ) als durch die Verwaltung 
dieſes Landes, welches der Koͤnig Sigmund, ſein 
1 0 endlich ihm und ſeinem Hauſe ab⸗ 
rat. 


Bey 


59) Fugger. Centeni magnates et civitatum permul- 
tae, etiam feudo duci devincti; ein anderer bey 
Hottinger J. c. S. 258. i 

60) Fugger (ein Augsburger). | 

61) Ulm, Memmingen, Kempten, Biberach, Ravens⸗ 
burg, Coſtanz, Ueberlingen, Lindau, Buchhorn. 

62) S. dieſe Geſchichten bey Hrn. O. C. R. Buͤſching, 

‚Reife nach Rekhan, und Magaz. Th. XIII. Herrn 
Rector Finks Rachr. von Brandenburg. 

63) Reſcript für 100,000 rothe Hung. Gulden oder 
Ducaten; Aſſignation von 50000 Ducaten 1411, 
Fink c. Noch 250,000 gab Friedrich dem Koͤnig 
in dieſem Jahr 1415. 
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Bey dieſen großen Bewegungen der oberſten 
geiſtlichen und weltlichen Macht, wurden mit vorzuͤg⸗ 
lichem Ernſt bey ihren Reichspflichten auch die 
Schweizer gemahnt. Beſonders den Bernern 
ſchrieb der Koͤnig: „Wenn ſie wider den Herzog 
„von Oeſtreich dasjenige ausführen, worüber er ſich 
„ muͤndlich gegen fie herausgelaſſen und ihre Zufage 
„empfangen “), fo werde dieſes ohne ihren Schaden 
„geſchehen, und kein Friede gemacht werden, ohne 

C 5 „ihren 


64) Des Königs Brief, Coſtanz, Palmar., 1415. 
Dieſes konnte ſowol zu der Zeit geſchehen ſeyn, als 
der Koͤnig zu Bern war, als bey Anlaß obgedachter 
ſchweizeriſchen Geſandſchaft nach Coſtanz. Bern 
hatte wegen des Grafen von Valengin und wegen des 
Herrn von Falkenſtein gewiſſe Klagen wider die her⸗ 
zoglichen Amtleute: um derentwillen wol iſt in eben 
dieſem Brief „daher (wegen dieſem Verſprechen) ſchir⸗ 
„me fie der König zum Recht gegen Oeſtreich.“ Es 
findet ſich keine weitere Spur dieſer Klagen. Loͤblich 
waren ohne Zweifel jene Bedenklichkeiten der uͤbrigen 
Eidgenoſſen: Aber daß die Schweiz inner natuͤrlicher 
Graͤnzen befeſtiget iſt, Aargau vor willkuͤrlichen Aufs 
lagen, und vor militaͤriſchen Conſcriptionen ſicher 
wohnt, und ſelbſt mit Oeſtreich in den ſpaͤtern Zeiten 
bey beſſer auseinander geſchiedenen Landmarken un⸗ 
argwoͤhniſchere Verſtaͤndniß moͤglich geworden — das 
(und mehrere Vortheile) iſt Berns Verdienſt, welche 
fuͤhlte, daß dieſer Augenblick nicht verſaͤumt werden 
durfte. In den Umſtaͤnden haben wir nicht geglaubt 
etwas verheelen zu duͤrfen; beſonders weil dieſelbe 
Hand, welche niemals (wiſſentlich) zu Unterdrückung 
oder Verſtuͤmmlung der hiſtoriſchen Wahrheit ihre 
Feder ergriffen, Gruͤnde von genugſamem Gewicht 
fuͤr die Erhaltung, ſowol des Aargaues, als aller 
anderer helvetiſchen Lande ins Licht zu ſetzen wiſſen 
wurde. Das beſte Mittel die Hiſtorie nie zu ſcheuen, 
und ſich uͤberhaupt nie zu fuͤrchten, (auch wenn Gruͤn⸗ 
de nicht mehr gelten) iſt die Betrachtung der Hiſtorie. 
Sie zeigt was wuͤrklich furchtbar iſt, und Mittel 

dawider. 
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„ihren Einſchluß.“ Zu derſelben Zeit gab er ihnen 
auf immer das Recht: „In Geſchaͤften !) zu des 
„ Kaiſers und Reichs Nutzen oder ihrer Stadt Noth⸗ 
„ durft, allen denjenigen, welche in ihrem Twing 
„und Bann Wohnung, Waidgang und Holzung 
„haben, und von ihrer Stadt Schirm und Frieden 
„genießen, eine Steur ) aufzulegen; auch, daß 
„eben dieſe Leute unter dem Banner von Bern aufs 
„ brechen und ausziehen; endlich, daß dieſelben ihren 
„Hohen und Landgerichten Gehorſam leiſten ſollen.“ | 
Die Städte und Sander der Eidgenoffen hielten zu 
zucern einen Tag. Sie erinnerten ſich der Gefahr 
unter des Herzogs Urgroßvater, König Albrecht; 
ſie gedachten ihrer Altvordern mannichfaltiger Noth, 
bey Morgarten, bey Taͤtwyl, bey Sempach und 
Naͤfels, des alten Stolzes und eingewurzelten Haſſes 
der Amtleute und Herren; ſie fuͤhlten der Zeiten 
Gunſt, und wuͤrden den Herzog bey beſſerm Gluͤck 
nicht gefuͤrchtet haben. Von dieſer Tagſatzung ſand⸗ 
ten die alten Eidgenoſſen aus den drey Waldſtetten, 
die Zuger und Glarner, die Züricher °) und Lucer⸗ 
ner, folgende Erklaͤrung an den Königs, „Sie has 
„ben vor drey Jahren dem Herzog einen funfzigjaͤh⸗ 
„rigen Frieden geſchworen, und fie halten für unziem⸗ 
„lich, da er nun im Ungluͤck fen, Krieg wider ihn zu 
verheben.“ Bern behielt fi) vor, zu rathſchlagen. 
Fruͤh 
65) In gleichen traͤglichen und beſcheidenlichen Din. 
gen. 
66) Einen gemeinen Landkoſten. Die Urkunde iſt vom 
Datum n. 64. 
67) Man ſieht aus dem Stadtbuch, Samſt. vor In⸗ 
vocavit, ihre Meinung: „man ſoll dem Koͤnig den 


vFriedbrief bringen und leſen, daß er uns denſelben 
yu halten goͤnne.“ 
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Fruͤh am ſtillen Freytag bey ſehr ungeſtuͤmem Schafhauſen 
frey⸗ 


Wetter, begab ſich der Papſt nach Lauffenburg, denn 
der Burggraf war in den Hegau gezogen. Der 
Herzog Friedrich, noch getroſt auf die Ergeben⸗ 
heit ſeiner Angehoͤrigen und Eidgenoſſen, auf das 
Anſehen des Hauſes Oeſtreich, auf die Staͤrke der 
langbefeſtigten Herrſchaft, auf den Eifer Albrecht 
ſeines Vetters, und Herzog Ernſt ſeines Bruders, 
und auf das Andenken der Koͤnige ſeiner Vaͤter, wurde 
nicht erſchuͤttert, durch die Worte Acht und Bann, 
oder durch Fehden, welche er als unwuͤrkſame Ge⸗ 
faͤlligkeiten gegen den Koͤnig betrachtete. Aber jede 
Stunde beſtaͤtigte die Nachricht, wie der Burggraf, 
durch den Adel verſtaͤrkt, uͤber den Rhein gegangen; 
Stein ſey bey Nacht eingenommen worden; ſchon 
fey Dieſſenhofen verloren; die Buͤrgerſchaft, mißver⸗ 
gnuͤgt über des Truchſeſſen Vogtey, habe die Thore 
dem Burggraf geoͤffnet. Da redete der Herzog zu 
den Buͤrgern von Schafhauſen, und nachden er dieſe 
Verfolgung als ungerecht vor ihnen beklagt, bezeugte 
er: „gleichwie ihre Vaͤter in getreuer Lebe zu dem 
„Hauſe Oeſtreich größere Kriege nicht gefuͤrchtet, 
v» vielmehr durch muthigen Tod ewiges Lob auf ihre 
v Enkel gebracht, fo erwarte er nun, daß die tapfern, 
„ redlichen Bürger dieſer wolbemauerten Stadt, in 
vy dem guten und feſten Frieden der Schweizer, das Heer 
vy des Königs, welches bald aus einander gehen werde, 
v nicht fürchten, ſondern ihrer Voraͤltern Beyſpiel nach⸗ 
v ahmen werden.“ Sie verſprachen; beſonders Herr 
Eberhard im Thurn, Ritter, Herr zu Gutenburg “), 
| g und 
68) Er hat ſich auch nachher nicht von der Treu des 
Herzogen entfernt: Sechs Briefe Pfalzgr. Ludwigs 
und von Suͤrich, 1416. als er zu Gutenburg eidge⸗ 
noͤſſiſche Knechte gefangen legte. Stadtbuch i 
in 
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und andere Edlen ?), waren aͤußerſt für die Erhal⸗ 
tung der oͤſtreichiſchen Macht; vielleicht hielten ſie 
ſie endlich fuͤr nothwendig, um dem Aufkommen der 
Volksherrſchaft ein Ziel zu ſetzen. Der Herzog 
uͤberließ hierauf die Stadt Schafhauſen ihr ſelbſt, 
und begab ſich zu dem Papſt. Er mochte aus dem 
großen Geld, welches Johannes mitgebracht, Volk 
werben, mit welchem und an der Spitze der Herren 
und Buͤrger ſeines Erblandes in dem Aargau, er dem 
Koͤnig widerſtehen konnte: denn das Reich leiſtete 
Sigmund langſame Hülfe, die Schweiz keine. | 

Dazumal war Schafhaufen, der Herzoge Pfand 
von dem Reich, ihre vornehmſte Stadt in dieſen vor⸗ 
dern Landen). Obwol ſie zwiſchen Hügeln am 
Rhein, der bis jenſeits der Stadt ſchiffbar iſt, in einem 
Thalgrund liegt, ſchien ſie haltbar; denn der Burg⸗ 
graf hatte weder Zeug, noch genug Volk, um den 
Schaf hauſern die Zufuhr abzuſchneiden, ohne daß 
dieſes den Fortgang feiner Waffen aufgehalten haͤtte. 
Darum, nachdem er Dieſſenhofen eingenommen (wel⸗ 
che kleine Stadt nur eine Meile von Schafhauſen 

ER entlegen 


Ends 1415, beſtaͤtiget es. (Er und wilhelm ver⸗ 
kaufen 1417. Burk. und Walth. den Stokarn ihre 
Zinshoͤfe zu Bartzhaim. Die Fehde war dem Ver⸗ 
moͤgen ſelten zutraͤglich.) Gutenburg liegt auf dem 
Wald; Wilhelm hatte fie 1407. erkauft; Geſchlecht⸗ 
regiſt. deren Im Thurn. 


69) Die Löwen, genannt Oeſtreicher; Urk. 1407. we⸗ 
gen Jehenten zu Murbach. Wol auch andere Im 
Thurn: Wilhelm und Ruͤger mit ihren Gemahlinnen 
Anna und Urſula Bun gaben 1432 ihr Burgrecht 
auf; Urk. 

70) Schafhauſen iſt reich, maͤchtig und feſt, 

Beſtuͤhnd' wol ohne fremde Gaͤſt. 
Aargauer Lied von 1415. bey Tſch. 
Siehe den Bund 1410. 
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entlegen iſt) wandte er ſeinen Zug nach dem innern 

Thurgau und legte ſich vor Frauenfeld. Von da ließ 

er den Schafhauſern ſagen, „der Koͤnig, ihr Herr, 

„begehre, daß fie ihm huldigen; wenn fie ihm die 

y ſchuldige Pflicht verſagen, fo werde er mit Macht 

„und Huͤlfe des Reichs die Stadt belagern; wenn 

„fie ihm gehorchen, fo werde dieſer Tag die Wieder⸗ 
v herſtellung der althergebrachten Reichsunmittelbar⸗ 
v keit ſeyn, worinn ihre Vaͤter die Stadt Schafhau⸗ 
1955 ſen erbauen, und worinn ſie an Volk und Gut, an 
y Freunden und Anſehen zu dem Gluͤck gekommen, 
v»wovon ſie unter Deftreic) einiges eher verloren“); 
v er gebe ihnen ſechs Tage, zu berathſchlagen, ob es 
vy beſſer ſey, ein freyes, oder ein dienſtbares Vater⸗ 
v» land auf ihre Enkel zu bringen.“ Indeſſen wur: 
den die Zuͤricher ſehr gebeten, mit ihrem Zeug und 
Volk dem Reich zu Ben alten Rechten über Schaf⸗ 
hauſen zu helfen. Alſo in dem Buͤrgermeiſterthum 
Herrn Johannes von Winkelsheim “); fuͤnf und 
achzig Jahre, nachdem die Geldnoth oder die Ungnade 
oder die Gleichguͤltigkeit Kaiſer zudwigs der Stadt 
Schafhauſen die Unabhaͤngigkeit gekoſtet; wurden 
klein und groß Raͤthe zufammenberufen, und, als in 
der groͤßten Sache des gemeinſchaftlichen Vaterlan⸗ 
des, auf den Zünften “) die Meinungen der Edlen 
| und 


71) Erftlich der groͤßte Theil des Adels war gefallen; 
zweytens waren ſeit Herzog Albrechts Kriegen die 
| Buͤndniſſe mit Zuͤrich nicht erneuert worden. 

72) Oder im Winkel; Stadtbuch Zürich 1418. Daß 
er 1414. Bürgermeister ward, ſ. bey Waldkirch, 
Schafh. Chron., h. a. Nun aber tritt ein Bürgers 
meiſter eher nicht als am Pfingſtmontag von dem Amt. 
73) Wovon ich nicht ſehe daß es ausdruͤcklich in den 
| Chroniken gemeldet worden; es iſt aber (da das gleis 
| 


che um diefe Sache 454. allerdings geſchah) uͤber⸗ 
wiegend wahrſcheinlich. 
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und Bürger vernommen, „ob die Bitte des Herzogs, 


„welchem fie verpfaͤndet waren, oder der Befehl des 
„» Reichshauptes zu ehren fey?“ Billig hielten ſie 
den Ruhm, welchen ſie bey Sempach, bey Naͤfels 
und am Hauptlisberg, in Kriegen die ſie nichts an⸗ 
giengen, auf Unkoſten der Bluͤthe ihrer Bürger er⸗ 
warben, fuͤr weniger wichtig als die Wiedererlangung 
der urſpruͤnglichen Rechte einer freyen Stadt: auf der 
andern Seite war die nahe Gefahr nicht fo zu fuͤrch⸗ 
ten als lange Feindſchaft, wenn ſie ſich von Oeſtreich 
trennten. Sie, unerſchrocken und gerecht, faßten 
ihren Schluß auf untadelhafte Wiederloͤſung der ver⸗ 
pfaͤndeten Reichsunmittelbarkeit; gaben dem Koͤnig 
die Geldſumme, in deren Ermanglung ſeine Vorweſer 
fie hatten veräußern muͤſſen “), und empfiengen die 
Verſicherung ewiger Unveraͤußerlichkeit ihres Vater⸗ 
landes. An dem ſechsten April ſchwur die Stadt 
Schafhauſen zum Reich. Die Darlehne zu dieſer 
loͤblichen That wurden in langen Jahren aus einer 
Steur bezahlt, welche jeder Bürger jährlich nach ſei⸗ 
nem Vermoͤgen gab ”°), 

Wie hingeriſſen von dem Anſehen dieſer vorneh⸗ 
men Stadt gehorchte bald mit Frauenfeld faſt 0) ganz 
Thurgau dem König; die Edlen, aus Begierde oder 

| Hoffnung 


74) Sie gaben fie nicht Oeſtreich, weil nicht Schaf: 
haufen, ſondern Konig Ludwig den Herzogen Albrecht 


und Otto ihre Kriegskoſten bezahlen folte; und es 


gieng der Stadt nicht an, wie viel oder wenig der 
Herzog von dem König daran bekommen. Daß wir 
hier zuſammenziehen, was zum Theil im Heumonat 
beurkundet worden, iſt geſchehen des vollſtaͤndigern 
Ueberblicks wegen. 


75) Sie iſt bis 1689 bezahlt worden; Waldkirch. Von 
dem an ſpringt im Wapen der Schafhauſer Wid⸗ 
der; zuvor ſtand er. 


70) Winterthur nicht; obſchon es Lauffer meint. 
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Hoffnung der unmittelbaren Reichsfreyheit, eilten, 
des Vorwands froh, zum Reich zu ſchwoͤren; Hanns 
von Bodman, Ritter, wurde uͤber Thurgau und an 
dem Rheinſtrom zum Landvogt geſetzt. Allen Staͤd⸗ 
ten und Burgen weiland auf dem Witthum der Her⸗ 
zogin Catharina ſchrieb der Koͤnig, „er habe den 
„Buͤrgermeiſter und Rath von Baſel bevollmaͤchtiget 
„von des Reichs wegen mit ihnen uͤbereinzukom⸗ 
„men ).“ Der Graf zu Tokenburg ſchwur nicht 
nur mit Gaſtern, Windek und Sargans, die er von 
dem Herzog pfandweiſe innhatte; er erwarb nachmals 
um kleines Geld Belehnung aller Landſchaften, welche 
Friedrich diſſeits dem Arlenberg bis an den Bodenſee 
und in dem Rheinthal beſaß ). Den Bürgern von 
Dieſſenhofen wurde Vogtey, Zoll und Steur “) ver⸗ 
pfaͤndet, und ihre Unveraͤußerlichkeit von dem Reich 
beurkundet ). 

In eben dieſen Tagen ſandte der Koͤnig den Gra⸗ 


fen von Tokenburg mit Anton Gugla, Venner von 


Bern 


77) Urkunde, Donnerft. nach Oſtern, 1415: Baſel 


moͤge thun was der Koͤnig ſelbſt; und wie ihm ſelber 
ſollen ſie ihr glauben. (In den letzten Geſchichten der 
Catharina iſt noch einige Dunkelheit). 

78) Urkunde. Sie betrifft Feldkirch, den Bregenzer⸗ 


wald, Rheinthal, Torenbuͤren und Walgau. 


| 
| 


79) Die Vogtey des Truchſeſſen; auf dem Rheinzoll, 
waren Ulrich von Landenberg, Heinrich Schwarz und 
Anna Zenn aſſignirt; auf die Steur Hanns und 
Heinrich die Truchſeſſen und Goͤtz der Schultheiß von 
Schafhauſen; Freyheitsbrief. Die Steur wird 40 
Mark gerechnet, wie (zwar zum hoͤchſten, doch bes 
reits) 1309. im oͤſtreich. Urbarium; nur die 4 Pfund 
nicht innbegriffen, welche fie geſetzt hatten, der Graͤ⸗ 
fin von Kiburg jaͤhrlich „zum Kram“ zu geben. Die 
Muͤnze hatten ſchon 1309. die Buͤrger, und gaben 
jährlich 5 Pfund um dieſelbe. 

80) Urkunde, Coſtanz, Montag nach Peter Paul, 14157 
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Bern ), an die Stade Zürich, ernſtlich mahnend, 
um aufzubrechen, „Recht und Ehre geftarten den 
„Krieg; Reich und Kirche wollen ihn; die Stunde 
„des Ruins der Feinde ihrer Altvordern ſey erſchie⸗ 
„nen.“ Der Buͤrgermeiſter und Rath von Zürich 
fiengen an zu wanken ). Von da liefen eilende 
Boten Tag und Nacht in alle Städte und Laͤnder zu 
Verſammlung einer andern Tagſatzung. Die Ge⸗ 
waltboten der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft hielten 
dieſen Tag auf Bekenried, unfern von dem Felſen 
Wilhelm Tells, nahe beym Ruͤtli, auf den Graͤnz⸗ 
marken der Urner und Unterwaldner. Daſelbſt wur⸗ 
den fie von des Königs Geſandten bey allen Pflichten 
getreuer Glieder des Reichs, durch die Vorſtellung 
des Beyſpiels vieler edlen Herren und Ritter; ja bey 
dem Gehorſam, den fie der Kirche ſchuldig ſeyn, in 
die Fehde aufgefordert; „erobertes Land foll zu ewi⸗ 
„gen Zeiten der Sold ihrer Waffen ſeyn.“ Sie, 
die alten Schweizer im Gebuͤrg, und mit ihnen Zuͤ. 
rich, Zug, Lucern und Glaris gaben zur Antwort, 
„ Sie koͤnnen ſich unmoͤglich bereden, daß dergleichen 
„Unternehmung ſich vereinigen laſſe mit dem Ruhm 
vungefaͤlſchter Treu, der ihnen über alles lieb ſey. « 


Als aber die von Bern vernahmen, „Thurgau 
y ſey ſchon koͤnigiſch; Zürich wanke; der König werde 
y nicht ausſetzen bis die Eidgenoſſen waffnen,“ über: 
legten ſie, daß „wenn Aargau mit gemeinſchaftlichen 
u Waffen erobert werde, alle insgemein darüber werden 

„regieren 


81) Stadtbuch Zurich, 28. März, 1415. 


82) Man ſieht es aus der Inſtruction der Boten auf 
den Tag zu Bekenried, 29. Maͤrz: „die Huͤlfe dem 
„König zu bewilligen, wenn die Eidgenoſſen auch 
„wollen; man fol dieſes verſchweigen bis auf der 
„Voten Wiederkunft.“ 
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5 regieren wollen;“ eilten, gehorchten dem Reichs. 
haupt, fehdeten den Herzog, machten ſich auf mit 
ihren großen Buͤchſen mit aller ihrer Mannſchaft von 
dem Oberland und von den Ufern der Aare, mahn⸗ 
ten ihre Mitbuͤrger aus der Stadt Solothurn, von 

Biel, von der Neuſtadt und von Welſchneuenburg, 
unter des heiligen Reichs Banner in der Hand Graf 
Conrads von Freyburg zu Neufchatel, zogen herab 
in den Aargau der Oeſtreicher, und legten ſich vor 
Zofingen mit ganzer Macht. Indeſſen wurde Bern 
verwahret von ſiebenhundert Freyburgern, welche in 
dieſem Krieg, ihrer Burgrechtsverwandten wider den 
Herzog ihren Herrn, billig ſuchten, weder ihre Pflicht 
an dieſem zu verletzen durch Theilnehmung an dem 
Krieg ), noch jene wider ſich zu reißen, da Oeſt— 

reich keinen Beyſtand leiſten mochte ). 

Als die Zuͤricher dieſes vernahmen, mochten ſie 
nicht ohne Grund befuͤrchten, daß, wenn die Schaa⸗ 
ren der Stadt Bern ungehindert, als in wehrloſem 
Land, von Zofingen bis nach Baden Aargau ſchnell 
erobern, ſchwer ſeyn werde zu verhindern, daß von 
dem an Bern bis auf drey Stunden weit von Zuͤrich 
unumſchraͤnkt herrſche; daß Zuͤrich und alle Eidge⸗ 
noſſen gleichwol endlich werden müffen helfen fie dabey 
behaupten ); und auf ihre Nachkommen nur den 
Spott verſaͤumter Gelegenheit erben wuͤrden. Auch 
brach⸗ 


83) Denn, den Herzog zu vertheidigen, außer wenn 
er angegriffen wurde in ſeinen Rechten zu Freyburg, 
dazu waren ſie ſo wenig verbunden, als itzt Neufcha⸗ 

tel, wenn der Konig um Schleſien Krieg führt. 

84) Freyburg. Chronik, MScpt. fol. 

85) Beſonders da es mit Kriegen im Aargau (nach dem 

Berner Bund von 1353.) die eigene Beſchaffenheit 

hatte, daß dieſelben als wider den allgemeinen Feind 

geführt wurden. 

Allg. Weltg. XVII. B. III. Abth. D 


Fehde der 
Eidg. 
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brachten ihre Boten von dem Tag zu Bekenried ſolche 
Zeitung, daß man wol ſah, die ſtrenge Redlichkeit 
herrſche noch, doch fterbend °°%), Alſo ſandte Zürich 
Heinrich Meyß, Altbuͤrgermeiſter, Felix Maneſſe 
ihren Altſekelmeiſter und Conrad Eſcher an den Koͤ⸗ 
nig Sigmund mit folgendem Auftrag, „Noch einmal 
„ bitten fie Seine Majeſtaͤt, alle Eidgenoſſen bey dem 
y funfzigjaͤhrigen Frieden bleiben zu laſſen, und we⸗ 
„nigftens fernere Mahnung doch nicht an fie zu ſen⸗ 
„den, ohne andere Fuͤrſten und Lehrer des Rechts, 
„über das, was billig ſey, vernommen zu haben.“ 
Als dieſes, wie wir ſogleich hoͤren werden, geſchehen, 
baten ihn die Zuͤricher, „wenn die Eidgenoſſen, auf 
„ das hin, ſich nach feinem Willen entſchließen, fo 
„möchte der König ſolche Urkund geben, daß dieſe 
„Sachen zu ewigen Zeiten dem ſchweizeriſchen Bund 
„weder zum Vorwurf noch Schaden gereiche; keinen 
„einfeitigen Frieden ſchließen “); mit Landern, wel⸗ 
„che man zu des Reichs Handen erobere, niemand 
„als die Eidgenoſſen belehnen, und nicht ohne den 
„Willen derſelben ſie zuruͤckgeben; endlich bey den 
„ Reichsſtaͤdten verſchaffen, daß die Eidgenoſſen waͤh⸗ 
v rendem Krieg um billigen Pfennig die Lebensnoth⸗ 

„durft bekommen ). 
Da begehrte der Koͤnig, daß von den Staͤdten 
und Laͤndern abermals eine Tagſatzung verſammelt 
werde. 


86) Sintemal doch verabſchiedet worden, „wenn man ja 
„dem König zuziehen muͤſſe, fo ſollen die Eroberun⸗ 
„gen gemeinſchaftlich verwaltet werden;“ Spruch 
der Herner zw. den 5 Grten und Zucern, 1425, 
bey Tſchudi. 

87) Auch zu verſchaffen, daß die Eidgenoſſen den funf⸗ 
zigjaͤhrigen Frieden wiederbekommen, ſie machen denn 
einen beſſern. } 

88) Inſtruction dieſer Boten, 3 April, Relation, 

II eſusd. 
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werde. Sie wurde in dem Hauptflecken zu Schwyz 
gehalten. Daſelbſt empfiengen fie folgenden Brief 8°) 
des Koͤnigs; „die Churfuͤrſten, die geiſtlichen und 
„weltlichen Fuͤrſten, Grafen und Herren des heiligen 
y roͤmiſchen Reichs, die Lehrer der geiſtlichen und welt— 
v lichen Rechte, die Geſandten Heinrichs Koͤnigs von 
„England, Koͤnig Erichs von Daͤnemark, Schwe— 
„ den und Norwegen, König Wladislafs von Polen 
„und König Wenceflafs von Boͤheim ') ſeyn in 
„großer feyerlicher Commiſſion über den funfzigjaͤhri⸗ 
„gen Frieden der Herzoge von Oeſtreich und ſchwei— 
» zeriſchen Eidgenoſſen geſeſſen, und haben geurtheilt 
„nach Ehre und Recht; letztere als Glieder des Reichs 
„muͤſſen dem König Beyſtand leiſten ?); denn die 
„ältefte und heiligſte Pflicht verbinde fie an das Reich 
„und an die Kirche; in allen Verträgen werde ( ftill- 
v ſchweigend oder ausdruͤcklich) Papſt und Kaiſer vor⸗ 
„behalten. Hiemit urkunde er, der Koͤnig, ihnen, 
„ Städten und Laͤndern, wenn fie ihm gehorchen, den 
y unabloͤsbaren ewigen Pfandlehensbeſttz der oͤſtreichi— 
„ſchen Gegenden, die fie erobern werden, zu Handen 

» des Reichs. Er, der König, befehle den Krieg, 

»ernſte und feſt, nach der Fülle der Macht eines 

b 2 y roͤmi⸗ 

89) Urkunde, Coſtanz, Mont. nach Tiburt., 1415. 

Auch Stettler, mit Urkunden ſonſt ſparſam, hat dieſe 
ganz eingeruͤckt. 

90) Merkwuͤrdig, daß er Frankreich nicht nennen konnte. 
So iſt was die Eidgenoſſen gethan, von (Spanien 
und Napoli ausgenommen) allen Kronen zum voraus 
gut gebeißen worden, ausgenommen die, welche 


nachmals die Erhaltung der Eroberungen gewaͤhr⸗ 

leiſtet. b | 

| 91) In der That; ſollte es nicht erlaubt ſeyn, auf der⸗ 

gleichen Schluß einem Kaiſer Huͤlfe zu thun, ſo 

| dürfte nie ein Kaiſer gewaͤhlt werden, als gerade von 
dem in Teutſchland jedesmal; weit uͤberwiegenden 


Hauſe. 


Aargau. 
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„ roͤmiſchen Koͤnigs.“ Waͤhrendem Kampf mans 
nichfaltiger Vorſtellungen von dem was Tugend und 
Recht in dieſem Fall wollen (denn vornehmlich das Land 
Uri wollte von allem, wodurch biederes Worthalten 
gekraͤnkt wuͤrde, ſchlechterdings nicht hoͤren), kam an 
die vier Waldſtette und an Zug und Glaris folgender 
Befehl“) des Königs, „da die Grafen von Habs⸗ 
„burg in ihren Landen verſchiedene Guͤter und Leute 
von aͤltern Landesherrn geerbt, ſo gebiete der Koͤnig 
„ bey ſchwerer Ungnade, weder Friedrich, der ſich Her⸗ 


„zog nennt, noch feinem Haufe, noch jemand von ſei⸗ 


„netwegen mit ſolchen Dienſten, Steuren, Gerichten 


„oder Pfandſchaften zu gehorchen oder zu warten, 


y ſintemal dieſelben ewig unwiederruflich und unmittel⸗ 
„bar dem roͤmiſchen Reich zugethan verbleiben fol- 
„len.“ Es verſprachen die koͤniglichen Geſandten, 
„ſobald fie ausziehen, ſoll des Reichs Banner zu 
„ihnen ſtoßen; erobertes Land ſoll ewig ihr bleiben.“ 


Endlich brachten ſie einen Brief der zu Coſtanz ver⸗ 


ſammelten Gewaltboten der chriſtlichen Kirche, wel⸗ 
cher den Eidgenoſſen den Bannfluch drohete. Alſo 
an dem naͤchſten Freytag nach Quaſimodogeniti in 


dem tauſend vierhundert und funfzehenden Jahr, eben 


in dem hunderten Jahr nach der Schlacht bey Mor⸗ 
garten, als die ſieben alten Orte zu Schwyz ihre Tag⸗ 
ſatzung hielten und von der oberſten geiſtlichen und 
weltlichen Macht mit Beyſtimmung der Geſandten 


vier großer Nationen und rechtserfahrner Maͤnner 


dazu gemahnt wurden, ſandten ſie die Fehde. 
Sobald als im Land Aargau des Herzogs Ungluͤck 
und Koͤnig Sigmunds Mahnungen kund geworden, 
zweifelte niemand an dem Entſchluß der Stadt Bern. 
Alſo bey ſichtbarbevorſtehender Veraͤnderung der ur⸗ 


alten 


92) Urkunde, Coſtanz, Mont. Mifericord.; bey 
Tſchudi, wo auch n. 89. 
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alten Verfaſſung des Landes hielten die Staͤdte und 
Herren von Aargau zu Sur einen Landtag. Die 
Staͤdte wollten, „daß ganz Aargau in einen ewigen 
„Bund gemeinſchaftlicher Vertheidigung ſchwoͤre, 
v und in dieſer Geſtalt einer wichtigen Republik der 
„ ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft beytrete. Dieſen 
„ Weg hielten fie für den beiten, die landesfuͤrſtli⸗ 
„chen Rechte?) und ihre Freyheiten zu erhalten, und 
„neutral zwiſchen Oeſtreich und Schweizerland, ohne 
„ Furcht eines groͤßern, ohne Beherrſchung von ihres 
„gleichen, gleiche Würde und gleiche Schickſale mit 
„allen Orten der Schweizer zu genieſſen.“ Die 
Edlen verwarfen dieſes, entweder weil ſie des Fuͤrſten 
Mißbilligung vermutheten, oder weil ihnen die eid⸗ 
genoͤſſiſche Gleichheit nicht gefiel. Die Städte, 
doch langſam, beſchloſſen den Schirm der ganzen 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft zu begehren. Fruͤh 
Morgens ritten ihre Rathsherren zu den Eidgenoffen: 
allſchon aber vor Anbruch des Tages war unter Ulrich 
Walker, Schultheiß von Lucern, derſelben Stadt 
Banner mit Macht in das Land gezogen; und von 
allen Höhen ſahen fie die gewiſſen Zeichen des Auf 
bruchs aller Eidgenoſſen; erſchracken, hielten ihre 
Sache fuͤr verſaͤumt, und eilten jeder zuruͤck in ſeine 
Stadt.) 
Um dieſelbe Zeit wurde unter verſchiedenen Be⸗ 
dingniſſen Zofingen den Bernern, den Lueernern aber 
Surſee geöffnet. Als jenen, da fie Zofingen mehrere 
Tage hart und vergeblich gensthet, gewiſſe Nachricht 
von der Annäherung lucerniſcher Vorhuten kam, bes 
dachten ſie, daß Gehuͤlfen wuͤrden Mitregenten ſeyn 
| D 3 wollen: 
93) Welche in den ſchweizeriſchen Buͤndniſſen gemeini⸗ 
glich vorbehalten wurden. 
94) Lauffer, Th. IV. S. 342. 


Zofingen; 
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wollen: “) worauf fie zugleich den Belagerten vor⸗ 
theilhafte Vorſchlaͤge gethan, und alle Schreckniſſe 
der Gewalt verdoppelt. Johann von Ruͤßegk zu Bot⸗ 
tenſtein, Freyherr, Schultheiß der Stadt Zofingen, 
ein wuͤrdiger Nachfolger des tapfern Mannes welcher 
bey Sempach ſelbſt im Tode das Banner nicht auf⸗ 
gab, verſaͤumte in der Gemeinde keine Vorſtellung, 
wodurch er fie zum Ausharren ermuntern mochte. 
Aber die Zofinger hatten in den herzoglichen Kriegen 
oft viel gelitten, und Bern verſprach nicht ſowol ge⸗ 
linde Herrſchaft, als faſt volle Freyheit. Als der 
Freyherr die meiſten Stimmen fuͤr die Uebergabe ent⸗ 
ſchieden ſah, uͤbergab er ſelbſt ſeine Burg Bottenſtein 
auf dem benachbarten Berg“), den Zofingern, legte 
das Amt nieder und zog zu ſeinem Fuͤrſt. Vorher 
geſchah zwiſchen den Zofingern und Bernern der Ver⸗ 
trag fo: daß „jene der Herrſchaft von Oeſtreich für 
ſich ſelber und alle ihre Nachkommen entſagten, und 
„als eine freye Stadt an das Reich und Bern 
„ſchwuren. Alle die Rechte, welche von den alten 
„Grafen zu Froburg, vornehmlich durch die Gewalt 
„König Albrechts den Herzogen erworben worden,“) 
„ überließen die Berner an Zofingen; das Geleit⸗ 
v recht nur vorbehalten. Aller ſchon erworbenen, 
„oder ohne Schaden dieſes Vertrags kuͤnftig zu er⸗ 
„ langender koͤniglichen Freyheiten ſoll Zofingen ge⸗ 
„hießen. Der Stadt Bern ſoll fie in ihren Kriegen 
„offen ſtehen, und ſelbſt ohne Bern keine Kriege 

o fü: 


95) Stettler 1. c. verheelt es nicht; „Gemein ward nie 
„rein,“ ſagt er; es iſt auch dem Unterthan viel beſſer. 


96) Wie auch das Dorf Bottenwyl unten an dem 
Stein und Berg. Urkunde 1415. 5 


97) Auch uͤber die Stift; Edict uͤber deren Sachen, 
Bern, 2. Maͤrz, 1707. 
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i fuͤhren. s) Zofingen, ſehr alt, ehemals größer, 
auch wol beguͤnſtigter zum innern Verkehr des aar— 
ganifchen Handels,“) liegt angenehm, nicht weit 
von der Aare, der ſie die Wigger zuſendet. 

Surſee, von den Herzogen in guten und boͤſen 
Zeiten durch viele Freyheiten erhoben, hielt unter 
dem Schultheiß Johann Schnyder drey Tage lang 
wider die offnen Banner der $ucerner, und ſchwur 
zuletzt: „mit allen Rechten, welche die Herrſchaft in 
„dem Städtchen und Friedkreiſe beſaß, zu Handen 
„ des roͤmiſchen Reichs, der Stadt Lucern gewaͤrtig 
„zu ſeyn.“ e) Das muß man ſagen; die Frey⸗ 


heiten dieſer Städte kommen von den Stiftern, den 


alten Fuͤrſten, und uͤber die Sachen des Aargaues 
mochten fie auf den Landtagen mitſprechen; fie genof> 
ſen aber unter der neuen Regierung einer groͤßern 

Ruhe und Unveraͤnderlichkeit ihres Gluͤckſtandes. 
Nahe bey Zofingen rechts lagen die Wyken; vier 
Burgen auf einem Fels, durch Graben geſchieden; 
D 4. drey 


98) Urkunde Schultheiß, R. und Gemeinde Jofin⸗ 
gen; Revers von Sch., Rath 200. und ganzer. 
Gemeinde von Bern; Donnerſtag vor S. Georg. 
Wir haben ſie vor uns; ein richtiger Auszug iſt bey 
Lauffer Th. IV. S. 348. (Man ſieht beylaͤufig wie 
des die Mißvergnuͤgten 1749 ſich vorſtellten, durch 
ie im 1384. Jahr geſchehenen Veraͤnderungen ſey zu 
Bern die Verſammlung der ganzen Gemeinde ab⸗ 
gekommen). ' 

99) Der Sage nach, war die Wigger von Williſau bis 
in die Aare durch die Schwellen ſchiffbar. 

100) Urkunde Schulth., Rath und Buͤrger von Lu: 
cern; bey dieſem Vertrag wollen fie (Surſee und L.) 
einander behaupten. Wenn geſagt wird: „Surſee 
„habe durch Boten vom Herzog Losſprechung der Eide 
„erlangt,“ ſo wird wol die Erklaͤrung angedeutet, von 
der wir ſehen werden daß er fie nach feiner Ausſoͤh⸗ 

nung mit K. Sigmund von ſich geben mußte. 


Surfer 


ofen; 


Aarburg. 
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drey waren Frau Anaſtaſien, Rudolfs Tochter, vom 
Haufe Aarburg, Erbfrau hier und auf Büren, Ges 
mahlin Hemmanns von Ruͤßegk; auf der vierten 
war Herr Thuͤring von Buͤttikon. Jene wurden 
von den Bernern, ) dieſe von den Lucernern einge⸗ 
nommen; ſie ſchwuren, zwo Burgen wurden herun⸗ 
ter geworfen. Links Zofingen liegt Aarburg, auch 
weiland Froburgiſch, an der Aare ein Städtchen, 
hoch darob der Stein, welchen Herr Johann der 
Kriech, gleichwie ſeine Voraͤltern, von Oeſtreich zum 
Pfandlehen erkannte. Fuͤnf und ſechzig Zofinger 
verſtaͤrkten die Macht Berns, und hier ſtieß zu ih» 
nen der Zuzug von Solothurn, Biel, Neuſtadt und 
Neufchatel, fo daß die untere Gegend ohne Wider⸗ 
ſtand eingenommen wurde, dem Kriech mochten ſie 
noch nichts anhaben. Denn da ſie hoͤrten, wie unter 
dem Altbuͤrgermeiſter Heinrich Meyß, die Mann⸗ 
ſchaft von Zuͤrich und allbereit ſelbſt Uri, Glaris und 
Schwyz uͤber den Berg Albis gezogen, beſchloſſen 
ſie, uͤber dem was ihnen doch werden mußte, den 
Fortgang der Landeseinnahme nicht aufzuhalten. 


Wartburg. Schrecken gab ihnen die beyden Bergfeſten Wartburg. 


Der Freyherr von Hallwyl, bekuͤmmerter um groͤßere 
Dinge (ſein Eigenthum war ihm weniger angelegen 
als daß er im Ungluͤck an ſeinem Fuͤrſten die ange⸗ 
ſtammte Treue bewies), ließ die Wartburgen, durch 
Natur feſt, von Bauren bewahren. Dieſen drohe⸗ 
ten die Berner mit Verbrennung ihrer Doͤrfer. 
Daher ſieht man itzt von beyden Wartburg weit in 
dem Land nur noch die Trümmer.) Von da zogen 
die Berner unangefochten herab auf die Stadt Aarau. 
Die 
101) Die Urkunde der Uebergabe wird von Lauffer 
IV 352. angeführt. 
105) Von der untern Burg ſteht noch fo viel zur Be 
hauſung des Waͤchters noͤthig iſt. 
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Die Lucerner, nachdem fie Wyken eingenommen, Die Lucer⸗ 
wandten ſich landeinwaͤrts auf Reichenſee, fanden ner. 
wenige Hütten ſtatt eines blühenden Staͤdtchens, und 
vom weiten Umfang der Thuͤrme und Mauren (wie 
itzt noch) nur jo viel im Sempacher Krieg die Fein- 
deswuth nicht umkehren mochte; ) zogen weiter, 
und nun ſicher in Meyenberg, ein offnes Dorf ſeit 
ihre Vaͤter die Untreu daſiger Buͤrgerſchaft gerochen; 
und kamen endlich bis Vilmergen, einen Flecken der 
beſſer unberuͤhmt geblieben waͤre. 

Und, indeſſen eine Schaar von Zürich, der Lim— Diezüricher. 
mat nach, durch die Beſitznehmung von Dietikon die 
Straße auf Mellingen öffnete, und Abbt Johannes 
das Gotteshaus zu Wettingen ihrer erbarmenden 
Schonung empfahl; ) zog der Gewalthaufe der 
Stadt Zuͤrich, uͤber die Hoͤhen des Albis in das freye 
Amt Knonau, weiland bis auf Koͤnig Albrechts 
Blutrache der Freyherren von Eſchenbach Lehen vom 
Reich, nun durch den Koͤnig von dem Hauſe Oeſt⸗ 

reich an die Zuͤricher uͤbergetragen. Dieſe große 
Landſchaft, von dem Albis bis an den Fluß Reuß 
und von den Graͤnzen der Zuger bis herab nach Bon⸗ # 
ſtetten, banden ſie unter ihren id. Alle Mannſchaft 
von Zuͤrich hielt gute menſchenfreundliche Ord— 
nung.) Glarisland ſtieß zu dem Volk von 
Schwyz; die große Bruͤcke uͤber den See bey Rap⸗ 
perſchwyl und Huͤrden verbrannten ſie; die Stadt 
Rapperſchwyl aber hatte zu Zuͤrich und Schwyz einen 
D 5 Still⸗ 
103) Oben B. II. C. 6. iſt erzählt, wie R. von den 
Oeſtreichern, Meyenberg von den Schweizern zerſtoͤrt 
| worden. | 
| 104) Stadtbuch von Zürich; daß man Wettingen 
| quartierfrey laſſen wolle, weil der Landvogt von Ba— 


den gedrohet, widrigenfalls das Gotteshaus zu ver⸗ 
brennen. 


Aarau. 
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Stillſtand aufgenommen.) An dem Abend als 
die Berner vor der Stadt Aarau lagerten, ſammel⸗ 
ten ſich die von Zuͤrich, von den Waldſtetten und von 
Glaris, vor Mellingen, an dem Fluſſe Reuß. 

Auf einer Seite hat Aarau den Strom; im uͤbri⸗ 
gen liegt ſie vielmehr angenehm als natuͤrlich feſt, und 
es iſt ungewiß ob die Maur gegen die noch nie er⸗ 
fahrne Wuͤrkung der großen Buͤchſen ſchon uͤberall 
ſtark war. Alſo an dem dritten Tag, nachdem Zofin⸗ 
gen geſchworen, als die Aarauer ſich nicht getrauten 
den Fall der untergehenden Herrſchaft allein aufzuhal⸗ 
ten, geſchah die Uebergabe, durch nicht einhellige 
doch die meiſten Stimmen. „Die von Aarau ſchwoͤ⸗ 
„ren von den Herzogen zu Oeſtreich an das heilige 
„ roͤmiſche Reich zu ewigen Zeiten. In allen Krie⸗ 
„gen wollen fie mit ihrer Stadt und getreuen Huͤlfe 


zy in eigenen Koſten den Bernern und Soloturnern 


„ gewaͤrtig ſeyn: fie, die beyden Städte, ſchirmen 
„alle Freyheiten von Aarau; vor ſich ſelber thut letz⸗ 
„tere keinen Krieg; aber gegen ſchnelle Gefahr iſt 
„ Nothwehre und Verfolgung der Urheber billig jedem 
„ erlaubt. Mit allen Zinſen und Steuren fo an Oeſt⸗ 
„ reich“), iſt Aarau pflichtig an die von Bern. 
„Eben dieſelben moͤgen durch ganz Aargau das den 
„ Aarauern verpfaͤndete Geleit loͤſen; und ſchon find 
„Berner und Soloturner geleitsfrey zu Aarau. In 

j allem 


105) Stadtbuch Zurich, und wegen Schwyz, Urkunde: 
Bis der Theile einer abſage und nach dem noch drey 
Tage. 

106) Vor Altem (etwa vor Koͤnig Rudolf) war die 
Steur 30 Pfund; die ſind gemehrt worden bis 50 
und bis auf 105 Urbarium 1309. Die Verglei— 
chung der Steurſumme kann das Verhaͤltniß der 
Groͤße und Bluͤthe zeigen: Brugk ſteurte nur 12 Mark, 
gemehrt auf 16 und bis 34; Lenzburg 12 bis 24 
Pfund; Mellingen 8 bis 17 Mark. 
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„allem, womit letztere von den alten Landesherren 
1 belehnt iſt, ſoll fie bleiben, und von dem Schultheiß 
„ zu Bern in des Reichs Namen die Lehen empfan⸗ 
„gen, welche hinter Bern liegen. Wem aber dieſe 
„Artikel mißfielen, der ſoll hinwegziehen dürfen '°”), 
Der Eid geſchah, und ſofort machten die Berner 
zween Haufen; deren der eine nach Lenzburg hinuͤber 
zog, der andere dem Fluß folgte, herab auf Brugk. 
Von beyden ſonderten ſich Schaaren, um, da— 
mit ſich nicht Reiſige wider ſie ſammeln, alle Edlen 
aufzufodern, jeden auf ſeiner Burg. Der Befehl 
des Koͤnigs, das Geſetz der Nothwendigkeit, welches 
den Unbereiteten dem Bewaffneten uͤbergiebt, Ver⸗ 
brennung und Ruin ſobald ſie zaudern, dieſer Gruͤnde 
bedienten ſich die Berner. Alſo ſchwur Johann der 
Kriech mit Aarburg, Stadt und Stein, zu Dienſt 
und Loͤſung ihnen gewaͤrtig zuſeyn. Da fie von Sur 
in das Kulmerthal herein zogen, und ſchon Hemmann 
von Abeck mit feinem Bergſchloß geſchworen, weigerte 


ſich auf Troſtburg (uneingedenk, welch großer Twing 


ihm verwuͤſtet werden konnte) Rudolf Herr von Rhei⸗ 
nach; vielleicht weil er mit Speiſe ſich ſo wol verſorgt, 
als er vor Durſt ſicher war, durch die aus dem Fel— 
ſen im Schloß hervorſprudelnde Quelle. Ehe er ſichs 
verſah, war der Feind in der Burg; zu ſpaͤte ſchwur 


| der Herr von Rheinach. In der Nacht als die Flamme 


von Troſtburg weit umher den Schrecken der feindli⸗ 
chen Waffen ausbreitete, war keine Furcht fuͤr ſeine 
Stammburg vermoͤgend Herrn Thuͤrings von Hall: 
wyl unerſchuͤtterten Sinn von der Treu an Habsburg 
zu beugen. Auch half weder der nahe See noch die 
mit Waſſer gefuͤllten Graben, oder die weiten und 

hohen 


107) Urkunde, Sonnabends vor Georg. Im Aus⸗ 
zug bey Lauffer IV. 354. 


Troſtburg. 


Hallwyl. 


Ruod. 
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hohen Mauren wider die altberuͤhmten berniſchen Bes 
lagerungskuͤnſte, die Buͤchſen, wowider noch man⸗ 
ches unbereitet war, und wider den allesniederwerfen⸗ 
den Eifer, womit ein tapferes Volk im Lauf des 
Gluͤcks jeden Vortheil nutzt. Bald verkuͤndigte der 
aufwallende Rauch fern uͤber den See und in die Ge⸗ 
gend, wo auf andern Burgen Thuͤring und feine Brüs 
der waren, den Untergang von Hallwyl. Durch die 
Gegend wo die verwuͤſtenden Waffen der Vorvaͤter 
dieſer Aargauer Herren Gaunodurum, oder eine andere 
namenloſe roͤmiſche Stadt unter Wieſen und Aecker 
begraben “), zogen die Sieger nach Ruod: Und 
Hemman von Ruͤßegk“) war froh, gleichwie er auf 
den Wyken erfahren, daß Unterwerfung Schonung 
fand, ſo den Bernern die Burg zu Ruod willig aufs 

zuthun. 


108) Herr Schmidt von Koſſan hat les Antiquites 
de Kulm bey denen von Avenche beſchrieben. Es lie⸗ 
gen in dieſer ganzen Gegend, viel weiter hinauf, ſelbſt 
in den oberlaͤnder Thaͤlern, ja man weiß bis auf den 
Stokhorn, ſo viele Spuren des Zuſtandes der alten 
Bevölkerung und des Flors unter dem roͤmiſchen 
Kaiſerthum; fo vieles if ſchon gefunden (aber 
zerſtreut), ſo viel iſt aus den Sagen zu entde⸗ 
cken, daß eine ziemlich vollſtaͤndige, in ihrer Ge⸗ 
ſtalt bis zur Ueberraſchung neue, und in ihren Ne 
ſultaten mannichfaltig wichtige Landkarte des roͤ⸗ 
miſchen Helvetiens verfertiget werden koͤnnte. Ein 
hierüber ſehr gelehrter Mann, Herr Haller von 
Bönigsfelden, von ſeltenem und gluͤcklichem Fleiß 
uͤber dieſen Gegenſtand, iſt wie dazu geboren, das 
damalige Helvetien ſo wie es war, wieder vor unſere 
Augen zu bringen. Es iſt zu wuͤnſchen, daß er ſeine 
Sammlungen herausgebe, noch mehr aber, daß er 
unterſtuͤtzt werde, um ſie vollſtaͤndig zu machen. 


109) Hemmann von Büttifon war ſein Mitherr zu 
Ruod. 
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zuthun ). Alle die ſchoͤnen Gefilde und Hügel, 
welche die Wigger, die Sur, die Winna und Aa in 
hundert Baͤchen befruchtend und lieblich durchſtroͤmen, 
gehorchten oben den Lucernern, unten den Bernern. 
Als dieſe herabzogen, fanden ſie, daß die Stadt 
Lenzburg, noch weniger als Aarau haltbar, auf gleiche 
Artikel die Uebergabe gethan. Der Machthaufe blieb 
vor der Burg, Schaaren zogen auf das Laͤndchen 
Im Eigen, das einige, welches vielleicht nach der 
ehemaligen Verfaſſung Ottons des großen Ungnade 
dem alten Guntrame laſſen mußte, und wovon die 
Koͤnige und Herzoge zu Oeſtreich ausgegangen waren. 


Aber dazumal wartete mit Habsburg, dem Stamm-Habsburg. 


ſitz, (an Umfang ſimmer weit unter feinem Namen, 
doch fuͤr Koͤnig Rudolf einſt nicht ein unwichtiger 
Theil des väterlichen Erbes) den Herzogen lehens 
mäßig") Heinrich von Wolen, von dem Wolen ), 
deſſen Unterdruͤckung die erſte That iſt, welche man 
von den Grafen zu Habsburg weiß ). Er ſchwur 
mit Habsburg zu Handen des Reichs der Stadt Bern 

| gewaͤr⸗ 


110) Nach anderen wurde Nuod gebrochen, Troſtburg 
ergab ſich. Es iſt aber die Erzaͤhlung deren wir fol⸗ 
gen, die wahrſcheinlichere; da der Hemmann von R. 
vor wenigen Tagen die Uebergabe von Wylen geſie— 
gelt (n. 101.), und auch fein Mitherr der Stadt 
Bern gar nicht fremde war (Urkunde 1408.), wie iſt 
e daß Ruod bis zur Zerſtoͤrung widerſtanden 

abe? s 

111) In der Theilung 1239 blieb ſie beyden Zweigen 
des Hauſes gemein. 

112) Wahrſcheinlich durch Verpfaͤndung; wie ſchon 
einſt unter dem erſten Leopold auf gleiche Manier das 
Laͤndchen Im Eigen an den Grafen zu Nellenburg übers 
laſſen worden war. 

113) Es iſt wahrſcheinlich, weil man auch dieſe Edlen 
von Wolen in den freyen Aemtern findet. 

114) Man ſehe die acta Murenſia, 


Lenzburg. 
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gewaͤrtig zu ſeyn. Ganz anders mit Wildek Thuͤ⸗ 
ring, Rudolf und Walther, Freyherren von Hallwyl, 
drey Brüder; fie behaupteten die hohe Feſte; fie ſie⸗ 
len herab, und erſchlugen vier Mann, deren, welche 
in der Hellmuͤlle pluͤnderten. Unterdeſſen daurte 
Herrn Conrad von Weinsberg, der bey dem eidge⸗ 
noͤſſiſchen Heer vor Mellingen des Reichs Banner 
trug, daß die ſtarke Lenzburg, die Hauptfeſte einer 
großen Grafſchaft, unter die Schweizer fallen ſollte, 
von welchen die allgemeine Vorſtellung war, nichts 
altadeliches gelte bey ihnen In der That gilt bey 
uns Adel ohne Verdienſt mehr nicht als Partheyſucht 
etwa fuͤr ihn erſchleicht; aber Tugenden und Gaben 
ertheilt er einen gewiſſen Glanz. Der Herr von 
Weinsberg eilte nach Lenzburg, und ſofort als er in 
die Feſte gekommen, ſtieß er das Reichsbanner aus; 
und ihm ſchwuren mit Brunek die Geßler. Hierauf 
mahnte er die Grafſchaftsleute zu der Burg, ſtaͤrkte 
ſie und hielt ſie inn. Seine Abſicht blieb unerforſcht, 
ob er ſie dem Herzog lieber goͤnnte, und bedachte 
daß er unmittelbar von dem Reich ſie unſchwer wieder 
bekommen wuͤrde; oder ob der Fortgang der Berner 
ihm zu ſchnell ſchien, um nicht uͤber Lenzburg beſon⸗ 
dere Befehle des Koͤnigs zu erwarten; oder ob er 
(nicht ohne ihr Vorwiſſen verhindern wollte, daß 
das Heer der ſieben Orte ſie zu gemeinen Handen ein⸗ 
nehme. Alls er für thunlich oder für nothwendig hielt, 
ihre Bewahrung fuͤr unmoͤglich zu erklaͤren, wurde 
dieſe ſchoͤne und hohe Burg, an welche mit ſehr zahl⸗ 
reicher Dienerſchaft ein großer Theil dieſes Aargaues 
pflichtig war, zu des Reichs Handen an Bern übers 
geben. Ihnen wurde auch Brunek eroͤfnet; Geßlers 
Burg der vor hundert und acht Jahren, da er mit 
Hohn die ſchweizeriſche Freyheit untertrat, ſolche 
Wendung der Sachen wenig vermuthet. a 

| [8 
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Als Mellingen die alte Treu ll die vergeblich Mellingen. 


begehrte Unterſtuͤtzung doch vier Tage behauptet, 
ſchwur ſie zum Reich an die ſieben Orte. Jaͤhrlich 
wurden dieſe Geluͤbde wiederholt, wenn Zuͤrich in ge⸗ 
meinem Namen ihren Schultheiß belehnte.) Die 
treuſten Reiſigen Friedrichs lagen in Bruk, wider die 
Berner. Die ſieben Orte zogen hinauf nach Brem— 
garten, einer alten Stadt, welcher der Fluß Reuß 
und ihre emporſteigende Lage ohngefaͤhr die Vortheile 


giebt, wodurch ſich mehrmals Bern wider viele Feinde 


vertheidiget. Nachdem das Dorf Wolen, die Häus 


ſer um die Fraͤuleinſtift Hermatſchwyl, und Sar⸗ 
menſtorf durch Pilgrimsandacht beruͤhmt,“ ) übers 
haupt ganz Wagenthal, der ſchon vor langem unerz 
traͤglich druͤckenden “) und in Waffen unglücklichen 
Herrſchaft froͤhlich entſagt, begab ſich Bremgarten 


auch in die neue Verfaſſung. An demſelben Tag 


flohen die Oeſtreichiſchen uͤber die Aare; Bruk trat 


wie Aarau ) unter das Reich und Bern. Als das 


Gotteshaus Muri, ſo alt als die Feſte Habsburg, 
deſſen Erbkaſtvogtey lang die ſchoͤnſte Zierde der alten 
Grafen ſchien, durch dieſe Begebenheiten von den 
Twingen ihrer Gewalt entfernt wurde, erloſch von 


219) Bottinger, K. H. Th. II. S, 261, 


ſelber die Vogtey deren, welche nicht mehr ſchirmen 
konnten.) 
Als 


115) Stadtbuch F. Deren von Mellingen Burgrecht 
mit Zuͤrich und Lucern wurde vorbehalten. 

116) Drey Englaͤnder (oder Teutſche) welche daſelbſt 
ermordet worden, haben ihre Haͤupter bis an einen 
Fels getragen, wo ſie ſeither Wunder wuͤrken. 

117) ©. das Urbarium; ja nur n. 106. 

118) So naͤmlich, daß in die oͤſtreichiſchen Rechte nicht 
wie zu Zofingen ſie ſelbſt, ſondern wie zu Aarau Bern 
eintrat. 


Bruk. 


Muri, 


Gedanken. 
1. 


2. 
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Als die Berner ſiebenzehen Staͤdte und Burgen, 
eine altbebaute und volkreiche Landſchaft, ohne andern 
Verluſt als die vier Mann bey Wildek, unter ihre 
Eide genommen, ſetzten ſie den Zuſammenfluß der 
Aare und Reuß ihrem Fortgang zur Graͤnze, uͤber⸗ 
ließen die Einnahme von Baden den Eidgenoſſen, 


und zogen aus dem Feld. Landeshoheit, Mannſchaft 


und Einkommen behielten ſie ſelber; den Soloturnern 


gaben fie zweytauſend Gulden, und halb fo viel den 


Bielern, fuͤr die Huͤlfe, welche ſie von ihnen empfan⸗ 
gen.) Gluͤcklich ihre Nachkommen, wenn fie, 
eingedenk der Manier, wie der Herzog eine in dritt⸗ 
halb Jahrhunderten gegruͤndete Herrſchaft in acht 
Tagen verlor, nie vergeſſen, wie ſchnell die Macht 
faͤllt, ſobald in einem Volk die Meinung erſtirbt, 
„für feines Landes Verfaſſung, als ihm weit aus der 
„ beſten, Leib und Gut aufopfern zu muͤſſen.“ Die 
letzten Herzoge, ſtolz auf die angeſtammte Macht, 


vergaßen ſie zu befeſtigen: denn weil der Aargau ſo 


lang ihr geweſen, hielten ſie ihn fuͤr unverlierbar. 
Bald nach dieſem haben ſich die Fuͤrſten durch 
ſtehendes Kriegsvolk wider ſolche Zufaͤlle geſichert. 
Wenn wider jedes Uebel nur dasjenige Mittel gilt, 
welches der Natur deſſelben angemeſſen iſt, ſo werden 
die Enkel jener Eroberer weislich thun, unter Anfuͤh⸗ 
rung der alleraufgeklaͤrteſten ) Officiers (wer 
und 


120) Hafner, Th. II. S. 143. 
121) Weil die, welche nur Praxis haben, deren Sinn 


ſich nie zu den großen Theilen erhoben, ihre aus. 


waͤrts erlernten Uebungen am wenigſten wiſſen zu 
modificiren gemaͤß einem ganz andern Land und Volk. 
Solche find es welche das hollaͤndiſche, das franzoͤ⸗ 
ſiſche, und andere Syſteme einfuͤhren wollen, weil 
ſie nicht wiſſen, das der Nation zukommende eigene 
zu ſchaffen. Dieſe ſetzen an die Stelle oft ese 

1 Oder 
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und woher die immer ſtammen) die Kenntniß der 
Gegenden des Landes, die Auflöſung aller ſich darauf 
beziehenden ) Probleme der Kriegswiſſenſchaft und 
alle Uebung der genauften Kriegszucht ) als eine 
der erſten Beſchaͤftigungen zu betrachten. Es koͤnnte 
nuͤtzlich werden, eine nicht große, und um ſo viel beſ⸗ 
fer gewählte Schaar auf die oder dieſe Manier zu bes 
ſolden, um verſchiedene Jahre hindurch je ſechs Mo⸗ 
nate einig hierauf anzuwenden.) Nach dem Vers 
ö ſtand 
oder gleichguͤltiger, Nationalgebraͤuche nichtsbedeu⸗ 
tende, oft ſchaͤdliche, koſtbare, ermuͤdende Neuerun⸗ 
gen. Aufgeklaͤrte Officiers nennen wir die, welche 
man ſo oft bey Caͤſar oder Luxembourg findet, als 
andere am Spieltiſch, die die Schlachten Friedrichs 
wiſſen, wie jene vraelia virginum, welchen „der 
„Krieg ein Studium, der Frieden eine Uebung“ iſt. 


122) Sonſt giebts Luftgefechte. Wie weit konnten wir 


unſere Kriegsart vervollkommnen, da wir nur Vers 
theidigungskriege fuͤhren werden, und unſer Land alle 
Mannichfaltigkeiten der Lagen darbietet. 


123) Nichts iſt ſo ſchwer, daß der Menſch es nicht aus⸗ 


fuͤhre, wenn die uͤberwundene Schwuͤr igkeit ihm Ehre 
macht. Unſer Volk ſcheut nichts, wovon ihm der 
Nutze gezeigt wird. Alles kann durch die Manier 
beliebt werden; bey Republicanern kommt vieles an 
auf dieſe. 


124) Auſſer den bey n. 127. vorkommenden, iſt unſtrei⸗ 


tig der wichtigſte Einwurf unſere Armuth; weil, ſo 
ein reiches Anſehen der friedſame Wolſtand unſerm 
Land meiſtens giebt, freylich jeder auch voruͤberge⸗ 
hende Unfall daſſelbe zuruͤckſtuͤrzt auf Jahre lang, und 
auch unſere bemitteltern Regierungen, reich weil ſie 
keine auſſerordentliche Ausgabe haben, wahrhaftig arm 
ſind im Verhaͤltniß zu den heutigen Beduͤrfniſſen der 
Staaten. Aber es iſt um ſo nothwendiger, nichts 
unnuͤtz auszugeben: Unnuͤtz iſt was zu dem großen 
Ziel der Erhaltung der Freyheit nicht noͤthig iſt; 2) die 
noͤthig erkannte Ausgabe planmaͤßig, und ohne 
gaſpillage zu thun; 3) eben die Kriegsmanier uns 
Allg. Weltg. XVII. B. III. Abth. E eigen 
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ſtand und nach der Vaterlandsliebe die in unſerm 
Volk ſind, iſt kein Zweifel, daß nicht mancher be⸗ 
mittelte Landmann, der oft nicht um Soldes we⸗ 
gen, *) feinem Sohn auswärts die vier Dienſtjahre 
machen laͤßt, ihn lieber wuͤrde dieſe Zeit unter der 
vaterlaͤndiſchen Schaar freywillig dienen laffen, 
Aus derſelben wuͤrden in den oͤffentlichen Gefahren 
die Anfuͤhrer, die Lehrer und Vorbilder der Mann⸗ 
ſchaft ) ſeyn; alle Alter und Stände und beyde Ge⸗ 
ſchlechter wuͤrden ſie als ihre Stuͤtzen ehren; endlich 
wuͤrde keine Gunſt zu gefallen und kein zufälliges 
Mittel ſich emporzuſchwingen einem Juͤngling den 
Schimpf erſetzen, in ihren Lagern ſeine vier Jahre 


nicht 


eigen zu machen, worinn auf Geſchick das allermeiſte, 
auf Zahl und koſtbare Ruͤſtung weniger ankoͤmmt; 
4) nach dem Behſpiel der Alten, die moraliſchen 
Triebfedern wol zu nutzen: daß die oder dieſe Ehre 
ſolchen Dienſt belohnte; daß keiner in den großen 
Rath aufgenommen wuͤrde, der nicht entweder dieſe 
feine vier Jahre gethan, oder beweiſen konnte, daß 
er fie auf ein anderes politiſchnuͤtzliches Studium 
verwendet. 5) Nicht ſowol auf die Bildung des 
armen gemeinen Kriegers geht unſer Gedanke, als 
auf die Bildung aller Arten Officiers, fuͤr die die 
Daur der Verfaſſung ſchon der groͤßte Vortheil iſt. 
Und es ließen ſich leicht noch andere reſſources 
finden. 

125) Oft wuͤrklich damit er zu den Waffen mehr 
dreſſirt werde, als der nie den Pflug oder den Kaͤſe⸗ 
keſſel verlaſſen. 

126) Hierinn haben die alten Republiken einen Fehler 
begangen, ſolche Schaaren im wuͤrklichen Krieg nicht 
unter alle (oder vielmehr uber alle) andern zu zer⸗ 
ſtreuen: So geſchahen zwar oft Wunder; wenn aber 
dem auserleſenen Haufen ein Zufall begegnete, ver— 
lor das Heer das Herz; dadurch wußte der Feind mit 
wem er es eigentlich nur aufzunehmen hatte. Die 
mehrere oder mindere Fuͤrtreflichkeit einer Schaar muß 
das Geheimniß des Oberbefehlshabers bleiben. 
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nicht ausgehalten zu haben. Alle Eidgenoſſen wuͤr⸗ 
den zur Nachahmung ermuntert werden; der alte 
Geiſt, auf dem die Freyheit beruhet, wuͤrde aufwa⸗ 
chen;! ') die politiſche Reformation der Eidgenoſſen⸗ 


ſchaft wuͤrde bald leichter ſeyÿn. Schaͤtze ſammeln iſt 


gut, wenn die Anwendung nicht im Nothfall zu ſpaͤt 
geſchieht; aber ſie bleiben dem, der am beſten feurt.) 
Alle Grundſaͤtze, um derentwillen in der Sorge fuͤr 
die Landesvertheidigung irgend etwas verſaͤumt wird, 
moͤgen ſchimmern, aber wie Flittergold. 

Inner zwanzig Jahren wurde die Herrſchaft von 
den Bernern mehr als verdoppelt; ) nur weil ihr 
unverwandter Blick auf die auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten keinen guͤnſtigen Augenblick unbemerkt ver⸗ 
ſchwinden ließ. Wenn jede Herrſchaft am beſten be⸗ 

| E 2 hauptet 
127) Alles unmaͤnnliche der Sitten wuͤrde ſich verber⸗ 
gen muͤſſen Vergeblich wird 1) Aufſehen bey den 
Eidgenoſſen befuͤrchtet: Vergroͤßerungsgedanken ei⸗ 
nes Cantons oder derſelben Beſorgniß verdienen, (bey 
gegenwaͤrtiger Lage der europaͤiſchen Gefchäffte) die 
oberſte Stelle im Tollhaus: Die Zeit iſt gekommen, 
da wir bruͤderlich in orbem zuſammentreten und von 
allen Seiten Fronte machen muͤſſen: Den Ton, das 
Beyſplel muß ſemand geben; und wer? Die Schwaͤch⸗ 
ſten? Ja wol vielmehr die, welche es noch am beſten 
thun konnen. 2) Aufſehen bey Benachbarten? Ge⸗ 
ſetzt in unſerm durch natuͤrliche Graͤnzen eingeſchraͤnk⸗ 
ten Schweizerland und Ratien wuͤrben, gemäß den 
hier geaͤußerten Gedanken, etwa 3000 Officiers zur 
Landeskunde und zum Vertheidigungskrieg, vor⸗ 
trefflich gebildet; kann man im Ernſt glauben, der 
Kaiſer und Frankreich wuͤrden unſere Anſtalten for⸗ 
midabel finden? | 
128) Und es iſt vor der Welt Augen was denen ge 
ſchieht, von welchen man weiß daß bey ihnen viel iſt. 
129) Unterſeen und Oberhofen 1400, Signau 1399, 
Trechſelwald 1408, Bipp 1406, die Landgrafſchaft 
eod., Wangen 1407, Oltigen 1413, itzt Lenzburg, 


Habsburg, die vier Staͤdte. 


3 


Baden. 
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hauptet wird, vermittelſt eben derſelben Eigenſchaften, 
wodurch fie gegruͤndet worden, “) welche Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf den Zuſtand von Europa muß in ihren 
Enkeln ſeyn! Alſo wird billig weder der Juͤngling 
auf ſeine Erwaͤhlung in den großen Rath, noch der 
Mann auf ſeine Befoͤrderung in den Senat, oder 
ein Rathsherr an die oberſten Wuͤrden, ſo viel den⸗ 
ken und arbeiten, als darauf, „wie jeder durch die 
„Kenntniß und Liebe des Volks, durch die Kenntniß 
„und Siebe der Eidgenoſſen, durch das unausge⸗ 
„ ſetzte ) Studium der allgemeinen Geſchaͤfte, und 
„ beſondern Eifer für die große (dem Vaterland aller: 
„ noͤthigſte) Kunſt feiner Vertheidigung ſich fo aus⸗ 
„zeichne, daß er vor der Wahl durch die oͤffentliche 
„Stimme ernannt werde, und wenn er das Amt 
„nicht bekaͤme, ihm doch die Würde nicht fehlen 
J koͤnne. ) | 

Die Stadt Baden, welche von den fieben Orten 
belagert wurde, liegt in einem angenehmen Thalgrund 
an der Limmat; aber ihre Mauren reichten hinauf an 
den Stein, welcher hoch uͤber der Stadt eine ſehr 


ſtarke und weitlaͤuftige Burg, der vornehmſte Sitz 


der oͤſtreichiſchen Herrſchaft in dieſen obern Landen, 
ihr 
130) Salluſt. bell. Catilin. 


131) Verderblicher faſt als die Unwiſſenheit pflegen die 
Vorurtheile derer zu ſeyn welche die Gefchäffte einſt 
gekannt, und nachmals wieder aus den Augen verlo⸗ 
ren. Jeder Augenblick ſtellt ſie anders dar; alte Er⸗ 
fahrung dient nur den Tact zu bilden, welcher jede 
Veraͤnderung, und je die erforderliche Modification 
unſerer Maximen fuͤhlen macht. 


132) Virtus, repulſae neſcia ſordidae, 
Intaminatis fulget honoribus, 
Nec ſumit aut ponit ſecures, 
Arbitrio popularis aurae. 
H OR. 
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ihr Archiv, ) und oft Herzog Friedrichs und vieler 
andern Herzoge Wohnung war. Herr Burkard von 
Mannsberg, Landvogt, lag daſelbſt. Alle Eidge⸗ 
noſſen belagerten Baden zweymal fo lang als die Ein. 


nahme von ganz Aargau waͤhrete. Sie mahnten 


endlich Bern; und es eilten funfzig Reiſige, tauſend 


Mann zu Fuß, die Werkmeiſter und ihre Buͤchſen, 
zu ihrer Verſtaͤrkung. 


Der Papſt Johannes und Herzog Friedrich war Der Herzog 
ren in Schnee und Sturm von Lauffenburg über den zum König. 


Schwarzwald nach Freyburg im Breisgau gekom— 


men. Hier traf ein Ungluͤcksbote den andern: die 
Fehde der Berner; die Fehde aller Eidgenoſſen; daß 
der Pfalzgraf mit vielen Städten den öftreichifchen 
Elſaß eingenommen; daß von den Baſelern Sefin- 
gen belagert werde; daß der Graf zu Tokenburg und 
Biſchof Hartmann von Cur mit großer Macht aus 
Rhaͤtien und mit Lindau und Wangen vor Feldkirch 


gezogen; der Verluſt von ganz Aargau; die Noth 
Burkards von Mannsberg; vom innern Erbland 
keine Huͤlfe, eher Vorwuͤrfe. Wenn der Herzog, 
wie ihm gerathen wurde vom Papſt und wie fein eige⸗ 


ner Geiſt es ihm eingab, erſtlich den Wald, welcher 
treu blieb, dann Tyrol das ihn allezeit erkannte, von 


Burgund und Lothringen ſo viele der Herzoge Freund⸗ 
ſchaft ihm zu geben vermochte, und endlich alle dieje⸗ 
nigen gewaffnet haͤtte, welche die Bewunderung ſei⸗ 


nes Muthes, das Mitleiden ſeines unwürdigen 


Schickſals, oder Scham und neue Hoffnungen ver⸗ 


ſammelt haben würden; fo mochte er den Koͤnig doch 
immer noͤthigen billig zu ſeyn. Denn keiner ſeiner 


3 Feinde 


133) Multa jura et terrarum ſuperiorum privilegia; 
Abend. ab Haſilbach, L. III. Dieſe Schriften find 
von Tſchudi genutzt worden; Herrn G. E. von Hal⸗ 

lers Bibl. der ſchweiz. Geſch. II. 468. 
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Feinde hatte ſo viel Geld als Friedrich durch den 
Papſt: und Ausharren im Ungluͤck iſt meiſtens wie 
das edelſte, ſo auch das kluͤgſte; weil, wer nichts 
mehr verlieren kann als das Leben, immer hiedurch 
noch die Ehre rettet; und weil ein Mann von unbe⸗ 
zwungenem Sinn gemeiniglid) in den Umſtaͤnden, 
welche die Zeit herbeyfuͤhrt, unerwartete Mittel fin⸗ 
det. Schon verſammelten die Einungsmeiſter auf 
dem Wald ihr ſchoͤnes, unerſchrockenes, verſtaͤndiges 
Volk; dieſes Geruͤcht machte, daß Baſel die Unter⸗ 
nehmung wider Sekingen aufgab: Vor dem Arlen⸗ 
berg hielt Feldkirch mit mannhafter Vertheidigung 
allen Fortgang der Feinde auf: Herr Ulrich von 
Weißbriech, des Herzogen Cammerherr, ſeiner 
Gunſt eingedenk, unternahm, die innern Staͤdte und 
Burgen für ihn zu beſetzen: “) hundert und ſechzig 
edle Herren fehdeten den Koͤnig: der tyroler Baur, 
durch Friedrichs Unfall geruͤhrt, bezeugte ſich bereit, 
bis in den Tod fuͤr ihn zu ſtreiten. Der Unſtern aber, 
welcher ihm tiefere Demuͤthigung vorbehielt, verlei⸗ 
tete den Herzog, daß, da er ſeine boͤſe Sache durch 
Beharrlichkeit verbeſſern konnte, er ſich ſelbſt ver⸗ 
ließ, ) dem gutmeinenden Herzog Ludwig von 
Bayern ) folgte, den Papſt (weicher feinen Muth 
fpäter verlor) verhinderte, ſich nach Frankreich zu ret⸗ 
ten, 
2 Fugger ad 1415; vergl. 1411. 


135) Auch der Herr von Alt, Hift. des Helv. T. III. 
p- 101. urtheilt ganz richtig hierüber, 


136) Zweydeutig druͤcken wir uns aus, weil hier die 
meiſten den Pfalzgraf nennen, andere, nicht ohne 
Wahrſcheinlichkeit, Ludwig, den Sohn Herzog Ste⸗ 
phans; er hatte ſich vor kurzem, da er aus Frank⸗ 
reich zuruͤckkam, zu Coftang uͤber alle Anſprachen des 


bayriſchen Hauſes an Tyrol mit Friedrich verglichen. 
Vit. Arenpeck. 
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ten, “) und nach Coſtanz gieng. Zu oft ſehen die 


Freunde der Ungluͤcklichen bloß auf das Ende des boͤ⸗ 


ſen Augenblicks, und ſind allzugleichguͤltig uͤber die 
befte Manier. Der König an dem Tag der Ernie⸗ 


drigung ſeines Feindes lud von den vier Nationen die 


vornehmſten Praͤlaten und auch beſonders die italiaͤni⸗ 


ſchen Botſchafter. In einem ſehr langen Saal (dem 
Speiſeſaal des Barfuͤßerkloſters) möglichft weit von 
der Pforte war der Koͤnig, in dem Augenblick, als 
der ungluͤckliche Fuͤrſt, mit dem Gefühl eines Man⸗ 
nes, der auf die bitterſte Stunde ſeines Lebens ge— 


kommen iſt, an der Hand Herzog Ludwigs und des 
neuen Churfuͤrſten von Brandenburg in die Thuͤr trat. 
Er kniete nieder, dreymal. Der König frug, „was 


iſt euer Begehren?“ Der bayriſche Fuͤrſt nahm 


das Wort; „Großmaͤchtiger Koͤnig, der Herzog 


„Friedrich, mein Vetter ift hier. Auf fein Begeh⸗ 


„ren bitte ich Ewer Koͤnigliche Gnaden, ihm zu ver: 
„geben, worinn er dieſelben und das heilige Conci⸗ 


Hv lium beleidiget hat. Er uͤbergiebt ſich ſelbſt mit 


„allem was er hat in Ewer Königlichen Majeſtaͤt 
„Gewalt und Gnade, und iſt bereit auch den Papſt 
y wieder zu ſtellen; das nur behält er feiner Ehre we⸗ 
„gen vor, daß dem Papſt an Leib und Gut keine Ge⸗ 
„walt geſchehe.“ Da erhob der König feine Stim- 
me; „Unſer und des heiligen Reichs Fuͤrſt, Herzog 
„Friedrich, will Er das halten?“ Der Herzog 
ſprach, „ja, und ich bitte Ewer Majeſtaͤt um derſel⸗ 
„ben Gnade.“ Der Ton, womit er dieſes redete, 
| E 4 drang 

137) Er war ſchon zu Neuenburg an dem Rhein; in 
dem Concilienſtyl, fie vagabundus et mobilis, quae- 
rens requiem et non inveniens, ductus à ſpiritu, 
neſcitur quo, in deſertum (den Schwarzwald). 
Aus dem Brief an den Xoͤnig von Polen, Hotting. 

1. c. 257. Fuͤr die Verſohnung Friedrichs hat Win 
def 35. die Urkunde dee!“ n. 
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drang für denſelben Augenblick an des Königs Herz; 
„Uns iſt leid,“ ſprach er, „daß Er dieſes verſchul⸗ 
» det.“ Hierauf geſchah der Eid, wodurch der Her⸗ 
zog alle ſeine Herrſchaften von dem Tyrol bis in den 
Elſaß an den Koͤnig uͤbergab, auf ſo lang demſelben 
zu huldigen, bis dem König ſelber gefalle, ſie zuruͤck⸗ 
zugeben. Sigmund ſprach zu den Umſtehenden: 
»Ihr Herren von Italien, ihr wiſſet von welchem 
„Namen und Anſehen die Fuͤrſten zu Oeſtreich ſind. 
v Lernet was ein König der Teutſchen vermag.“ 


Capitulation Vor Baden aber gelung den Buͤchſen der Ber⸗ 
Baden. ner, eine betraͤchtliche Strecke der Maur niederzu⸗ 
werfen; zugleich wurde den Belagerten das Waſſer 

genommen; es waren große Unruhen in der Stadt. ) 

In dieſen Umſtaͤnden zog der Herr von Mannsberg 

mit vielem Volk auf den Stein; die Stadt ſchwur: 

„wenn die Eidgenoſſen den Stein erobern, zu Han⸗ 

v den des Reichs ihnen gewaͤrtig zu ſeyn.“ Um deſto 

lebhafter wurde bey Tag und Nacht mit aͤußerſter An⸗ 

ſtrengung auf den Stein geſtuͤrmt. Indeſſen ver⸗ 

nahm der von Mannsberg die zu Coſtanz vorgegan⸗ 

genen Sachen, und gedachte, die ſchoͤne Burg vor 

allem Schaden zu retten vermittelſt eines achttaͤgigen 
Stillſtandes, nach welchem er verſprach ſie zu oͤffnen. 

Denn er verſah ſich, daß auf des Koͤnigs Ruͤckmah⸗ 

nung, der Krieg vor dieſem Ziel aufhoͤren werde: 
In jedem Fall zweifelte er an des Herzogen Wieder⸗ 
herſtellung ſo wenig, daß er das Eine ausbedung, 
die Eidgenoſſen ſollten alles Geraͤthe der Herrſchaft 
| in 


138) Man findet Schultheiß und Rath wegen der Das 
allung des letztern in einem Span gegen die Buͤr⸗ 
ger; Stadtbuch J. 5. Heumon. 1415. Dergleichen 
z fe zu Baden ſcheinen ſchon aͤlter geweſen 
zu ſeyn. 
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in der Burg bleiben laſſen.) Er erſchrack, fo wie 
ein Tag nach dem andern ohne Brieſe hingieng. 
Was in gleichen Faͤllen mehr als einem rechtſchaffnen 
Staatsdiener begegnen mag; er war ſo durchdrungen 
vom Gefuͤhl der Wichtigkeit ſeines Poſtens, daß er 
nicht bedachte, wie in der Verwirrung aller ſeiner 
Sachen der Geiſt Herzog Friedrichs nicht, gleich 
dem ſeinigen, auf nur dieſen Gegenſtand gerichtet 
war. 


Nicht groͤßere Dinge fuͤr Friedrich wurden in 
dieſen Tagen zu Coſtanz verhandelt, ſolche aber die 
feiner Perſon angelegener waren. Der Churfürft 
von Brandenburg wurde ausgeſandt, mit Gewalt 
oder Guͤte ſich des Papſts zu verſichen. So, von 
allen verlaſſen, an ſich ſelber verzweifelnd, ſeiner 
Freyheit beraubt, wurde Johannes nach Ratolfzelle 
unweit Coſtanz gebracht. Und nicht laͤnger glaubten 
ſich die Väter in Behandlung feiner Perſon zu eini— 
gem Wohlſtand verpflichtet: Alſo wurden von den 
erſten Suͤnden, welche er in der Jugend geuͤbt oder 
gelitten, durch alle ſeine Zeiten, ſowol die kuͤhnen 
Verbrechen des Ehrgeizes, als die Verleugnung 
aller chriſtlichen Hoffnungen, und am allerzahlreichſten 
und mannichfaltigſten feine Ausſchweifungen in jeder 
Art Wolluſt, öffentlich durch beſchworne Kundſchaf— 
ten geofſenbaret: So daß der, in welchem fünf Jahre 
lang der groͤßte Theil der Kirche die heiligſte Wuͤrde 
verehrte, als ein ſolcher dargeſtellt wurde, welcher 
durch die vollzaͤhlige Vereinigung aller nennbaren und 
unnennbaren Laſter von der ganzen menſchlichen 

E 5 Geſell⸗ 
139) Wir erinnern uͤberhaupt, in allem worinn Tſchudi 
nicht von (uns bekannt gewordenen) Urkunden wi— 


derſprochen, ſondern von Roo und andern vielmehr 
beſtaͤtiget wird, über dieſe Sachen ihm zu folgen. 
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Geſellſchaft ausgeſtoßen zu werden verdiene.) 
Noch; obſchon ſich niemand vermaß, fuͤr ihn reden 
zu wollen; “) hielt Churfuͤrſt Johann von Mainz, 
nach den Geſinnungen, welche er ſonſt zu ihm trug, 
fuͤr geziemend, vermittelſt Herabſtimmung des Ueber⸗ 
triebenen die Vaͤter zu mildern. Man kann ſich den 
Gemuͤthszuſtand Friedrichs denken, welcher, da er 
uͤber dieſen Sachen ſein Land eingebuͤßt, in der Stunde 
als er fußfaͤllig für fich ſelber bat, geglaubt hatte, 
ſeiner Ehre doch ſchuldig zu ſeyn, daß er Sicherheit 
bedinge fuͤr den, welcher auf ſein Wort Italien ver⸗ 
laſſen, den er vielleicht noch haͤtte koͤnnen behaupten. 

Er vergaß den Stein zu Baden.) 
Der Stein Zu gleicher Zeit wurde, wie Herr Burkard von 
zerſtoͤrk. Mannsberg nach feinem Wort nothwendig mußte, 
die Burg uͤbergeben, und gieng der Herzog endlich 
zu dem Koͤnig, denſelben zu bitten, daß er Baden an 
das Reich aufnehme. Da ſchrieb der Koͤnig an die 
Schweizer, „die Fehde, welche ſie in ſeinem Na⸗ 
y men erhoben, ſey geſchloſſen; das weitere wolle er 
„ihnen 


140) Vas omnium peccatorum, vitiorum faex, et a 
virtutibus peregrinus. Cum uxore fratris et cum 
ſanckis monialibus (deren Anzahl ihm auf drey⸗ 
hundert angerechnet wurde) inceſtum, ſtuprum, 
adulterium commiſiſſe. Ueberhaupt omnia peccata 
mortalia et inenarrabilia crimina. Concilium Seſſ. 
X. ſeg. wo er auch ein Bulderone genannt wird; 
und es iſt aus Niem ſehr deutlich was die Vaͤter bil⸗ 
lig in den Verhandlungen auszudruͤcken unterlaſſen. 

141) Ein Cardinal ſprach: Grave eſt procuratorem 
eſſe contra totum mundum; Hottinger J. c. 267. 

142) Anders laͤßt ſich nicht erklaͤren, wie es kam, daß, 
da die Verſoͤhnung am 5. May geſchah, der Still⸗ 
ſtand aber am 9. geſchloſſen wurde, doch eher nicht, 
als am 18., wo nicht vollends erſt am 19. die Ab⸗ 
mahnungsbefehle ergiengen. Das menſchliche Herz 
giebt einen ſehr klaren Commentarius. 
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„ihnen erklaren wenn fie eine Botſchaft an ihn ſenden; 
y indeſſen ſoll weder Baden durch die ſieben Orte noch 
„Wildek von den Bernern belagert werden.“ Denn 
dieſe waren geſinnet, Hallwyl zu vertreiben, da er 
noch bey dem letzten Zuzug auf Baden von Wildek 
herab ſie angeſprengt und von ihnen Beute gemacht. 
Sie, mit Zuͤrich, im Namen der ganzen Schweiz, 
thaten auf Coſtanz die verlangte Botſchaft, und bes 
zeugten dem Koͤnig, „die Krieger, welche den Herrn 
„von Mannsberg zur Uebergabe genoͤthiget, werden 
„ ſich nicht leicht bereden laſſen, Stadt und Stein 
„Baden einem andern Kriegsvolk abzutreten. Der 
König, welcher vor wenigen Wochen den Eidgenoſ— 
ſen halb Oeſtreich verſprochen haben wuͤrde, vernahm 


dieſes mit Unwillen. Denn, ganz nach der Sitte ſei⸗ 


nes Bruders und ſeines Vaters, betrachtete er die 
Uebergabe der Herrſchaft Friedrichs an das Reich als 
eine ſehr ergiebige Finanzquelle; ſey es, daß jemand 
gewiſſe Anſprachen darauf geltend machen wolle, oder 
daß freyheitsliebenden Buͤrgern Privilegien verkauft 
werden koͤnnen. Er ſprach zu den Geſandten, 
„wollt ihr mich auch zu eurem Feind haben?“ Sie 
antworteten, „wir haben Ewer Koͤniglichen Gnaden 


I mit Leib und Gut beygeſtanden.“ Der König bes 


fahl hierauf, ſie, Graf Conrad von Weinsberg und 
Friedrich Graf zu Tokenburg ſollen eilen, kraft koͤ— 
niglichen Anſehens den Stein zu Baden aufzufordern, 
in ſeine, des Koͤnigs, unmittelbare Hand. Alſo 
zogen fie von Coſtanz durch den Thurgau, über Win⸗ 
tertur, durch das Kiburgiſche; ſahen aber mit viel⸗ 
leicht ungleichen Gemuͤthsbewegungen, ) und mit 

Erſtau⸗ 


143) Aus dem, daß der Buͤrgermeiſter Meyß verſchwo⸗ 
ren, in keinem Streit uͤber den zu Baden geſchehenen 
Schaden Obmann ſeyn zu wollen, (Stadtbuch 00 

na 
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Erſtaunen von den Huͤgeln unfern Baden den ganzen 
Stein, ſo ſtark, ſo groß und oft ſo glaͤnzend, gebro⸗ 
chen, und in Flammen und Rauch; eilten alſo, von 
Beſtuͤrzung hingeriſſen, an den Ort, wo ſchon das 
geſammte Archiv dieſer obern Lande, auf Wagen ge⸗ 
packt, nach zucern fuhr, die Sieger aber triumphi⸗ 
rend von den ſchon hohen Schutthaufen den Fortgang 
des Feurs betrachteten. Ueber dieſe capitulations⸗ 
widrige That gaben ſie den Geſandten folgenden Be⸗ 
ſcheid: „Wir gedachten, die Artikel, vielleicht un⸗ 
„gern, doch zu beobachten; fo aber iſt Wintertur, 
„ ihres Friedens ohngeachtet, ) bey Greifenſee mit 
„Macht und verwuͤſtend auf die Züricher eingefallen; 
vum zu zeigen, was Friedbruch nach ſich zieht, haben 
v wir den Stein zerſtoͤrt. Wir find in die Kammern 
„eingedrungen, woraus Koͤnig Albrecht die Wald⸗ 
v ſtette bedroht, und wo der Angriff bey Morgarten, 
„wo der Zug nach Sempach entworfen worden, und 
v haben die Tyrannenburg herunter geworfen, welche 
v das Land in Unruhe hielt; fie fallt auf ewig.“ Zu- 
gleich wurden hin und wieder herunterbrechende Zin⸗ 
nen und Freudengeſchrey zuſchauender Schaaren ge⸗ 
hört. Kein anderer Verluſt war dem Herzog em- 
pfindlicher.“) Als der Koͤnig dieſes hoͤrte, zoͤrnte 
er, nicht allzuſehr.“ ) 

Die 
nach Affumt. 1415.) möchte man ſchließen, er habe 
alles oder vieles nicht gebilliget. 

144) Wie Rapperſchwyl. N. 76. wird hiemit beſtaͤtiget. 
145) Weswegen Jacob Ruprecht noch 1417 um Kund⸗ 
ſchaft bat, wie daß er nicht bey der Thaͤtigung war, 
noch bey der Einnahme von Baden von den Eidge⸗ 
noſſen Geld genommen; denn er ſey dem Herzog 

hierum verleumdet worden; Stadtbuch 3, 
146) Tſchudi ſagt es, und wird von beſagtem Stadt⸗ 
buch bekraͤftiget: „Buͤrgermeiſter, R., Zunftm. und 
5200 
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Die Eidgenoſſen, unbekuͤmmert, und eingedenk, Gemeine 
daß die Eroberungen ihnen voraus uͤberlaſſen worden, Herrſchaften. 
rathſchlagten über die Verwaltung derſelben. Auf 
dieſer Tagſazung, als Zuͤrich Knonau, und Bern 
alle ſelbſtgemachten Eroberungen ſich zueignete, Lucern 
aber das gleiche nebſt Surſee mit dem obern Wagen⸗ 
thal zu thun vermeinte, ſprachen die Urner: „Nicht 
„unſer, o Eidgenoſſen, ſondern des Koͤnigs war der 
„nun geendigte Krieg; wie haͤtten wir, von dem 
„Herzog unbeleidiget, in funfzigjaͤhrigem Frieden 
„fremde Sachen wider ihn zu unſern eigenen machen 
„mögen? So laßt uns denn dem König, da er Frie⸗ 
„de macht, nichts vorenthalten daß er dem ungluͤkli⸗ 
„chen Fuͤrſt von Oeſtreich nicht zuruͤckgeben koͤnne. 
„Wir vom Land Uri haben und wollen keinen eigenen, 
„keinen gemeinſchaftlichen Antheil an dem was nicht 
Hunſer iſt: unſere Vaͤter haben die Sitte auf uns ges 
„ bracht, ungefaͤlſchte Treu höher als alles zu achten.“ 
Dieſes hielten die übrigen für unzeitige Weisheit,.) 
und kamen uͤberein, ſowol die Grafſchaft Baden als 
die freyen Aemter gemeinſchaftlich zu verwalten; 
„wechſelweiſe ſoll Zürich, Lucern, Schwyz, Untere 
„» walden Zug und Glaris“ (weil Bern ſonſt viel hat⸗ 
te, Uri aber nichts wollte) „einen Landvogt auf zwey 

„Jahre 
„200 von Zuͤrich, verſammelt am 1. Brachmonat. 
„Sintemal Friedrich von Tokenburg und Conrad von 
„Freyburg an uns gebracht, der Koͤnig ſey etwas 
„zornig, weil wir zu Baden die Feſte gebrochen, 
„darum ſoll zu Zürich ein Tag darüber gehalten wer⸗ 
„den, ob man an ihn ſenden wolle.“ Sie mochten 
fuͤhlen, daß wer ſich nur zornig ſtellt, nicht um Er⸗ 
laͤuterung ſeines Gemuͤthes gebeten ſeyn will. 
147) „Wie vorwitzig, wie göttlich find denn die von 
„Uri; fie muͤſſen immer etwas beſonderes haben;“ 
Tſchudi. 


Bedanken. 


1. 
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„ Jahre in jede Gegend e) ſenden, und jahrlich ſol⸗ 


„len Geſandte “) aller theilhabenden Städte ſowol 
„die Verwaltung als die Berechnung der Einkünfte 
y unterſuchen.“ | 
Dieſen Urſprung nehmen die gemeinen Herrfchaf- 
ten der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen; eine Verfaſſung 
welche, wie die meiſten, an ſich weder gut noch boͤſe iſt, 
beydes aber wird, ſo wie bey den mehreren Orten 
(denn die meiſten Stimmen entſcheiden) Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit nnd Nationalehregefuͤhl, oder Eigennutz und 


Perſonanſehen mehr gelten, und. fo wie die meiſten 
Geſandten mehr auf ſich ſelbſt und gegenwaͤrtigen Vor⸗ 


theil, oder auf das gemeine Beſte und wahren Ruhm 
bedacht find. Vielleicht koͤnnte letzterer Betrachtung 
ein uͤberwiegenderes Gewichte auch dadurch gegeben 
werden, wenn die Syndicatsverhandlungen umſtaͤnd⸗ 
lich gedruckt, und allen Unterthanen ſolcher Herrſchaf⸗ 
ten uͤber ihre eigenen Sachen die Preßfreyheit gegeben 
wuͤrde. Denn es iſt nicht leicht ein Geſandter oder 
ein Landvogt, welcher ohne ſeinen groſſen Schaden ſich 

| oͤffent⸗ 


148) Peter Oeri von Zurich wird in der n. 146. beruͤhr⸗ 
ten Sitzung ernannt, um die Feſte innzuhaben, (es 
mag die untere Burg verſtanden ſeyn), getreulich zu 
vergoͤmen, und ihre Nutzung einzuziehen. Ein an⸗ 
derer Vogt wurde uͤber die Gegend Muri und Her⸗ 
matſchwyl ernannt; Tſchudi. Noch ließ Lucern, 
Meyenberg, Vilmergen und Reichenſee durch Ru⸗ 
dolfen Bramberg verwalten; Leu „Art. Aemter, 
freye, p. 56. 

140) Deren Verſammlung Syndicat genannt wird. 
Man findet im Stadtbuch §., 21. Brachm. 1415. 
die Inſtruction auf die Tage, da dieſe Einrichtung 
veranſtaltet worden; „Wenn die Eidgenoſſen an Bern 
„werben, die Eroberungen, welche Bern, Soloturn, 
»Lucern und wir gemacht haben, zu gemeinen Han⸗ 
den zu behalten, und Bern thut es, dann wollen 
wir auch.“ 
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oͤffentlich verunehren, und feiner Gegenparthey Anz 
laß wider ſich geben koͤnnte. Die Rechtſchaffenheit 
würde als auf einem öffentlichen Schauplatz vor allen 
Eidgenoſſen ſo empfehlend hervorleuchten, daß auch 
der Boͤſeſte aus Eigennutz uneigennuͤtzig handeln wuͤr⸗ 
de. Die gemeinen Herrſchaften wie neu beſeelt wuͤr⸗ 
den endlich unter die gluͤckſeligſten daͤnder von Europa 
gezählt werden; man würde an ihnen die helvetiſche 
Tugend ſchaͤtzen lernen. 

Politiſch war die Veranſtaltung ſolcher Herr⸗ 
ſchaften von groſſem Nutzen. Daß die inneren Orte 
den aͤuſſern hiedurch zu verſtehen geben, ſie werden ei⸗ 
ne Vergroͤſſerung, woran fie kein Theil hätten, auch 
nicht unterſtuͤtzen, maͤſſigte die Eroberungsluſt, und 
hielt ſie inner den Bundeskreiſen. Denn es war 
leicht einzuſehen daß auſſer denſelben die innern Orte 
den übrigen auch nicht beyſtehen wuͤrden; es muͤßten 
denn gemeine Herrſchaften errichtet werden, ) wo⸗ 
von der Gewinn durch die Unkoſten faſt erſchoͤpft 


wird.“) Es iſt hieraus entſtanden, daß, wenn der 
Ver⸗ 


150) Wie auch geſchehen, als jenſeits der Thur Thur⸗ 
gau, als jenſeits dem Gotthard italiaͤniſche Vogteyen 
erworben worden. Wir begreifen voraus, warum 
es 1476. hart hielt, andere Eidgenoſſen zum Entſatz 
von Murten zu bewegen, und wie es kam, daß einige 
Orte eher nicht als gegen das Ende des vorigen Jahr⸗ 
hundertes durch eigene Vertraͤge die Wadt gewaͤhret 
haben. 

151) Die Stelle Macchiavelli, Diſc. fopra la prima 
deca, p. 157. ediz. 1550. hat uns zu dieſen Be⸗ 
trachtungen veranlaſſet. Er, welcher nur eine kurze 
Zeit in der Schweiz geweſen, und kaum einen innlaͤn⸗ 
diſchen Beſchreiber vor ſich haben mochte, urtheilt 
hier und anderswo mit bewundernswuͤrdiger Wahr— 
heit: in der That ein Mann von großem politiſchem 
Verſtand, den einige billig haſſen, weil er fir 0155 

allt, 


ne 


N 
| 
! 
7 


Ende des 
Feldzugs. 
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Verfaſſung des alten Roms der große Ruhm nicht 
verſagt werden kann, ſtark geweſen zu ſeyn zu allem, 
und in unerborgter Kraft und hohem Glanz Jahrhun⸗ 
derte lang beſtanden zu haben, billig ein zweytes, 
eben ſo ſeltenes, Lob der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft gebuͤhrt: nemlich; durch ihre Einrichtung und 
Lage iſt ſie, wenn ſie will, ſtark genug zu allen guten 
und loͤblichen Dingen; eben dieſelbe, wenn fie auch 
wollte, iſt ſchlechterdings ungeſchickt, ihre Vortheile 
und Waffen außer der natürlichen Landmark jemals 
zu mißbrauchen. 


Da der Stein gebrochen worden, zogen alle 
Banner der Eidgenoſſen und der Stadt Bern froͤhlich 
aus einander und in ihre Städte und Lander. Da 
erlegten alle zuruͤckgebliebenen Buͤrger und Landleute 
eine Steur, den Kriegern zum Sold. Von dem an 
erloſch durch koͤnigliche Freybriefe alle die Pflicht, mit 
welcher das Land Glaris irgend einer Vogtey wegen 
an die Herzoge verbunden geblieben.?) Das Reichs- 
kaſtvogteylehen zu unſer Lieben Frauen Stift in den 
Einſidlen wurde von Oeſtreich an das Land Schwyz 

über« 


ſtellt, wie fie gerade nicht ſcheinen wollen, zu ſeyn. 
Voltaire als Hofpoet, und als Feind aller großen 
Maͤnner, iſt wider ihn: aber bald jedes Capitel des 
principe ließe ſich aus der Geſchichte des achtzehen⸗ 
den Jahrhunderts documentiren, und es laͤßt ſich 

“an, daß eine viel vermehrte Ausgabe gegen das 
Ende deſſelben erſcheinen koͤnnte. 


152) Namentlich der Cammerzehenten, welchen Rudolf 
der Schultheiß und der ſchwarze Ritter, (Brüder, 
des Geſchlechtes Kilchmatter) von Oeſtreich empfan⸗ 
gen. Glaris, nach den, allen Landleuten und 
Städten in Schwiz vormals gegebenen Briefen, iſt 
von dem Reiche unveraͤußerlich; Urkunde, Georg.; 
h. a.; bey Tſchudi und MScpt. 
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uͤbergetragen.) Peter Kolin, Bürger von Zug, 
ein tapferer Mann, wurde von der verſammelten Ge⸗ 
meine zu Stadt und Amt als der erſte aus ihrem eis 
genen Mittel zum Ammann erwaͤhlt, für fie allein 
und nicht mehr für Fremde.) Alle in den alten 
Zeiten vom Landenberg mißbrauchte Reichsvogteyge— 
walt in Unterwalden, alle von den Oberwaldnern mit 
Uri im Lvinerthal erworbene Macht, ) wurde dem 
Landammann gegeben. “) Endlich ſchwuren auch 
Rudolf und Walther von Hallwyl, Herren zu Wil— 
dek, mit ihren Burgen als offenen Haͤuſern, zu den 
Städten Bern und Soloturn in Burgrecht. “) 
Nicht einmal das gelung den Feinden der Eidgenoſ— 
ſen, daß Graf Johann von Lupfen, in des Koͤnigs 

Namen 


153) Die Urkunde iſt von Ofen 1424 datirt; ſ. im 
folg. Cap. n. 119 ſeqq. Den Blutbann übt von dem 
an Schwyz; über die andern Rechte haben ſich dieje— 
nigen Streitigkeiten erhoben, welche das Gotteshaus 
durch das Buch l.ibertas Einfidl. und andere Schrif— 
ten, zu ſeinen Gunſten beleuchtet. 

154) Sonſt wurde ſeit 1353. der Ammann aus einem 
der eidgenoͤſſiſchen Orte gewaͤhlt. | 

155) Namentlich Blutbann; daſſelben Lehen hatte Uri 
ſchon fruͤher. | 

156) Urkunde, Cantate, 1415; bey Tschudi. Es 
iſt abermals verſehen, daß was dem Herzog von den 
Eidgenoſſen geſchehen, denſelben zu keiner Zeit ſcha⸗ 
den ſoll „an Leumund und Ehren.“ 

157) Burgrechtbrief mit Bern, 1415. Das Burg 
recht wurde auf das Kaufhaus daſelbſt geſchlagen; 
jährlich geben die Hallwyl dem Bauherrn der Stadt 
ein Mark Silber; ſie ſtehen daſelbſt vor dem Rath 
an den Tempergerichten zu Rechte; Bern mag ihre 
Leute nicht in Burgrecht nehmen. Jene Vogtey Hor— 
gen am Zuͤricherſee (B. IT. C. VII.) hatten fie im 
J. 1406. der Stadt Zürich verkauft; Leu, Art. 
Hallw. Die Temvergerichte find Quatember, das 
iſt, Fronfaſtengerichte. 

Allg. Weltg. XVII. B. III. Abth. F 


Ausgang 
des Papſts. 
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Namen zu Enſisheim Vogt, unter dem Vorwand 
unbezahlten Geleitgeldes, bey Ottmarsheim auf der 
offnen Reichsſtraße ihren Kaufleuten die Tuͤcher weg⸗ 
nahm, die ſie von der Frankfurtermeſſe zuruͤckbrach⸗ 
ten. Denn als der König auf ihre Klage zu Gericht 
ſaß, traten alle anweſende Reichsſtaͤnde in die nach⸗ 
folgende Meinung Friedrichs Churfuͤrſten von Bran⸗ 
denburg; „Den Himmel hat ſich Gott vorbehalten; 
v die Erde hat er den Menſchen zu nutzen gegeben, ſo⸗ 


„mol den Armen als den Reichen; fo ſollen fie denn 


„auf allen Straßen ihre Nahrung ſuchen moͤgen, 
„und auf offnen Reichsſtraßen, wo nicht von des 
„Reichs wegen wider jemand Feindſchaft ſchwebet, 
„geleitsfrey handeln und wandeln, wie jedem gut 
v deucht. Ich ſchließe alſo, daß der Graf die Tür 
„cher zuruͤckgebe, und allen Schaden erſetze.“ Das 
geſchah. “) | 
Der Papſt Johannes, als die Anklage feines Le⸗ 
bens ihm ſchriftlich uͤbergeben wurde, hielt (nicht 
unweislich) für das beſte, fie nicht leſen zu wollen..) 
Als hierauf bald ein Decret ſeiner Abſetzung erfolgte, 
erklaͤrte er ſich, „daß er ſehr bereue, ein ſonſt ver⸗ 
„ gnuͤgteres Leben um die dreyfache Krone aufgegeben 
„zu haben; Papſt moͤchte er nicht mehr ſeyn, auch 
„wenn man ihn erkennen wollte.“ Nach dieſem lebte 
er ein Jahr lang nicht unangenehm zu Heidelberg 
unter freyer Verwahrung, “) bis die Kirchenver⸗ 
ſammlung Anlaß bekam, zu fuͤrchten, der Churfuͤrſt 
von Mainz, in ſeinen Geſinnungen unerſchuͤtterlich, 
moͤchte 


158) Ohne dem war auch zu Enſisheim kein Geleit. 

150) Non curans videre articulos; ap. Hotting. l. c. 
269. u. d. f 

160) Siehe in des Herrn geiſtlichen Rath Jung actis 
Acad. Heidelberg. alles was den pfaͤlziſchen Aufent⸗ 

halt betrifft, ſehr wol aus einander geſetzt. 
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möchte ihm zu völliger Freyheit helfen. In den zwey 
Jahren, welche er von dem an zu Mannheim unter 
genauer Bewachung einiger teutſcher Edlen zubringen 
mußte, ſoll er in lateiniſchen Verſen das unbeſtaͤn⸗ 
dige Gluͤck beſungen haben. Geld half ihm los, und 

er eilte nach Florenz. Endlich ſtarb er Cardinalbi⸗ ' 
ſchof zu Fraſcati..) Nach ſeiner Abſetzung über 
gab Gregorius der zwoͤlfte in dem acht und achzigſten 
Jahr feines Alters durch Herrn Carlo Malatefta '°*) 


die paͤpſtliche Wuͤrde unter ehrenhaften Bedingniſſen 


der Kirchenverſammlung. Als dieſe letztere durch 
den ungerechten Tod Meiſters Johann Huß auch die 
Glaubensneuerung unterdruͤckt zu haben vermeinte, 
ſchien zur vollkommenen Kirchenvereinigung nur 


uͤbrig, den beſondern Eigenſinn zu beugen, mit wel» 


chem Benedictus der dreyzehende in einem Winkel 
Spaniens die Papſtwuͤrde zu behaupten fortfuhr, 
Dieſes unternahm der Koͤnig; allezeit reiſeluſtig, 
und, welches viel ſeltener war, nun reich; als der 
nicht nur die Reichslandvogtey zu Schwaben dem 
Truchſeß Hanns von Waldburg verpfaͤndete, ) und 
mehreren oͤſtreichiſchen Staͤdten die Reichsfreyheit 
gab, ) ſondern folgender maßen zu verkaufen wußte 
was er bereits vergeben hatte. 
5 5 2 ; Mache 


161) Herrn Schmidt Geſch. der Teutſchen, Th. IV. 
S. 99. 

162) Darum ruͤhmt Cron. Mellic. Er habe bie Kirche 
vereiniget. 

163) Siehe uͤber dieſe Landvogteh Herrn O. C. R. Us 
ſchings Erbbeſchreib.; Art. Schwaben; Einleitung 
s.6f. | 

164) Außer den oben angeführten, auch Natolfzelle, 
Breiſach und Neuenburg. Von dieſer Zeit iſt bey 
Tſchudi die Urkunde der Einſetzung des Gerichtes 
zu Frauenfeld; zum Blutgericht werden von dem 
Vogt 


Uebergabe 
des Aargau. 
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Nachdem er die Reiſe in Arragonien feſtgeſetzt, 
begehrte er an die Eidgenoſſen, von allen Orten eine 
Botſchaft an ihn zu ſenden. Da fie nach Coſtanz 
kamen, und er in den gnaͤdigſten Ausdruͤcken fuͤr den 
geleiſteten Beyſtand ihnen gedankt, ſagte er endlich, 
„nun ſey nichts uͤbrig als die dem Reich eroberten 
„Lande an ihn, den Koͤnig, abzutreten.“ Die Ge⸗ 
ſandten ſprachen, „uͤber dieſes Anſinnen koͤnnen ſie 
„ ſich nicht anders als aͤußerſt verwundern; dieſen 
„Krieg, wozu nicht ſie allein und vor allen andern 
„Reichsgliedern Verbindlichkeit hatten Mi ) haben 
„fie nicht eher auf eigene Koſten auszuführen unter⸗ 
„nommen, als nachdem der Beſitz der Eroberung 
„ihnen voraus verſichert worden.“ Der Koͤnig ant⸗ 
wortete, „zwar koͤnnte ich fragen, war es denn euer 
„Krieg; ſeydt ihr nicht in dem funfzigjaͤhrigen Frie⸗ 
„den, und wer kann erobern, wo er das Schwerdt 
„nicht ergreift für ſich ſelbſt? Allein, des Wortes 
„wegen, woran ihr mich erinnert, ſoll denn das Land 
„euer ſeyn; euer naͤmlich, fo wie ein Freund feinem 
„Freund eigen iſt, euch zugethan in jeder Noth. 
„Betreffend aber die Einfünfte und Verwaltung; fo 
„viel darf ich dem heiligen Reich nicht vergeben.“ 
Die Geſandten als zu ſo wenig vermutheten Dingen 
unbevollmaͤchtiget, begaben ſich hinweg. Bald aber 
überzeugten ſich die, welche die Berichtigung dieſer 

Sachen 
Vogt und von den zwoͤlf Geſchwornen andere zwoͤlf 
Beyſitzer genommen von der Stadt oder vom Land. 
Nach altem Herkommen wird an den Rath zu Co⸗ 
ſtanz appellirt. 

165) Reichsglieder nach ihren Pflichten zu beurtheilen, 
kann der Krieg der Schweizer nicht ungerecht genannt 
werden. Daß nur ſie vollſtreckten womit andere 
droheten, verdiente eine Entſchaͤdigung und Beloh⸗ 


nung, auf Unkoſten deſſen welcher dieſe Unruhen ver. 
urfachte. Siehe n. 91. 
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Sachen betrieben, daß der König durch dieſe Wen⸗ 
dung nur Geld ſuche; ſogar daß nicht ſchwer ſeyn 
wuͤrde, noch das Landgericht uͤber den Thurgau von 
ihm zu erwerben; ) daß aber alles unter anſtaͤndi⸗ 
gem Titel am beſten alsdann geſchehen koͤnne, wenn 
er von Coſtanz, von dem Herzog und von den Freun⸗ 
den deſſelben entfernt, ſich weniger ſcheuen muͤſſe. 
Auf der Tagſatzung, welche hierauf zu Zuͤrich gehal— 
ten wurde, zeigte ſich die groͤßere Schwierigkeit in 
den geldloſen Umſtaͤnden faſt aller Eidgenoſſen; der 
Zug in Aargau hatte fie erſchoͤpft; fo daß zu befuͤrch⸗ 
ten war, die unwiederbringliche Gelegenheit werde 
andern zu benutzen gelaſſen werden muͤſſen. Zuͤrich 
half dieſer Noth, uͤbernahm die ganze Unterhandlung 
und allen Geldvorſchuß, und verſprach, jedes Ort 
auf Bezahlung feines Antheils in die uͤbereingekom⸗ 
mene Gemeinherrſchaft aufzunehmen. Zugleich war 
hiebey der Vortheil der Einigkeit ) und gehörigen 
Geheimhaltung, welchen ſie billig fuͤr ſo wichtig hiel— 
ten, daß die zweyhundert von Zuͤrich ſogleich den en⸗ 
gern Rath bevollmaͤchtigten, durch den Altbürger- 
meiſter Jacob Glentner, mit Unterſtuͤtzung des Gra— 
fen zu Tokenburg, bey dem Koͤnig in dieſen Sachen 
zu handeln.) 

Damals war der Herzog Friedrich am allerun— 
gluͤcklichſten, weil der König weder Gnade noch Un⸗ 
gnade uber ihn erklaͤren wollte, und wer immer wis 
der ihn klagte, bey Sigmund und bey den Vaͤtern 
ein geneigtes Ohr fand. Aus klaren Gründen ver⸗ 
ſchob der Koͤnig die Entſcheidung ſeiner Sachen, und 
jeder Vorwand kam ihm erwuͤnſcht. Beſonders 
druͤckte den Herzog, daß Georg von Eichtenftein Bi 

F 3 ſchof 
166) Fugger. f 
167) Nicht alle Orte hatten gleich ſtarkes Intereſſe. 
168) Zufolge dem Stadtbuch. 


86 III. Buch. 1. Capitel. 


ſchof zu Trento billig und aufs ernſtlichſte ſeine Wie⸗ 
dereinſetzung in die Herrſchaften der Hochſtift betrieb; 
und Friedrich war durch Herzog Ernſt, feinen Brus 
der, von der gemeinſchaftlichen Verwaltung der tyro⸗ 
liſchen Lande ganz ausgeſchloſſen worden. Seinen 
Feinden aber ſchien dieſes (nicht ohne einige Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit) ?) eine Erfindung, wodurch die Bruͤ⸗ 
der das gerechte Geſuch des Biſchofs von Trento aus⸗ 
zuweichen ſuchen. Deswegen ließ Georg von dichten 
ſtein den Herzog durch einen ſo außerordentlich harten 
Bann oͤffentlich verrufen und verlaͤuten, daß kaum 
jemand wagte noch mit ihm umzugehen. Allem Volk 
wurde er zu Spott, und fuͤhlte tief und bitterlich, 
wer er ſeyn konnte und wer er war.) 

Der Koͤnig, nachdem er in einer feyerlichen Ver⸗ 
ſammlung den Vaͤtern empfohlen, diejenige Zeit, 
welche er zu Vervollſtaͤndigung der bezweckten Kir⸗ 
chenvereinigung fern von ihnen zubringen werde, nicht 
minder nuͤtzlich zu Berathſchlagungen uͤber die Manier 
der Kirchenverbeſſerung anzuwenden, machte ſich auf, 
mit vier Praͤlaten ſo vieler Nationen, mit Churfuͤrſt 
Friedrich von Brandenburg, Herzog Ludwig von In⸗ 
golftade, Friedrich Graf zu Tokenburg, Hanns von 
Lupfen, dem Grafen von Oettingen und vierfaufend 

e Pferden, 

160) Noch iſt es um etwas zweydeutig: Fugger macht 
Ernſt eigennuͤtzig, und alſo ben Bruder wahrhaft; 
im Gegentheil andere. Laut Ebendorfer, ad 1311 ſeq. 
hielten dieſe zween Brüder ſonſt zuſammen; und alles 


laßt ſich durch Unterſcheidung der Zeiten endlich ver» 
gleichen. N 

170) Tſchudi erzählt es. Ebendorfer: Taedio totus 
confectus, coactus eft in Conſtantia degere cum 
pudore et dedecore, damno perpeſſo vix in aevum 
reparabili. Und Veit Arenpek meint vollends, der 
König habe ihn hinrichten zu laſſen gedacht. Von dies 
ſer traurigen Zeit blieb ihm der Name Friedrichs mit 
der leeren Taſche. 
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Pferden, und zog bis nach Baſel am Rhein herab. 
Hier warteten feiner die Gefandten von Bern. Das 
ſelbſt nahm er fuͤnftauſend Gulden von ihnen, und 
verſchrieb alle von den Bernern im Aargau einge— 
nommenen Burgen und Städte zu einer ſolchen 
Reichspfandſchaft, welche von ihrer Stadt nur ein 
Koͤnig der Teutſchen und nur an das Reich, nie ohne 
ihren Willen, ſoll koͤnnen loſen.“) Von Baſel 
zog er über den Hauenſtein und Soloturn in das ber⸗ 
niſche Staͤdtchen Aarberg. Empfangen wurde er 
ſelbſt, Barbara ſeine Gemahlin und Graf Amadeus, 
welcher mit vielen Großen von Savoyen hier zu ihm 
kam, wie es der Bewillkommung wuͤrdig war, wo— 
durch ſich Bern vor einem Jahr mit ſo viel Glanz 
als Klugheit feine Gnade erwarb. Er lag drey Tage 
zu Aarberg. An dieſem Ort “) nahm die Unter: 
handlung des Altbuͤrgermeiſters Jacob Glentner fol⸗ 
genden Ausgang. „Der Koͤnig, dießmal zum Be⸗ 
„ ſten der ehriftlichen Kirche auf einer großen Reiſe 
„begriffen, allezeit aber bekuͤmmert um das Wol der 
„Unterthanen, moͤchte Baden, Mellingen, Brem— 
„garten und Surſee, neulich an das Reich erworbene 
„Städte und Herrfchaften, ungern fo ſchirmlos laſ⸗ 
„fen; er finde niemand geſchickter fie zu beſchuͤtzen als 
„des Reichs Getreue die Bürger von Zuͤrich; ver⸗ 

F 4 y pfaͤnde 


171) Lauffer, V. 7. welcher aber diefe Sachen um 
etwas durcheinander wirft. 


172) Wol ſehe ich daß Waldkirch, Eidg. Hiſt. S. 193. 
dieſen Brief aus Baſel datirt; aber von S. Jacobs 
Abend, wo der Konig, nach den Berichten, ſchon zu 
Aarberg war; darum haben wir die tſchudiſche Ab⸗ 
ſchrift befolgt; bey der, welche handſchriftlich vor 
uns liegt, iſt kein Datum. Es iſt ſonderbar (und 
ſcheint bisweilen abſichtlich) daß aus einem gewiſſen 
Archiv im Reich, die Urkunden undatirt mitgetheilt 
zu werden pflegen. 
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„ pfaͤnde alſo, in Vollmacht ſeiner Koͤnigswuͤrde, 
Hobgedachte Gegenden und Orte mit aller Nutzung 
„und Gewalt, gleichwie ſie in der Hand Oeſtreichs 
„waren, um fünf und vierzig hundert Gulden einer 
„Stadt Zuͤrich; ertheile auf den Fall, da dieſe ihre 
„Eidgenoſſen mit eintreten laſſen wolle, derſelben hie⸗ 
„zu volle Befugniß und Macht; vernichte voraus 
„alle Loͤſung, welche nicht von einem Koͤnig oder 
„Kaiſer der Teutſchen, an das Reich unmittelbar, 
„mit Willen deren von Zuͤrich, und um ſechstau⸗ 
„ſend Gulden hoͤher als der Pfandſchilling, vorge⸗ 
„nommen wuͤrde; gewaͤhre endlich alle dieſe Verhand⸗ 
„lung in dem Namen des Reichs, er der Koͤnig. ) el 
Nach dieſem zog er uͤber Murten, durch die Wadt, 
auf Genf, in Frankreich und nach Spanien. Alle 
Octe der Eidgenoſſen, außer Bern und Uri, traten 
in volle Gemeinherrſchaft uͤber Baden, Mellingen 
und Bremgarten und in das Vogteyrecht zu Baden, 
welches Zurich von Ulrich Klingelfuß loͤſte.“) Sie 
kamen uͤberein daß die Stimmen aller Orte auf den 
Jahrrechnungen von gleichem Gewichte ſeyn, daß 
aber Zuͤrich um die Widerloͤſung einem Kaiſer zu 
Handen des Reichs gehorſam ſeyn mag.) Aber 
betreffend ſolche Loͤſungsrechte der Kaiſer ſind Reichs⸗ 
geſetze vorhanden, deren tilgende Kraft auf dieſe Zei⸗ 
ten zuruͤckwuͤrkt, und welche zum Theil aͤlter ſind als 
die feyerliche Losſagung der ſchweizeriſchen Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft 


173) Hiebey werden auch die Rechte und Freyheiten 
des verpfaͤndeten Landes beſtaͤtiget. 


74) Stadtbuch 3 , Margar. 1415. Klingelfuß war 
ein Badener. Sie ſetzten daruͤber Hannſen Schwend. 


175) Doch muͤſſe Zuͤrich in ſolchem Fall der Eidgenoſ⸗ 
ſen Rath nehmen. Urkunde, Mittwoch vor St. Tho⸗ 
mas; bey Tſchudi. 
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ſenſchaft von der Verbindung des Reichs.“) Die 
Anſpruͤche der Lucerner wurden durch die Umſtaͤnde 
und ſchiedrichterlich ſo entſchieden, daß denſelben 
Surſee blieb; Reichenſee aber mit Meyenberg und 
Wilmergelf wurden durch die ſieben Orte gemein⸗ 


F 5 ſchaftlich 
176) Schon vor Carl V. war die Unwiderloͤsbarkeit an 
die Staͤnde verliehener Pfandſchaften angenommene 
Meinung. Hierauf in der Wahlcapitulation 1519. 
wurde den Staͤnden die Beſtaͤtigung verſprochen. 
Dieſes wurde durch Inſtrum. Pac. Weftph. A F. 
bekraͤftiget, und folglich in der Wablcapitulation 
A. $: widerholt: „Es habe der Kaiſer die — 
„Staͤnde bey den innhabenden Reichspfandſchaften 
„nach Maaßgebung des Inſtrum. pacis, ohne Wi⸗ 
» derloͤſung noch Widerrufung zu ſchuͤtzen.“ In Ab⸗ 
ſicht auf Pfandſchaften der Staͤnde unter einander 
verſieht eben daſſelbe /nfrum. P. W. Art. V. $. 27. 
bona quae ſtatus Imperii ſibi invicem pignoris jure 
ante hominis memoriam obligaverint, in iis relui- 
tioni locum non dari, nifi poſſeſſorum exceptio- 
nes et merita cauſarum ſufficienter examinentur 
(denn wo nicht meiſtens, doch oft, waren die Pfand⸗ 
ſchaften mit wuͤrklichem Eigenthumsrecht an die Be— 
ſitzer gekommen, fo daß, da dieſelben von der Ras 
tur der roͤmiſchen Pfandſchaften ganz abweichen, ein 
Stand ſie endlich gar wol gegen den andern praͤſcri⸗ 
biren konnte.) Die ſchweizeriſche Souverainitaͤt iſt 
nun von Reichsgeſetzen unabhaͤngig, und als das 
Reich im weſtphaͤliſchen Frieden ſeiner Gerichtsbar— 
keit in unſern Sachen entſagte, gab es (das Reich 
in allen ſeinen Gliedern) alle Anſprachen auf: ſonſt 
(wenn bey Entſagung der via juris wider unſern da⸗ 
maligen ftatum in quo die Anſpruͤche doch beybehal— 
ten worden waͤren) muͤßte der im Inftrum. P. uns 
betreffende Artikel nicht ein Friedensvertrag, ſondern 
wie eine Kriegserklaͤrung angeſehen werden. Alſo 
daß das Reich in der That nichts an uns fodert: 
Aber das iſt aus der Wahllapitulationsgeſchichte 
ſichtbar, daß bereits vor dem weſtph. Fr. wir nicht 
ſchuldig waren, mit unſern Reichspfandſchaften der 
Widerloͤſung zu gehorchen. 


Das Jahr 
13416. 
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ſchaftlich verwaltet.) Lenzburg, die vier aargaui⸗ 
ſchen Staͤdte, Habsburg und andere eingenommene 
Schloͤſſer behielt Bern; endlich trat ‚fie auch über 
Baden der Gemeinherrſchaft bey.) 

Der Koͤnig verzog laͤnger als achtzehn Monate bis 
er nach Coſtanz zuruͤck kam. Denn erſtlich fand er, 
daß uͤber die unbaͤndigen Leidenſchaften Papſts Johan⸗ 
nes und uͤber des Gregorius redliche Einfalt weit leich⸗ 
ter alles zu erhalten geweſen, als er in Arragonien 
etwas vermochte uͤber Benedictus, einen ſcharfſinni⸗ 
gen alten Mann, welcher fein Recht in einer ſiebenſtuͤn⸗ 
digen Rede bewies, und endlich wider die allgemeine 
Stimme der Kirche bis nahe an das neunzigſte Jahr 
ſeines Alters doch allezeit Papſt blieb. Nachdem der 
König einen Theil der Spanier, welche noch in feinem 
Gehorſam waren, bewogen, ſich nach Coſtanz zu be⸗ 
geben, zog er nach Paris und London in einer guten 
und nicht unweiſen Abſicht. Gleichwie ihm die Frie⸗ 
densvermittlung zwiſchen Polen und Preuſſen gelung, 
hätte er den Krieg der Engländer und Franzoſen ſtillen 
moͤgen, um nach hergeſtellter Kirchenvereinigung den 
vielleicht einigen Augenblick zu nutzen, da die oſmani⸗ 
ſchen Tuͤrken, geſchwaͤcht und in innerm Zweyſpalt, 
aus Europa noch vertrieben werden konnten. 

In dieſer Zeit war das Erbland Herzog Friedrichs 
in großer Zerruͤtkung, die ſchweitzeriſche Graͤnzmark 

voll 


177) Dieſer Spruch geſchah im Jahr 1425, Siehe 
feine Erlaͤuterung im folg. Cap. n. 192 bis 210. 

178) Die Urkunde iſt von obigem Datum n. 1755 es 
iſt eine Guittanz um 500 Gulden Rh. von 8. Agath. 
1416. Dieſe Verhandlung betrifft nur Baden, und 
nicht Bremg., Mell., Muri noch das uͤbrige Wa⸗ 
genthal. Im Wechfel der Verwaltung Badens nahm 
damals Bern den letzten Rang ein, daher (außer Uri) 
alle Orte Landvogte gefandt, ehe 1427. Ulrich von 
Erlach dazu kam.! 
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voll Unſicherheit. Letzteres weil ſehr viele Kriegs: 
knechte, durch keinen Eid jemand verbunden und von 
feindſeligen Edlen “) unterſtuͤtzt, bey Tag und 
Nacht ohne alle Scheu ihre Beduͤrfniſſe und Begierden 
befriedigten; “) und (wie bey Aufloͤſung alter Vers 
faſſungen leicht geſchieht) auch von beſſern kein Landfrie⸗ 
den beobachtet wurde, ) und jedem die Hintanſetzung 
aller vorigen Einrichtungen erlaubt ſchien. ) Nies 
wider wurde die neue Herrſchaft aus Zuneigung und 
Nothwendigkeit von den Aargauiſchen Städten unterz 
ſtuͤtzt; “') endlich half die Strenge der Gerechtig⸗ 

keit. 


179) Wie von Eberhard Im Thurn, dem von Berfins 
gen (Stadtbuch 3. um Thomae, 1415), und Georg 
von End, welchem die Kirchenverſammlung durch 
die Stadt Coſtanz die ſtarke Burg zu Grimmenſtein 
deswegen brechen ließ: uͤbergeben wurde ſie nicht 
eher, als da er ſelbſt, um den Friedbruchsfrevel ges 
fangen, von bewaffneten Maͤnnern gebunden aus 
dem Thurm vor das Rathhaus zu Coſtanz gefuͤhrt 
worden; und acht Tage lang brachen ſechzig Mann 
die gewaltigen Mauren herunter. 


180) Stadtbuch ubi n. 179. 


181) Wie von denen, welche Hanns Nell, den Stadt⸗ 
ſchreiber von Zürich fiengen und ihm fein Inſiegel 
und anderes Gut nahmen; 1014. 1416. 


182) So, die Verachtung der Marktrechte, da wol von 
denen, welche im Lande herum allerley „Mercerie“ 
trieben und von den vielen „Hodelern“ auch manches 
Unheil geſchah; Stadtbuch 3., 7. Herbſtm. 1416. 


183) Ibid. daß die Eidgenoſſen und Aarg. Städte eins 
geworden, jeder ſoll helfen bey Leib und Gut; wo 
man einen argwoͤhnigen Knecht finde zwiſchen den 
Waſſern (Reuß und Aare; jenſeit letzterer hatten die 
Berner nicht erobert,) ſoll man denſelben anfallen 
und in die Staͤdte uͤberantworten, damit ſein Gewerb 
kund werde. 
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keit. ) Bey ſolcher Unordnung freuten ſich' “) die 
Ciſtercienſer von der wichtigen Stift S. Urban, und 
von dem Frauenkloſter zu Wurmsbach, “) dieſe bey 
Zuͤrich, jene bey den Bernern und Lucernern ) 
Burgrecht und Schirm zur erlangen. S. Urban 
ſchwur, nach prieſterlicher Sitte und bey dem Bande 
ſeines Ordens, die Gotteshausleute an die Landwehre 
zu ſenden, und auch zu allgemeinen Steuren einen 
Beytrag zu thun.) Zu gleicher Zeit fiel die Alt⸗ 
bechburg durch gerechten Kauf den Soloturnern 
zu. ) Als Hartmann und Gottfried von Huͤnen⸗ 
berg, Edelknechte, ) die von vielen Voraͤltern an⸗ 
geſtammte Herrſchaft, wovon ſie genannt ſind, nicht 
laͤnger zu behaupten vermochten, gaben alle ihre Doͤr⸗ 
fer und Hoͤfe den Kaufſchilling, und verbanden ſich 

| als 


184) Stadtbuch ubi 179. der Ziegler habe geſagt: 
„Wollen bie Schweizer die Koͤpfe abſchlagen, ſo will 
„ich mich weghaben.“ 

185) Denn fie ſagen, fie haben Bern ewig dafür zu 
danken und Gott fuͤr ſie zu bitten; Vertrag Abbt 
Heinrichs von S. Urban mit Bern, 1415. 

186) Unweit Rapperſchwyl; Sigm. v. Birken Ehren⸗ 
ſpiegel. 

187) 1416. J. C. Fuͤßlin Erdbeſchr. Th. I. S. 186 f. 

188) Doch nicht nach der Taxe der berniſchen Kirchſpiele. 
Der Eid geſchah dem Reich und Bern. Das Burg⸗ 
recht wurde auf das Haus geſchlagen, welches der 
Abbt von Frienisberg, auch ein Ciſtercienſer, zu Bern 
hatte. Sollte S. Urban zu Bern von jemand mit 
Gericht angegriffen und ausgeklagt werden, ſo ſoll 
das Gotteshaus doch nicht mehr als um hundert 
Gulden dafuͤr leiden. 

189) Urkunde Landgerichts von Buchsgau unter 
Friedrich von Falkenſtein, Freyherrn, im Namen des 
Grafen Otto von Thierſtein, 1416; Margaretha von 
Yffenthal, Wittwe Herrmanns von Landenberg 
Tſchudi, verkaufte die Burg. Hafner Th. II. S. 368. 

150) Und Verena Schwend, Gottfrieds Gemahlin. 
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als freye Männer burgrechtsweiſe zu den Zugern, 

„den erkauften Twing nie zu veraͤußern; gleichwie 

„die Zuger fie beſchirmen, fo in Kriegen den Zugern 

„ beyzuſtehen, aber ohne Steurpflicht; je zu zwe 

„Jahren ſelber aus Zug einen Landvogt uͤber ſich zu 

„waͤhlen, der bis an das Blut!) uͤber alles ent⸗ 

„ ſcheide. ) Aber das behalten fie ſich vor, wenn 

„die Zuger einen Mann von Hünenberg nicht ſchir⸗ 

„men, daß er den Schirm bey andern Eidgenoſſen 

„ ſuchen moͤge.)“ Indeſſen wurde zu Baden 

durch Pater Oeri, in denſelben ſchweren Zeiten einen 

Mann von Verdienſt, welcher für das gemeine Beſte 

die Landvogtey uͤbernahm, ) die untere Burg wies 

der geſtaͤrkt.“) 

Bis in dem eilften Monat war der Herzog Frie⸗ 
drich zu Coſtanz in Unthaͤtigkeit, Verlaſſenheit und 
Erniedrigung, als er die Nachricht erhielt, „in der 
„That ſey fein Bruder geſinnet, mit Huͤlfe des Adels 
„ihn von feinem Erblande Tyrol zu verſtoßen; wie 
191) Der Blutbann werde geuͤbt in Zug. 

192) Auch Appellationen; dazu werden ihm von der 
Gemeine vier Maͤnner beygeordnet. | 
193) Freyheitsbrief deren von Huͤnenberg, 1416. 
Ein Drittheil der Buſſen kommen dem Landvogt zu, 

zwey Drittheil dem Twing. 

194) Daher auch Zürich, um Peter Paul 1416, bes 
ſchloſſen, daß, wenn er die Feſte und beyde Vogteyen 
mit vier Knechten und einem Waͤchter um 250 Pfund 
noch dieſes Jahr bewahre, ſo wolle man ihn „fuͤrbas 
„nicht weiſen zu Baden zu bleiben; er thue es dann 
„gern.“ 

195) Aufwand hiezu, 290 Pf., 14 Schill. 2 Pfenn.; 
auf eben derſelben iſt verzehrt worden für 258 Pfund, 
18 Sch. 8 Pfenn.; den Soͤldnern ſind gegeben 158 
Pf. 8 Sch. 3 Pf.; 82 Muͤtt Kernen ſind auf der Feſte 
gegeſſen. Des Landvogts Hausknecht und ſeiner 
Jungfrau 40 Pf. Rechnung Baden 1416. Im folg. 
Jahr uͤberſtieg die Einnahme die Ausgabe um 34 Pf. 
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„unbillig, das fühlen die Bürger und Bauren; 
„ Innthal und Etſchland halten feſt; ihre Begierde 
„fen daß er zu ihnen komme. Ihre Geſinnung er⸗ 
friſchte ſeinen Muth; er wagte, Acht und Bann zu 
trutzen, verkleidete ſich, und als kaum die Morgen» 
roͤthe angebrochen, ſaß er zu Pferd mit vier Dies 
nern,“) und verließ den Ort feines Ungluͤcks. 
Denſelbigen Tag blieb er in Feldkirch auf der Burg, 
welche nach Eroberung der Stadt ihm getreu blieb.“) 
Eilends ritt er uͤber den Arlenberg, und kam bald in 
Etſchland; ſeit langem wieder einmal froh als er die 
Liebe ſeiner Unterthanen ſah. Ganz Tyrol war den 
Sommer uͤber bewegt. Er, durch das Ungluͤck un⸗ 
terwieſen, vereitelte mit Standhaftigkeit alle Künfte 
Herzog Ernſts. Dadurch erhielt er daß der maͤch⸗ 
tige Graf zu Tokenburg uͤber die Ruͤckgabe der oͤſtrei⸗ 
chiſchen Herrſchaften, welche der Koͤnig ihm verkauft, 
in Unterhandlungen trat; !“) hierauf daß der Biſchof 
zu Brixen ihm verſoͤhnt wurde; ?) endlich daß 
die Vermittlung Pfalzgraf dudwigs ) und Erzbi⸗ 

| ſchof 


196) Veit Arenpek, welcher vorſtellt, als waͤre er zu 
Coſtanz bewacht geweſen (und Ebendorfer ſagt auch: 
arreſtatus non paucos menſes.) meldet, er habe 
einen der Diener beſtochen daß er ihm hiezu half. 

197) Sprecher Pallas Rhaet. p. 91. (Edit. 1617. in 4.); 
der Burgvogt habe den Biſchof zu Cur in der Stadt 
gefangen. Guler hat es auch. | 

398) Karbfchbluß der Züricher, um U. L. F. Tag zu 
Herbſt: wenn der Herzog Feldkirch, Jagberg und 
Landek ihm eingeben wolle, fo möge er fie nehmen; 
moͤchte er uns damit gewaͤrtig ſeyn, das waͤr uns 
lieb; mag das nicht ſeyn, ſo ſoll er doch andingen, 
daß er damit nicht wider uns ſey. 

199) Fugger. 

200) Arenpek: Bayern. Es koͤnnte der Herzog von 
Ingolſtadt ſeyn; doch folgen wir Fugger, auch weil 
der Pfalzgraf Schwager Friedrichs geweſen. 
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ſchof Eberhards von Salzburg den Herzog Ernſt noͤ⸗ 

thigte, alle vorige Macht über Tyrol ihm wieder ab⸗ 

zutreten. 

Der Koͤnig aber, da es ihm nicht ſo gut werden 
mochte, zwiſchen England und Frankreich Stillſtand 
oder Frieden zu vermitteln, kam wieder nach Coſtanz, 
obſchon die Tuͤrken, durch die Klugheit Mohammeds 
geſtaͤrkt, in Slawonien einfielen, wo er ſelber König 
war. Damals glaubte die Kirchenverſammlung faſt 
billig, der Herzog Friedrich ſpotte ihr, da er nach 
der Wiedereinnahme des Landes Tyrol die Herſtellung 
des Biſchofs zu Trento gleichwol unterließ. Alſo 
wurde er feyerlichſt unter den Bann des Kirchenrau⸗ 
bes und Meineides gelegt, und Koͤnig Sigmund ge— 
beten, Carls des vierten Geſetz, nach welchem ein 
ſolcher Fuͤrſt lehensfaͤllig ſey, an demſelben zu voll— 
ſtrecken. “) Der König erklaͤrte, daß er in weni⸗ 
gen Wochen alle deſſen Lehen und Pfandſchaften ver⸗ 
geben werde, ) bot um dreytauſend Gulden Feld⸗ 
kirch und ganz Wallgau dem Grafen zu Tokenburg 
an, “?) und ſchien entſchloſſen, mit Kriegsmacht an 
die Etſch zu ziehen.“) Da kam der Herzog Ernſt, 

Frie⸗ 

201) In der 28. Sitzung. 

202) Ankuͤndigung den Eidgenoſſen um Georg.; Tſch. 
Die Urkunde der Verhandlung iſt bey Windek, 
C. 36 f. Wenn es erwieſen wäre, und ſchon da ger 
glaubt wurde, daß — wol der Herzog nicht, aber 
ſeiner Leute einer — den König vergiften wollen, ſo 
werden dieſe neuen Schritte noch erklaͤrlicher; ſ. Wine 
dek 38. Zu eben dieſer Zeit wollten dieſelbigen Leute 
den Koͤnig todtſchießen laſſen; Ebendaſ. 53. 

203) Stadtbuch Zurich, Efto mihi, 1417; von Zuͤrich 
ſuchte er dieſes Geld, auf Sargans, Windek und 
Gaſter. 

204) Ebendaſ. auf 13. März: Wir wollen dem Koͤnig 
helfen an die Etſch, mit oder ohne die Eidgenoſſen; 
fo daß er beſcheidener Huͤlfe ſich begnuͤge. 


Das Jahr 
1417. 
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Friedrichs Bruder, mit tauſend Pferden und ſehr 
vielen Schuͤtzen, heraus nach Coſtanz. Er ſelbſt 
verſchrieb Feldkirch dem Grafen zu Tokenburg. > 
Vor dem König erhob er auf das nachdruͤcklichſte eine 
drohende Klage, uͤber die mannichfaltige und ſtrenge 
Schädigung der Macht feines Hauſes, über das boͤſe 
Beyſpiel, eines Königs der Bauren (er meinte die 
Schweizer) gegen ſolche Fuͤrſten beguͤnſtige, und 
einer Kirchenverſammlung die in Weltgeſchaͤften rich⸗ 
ten wolle; vornehmlich uͤber die Daur und Erneue⸗ 
rung ſolcher Unternehmungen, welche das Haus 
Oeſtreich (ungern, wegen altgewohnter Treue) end⸗ 
lich noͤthigen werden, ſich alles zu erlauben. Ernſt, 
wie er in allem hochgeſinnt und heftig war, brachte 
dieſes auf ſolche Manier vor, daß der Koͤnig ver⸗ 
ſprach, den Weg friedlicher Unterhandlungen zu er⸗ 
greifen. - 
Friedrich von Tokenburg eilte zu Beſitznehmung 
der Grafſchaft Feldkirch; vergeblich: denn die Inn⸗ 
haber wandten vor, dieſe Verpfaͤndung Herzeg Ernſts 
werde mißbilliget von Friedrich. Dieſes erneuerte 
den Unwillen derjenigen, welche fuͤr gewiß hielten, 
„als Friedrich feine Sande an den König aufgab, habe 
„Ernſt mit verſtelltem Zorn Tyrol dem Reich vor⸗ 
„enthalten;“ “) daß dieſer nun Feldkirch verpfaͤndet, 
„werde ungültig durch den Widerſpruch Friedrichs; 
„die Bruͤder ſeyn laͤngſt eins geworden, Reich und 
„ Kirche zu aͤffen.“ Hierauf ſandte der König Herrn 
Philipp 
205) Guler, S. 156. a. Dieſes that Ernſt, um zu 
verhindern, daß das Land endlich durch die Eidge— 
noſſen erobert werde, und auf daß der Graf mit 
ſeiner Pfandſchaft nicht bloß dem Reich gewaͤrtig ſey. 
206) Zumal da er doch die Lehen der Hochſtift Cur 
(Erbſchenkenamt, Marſchlinz u. a.) auch fuͤr Fried⸗ 
rich genommen; Guler J. c. 
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Philipp von Heimgarten, die Zuͤricher zu bewegen,) 
dem Grafen mächtiger und eilender 86) Huͤlfe zu 
thun. Sie alſo, unter zween Fahnen zweyhundert 
Mann, und mit ihrer großen Buͤchſe; Coſtanz mit 
ihrem großen Schupfer (Name der Wurfmaſchine); 
das ganze tokenburgiſche Land mit geſammter Mann— 
ſchaft, belagerten Feldkirch. Die Stadt nahmen ſie 
ein; der Schupfer, zehen Centner chleudernd, brach 
die Burg; ſie ergab ſich; Feldkirch gehorchte dem 
Grafen fein Lebenlang. “) h 
Dem König däuchte Furcht vor noch mehr Scha- Landgericht 
den das einige Mittel, den Herzog Friedrich, wel- im Thurgau. 
cher unbeugſam ſchien, zu Befoͤrderung des Friedens 
zu bewegen. Deſto lieber bezahlte er einige Schul— 
den dem Buͤrgermeiſter, den Raͤthen und Bürgern 
zu Coſtanz durch Verpfaͤndung des Landgerichtes, 
welches uͤber die ganze Landgrafſchaft zu Thurgau von 
Alters her in einem großen Hauſe bey Winterthur 
ſtand, und worüber er ſelbſt Herrn Diethelm Truch— 
ſeß von Wollhauſen auf Lebenslang zum Richter be— 
ſtellt.““) Hiebey gab er den Coſtanzern durch ganz 
Thurgau 


207) Stadtbuch, 22. May; ſtatt jener Huͤlfe an die 
Etſch wolle der Koͤnig die vor Feldkirch fuͤr als gut 
halten: Da beruft der Rath die Buͤrger, und heißt. 
Ph. von Heimgarten, das vor ihnen erzaͤhlen. 

208) KEbendaſ. 24. May; Buͤrgermeiſter Meyß ſchreibt 
aus Coſtanz, der Koͤnig wolle daß wir ſogleich aus⸗ 
ziehen. c 

209) Tſchudi; Sprecher, Pallas R. J. c. 

210) Urkunde, auf Galli, 14175 bey Tſchudi. Daß 
Fugger alſo wol unrecht glaubte, der Biſchof habe 
das Landgericht empfangen. Das Landgericht iſt 
über Mannen, Ritter, Knechte, Gemeinden und ihre 
Vorſteher. Wol dieſe Gewalt wurde von den alten 
Grafen zu Frauenfeld, oder von denen zu Moͤrsberg, 
nachmals endlich von denen zu Kiburg als ein Reichs— 

Allg. Weltg. XVII. B. III. Abib. G mans 


Schweizer: 
reiſe des Ko: 
nigs. 
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Thurgau Wildbahn, ?) die Vogtey Frauenfeld und 
den Blutbann. ) Von dem an ſuchte das Land 
Recht und Gericht vor dem Reichsvogt“ ) und Bey⸗ 
figern von Stadt und Land unter der großen Laube, 
welche Coſtanz hiezu bey Creuzlingen veranſtaltete. 
Alsdann ſchien dem Koͤnig nuͤtzlich ſich dem ſchwei⸗ 
zeriſchen Volk zu zeigen, und merkwuͤrdig, in dem 


innern des Landes die Geſtalt feiner Sitten zu ſehen. 


Alſo ritt er aus der Stadt mit ohngefaͤhr zweyhundert 
Pferden, zog durch viele anmuthige Flecken und meh⸗ 
rere Staͤdtchen an dem See hinauf, durch das Rhein⸗ 
thal, ſah mit Vergnuͤgen die Lage der Gegenden, wo 
vor zwoͤlf Jahren Herzog Friedrich mit ſchlechtem 
Ruhm wider die Appenzeller geſtritten, und wurde 
von dem neuen Herrn zu Feldkirch froh empfangen. 
Hierauf zuruͤck uͤber den Rhein, herab von Werden⸗ 
berg, zog er die ſchon rauhern Wege an den Walen⸗ 
ſtadterſee, entgieng gluͤcklich der Untreu feiner ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Waſſer und kam vor die Landmarken der Glar⸗ 
ner. Ueber den Truͤmmern von Weſen fand er ihre 
Botſchaft unter dem Landammann Albrecht Vogel, 
den er nicht ungern hoͤrte erzaͤhlen, von dem was er 
ſelber oder fein Vater in jenem Streit hier bey Naͤ⸗ 
fels gethan. Daſelbſt war der Altlandammann Mat⸗ 
thias Netſtaler, vor allen damaligen Eidgenoſſen 
reich, 
mannlehen geuͤbt; hingegen mochte Kiburg ſelbſt allo. 
dial ſeyn, wie denn ſelbige Guͤter, durch Heirathen 
ausgebreitet, endlich durch Heirath an Habsburg 
fielen. Deutlich das Eigenthum von dem Beneficio 
comitatus zu unterſcheiden iſt nun wol Alters halb 
unmöglich, geworden. | 
211) Den fie nach Landesſitte hegen fol; Urkunde. 
212) Dem Vogt welchen ſie in die Landgrafſchaft und 
Vogtey ſetzen wurden; Urkunde eod. 
213) So genannt weil Coſtanz zeigen wollte, niemand 


als dem Reich mit ſolchem Landgericht pflichtig zu 
ſeyn, und wegen n. 212, 
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reich, mit Guͤtern ſo beladen daß ihm fuͤr die Lands⸗ 
geſchaͤfte kaum Zeit übrig blieb.) Der König 
zog durch die Mark (welche ihm wolerobert ſchien), 
die von Millionen frommer Pilgrime manches Jahr⸗ 
hundert vor und nach ihm betretenen Pfade, welche 
in die Einſidlen führen, Die Geſandten von Schwyz 
warteten ſeiner daſelbſt. Er, nachdem er angebetet, 
wandte ſich, und kam, noch voll des Eindrucks der 
Heiligkeit und Wunder, herab an den Zuͤrichſee. In 
vielen Schiffen fuhr er von Rapperſchwyl nach Zuͤrich, 
zwiſchen Ufern, wol noch nicht reich, doch ſchon vera 
gnuͤglich durch die mannichfaltigen Lagen ihrer zahl⸗ 
reichen Doͤrfer. Empfangen wurde er zu Zuͤrich von 
allen Orden, von Buͤrgermeiſter und Rath und gan⸗ 
zer Buͤrgerſchaft nach Conſtabel und Zünften geord⸗ 
net. Einen ſilbernen Pokal voll Goldgulden gab ihm 
die Stadt. Wider Oeſtreich verſprach ſie ihm nicht 
mehr noch weniger als ohne die andern Eidgenoſſen 
fuͤglich geſchehen konnte.) Von den Zuͤrichern 
wurde er uͤber den Berg Albis begleitet. In dem 
anmuthigen Thalgelaͤnde bey Ebikon fand er Herrn 
Johannes von Dierikon, Schultheiß, und eine 
Rathsbotſchaft von Lucern, und wurde in einer kur— 
zen Rede? ) bewillkommt. Es war ein altes Her⸗ 
G 2 kommen, 
214) Liebenberg in Gruͤningen, Schuͤpfen am Zuͤrich⸗ 
ſee, Guͤter in den Gebieten Zuͤrich, Glaris, Mark, 
Gaſter und Sargans waren fein, Er wollte in die⸗ 
ſem Jahr eher vom Lande ziehen, als wiederum Land⸗ 
ammann werden. Tſchudi, 1416 f. . 
215) Skadtbuch, Sim. Jud.; den Konig zu bitten, uns 
der Huͤlfe an die Etſch zu entlaſſen, dann wir ſeyn 
arme Leut und vermögen es nicht zu thun ohne die 
Eidgenoſſen. (Denn es waren diejenigen großen 
Bewegungen in der Schweiz, welche am Ende des 
Capitels beſchrieben werden). | 7 5 
216) S. dieſelbe in dem Protocoll woraus Wage 
ekel⸗ 
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kommen, welches er auch damals billig nicht miß⸗ 
brauchen wollte,“) daß die Ankunft eines Kaiſers 
oder Koͤnigs allen Verwieſenen das Vaterland, und 
Gefangenen die Freyheit wieder gab. Nachdem der 
Koͤnig nach feiner Liebe des guten ſich hierüber erklärt, 
als die vornehmſten und ſchoͤnſten Buͤrger und Aus⸗ 
buͤrger zu Pferd ſeiner warteten, zog er an das Thor 
wo die Heiligthuͤmer ſtanden. Er folgte denſelben zu 
S. Leodegars Muͤnſter. Nicolaus Bruder war an 
der Propſtey, ein gewiſſenhafter Mann, welcher nach 
ſechs Wochen zu Coſtanz ermordet wurde; wol weil 
er andere gern beſſer machen wollte als es die Zeiten 
ertrugen, ”°) Hierauf blieb der König, wolbewir⸗ 
thet, ) in dem Kloſter des Barfüßerordens. Von 
Lucern fuhr er den See hinauf,“) und mochte be» 

wundern 


Sekelmeiſter von Balthaſar in den Merkwuͤrdigkeiten 
Lucern, Th. I. (oder St. 7.) S. 135 ff. die Bes 
ſchreibung hat laſſen abdrucken. 

217) Daher kam er überein, daß Mörder, die einen 
Buͤrger todtgeſchlagen, Ketzer und Mordbrenner, 
nicht, wol aber andere begnadiget werden ſollen; 
Protocoll l. c. So 1414 zu Bern; da er die von 
ſich jagte, welche Aufruhrs wegen, oder ſonſt nicht 
mit Ehren, verwieſen worden; Tſchudi. Und 1415 
wurde Niclaus Teggeler zu Solothurn wegen unred— 
lichem Todſchlag nicht angenommen, drohete darum 
auch einigen Rathsherren, fie zu erſtechen, wenn er 
ihnen ſelbſt in Moͤnchskleidern muͤßte nachſtellen; 
Hafner. 

218) Er ſuchte eine Reform in der Diſciplin; ſ. aus 
Lang Hotting. I. c. 308 f. 

219) 7 Aufwand koſtete der Stadt 500 Pfund; Pro⸗ 
tocoll. 

220) Es iſt im Protocoll das Wort geritten; unmoͤg⸗ 
lich waͤre es nicht, aber durch einen ganz unwahrs 
ſcheinlichen Ummeg ; wir wiſſen aus Veldecks Eneidt, 
daß man auch zu Schiff reitet; man faͤhrt im Se 
nenlande zu Pferd und reitet im Wagen. 


\ 
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wundern wie die unauf hoͤrliche Abwechſelung ſeiner 
Geſtalt faſt nicht ſo viel zerſtreut als die Naͤherung 
des Gebuͤrges die Seele mit einem ungewohnten Ge⸗ 


fühl wie in ſich ſammelt und erhoͤget. Vorbey Une 


terwalden, (Arnold von Winkelried war damals da⸗ 
felbft Sandamman) ) Gerſau vorbey, welches noch 
feinen Freyheitsbrief ?“) behaͤlt, bis in die ſchlund⸗ 
maͤßige Gegend kam der Koͤnig, wo der See ſich 
nach Uri hineinzieht. Bey Brunnen landete er; zog die 
Wieſen hinauf; mit ihm der Juͤngling Ital Reding, 
ſchon wolberedt, ““) beliebt bey feinem Volk und in 
Geſchaͤften behend, ) Hectors Sohn der Landam⸗ 
mann war. Die Maͤnner von Schwyz empfiengen 
den König treuherzig und fröhlich, und er blieb die— 
ſelbe Nacht in dem Dorf. Die Nachricht unerwar- 
teter Beſchleunigung der Papſtwahl noͤthigte ihn uͤber 
Einſidlen ?”) zurück nach Coſtanz zu eilen. 

Als udlich Benedictus verworfen worden (mel 
chen Ausſpruch er aber ſchlechterdings nie annehmen 
wollen), betrieben alle diſſeitgebuͤrgiſche Voͤlker, be⸗ 
ſonders die Engländer, am ſtandhafteſten die Teut⸗ 
ſchen, an ihrer Spitze der Koͤnig, die große Sache 
der Kirchenverbeſſerung. Wider die Cardinaͤle und 

G 3 Italiaͤ⸗ 


221) Badener Jahrrechnung h. a. 

222) Zwar erſt 1433, Baſel, datirt; aber ich zweifle, 
ob wir den Koͤnig und Gerſau noch einmal ſo nahe 
zuſammenzubringen wiſſen werden. 

223) Er hatte im Namen der Eidgenoſſen vor der Kir⸗ 
chenverſammlung eine Rede gehalten. 

224) Er nutzte den Anlaß da er zu Einſidlen den Koͤnig 
bewillkommt hatte, das Lehen der Mark von ihm zu 
erwerben; Leu, Art. Reding. 

225) Wol nicht von dieſer Durchreiſe verſteht Blunt⸗ 
ſchli daß der Koͤnig ſo wie oben beſchrieben iſt, nach 
Zuͤrich gekommen; denn er war zu Lucern Freytags 
vor Allerheiligen, laut Protocoll, und in Zuͤrich auf 
Simon Judaͤ, laut Stadtbuch. 


Ausgang 
des Conci⸗ 
liums. 
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Italiaͤner, welchen bald auch die Franzoſen beytra⸗ 
ten, behaupteten ſie, „ daß unmoͤglich ſey, in der Ge⸗ 
„ walt und Wuͤrde des Papſtes und in der Verfaſſung 
„und Unterhaltung des roͤmiſchen Hofs irgend eine 
„erhebliche Veränderung zu thun, wenn das nicht 
„vor dem Augenblick geſchehe, wenn wieder ein 
„ Papſt ſitze, der die meiften Gemuͤther gar bald mit 
„althergebrachter Kunſt werde wiſſen zu gewinnen, 
„zu blenden, zu lenken, zu ſchrecken.“ Es waͤre 
zu wuͤnſchen daß die Cardinaͤle durch mannichfaltige 
Warnungen und Vorboten unausbleiblicher Folgen 
bewogen, lieber damals haͤtten verbeſſern laſſen, was 
fuͤr Mißbraͤuche die Jahrhunderte gehaͤuft und noch 
haͤufen mußten. Wahrlich, es iſt in der Welt kein 
gewiſſeres Rettungsmittel, wie fuͤr die Hierarchie ſo 
für die Republiken, als wenn ihre Verbeſſerung durch 
ſie ſelber geſchieht, ohne fremde Haͤnde, welche zu 
oft ſonſt eine Leidenſchaft als der Eifer des guten lei⸗ 
tet. Es iſt bejammernswuͤrdig, obſchon aus menſch⸗ 
licher Schwachheit leicht begreiflich, daß man in 
ſelbſtgenuͤgſamer Sicherheit Gefahren und Untergang 
entgegenſchlummert, weil man ſich gar nicht wehe 
thun mag. Als der Koͤnig den uͤbergroßen Wider⸗ 
ſtand mit jeder Sitzung ſteigen ſah, und nach des 
Biſchofs von Salisbury Tod auch die Englaͤnder ihn 
verließen, gab er endlich zu, das Gebaͤude des Con⸗ 
clave anzuordnen; hofte noch daß Langſamkeit oder 
Zufaͤlle dem Feur der Wolgeſinnten Zeit geben wuͤr⸗ 
den, durchzudringen; unternahm wol auch deswegen 
die obenbeſchriebene Reiſe. Seine Gedanken betro⸗ 
gen ihn. Die italiaͤniſche Beharrlichkeit, immer ſo 
groß als die teutſche, und von mannichfaltiger Welt⸗ 
erfahrung unterſtuͤtzt, drang durch, daß geeilt wurde. 
Den andern Tag nach des Koͤnigs Wiederkunft gien⸗ 
gen zwey und zwanzig Cardinaͤle in das Conclave; 

die 
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die Kirchenverſammlung ordnete dreyßig Wahlherren 
bey. Zuerſt war große Bewegung uͤber die Nation 
aus welcher der Papſt gewaͤhlt werden ſollte; nicht 
lang; ſie bedachten die außerordentliche Zeit. Noch 
waren ſie keine dritthalb Tage verſchloſſen, als an S. 
Martin Biſchofs Feſt, um eilf Uhr des Morgens, 
vor der verſammelten Menge von achzigtauſend Men⸗ 
ſchen, Graf Otto Colonna von Rom zum Papſt er: 
nannt wurde; ein Mann in ſeinen beſten Jahren, 
welcher Johannes dem zwey und zwanzigſten auf fei- 
ner Flucht am erſten gefolgt und am laͤngſten g getreu 
blieb; er nannte ſich Martinus nach dem Heiligen 
des Tages. 

Nach geheilter Spaltung (denn daß der Koͤnig 
von Arragonien bey ſeinem eigenen Papſt noch behar⸗ 
ren wollte, mochte nicht verunguͤltigen was vierhundert 
acht und dreißig Vaͤter fuͤr zwoͤlf Koͤnige und faſt ganz 
Abendland und Nordeuropa beſchloſſen,) wurde die 
Sache der Kirchenverbeſſerung verhandelt. Marti⸗ 
nus der fuͤnfte folgte in der Verwaltung den Gewohn⸗ 
heiten ſeiner Vorfahren, indeſſen er die Hoffnung ließ 
daß dieſelben verbeſſert werden ſollen; ſchien andachts⸗ 
voll; ſchwieg und beobachtete die Staͤrke der Par⸗ 
theyen und wie Gerſon viel verlor durch die neue Wen⸗ 
dung der franzoͤſiſchen Staatshandel; fieng an, aus 
den Kirchenvaͤtern des nothwendigen allezeitgeweſenen 
Unterſchiedes der Sitten und Einrichtungen jeder 
Kirche zu erwähnen; bemerkte, ohne Mißvergnuͤgen, 
wie uneinig die Fuͤrſprecher der Neuerung unter ſich 
ſelbſt waren; that hierauf jeder Nation eine beſondere 
Erklaͤrung, Dr die Art ihren Beſchwerden abzuhel⸗ 
fen; ſtellte ſich als ob er gewiſſe Widerſpruͤche gar 
nicht hoͤrte, und in andern die unlaͤngſt verworfenen 
Grundſaͤtze entdeckte; freute ſich des Vorwandes ei⸗ 
ner Peſt; verſchob wire Puncte auf die naͤchſte 

G 4 Kirchen⸗ 
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Kirchenverſammlung; that ſehr eilend, und hielt nach 
dem Tag ſeiner Wahl keinen fuͤr gluͤcklicher als den zwey⸗ 
und zwanzigſten April des tauſend vierhundert und 
achzehenden Jahrs, als er in der fenerlichen fünf und 
vierzigſten Sitzung die ganze Kirchenverſammlung 
ſegnete, und entließ. 

Ratification In denſelbigen Tagen wußte der König, vermit⸗ 

der Ueberg. telſt eben der Maaßregeln die er im vorigen Jahre 

des Aargau. ergriffen, den Herzog Friedrich zur Unterwerfung zu 
noͤthigen. Die Grafſchaft Kiburg war als eine öfts 
reichiſche Pfandſchaft in der Hand Frau Cunigonden 
von Tokenburg, vermaͤhlter Graͤfin von Montfort; 
ihr Gemahl hielt in des Herzogs Ungluͤck billig fuͤr 
das einige Mittel Kiburg zu retten, daß er ſich zu 
dem Reich hielt; endlich ſchien der Koͤnig willens, 
nicht nur die Loͤſung, ſondern das Eigenthum der gro⸗ 
ßen Grafſchaft Kiburg den Zuͤrichern zu geſtatten. ““) 

Der Stadt Wintertur gab er hohe und niedere Ge⸗ 

richte.“) Den Bafelern that er durch Graf Guͤn⸗ 

thern von Schwarzburg den Vorſchlag einer Ver⸗ 
pfaͤndung des ganzen obern Rheinviertels, alles deſe 
ſen was von Schafhauſen bis zu ihnen oͤſtreichiſch 
if.) Nach Empfang des uͤbereingekommenen 
Pfandſchillings **?) beſtaͤtigte er den Aargau in dem 
Gehor⸗ 

226) Stadtbuch; man ſoll 10,400 Gulden darauf 
bieten; wenn der Konig ſie ihnen fuͤr eigen verkaufe, 
fo ſoll man 2000 an ihn bezahlen; „418. 

227) Freyheitbrief an Buͤrgerm., Rath und Bürger 
daſelbſt; Coſtanz, Cathar. 1417. Auch möge dem 
Schultbeiß vom Rathe der Blutbann verliehen wer— 
den; die Stadt mag auch loͤſen, was fuͤr, aus der⸗ 


ſelben gebaute oder ſonſt verpfaͤndete, oͤſtreichiſche Guͤ⸗ 
ter daherum liegen. 


228) Windek 59. „das wollten die von Baſel nit tun; 

»das inen dann faſt ıfehr) leid was.“. 
229) Guittanz des Kaiſers, ausgeſtellt an Rudolfen 
von 
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Gehorſam der Berner.) Eben damals wurden 
auf dem Schloß zu Moͤrſpurg die Friedenshandlun⸗ 
gen angefangen. Der Herzog ſelbſt, nachdem Graf 
Wilhelm von Montfort ihm das begehrte Geleit 
uͤberbracht, kam uͤber den Arlenberg nach Tettnang 
und auf Moͤrſpurg. Als die Raͤthe nicht uͤbereinka⸗ 
men, zog er über den See und ſah beym Frauenklo⸗ 
ſter Muͤnſterlingen den Koͤnig Ohne den Artikel 
wegen Aargau wuͤrde der Friede damals gemacht wor⸗ 
den ſeyn. Eine gewiſſe beſondere und allzugroße 
Hochſchaͤtzung der Lande zu Aargau war unter den Hers 
zogen wie eine Familienuͤberlieferung: Und Friedrich 
dem die Zeiten ſeines Ungluͤcks bald wider jedermann 
eine Urſache gaben, hatte auch Venedig durch Sper⸗ 
rung der Paͤſſe zu Bezahlung einer großen Summe 
Geldes bewogen; !) dieſe hatte er mitgebracht, als 
nuͤtzlich zu Loͤſungen. Auf der andern Seite war 
nicht nur den Schweizern Aargau ihrer ſelbſt wegen 
von viel groͤßerem Gewicht; auch der Koͤnig mußte 
ſowol fuͤr ſich, als wenn je ſonſt ein verdienſtvoller 
Fuͤrſt ohne uͤberwiegende Hausmacht Kaiſer wuͤrde, 
eech, gegen e Staͤnde nie wieder 

G 5 bey 


von Ringoltingen Buͤrger von Bern unb Heinrich 
von Speichingen, daſelbſt Stadtſchreiber; Coſtanz, 
4. May, 1418. 

230 Hebotbrief des Kaiſers an die Aargauiſchen 
Staͤdte und Amtleute, ibid. nach Walpurg. 1418. 
231) Veit Arenpek; Venedig habe ihm 20 bis 30,000 

Ducaten bezahlen muͤſſen, denn er habe die Ausfuhr 
des Holzes und auch beſonders carnium caſtrat. ge: 
e Man bemerkt bey Tſchudi unſchwer den 
Vorwand. Es iſt auch weit begreiflicher als wenn 
andere wollen, Venedig habe ihm dieſe Summe ge— 
ſandt auf daß er fie von der Nachbarſchaft Biſchofs 
Georg von Trento befreyt halte. Bey Windek 63. 
ſieht man, daß 1 von 5 gegen ſie Feind⸗ 

ſchaft hielt. 
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bey Reichsgliedern Huͤlfe zu finden, wenn die Zuruͤck⸗ 
gabe des Aargaus bewieſe, daß dergleichen Beyſtand 
undankbare Arbeit iſt. So viel verſprach er: „da 
„nicht moͤglich ſey daß er das Gegentheil ſeines eige⸗ 
„nen Wortes ) gebiete, wolle er die Eidgenoſſen 
„bitten, dem Herzog dieſer Lſung ſtatt zu thun.“ 
Sie verſammelten ſich in der Stadt Zuͤrich. Da 
der König eilends auch dahin geritten,, ) will man 
glauben, er habe, was er vielleicht ungern vertraute, 
durch Winke ihnen perſoͤnlich zu verſtehen gegeben, 
und hiedurch nicht wenig beygetragen, daß die Tag⸗ 
ſatzung die kurze Antwort ertheilte, „fie halte ſich in 
„allem an Seiner Koͤniglichen Gnaden verbrieftes 
„Wort.“ Friedrich ſah die Unmoͤglichkeit ſie zum 
Gegentheil zu noͤthigen; und ſchaͤtzte fuͤr ein Gluͤck, 
daß Baſel die angebotene Verpfaͤndung nicht annahm, 
entweder weil ſie unbillig, oder weil ſie unſicher ſchien. 
Da ſchloß der Herzog am zwölften May mit König 
Sigmund in folgenden Artikeln ſeine Vereinigung; 
„ daß der Biſchof zu Trento in feiner Stadt und allen 
„Burgen und Caſtellen der Hochſtift hergeſtellt werde; 
„daß dem Graf Johannes von Lupfen, Landgraf zu 
„Stülingen alles abgenommene zuruͤckgegeben wer⸗ 
„den ſoll;? ) daß der Herzog ſich vertrage mit Graf 
„Eberhard von Kirchberg, und um alle Sachen Frau 
„Catharinen von Burgund, Wittwe Herzog Kopolds; 
„daß der Koͤnig ihm geſtatte, alle in dem obern 
„Elſaß, in dem Sundgau und Breisgau zu des 
„Reichs Handen eingenommene und verpfaͤndete 
| „ Städte 

332) Denn fie durften, | ih 
Willen, der a 1 1 
233) Und ſo ſchnell zuruͤck daß Pferde daruͤber tod ge⸗ 


blieben, in Einem Tag von Zuͤrich nach Coſtanz; 
Tſchudi. 
234) Vermuthlich hatten die auf dem Wald ihn fuͤr die 


Sache des Herzogs gefehdet. 
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„Städte und Burgen von den Pfandinnhabern wies 
„ derum an ſich zu loͤſen; ??) daß hievon klaͤrlich aus⸗ 
„genommen ſey, und Herzog Friedrich Ertfagung 
„thue für ewige Zeiten auf dasjenige was die Eidge⸗ 
„noſſen innhaben und zum Reich empfangen iſt; “) 
„unveraͤnderlich werden auch alle diejenigen Gnaden 
„und Freyheiten beobachtet, welche der Koͤnig andern 
„Staͤdten und Burgen ertheilt; es empfange der 

g „Herzog 


235) Als welche das nicht hatten was nach n. 232 und 
Urkunde n. 172. (auch 171.) die Eidgenoſſen. 

236) Es iſt wol zu bemerken, daß nach dieſer Vers 

einigung nicht allein um Aargau die Eidgenoſſen 
keine Pfandloſung zu geſtatten ſchuldig find, ſon⸗ 
dern eben fo wenig um Regensberg, Bülach, Grüs 
ningen, die Vogteyen am Zuͤrichſee, die ehemalis 
gen Hofrechte in den Waldſtetten, zu Zug und Glaris, 
Entlibuch, Williſau, Unterſeen, Oberhofen, ſaͤmmt⸗ 
liche Lehen womit Kiburg den Herzogen wartete, und 
was immer ſo oder anders vor dieſer Zeit unter Wie⸗ 
derloͤſungsbeding von Oeſtreich oder von oͤſtreichiſchen 
Dienſtmannen an die Eidgenoſſen gekommen ſeyn mag. 
Denn in der, auch bey Stettler Th. I. S. 111. woͤrt⸗ 
lich abgedruckten Urkunde, Coſtanz, Mont. nach 
Tiburt. 1415, haben die Eidgenoſſen mit allen der⸗ 
gleichen Pfandſchaften ſchlechterdings nur dem Kai— 
ſer, und nur zu des Reichs Handen, zu warten: 
Und Herzog Friedrich hat feine an das Reich aufge⸗ 
gegebene Lande unter der ausdruͤcklichen Bedingniß 
wiederbekommen, daß er Entſagung that auf „alles 
„was die Eidgenoſſen innhaben und zum Reich em» 
„pfangen iſt“ Alſo da die Eidgenoſſen in folgenden 
Zeiten von dem Reich feyerlich freyerklaͤrt worden ſind, 
und ſogar, wenn dieſes nicht geſchehen waͤre, laut n. 
176. mit folchen Pfandſchaften itzt gleichwol niemand 
mehr warten muͤßten, iſt ſonnenklar, daß in allem 
vor 1418. von dem Hauſe Oeſtreich an die Schweiz 
erworbenen ſie ſo lang ſicher ſind und bleiben, bis 
alle diejenigen Grundſaͤtze worauf das gemeine Weſen 
von Europa, die Beſitzungen der Nationen, ja ſelbſt 
alle Fuͤrſtengewalt beruhet, nichts mehr gelten. 
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„Herzog von dem Koͤnig ſeine Lehen ) und bezahle 
„die Summe von ſiebenzigtauſend Gulden ) an 
„ denſelben.“ Dieſe Verſoͤhnung wurde an dem 
ſechſten Tag in der Stadt Coſtanz auf oͤffentlichem 
Platz an dem obern Markt von dem Koͤnig im vollen 
Glanz der Majeſtaͤt vor den verſammelten Reichsſtaͤn⸗ 
den und einer unzaͤhligen Menge Volks aufs feyer⸗ 
lichſte erklaͤrt und bekraͤftiget; Friedrich nahm die Le⸗ 
hen; der Papſt Martinus tilgte den Bann. 

Hierauf inner wenigen Jahren ſchwuren die vier 
Waldſtaͤdte an dem Rhein, Freyburg im Breisgau!) 
Neuenburg und Breiſach unter die vorige Herrſchaft. 
Schafhauſen beſchloß die Erhaltung der unveraͤußer⸗ 
licherklaͤrten Reichsunmittelbarkeit. Nicht wenig 

ſaͤrkte 


237) Alles vorige iſt aus dem kaiſerlichen Notifica⸗ 
tionsſchreiben der mit Geſtreich uͤbereingekomme⸗ 
nen Artikel, an die Eidgenoſſen, Coſtanz, den 12. May 
1418; wovon wir zwo Abſchriften haben, die eine 
vidimirt am 3. Brachm. 1455. von Herrn Heinrich 
von der Hoͤwen, Biſchof zu Coſtanz. Die folgenden 
Artikel ſind aus Tſchudi. 

238) Hiefuͤr ſteht Windek 47; eben derſelbe meldet wie 
nachmals der Koͤnig dem Herzog 20,000 nachgelaſ⸗ 
fen. So kommen die 50,000 heraus, wovon Hot⸗ 
tinger J. c. 312. Die Nachlaſſung iſt erklaͤrlich wenn 
die 70000 bezahlt werden ſollten zu des Kaiſers Ent⸗ 
ſchaͤdigung, welcher die von gewiſſen Städten ver 
ſprochenen Summen itzt bey ihrem Zuruͤcktreten wol 
nicht bekam (auch zu Befreyung der Lehen); Schaf⸗ 
haufen, Dieſſenhofen, anfangs auch Ratolfzelle 
blieben bey dem Reich, und Sigmund bekam folg⸗ 
lich ihr Geld. 13,780 Gulden mag der Herzog ſofort 
bezahlt haben; fuͤr die uͤbrigen 36, 220, welche er 
auf Mich. zu bezahlen verſprach, iſt bey Windek 48. 
eine Verſchreibung aller ſeiner Herrſchaften; Baſel, 
Mittw. n. Corp. Chriſti, 1418. 

230) Durch die oben (im Text bey n. 84.) angefuͤhrte 
Maaßregel blieb die uͤchtlaͤndiſche Freyburg unein⸗ 
genommen und unbeſchworen dem Herzog. 


Geſchichte der Schweiz. 109 


ſtaͤrkte fie dabey, als die Zuͤricher ohne einige Bun⸗ 
des verpflichtung Herrn Berchtold Schwend “) an 
ſie ſandten mit Anerbietung aller Huͤlfe; da wurde 


Herr Johann von Winkelsheim, Buͤrgermeiſter, mit 


Johann dem Hallauer, Sekelmeiſter, zu Erneuerung 
der ehemaligen Freundſchaft nach Zuͤrich geſchickt.“) 
Auch die von Dieſſenhofen, unerſchrocken ob zwar 
klein, hielten bey der Freyheit feſt. Obſchon uͤber⸗ 
große Erbitterung alle Gefuͤhle der Menſchlichkeit 
und Ehre erſtickte (ſo daß edle Herren Mordbrenner 
wider die Eidgenoſſen mietheten,)?“) gleichwol blie⸗ 
ben diejenigen frey, welche den Augenblick gegenwaͤr⸗ 
tiger Gefahr verſchmaͤheten, um daurhafte Vortheile 
auf ihre Nachkommen zu bringen. Denn das hatte 
der Herzog verſchrieben,“ “) „reichsfrey erklaͤrte 
„Städte, wenn fie nicht freywillig wieder unter ihn 
„treten, bey ihren Urkunden zu laſſen.“ Der Koͤs 
nig befeſtigte ihnen fein Wort; ?“) von den Eidge⸗ 
noſſen wurden ſie beſchirmt, aus Neigung, und auf 
fein Gebot.) 
Martinus aber, des Ausgangs der Kirchenver— 
ſammlung froher als er ſagen mochte, zog aus der 
| | | | Stade 


1 Dienſtmann zu Lupfen wegen ſeiner Lehen zu Oſter⸗ 

ngen. 

241) Haben fie Zürich etwa erzoͤrnt, fo ſollen die Zuͤr⸗ 
cher das vergeſſen, wie auch die Schafhauſer keines 
Dings im argen gedenken wollen; Stadtbuch 3. 

242) /bidem 1417. der Moͤnch von Gachnang habe 
Knechten Geld gegeben, einem ſechs Ducaten um bey 
den Eidgenoſſen Feur einzulegen; daran ſoll man ges 
denken auf daß man ihm leid thue. Dieſer Edle war 
vom Hauſe der Moͤnch von Baſel. 

243) Abſchrift ſeiner Verſicherung durch den Kaiſer 
an die Eidgenoſſen geſandt, und Windek 40 und 65. 

244) Beſtaͤtigung des Freyheitbriefs von Dieſſenho⸗ 
fen; Straßburg, Joh. Bapt. 1418; bey Tſchudi. 

245) Wie in der ſo eben angef. Urkunde. 


Schweizer⸗ 
reiſe des 


Papſts. 
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Stadt Coſtanz, mit funfzehen Cardinaͤlen, vielen 
Biſchoͤfen und ſehr großem Gefolge, ſein Pferd gelei⸗ 
tet vom Koͤnig und von dem Churfuͤrſten zu Bran⸗ 
denburg, der Traghimmel ?“) von vier Grafen, die 
Decke des Pferdes von Herzog Friedrich und von 
dem zu Bayern emporgehoben. Bey Gottlieben ſaß 
er zu Schiff. Am Abend landete er bey Schafhau⸗ 
ſen, ganz anders als da er vor drey Jahren dem flie⸗ 
henden Johannes folgte. Es fuͤllten das ganze Ge⸗ 
ſtade alle Knaben, die nicht über vierzehen Jahre alt 
waren, weiß bekleidet, mit Blumen bekraͤnzt, gruͤne 
Zweige in der Hand: Bis, als der Papſt an das 
Land ſtieg, ſie ſich ploͤtzlich auf beyde Seiten trenn⸗ 
ten: Da erſchien bewillkommend Herr Berchtold von 
Siſſach, ſeit ſchon vielen Jahren zu Allerheiligen 
Abbt, Johannes Propft ““) zu Wagenhauſen, der 
Gwardian von den Barfuͤßern, die Meiſterin zu S. 
Agneſen, die ganze Prieſterſchaft mit Heiligthum 
und Geſang; der Buͤrgermeiſter und Rath, alle Ed⸗ 
len und achtbaren Bürger. Im Kloſter Allerheili⸗ 
gen blieb der Papſt..“) Viele der Vornehmen 
vermehrten ſein Gefolge, als er hierauf uͤber Kaiſer⸗ 
ſtuhl die ſchlechtgebahnte Straße“) nach Baden 

und 


246) Damals in der Schweiz die Staubhuͤlle genannt. 

247) Und zwar der erſte; ſonſt war zu Wagenhauſen 

ein Abbt; ſchlechte Verwaltung hatte die Stift her⸗ 
untergebracht; im J. 1417. mehr als 260 Jahre nach 
Gebenno (dem erſten welcher als Abbt vorkoͤmmt) 
wurde ſie als Propſtey der Stift Allerheiligen einver⸗ 
leibt; L. Waldkirch Schafh. Reformat. Hiſt. MSc. 

248) Jbidem und in ebendeſſ. Chronik der St.; zwey 
Werke, wo Rügers ältere Chronik beſſer geordnet, aus 
einigen Urkunden ergaͤnzt und bis auf die neuere Zeit 
fortgeſetzt iſt: Aber die Archive find noch nicht geho⸗ 
rig benutzt. 8 

249) Aus Franc. Poggio Brief zu ſchließen; ja fie iſt 
hin und wieder noch itzt fo, 
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und Lenzburg zog. Zu Lenzburg empfiengen ihn die 
Geſandten der Berner. Froͤhlich wurde er von S. 
Moritzen Stift bey Zofingen,“) fröhlich zu S. Ur⸗ 
ban bewirthet, ) als der vor wenigen Wochen ihre 
Freyheiten beſtaͤtiget. Er lag zu Solothurn drey 
Tage,) zehen zu Bern. Zum Geſchenk gab ihm 
die Stadt Bern hundert fuͤnf und zwanzig Muͤtt 
Kernen, vierzig Malter Haber, acht Fuder Bur⸗ 
gunderwein und Rheinwein, acht Maſtochſen, vierzig 
Schafe, und viele Huͤhner, Fiſche, Semmelbrodte 
und Kerzen. An dem Fronaltar bey den Predigern 
hielt er ein Hochamt, welches viertehalb Stunden 
waͤhrete; er fang auf dem obern Dormenter eine Col: 
lecte, daß Gott mit ihnen ſey; ſegnete ſie; ſetzte zu 
Erlaſſung vorbehaltener Sünden vollgewaltige Poͤni⸗ 
tentier; mehrte durch Einverleibungen das Einkom⸗ 
men des Muͤnſters, ) that endlich noch da er bey 
dem teutſchen Hauſe zu Pferd ſtieg, einen großen 
Segen.) Auch lag er drey Tage ſehr zufrieden 
in Freyburg.) Von da begab er ſich über Lau⸗ 
ſanne nach Genf; der ganze Hof war noch voll des 
Ruhms der Bewirthung zu Bern..) Von Genf?) 

zog 


250) Beſtaͤtigungsbrief der Stiftsfreyheiten, Coſtanz, 
11 April, 1418. 

251) Zeü, Art. S. Urban. 

252) Haffner, Th. II. S. 147. 

253) Er gab demſelben die Kirchen zu Aarberg und 
ua: (Ferenbalm in der Vogtey Laupen?); Ur⸗ 
unde. f 

254) Tſchudi, aus Tſchachtlan. 

255) Hottinger aus Lang. 

256) „Non ſumus Bernae, ſed Gehennae.“ 

257) Was, nach einigen, damals zwiſchen bem Papſt 

und Savoyen, die Verfaſſung der Stadt betreffend, 

ſoll verhandelt worden ſeyn, gehoͤrt, laut Urkunden, 

in die folgenden Jahre. 
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zog Martinus nach Italien. Der paͤpſtliche Hof 

wurde zu Florenz aufgeſchlagen. 
Lob des Con⸗ Die allerfeyerlichſte und größte Verſammlung, 
ciliums. welche von der abendlaͤndiſchen Chriſtenheit jemals 
gehalten worden iſt, endigte ſo; nachdem ſie in der 
Stadt Coſtanz ohngefaͤhr viertehalb Jahre ) ges 
ſeſſen, ohne daß durch die Menge ſo verſchiedener, 
ja zu gleicher Zeit kriegfuͤhrender Nationen bey ſolcher 
Erbitterung der Partheyen, jemals ein Tumult, oder 
eine Theurung, oder eine anſteckende Krankheit?“) 
entſtanden wäre. Das dob gebuͤhrt ihr, nicht allein 
die Spaltung (eine große Wunde der Hierarchie) ge⸗ 
heilt, ſondern ſolch ein Decret gegeben zu haben, wos 
durch, wenn es auch nur bisweilen erfuͤllt worden 
waͤre, die uͤbrigen und nachmaligen Uebel verbeſſert 
werden konnten; daß eine ſolche Verſammlung alle 
„zehen Jahre“) gehalten werden ſolle.“ Zwar 
waͤren ſie hiedurch gemein geworden, und wuͤrden ihre 
Kraft verloren haben. Wenn man aber das dreyßigſte 
oder funfzigſte Jahr beſtimmt haͤtte, ſo konnte die 
Kirche eines Vortheils genießen, deſſen Ermanglung 
die allergroͤßte Unvollkommenheit republicaniſcher 
Verfaſſungen iſt. Naͤmlich; weil die beſten Einrich⸗ 
tungen durch die Zeit altern, und von den Leiden⸗ 
ſchaften endlich verſtellt werden, ſo iſt gut, wenn 
Epochen und Mittel beſtimmt ſind, wodurch eine 
freye Verfaſſung ſich ſelbſt erneuert.“) Hiedurch 
gewinnt 


258) Die erſte Sitzung war am 16. Winterm. 1414. 
die letzte am 22 April, 1418. | 

250) Von ſo vielen Praͤlaten und Geſandten werden 
mehr nicht als fünf Tovte genannt. 

260) Nun inner 5., hierauf im 7. Jahr, alsdann je 
zu zehen. Laut Verhandlungen der 39. Sitzung, 1417. 
im Weinmonat gehalten. 

201) Man konnte einwerfen, die Hierarchie genieße 

dieſes 
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gewinnt ſie, in Vervollkommnung fortzuſchreiten 
gleichwie der menſchliche Geiſt,“ ) und vermeidet 
eine uͤberausgroße Gefahr, endlich außer aller Ver⸗ 
haͤltniß zu ſeyn mit neuern Umſtaͤnden der Weltver— 
faſſung. Dem nach was zu Coſtanz geſchehen, ) 
iſt glaubwürdig, daß die funfzigjaͤhrige Kirchenver— 
ſammlung nicht leicht ohne irgend eine wichtige Ver⸗ 
beſſerung auseinandergegangen ſeyn würde, °*) 


Nach 


dieſes Vortheils wie alle Koͤnigreiche bey Veraͤnde— 
rung des Oberhauptes: Aber die Paͤpſte folgen ſich 
meiſtens zu ſchnell, und in einem Alter welches Ge— 
nuß und Ruhe vorzuziehen pflegt: Auch (wie nur im⸗ 
mer das Recht ſeyn mag) vermoͤgen fie nun in der 
That uͤber Puncte von allgemeiner Wichtigkeit fuͤr 
ſich ſelbſt nicht viel mehr als in einigen Republiken 
die ſogenannte hoͤchſte Gewalt welche nicht leicht 
etwas großes neuern darf ohne zuvor ſo oder anders 
zu erkundigen ob es popular ſey. 

262) Ja ſollte es auch Ruͤckſchritte geben, ſo muͤßten 
dergleichen Verfaſſungen, wenn jene unaufhaltbar 
waͤren, auch darnach ſich einrichten. Eine andere 
Republik gehoͤrte fuͤr die Sieger bey Marathon, eine 
andere den Mitbuͤrgern des Demetrius Phalereus; 
ein anderer Geiſt geziemte der Hierarchie unter Benes 
dictus XIV. ein anderer wenn je die Gefahren aͤlte— 
terer Zeit wiederkaͤmen. 

262) Von Huß haben wir nicht ſprechen wollen, weil 
dieſelbe Sache fuͤr kurze Betrachtungen zu groß, und 
unſerm Land fremder iſt. 

264) Ich weiß was man aus der Erfahrung der ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten einwenden kann; wie auch daß die Cor- 
rettori delle leggi einer beruͤhmten Republik bis⸗ 
weilen bewieſen daß auch die Anſtalt ihres Amtes 
nicht von untruͤglicher Wuͤrkung iſt. Man wird nicht 
erwarten daß hier umſtaͤndlich geantwortet werde; 
uͤberhaupt beweiſen ſolche Beyſpiele nicht wider die 
Natur, fondern wider die unvollkommene Form dies 
ſer Anſtalten, zu deren zweckmaͤßigen Verbeſſerung 
die Hiſtorie eben helfen ſollte. g 
Allg. Weltg. XVII. B. III. Abth. H 


Damalige 
Sitten. 
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Nach dem Vergnuͤgen, im Umfang der Stadt 
Coſtanz die auszeichnenden Sittenzuͤge aller europaͤi⸗ 
ſchen Voͤlker beydes in großen Verhandlungen und 
im geſellſchaftlichen Umgang neben einander zu ſehen, 
war damals wol kein anderes zugleich ſo lehrreich und 
unterhaltend, als die Vergleichung der Sitten der 
Schweizer mit Lebensmanieren der Italiaͤner, bey 
welchen ſchon alles bekannt war, was weiland an 
Auguſtus Hof den Geiſt ſowol als die Sinnlichkeit 
reitzte. Bey unſern Vaͤtern und bey den benachbar⸗ 
ten Teutſchen lebten ſowol Hirten und Bauren als die 
Buͤrger, der Landadel ſowol als die Rathsherren und 
Helden, haushaͤlteriſch und vaterlandiſch über ihren 
Geſchaͤften; aber nicht finſter noch freudenhaͤſſig. 
Sie liebten Tanz und Geſang; ſie ſungen Gott und 
ihre Waffen; Liedern der Lebe waren ſie nicht feind. 
Ihre Spiele waren zu Leibesuͤbung und Scherz; ) 
daß einer viel Geld hierein ſetzte, mochte die Obrig⸗ 
keit hindern,“) denn es war nicht in den Sit⸗ 
ten.) Obwol Baſtarde nicht ſelten waren,) 

iſt 


265) Jene find noch im Gebuͤrg; von dieſen . Beyſpiele 
in des poggio Brief ad Nicolaum; er iſt in feinen 
Werken, und Bodmer hat ihn den zu Zuͤrich 1769. 
ee e hiſtoriſchen Erzählungen einver⸗ 
eibt. 6 

260) Stadtbuch Fuͤrich 1417; als Peter Knoili über 
die Maaße verſpielt; daß es tod und ab ſey, doch 
ſoll er zahlen was im Wirthshauſe verzehrt worden, 
und hierum dem Wirth kein Alafanz werden; auch 
iſt fein Gut einem andern gegeben, bis Kyoili fid) 
ſtellt, er wolle als ein Bidermann leben. 

267) Es iſt im entgegengeſetzten Fall ſchwerer; nicht 
unmoͤglich; die Regierung von Bern hat hierinn be⸗ 
wieſen wie viel dem Geſetz uͤber die Sitten moͤg⸗ 
lich iſt. 

268) Johann und Heinrich, ledige Soͤhne des Buͤr⸗ 

germei⸗ 
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iſt faſt unglaublich, wie unargwoͤhnig die Vaͤter und 
Männer fortführen zu feyn. *°°). Denn es war je« 
dem ſehr ſchwer, von den Seinigen etwas ungleiches 
zu vermuthen; ?“) vielleicht nicht unbillig, weil bey 
beſchaͤftigten Maͤnnern, die doch mehr den Koͤrper 
uͤben als den Geiſt, und bey einem Volke von haͤus⸗ 
lichen Sitten die Leidenſchaften der Wolluſt weniger 
wuͤten..) Hiebey half ihr natürlicher Hang zur 
Froͤhlichkeit, welcher ſchwarzen Sorgen und Anſchlaͤ⸗ 
gen in dem heitern Gemuͤth keine Statt laͤßt; um ſo 
leichter, da wenig ihnen genug war, und ſelbſt Un⸗ 

Are) glück 


germeiſters Ruͤger Maneſſe; Stadtbuch Zürich 1415. 
(wo der geweſene Stadtſchreiber Widmer den einten 
für tod ausgab, um ſich feines Gutes zu bemaͤchti⸗ 
gen). Hanns von Bonſtetten, Freyherr hat Streit 
„eines Meidens wegen“ zu Zollikon; Urkunde 1381. 
Von Prieſtern kommen viele vor; auch im Verfolg 
der Hiſtorie andere beruͤhmte. 


269) Poggio: Ridiculum eſt videre vetulas decrepi- 
tas, ſimul et adoleſcentiores nudas in oculis ho- 
minum aquas ingredi, verenda et nates hominibus 
oſtentantes; illi neque hoc oculis advertunt neque 
quidquam fufpicantur aut Joquuntur mali. So bey 
den Armen; bey den Reichen, videbis innumeras 
forma praeſtante ſine viris, cum duabus ancillis et 
ſervo, aut aliqua aftıni anicula 1 levius fit fal- 
lere quam nutrire. So von den Weltleuten; von 
den Geiſtlichen, hie quoque virgines veſtales, vel 
(ut verius loquar) florales, hic abbates, monachi, 
fratres & facerdotes maiori licentia quam caeteri 
vivunt, omni religione abiecta. Omnibus una 
mens, triltitiam fugere, quaerere hilaritatem. 


270) Permirum eft videre qua fide videbant viri 
uxores ſuas a peregrinis tangi; non animum ad- 
vertebant, omnia in meliorem partem accipiunt. 


271) Nihil eſt tam difficile, quin eorum meribus fa. 
eile ſit. 
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gluͤck von den meiften *”*) als Gottes Fuͤgung ers 
duldet, ihnen von den andern erleichtert und moͤg⸗ 
lichſt bald vergeſſen wurde. Aus Zeiten ſolcher Un⸗ 
ſchuld find jene Schilderungen der alten Griechen von 
den Spielen der Goͤttinn zu Paphos, welchen Fran⸗ 
ceſco Poggio diejenige Lebensart vergleicht, welche 
ihn in den Bädern zu Baden entzuͤckte. 75) Pog⸗ 
gio, unter den verfeinerten Voͤlkern zur ſelbigen Zeit 
einer der erſten Menſchen, wuͤrde um dieſe Ruhe und 
Freude die Sitten ſeiner Florentiner gern hingegeben 
haben. Wenn er aber ſein Kunſtgefuͤhl, ſeine Kennt⸗ 
niß der Alten, ſeine mannichfaltige Lebensweisheit 
nicht mit hätte aufopfern wollen,“) ſo haͤtte er die 
ſchweizeriſchen Sitten doch nicht erhalten. Es iſt 
bey jedem Volke, in jeder Zeit eine ſolche Miſchung 
des Guten und Boͤſen, daß der Weiſe fuͤr ſich im⸗ 
mer gut ſeyn mag, an ſeinen Mitbuͤrgern aber das 

letztere 


272) Si quid adverfi acciderit, bono animo ferunt; 
wie noch im Gebuͤrg, „es iſt Gottes Wille.“ Selbſt⸗ 
mord war doch nicht unerhoͤrt: Stadtbuch Zuͤrich, 
1423: Hartmann Gyr ſoll zwo Meilen von der Stadt, 
weil er ſich ſelbſt erhenkt wollt haben; item 1427. 
Elly Nieſchin, weil fie ins Waſſer ſprang. 

273) Perfaepe exiſtimo et Venerem ex Cypro et 
quidquid ubique eſt deliciarum ad haec balnea com- 
migraſſe; ita illius inſtituta ſervantur, ita ad un- 
guem eius mores et laſciviam repraeſentant, ut 
quamquam non legerint Heliogabali concionem, 
tamen ipfa natura fatis docti videantur.... Videre 
eſt puellas, iam plenis nubiles aunis, facie ſplen- 
dida ac liberali, in Dearum habitum et formam 
pfallentes. 

274) Wozu er doch nicht eben geneigt war; er erwaͤhnt 
etwas beklagend, daß neque vel legendi vel ſapien- 
di quidquam tempus erat, inter {ymphonias, ti- 
bicines, citharas et cantus undique eircumftrepen- 


1 ubi velle ſolum ſapere ſumma fuiſſet demen- 
ia. 
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letztere erdulden muß wegen ſeiner Verbindung mit 
erſterm. Wo ſich der Geiſt entwickelt, werden auch 
die Leidenſchaften ſcharfſinnig. Durch Sittenaͤnde⸗ 


rung wird ein Volk nicht veraͤchtlich; ſehr aber da⸗ 


durch, wenn es unnoͤthiger Weiſe ) die großen Tu⸗ 
genden verſaͤumt, wodurch das Vaterland behaup⸗ 
tet wird. Uebrigens iſt nicht viele Spur, daß die 
Sitten der coſtanziſchen Verſammlung auf die 
Schweizer ſehr gewuͤrkt; vermuthlich war der Ab⸗ 
ſtand allzugroß. 

Die Menge herrenloſer Knechte und verlaſſener 
Dirnen, und alles Geſindel, welches unter andaͤchti— 
gem Schein, aus Neugier und Hoffnung leichten 
Gewinns, durch mancherley Mittel, in die Gegend 
um Coſtanz gekommen, geſellte ſich zu den ſtarken 
Bettlern, welche ſchon ſeit langem eine Art Verbruͤ⸗ 
derung unter ſich hatten. Zu derſelbigen Zeit, nach 
vollendeter Kirchenverſammlung, in dem fünften 
Monat erſchien in den Landmarken der Stadt Zuͤrich 
eine große Schaar) unbekannter Nation, braun 

H 3 von 


275) Mit welchem Geiſt haben die Athenienſer unter 
und nach dem Perikles geſtritten? Wie die Legionen 
Caͤſars? Wie andere, als laͤngſt Rom durch Grie— 
chenland gemildert war? Die Franzoſen, in welchem 
Jahrhundert beſſer als unter Ludwig dem Vierzehen⸗ 
den? Die Englaͤnder als zur Zeit Georg des Zweyten? 
Auch Florenz iſt wider die Parthey der Medicis im 
J. 1528. anders vertheidiget worden, als ... neu⸗ 
lich eine Stadt. Irret euch nicht: Eure Schwaͤche 
koͤmmt nicht von der Aufklaͤrung, ſondern daß ihr 
nicht wahrhaft aufgeklaͤrt ſeyd; nicht ſowol von dem 
Höfen daß bey euch vorgehe, als von eurem Schlum⸗ 
mer uͤber das Gute und Große. 

276) 1400 bey Guler; 14000 bey Walſer; 40000 
bey Tſchudi. Da, laut Wurſtiſen, 1422. nur 50 
Pferde dieſer Schaar bey Baſel angekommen; da 

i beſon⸗ 


Zigeuner. 
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von Farbe, fremd von Geſtalt, in Kleidern gering, 
mit Päffen von der oberſten geistlichen und weltlichen 
Macht. Michael hieß ihr Anfuͤhrer; 257% fie wur⸗ 
den Zigeuner genannt.) Von allen Laͤndern, wo 
fremde Sprachen geredet wurden, wußten die dama⸗ 
ligen Menſchen ſo wenig, daß die Zigeuner nicht 
verſtanden werden mochten, oder ungeahndet los 
gen. *) Aus ihrer Sprache vermuthet man end⸗ 
lich, in der großen Erſchuͤtterung des obern Oſtin⸗ 
diens, als Pir Mohammed Jehan Ghir, Timurs 
Enkel, das Haus der Sultane von Ghaur geſtuͤrzt, 
ſeyn ſie, beſonders aus dem Lande Multan, Aſien 
hervor, nach Europa gekommen. 20 Damals 

| hielten 


beſonders die letztere Menge welche bey Tſchudi ge 
nannt wird, alle Fuͤrſten und Staͤdte bewegt haben 
wuͤrde, wovon doch keine Spur iſt; verwerfen wir 
die Zahl der 40000, ſind aber ungewiß zwiſchen den 
andern, weil nur 1400 kaum ſolches chronikwuͤrdi⸗ 
ges Aufſehen gemacht hätten. 

277) Herzog Michel von Aegyptenland; in unſern 
Chroniken. 

278) Cingari, Czigani; bey Sprecher, Pall. 91. 
Nubiani. 

279) Sie ſeyn aus Kleinaͤgypten, von denen, welche 
Joſeph und Maria nicht aufgenommen; da ſie das 
Chriſtenthum itzt angenommen, muͤſſen fie ſiebenjaͤh⸗ 
rige Bußwanderung thun. 

380) Daß man fie aus dem Zeugitaniſchen Afrika her⸗ 
leiten wollte, war nichts als Rudbekianiſmus 
(Sprecher). Fuͤr Inden konnte ſie nur Wagenſeil 
halten, dem die Juden uͤberall vorkamen. Wir haͤt⸗ 
ten fie moͤgen für eine boͤhmiſche Horde halten; ihre 
Chriſtenſitte wäre auch hiefuͤr; ſlawiſch wußten die 
Schweizer ſo wenig als die Sprache des Multan; 
und wenn die Zeit richtiger beſtimmt iſt bey Wurſti⸗ 
ſen, ſo paßt ihr Zug zu den verwirrten Umſtaͤnden 
des Landes; und ſo wuͤrden von den Franzoſen der⸗ 
gleichen Leute nicht unrecht Boh&miens geg 

er 


Geſchichte der Schweiz. 119 


hielten fie chriftliche Sitte,“) und wurden geduldet 
als die Gold und Edelgeſteine hatten. Aber von dem 
an zeigt ſich faſt in allen Landern eine Zigeunergeſell⸗ 
ſchaft, welche ihre Obern, ihre Geſetze, ) ganz 
oder zum Theil ſelbſtgeſchafne Sprache ) und ge⸗ 
wiſſe, freylich eher morgenlaͤndiſche Kuͤnſte “ ) hat, 
aͤußerſt ſinnreich ') in allen Erfindungen wider die 

94 einge⸗ 


Aber das im Text angegebene hat Herrn Buͤttner, 
den grundgelehrten Sprachforſcher, fuͤr ſich. Es iſt 
auch wahr daß Timur dergleichen kleine Voͤlkerwan⸗ 
derungen veranlaßte: Von dieſem ſelbigen Jahr an 
ſind Armenier in der Moldau (Sulzer, tranſalpin. 
Dacien); und nach der Erzählung der hochbetagten 
Tatarin Gugnicha, (Kytſchkov, vrenburg. Topogr.) 
waren eben damals die Koſaken an den Jaik gezogen. 

281) Als Landesbrauch; ihren Glauben giebt nie⸗ 
mand an. 

282) Guler. Es iſt nicht ganz platoniſche Diebsre⸗ 
publik was Fielding (im Tom Jones) von ihnen er⸗ 
zaͤhlt; eher iſt wol das meiſte wahr. ‘ 

283) Von der, welche die Zigeuner des Jahrs 1418 
hatten, iſt nichts in den Chroniken; deſto beſſer kennt 
man aus der Urkunde n. 286. die beſondere Sprache 
der gilen und lamen, welche Brukner fuͤr gleichen 
Gelichters hält. Sie ſcheint eines theils aus Pro— 
vincialwoͤrtern zu beſtehen, anderes haben ſie muth⸗ 
willig erſonnen. Herberge, Poͤſe; Lem, Brodt; 
Johannns, Wein; Breitfuß, eine Gans; Flug⸗ 
hart, Huͤhner; Floͤſſeling, Fiſche; Klabet, Kleid; 
Wenderich, Kaͤſe; Amtleute, die Schuder; in die 
Stadt gefangen geführt, gebruckt in der Gabel, u. ſ. f. 
wie ihres gleichen etwa itzt alle die von der Bande 
les garpons, den Kerkermeiſter V’oncle, das Gefaͤng⸗ 
niß le paradis u. ſ. f. nennen (Verhoͤre von 1783.) - 

284) Wahrſagerey, Traumdeuterey; uralte Dinge, 
welche gemeiniglich aus Morgenland neuen Schwung 
bekommen haben. | 

285) Darum nennt fie Wurſtiſen, „ein geſcheid und 
„unnuͤtz Volk.“ f 
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eingefuͤhrten Eigenthumsrechte. Er Bis auf dies 
ſen Tag ſind beſonders laͤngſthin der Graͤnzen vieler 
Staaten, dergleichen Verbindungen uͤber alle Vor⸗ 
ſtellung zahlreich, weitlaͤuftig und eng n 
un 


286) Der St. Baſel Warnung an ihr Volk, um die 
Betruͤgniſſe der gilen und lamen, 1422; bey Bruk⸗ 
ner S. 853. Wenn man in der Kirche den Segen 
giebt, nehmen ſie Seife in den Mund, und mit ei⸗ 
nem Halm ſtechen fie ſich in die Naſenloͤcher, damit 
fie ſchaͤumen und bluten, als von fallender Sucht. 
Sie haben Salben womit ſie ſich das Ausſehen geben 
in ein Feur gefallen zu ſeyn, oder als waͤren ſie in 
Ringen und Stoͤcken gelegen, woraus ihnen S. Niclaus 
geholfen; darum betteln ſie zu einem Opfer. Starke 
Kerls gehen mit langen Meſſern als die in der Noth⸗ 
wehre einen umgebracht, und bey Lebensſtrafe auf 
gewiſſe Zeit eine Summe Geld haben muͤſſen. Wei⸗ 
ber betteln durch S. Maria Magdalena, „ſie ſeyn im 
„offnen Leben geweſen und wollen ſich bekehren.“ 
Die keuſche Fabrung nennen fie, in ſaubern 
Kleidern herumziehen als vertriebener Adel. Came- 
rieri tragen Zeichen als die an gewiſſen heiligen 
Staͤdten geweſen; ſolche Leute erzaͤhlen vor den Kir— 
chen große Wunder. Sie wiſſen ſich das Antlitz zu 
beſchmieren als die lang ſiech geweſen, gehen endlich 
in eine Badſtube und es iſt wieder ab. Auch Blinde 
binden etwas blutiger Baumwolle uͤber die Augen; 
„ſeyn Kaufleute, in einem Wald gepluͤndert, geblen⸗ 
„det und an einen Baum gebunden worden, wovon 
„endlich gute Leute fie errettet; kaum am vierten 
„Tag Sie verbergen ihre Kleider, beſtreichen ſich 
mit Neſſelſamen, damit ſie nicht frieren, und ſitzen 
halb nackt und ſchuͤtternd vor die Kirchen damit ſie 
Kleider bekommen. Einige laſſen ſich in Ketten fuͤh⸗ 
ren, und reiſſen ihre Lumpen als Unſinnige und Be⸗ 
ſeſſene, die zu einem gewiſſen Heiligen muͤſſen; da 
brauchen ſie aber 12 Pfund Wachs, auf daß der 
Menſch erloͤſet werde. Andere ſehen gar gelehrt vor 
ſich in ein Buch; „ſeyn gar weit her, kommen von 
„den H. Oertern; wer ihnen Almoſen gebe, für den 
„wollen fie S. Joh. Evangelium beten.“ ꝛc. ꝛc. 
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und uͤben ohne Furcht allen Krieg wider die Einrich⸗ 
tungen der menſchlichen Geſellſchaft, von welchen, 
weil fie ihre Vortheile nicht genieſſen, fie ſich privile⸗ 


girt glauben, eine Menſchenclaſſe, welche ſo, wie 


die Bettler unter den uͤbrigen unbeobachtet lebt. 

Von den Schweizern wurde in den Jahren der 
Kirchenverſammlung ein ganz anderer Krieg als der 
zu Aargau, auf der italiaͤniſchen Graͤnze gefuͤhrt. 
Als oben erzaͤhltermaßen die Thaͤler von Offola 
von den Eidgenoſſen uͤberraſcht und alſobald erobert 
worden, war unter dem Kriegsvolk ein Geruͤcht er— 
gangen, Wichard von Raron, Freyherr, Herr zu 
Ennfiſch, ) Landeshauptmann von Wallis, des 
Biſchof Wilhelms Oheim oder Vater, Buͤrger von 
Bern, habe geſagt: „Wenn er gegen ſie geſtritten 
»bätte, fo müßte nicht einer davon gekommen ſeyn.“ 
Dieſe Rede kraͤnkte ihr Gemuͤth. Als die Banner 
in die Waldſtette zuruͤckgekommen, ſandten ſie Hein⸗ 


rich Zelger, Landamman zu Unterwalden, mit Vor⸗ 


ſtellung der Unleidlichkeit ſolcher ehrenruͤhrigen Worte 
und Begehren ihrer Beſtrafung auf Bern. Bern 
ſprach: „Von der Zeit an, da fie in der Bewaff— 
„nung wegen Oltigen den Herrn von Raron vergeb— 
v lich gemahnt, uͤberlaſſen fie ihn ſich ſelber. “ Aber 
die Urner und Unterwaldner, für die Ehre fo em— 
pfindlich als für die Freyheit, ergoſſen ihr Gefühl in 
die Herzen der Landleute von Wallis. Hiezu kam, 
daß Raron fuͤr den Haupturſaͤcher gehalten wurde 
des Glücks, womit Herr von Chivron das Eſchen— 
thal ſo ſchnell unter Savoyen brachte, und daß von 
dem Zug, den er zu König Sigmund gethan, viele uns 
beſoldet in ihre Heimat gekommen. So erwachte in 
dem Landvolk der Unmuth, wodurch am Hauſe Ra⸗ 
ron bald alles hart und unzulaͤßig, feine Macht ges 

| H 5 faͤhrlich 
287) Annivifii; in der Urkunde n. 296. 


III. 
Rarons 
Krieg. 


Anlaß. 
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faͤhrlich und ihr Gebrauch ſchon fo landsſchaͤdlich ſchien, 
daß jeder ſeine eigne Geduld anklagte: „Warum 
„gelitten werde, daß man die Krieger willkuͤhrlich 
„aus dem Land gefuͤhrt? wozu der unbewilligte Bund 
„mit Savoyen? Die Herkommen werden untertre⸗ 
„ten und vergeſſen; die Großen wollen Knechtſchaft 
„aufbringen. Auch ſey Anton von Thurn zu Geſte⸗ 
„lenburg längft geſtorben, und niemand gebe Re⸗ 
„chenſchaft von feinen Mannlehenz !?) die Raron 
„werden ſie haben muͤſſen; bald werde Wallis ihr 
„ſeyn; redlichen Männern ſtehe zu, dem abzuhel⸗ 
„fen.“ Vergeblich berief ſich der Biſchof auf ſein 
graͤfliches Amt und Lehenrecht, ſie hielten es dem 
Herkommen zuwider. Die Männer von Brieg ſtan⸗ 
den uͤber dieſe Sachen mißmuthig beyſammen, als 
eben aus Eſchenthal einige ſavoyſche Krieger uͤber 
den Cimplon in das Dorf herabzogen; dieſe fielen ſie 
an, riſſen ihnen die Waffen aus der Hand und ſtie⸗ 
ßen fie, uͤbelgehalten, aus dem Dorf, mit Vermel⸗ 
den, „man werde ihres gleichen im Land Wallis 
„nicht mehr dulden.“ Dieſe vertragswidrige That 
hielten fie für gerecht, weil derſelbe Bund vom Land 
nicht gutgeheiſſen ſey. Die Urheber dieſes kuͤhnen 
Beginnens, um ſelbſt ſicher zu ſeyn, bewegten das 
ganze Land nach der vielleicht ältern Sitte? ) folgen⸗ 
dermaſſen. 

Einer 


288) Er ſtarb ohne Soͤhne, um 1404. Aus druͤcklich 
nennt ihn hier Tſchudi nicht, aber die Umſtaͤnde ge⸗ 
ben, daß von ſeinen Sachen die Rede war. 


280) Auf der einen Seite ſcheint ſie in dem Geiſt eines 
höhern Alterthums; auch wird nicht gemeldet (naͤm⸗ 
lich von alten Schriftſtellern) daß die Mazze damals 
zum erſtenmal aufgerichtet worden. Hingegen iſt in 
der (zwar nicht ſo bekannten) Geſchichte des Herrn 
von Thurn doch keine Spur davon. 
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Einer nahm einen groſſen Kolben, gieng aus des Die Maze. 
Abends mit mehreren, an ein Ort, wo ein junger 
Birkenbaum ſtand: Sie wunden die Aeſte zuſam⸗ 
men, ſteckten den Kolben von oben herein und riſſen 
den Baum aus der Erde, wie das landfreſſende Ue⸗ 
bel ausgereutet werden ſoll mit verbundener Macht. 
Hierauf ſchnitzten ſie den Kolben grob in die Geſtalt 
eines Menſchenantlitzes, auf daß er die unterdruͤckte 
Niedrigkeit ?“) abbilde, welche nicht ſchoͤn zu ſehen 
pflegt. Alsdann flochten ſie durch die Aeſte ſo viel 
Geſtraͤuch, daß die Figur aus den Dornen, womit 
Uebermacht ritzt und zwaͤngt, kaum hervorſah. End⸗ 
lich ſchlug jeder, der ſie retten wollte, unten einen 
Hufnagel in den Baum, zu Bezeichnung feines fes 
ſten Entſchluſſes. Dieſe Mazze (ſo nannten ſie den 
Popanz) banden fie Nachts an einen Baum, wel— 
cher am Wege ſtand. Früh waren fie auf, fehwies 
gen, horchten die Reden der ſtillſtehenden Menge, 
bis wenn das Volk ſich geſammelt, ein kuͤhner Mann 
als Mazzenmeiſter hervortrat, fie losband und ſich 
mitten auf dem oͤffentlichen Platz neben ſie ſtellte. 
Da erhoben viele ihre Fragen: „Mazze, was leideſt 
„du? Mazze, warum biſt du hier?“ Die Niedrig⸗ 
keit, von ungerechter Gewalt geſchreckt, oͤffnet ihren 
Mund nicht. Sie ſahen dieſes, und fuhren fort: 
„Iſt ein herzhafter Mann, welcher wol reden kann 
„und dem das Land lieb iſt; derſelbe trete hervor und 
„ ſey Fuͤrſprech der Mazze.“ Der Fuͤrſprech redete 
in folgendem Sinn: „Sie wollen dir helfen, Mazze; 
„ ſprich; nenne den Mann, welchen du fuͤrchteſt? ... 
„Iſts der Sillinen? ... Iſts der Aſperling 2. 
„Iſts der Henngarten?“ ) Sie ſtand und 
ſchwieg; von jedem ſagte er, welcher Unterdruͤckung 

er 
290) Oder die leidende Gerechtigkeit. 
291) Damals bluͤhende walliſer Geſchlechter. 


— sen 


— 
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er verdaͤchtig ſeyn mochte; endlich ſprach er: „ Sind 

„es die von Raron?“ Die Mazze neigete ſich ſehr; 

ehrerbietig, wie huͤlfsbeduͤrftig, ſtand auch der Mei⸗ 

ſter. Der Fuͤrſprech redete: „Sie hat euch geklagt; 

„ biderbe Männer, wer fie retten will, hebe die Hand 

292 , ; 

„auf.“ Als der mehrern Hand“) ſchien, die Ge⸗ 

ſetze ſchweigen vor der Gewalt, Macht erfodere Ge⸗ 

genmacht, wurde der Tag auf baldeſtmoͤglichſt be⸗ 
ſtimmt. Es ergieng von Dorf zu Dorf durch alle 

Zehenten: „die Mazze wolle zu dem Landeshaupt⸗ 

„mann, zu dem Biſchof und allem Anhang von Ra⸗ 

„ron.“ Alſo in dem neun und dreißigſten Jahr 

nach dem Anfang des Ungluͤcks Herrn Antonius von 

Thurn zu Geſtelenburg, wozu die von Raron gehol⸗ 

fen,) ſchirmte Herrn Wiſchard weder der Glanz 

uralten Adels,“) noch fremde Gunſt, oder die 

Vereinigung der oberſten Wuͤrden, daß nicht am be⸗ 

ſtimmten Tag alle Landesgegenden mit großer Ueber 

einſtimmung vor alle unbefeſtigten Haͤuſer ſeiner Par⸗ 
they die Mazze ſetzten. Hierauf drangen ſie herein, 
trugen alles Geraͤthe ſort, und verzehrten alle Lebens. 
mittel. Wäre er geblieben, fo würde er wol fein le 
ben der Mazze zum Opfer haben hingeben muͤſſen. 

Er, 

202) Ein unſern Democratien gewoͤhnlicher Ausdruck. 

203) Wenigſtens Peter und Heinrich welche der Graf 
Amadeus enthaupten ließ. Die Geſtelenburg lag un⸗ 
weit Raron. 

294) Wir ſahen im erſten Buch, daß die Grafen zu 
Brienz gleichen Stamms waren. Daß Muͤnſter ſie 
von Tuſis herleiten will, ſcheint vielleicht ſo ganz ver⸗ 
werflich nicht: Wallis war mit Rhaͤtien in ſo enger 
Verbindung, daß mehrmals unter den Roͤmern beyde 
Laͤnder von gleichen Herren verwaltet worden; web 
ches jene bey Tuſts angeſeſſenen alten Landspraͤſtden⸗ 
ten zu einer Zeit auch thun konnten. In Uri findet 
man die Grafen von Brienz als die Stifter von Sees 
dorf. Alles leitet auf hohe uralte Abſtammung. 
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Er, ſobald ihm geſagt wurde, man werde ihn maz⸗ 
zen, ) wol eingedenk, was dem von Geſtelenburg 
begegnet, erſchrack nicht wenig. Zuerſt ritte er, fein 
Burgrecht mit Bern zu erneuern, zu einer Zeit 
aber, als man jenen Vorwand unbefolgter Mahnung 
wider ihn gern viel gelten ließ, weil der Sinn von Bern 
ganz auf den Aargau gerichtet war. Von Freyburg 
erhielt er, (damit ſeine Burgen doch verſchont blieben) 
daß, nachdem er die Landeshauptmannſchaft niederge⸗ 
legt und Biſchof Wilhelmen ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
die Walliſer noch von ihm abließen. 

Es iſt keine Spur in Urkunden oder Jahrbuͤchern, 
daß Wiſchard von Raron ein boͤſer Mann geweſen, 
aber daß er die Walliſer wegen ihrer unfeinen Sitten 
lang zu ſehr verachtet, wol deswegen ſich unerlaubte 
Dinge herausgenommen, und eine natürliche Vor⸗ 
liebe zu dem fuͤrſtlichen Hof Savohen unpolitifch ges 
offenbaret. Unter ſeinem Einfluß hatten ſich die 
Rathsherren der Stadt Sitten ) mit andern 
vornehmen Männern ) und achtbaren Buͤr⸗ 

gern 

295) Gewoͤhnlicher Ausdruck dieſer Sache, der den 
Walliſern freylich eigen ſeyn muß. 

296) Urkunde vom 27 Jaͤnner 1414: De Compelio 
und Richardi, oͤffentliche Notarien, waren Syndiks; 
nach ihnen gehen Rathmaͤnner und Reconfiliatores 
Sr nicht recone.) der Stadt, Gemeinde und Syn⸗ 

ike. 

297) Es folgen certi alii totius civitatis (hier im 
alten Sinn fuͤr Gemeinweſen genommen? oder heißt 
es/ aus der ganzen Buͤrgerſchaft gewaͤhlte Ausſchuͤſſe?) 
cives et burgenſes, an deren Spitze „der edle und 
„maͤchtige Mann, Herr W. von Raron, Herr zu 
„Ennfiſch, Landvogt von Wallis; der ehrwuͤrdige 
„Mann, Herr Johann Monachi, Official und Dom⸗ 
„herr;“ — alsdann Rudolf von Naron, Edelknecht; 
Gilg, ſein Sohn; Johann von Wollhauſen; zween 

Troctat 
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gern??) vor kurzem zu gewiſſen Geſetzen verbunden, 
welche in keiner andern Hauptſtadt haͤtten gegeben wer⸗ 
den muͤſſen: ?“) „Man ſoll doch Leute ſetzen, welche 
„die Hinterſaſſen und allenfalls auch die Buͤrger !“) 
„dazu anhalten, den Stadtbach zu reinigen, damit 
„er nicht austrete. In dem Waſſer, wovon 
„Menſchen und Vieh trinken muͤſſen, ſoll niemand 
„garftige Kleider oder Eingeweide waſchen. Zur 
„Ehre der Stadt und Buͤrgerſchaft ſoll doch niemand 
„mehr Miſthaufen vor feinem Haufe haben ) und 
„wenigſtens die Hauptgaſſe ſoll man woͤchentlich ein⸗ 
„mal ſaͤubern.) Wer ſtinkende ) Fiſche zu 
„Markt bringe, dem ſoll man ſie verbrennen. Die 
„Syndiks und Raͤthe ſollen einen verordnen, das 

a i Proto⸗ 


Troctat von Villeneuve, F. Miftralis. (Metral?) 
bonus homo; Peter von Orben; Johann Revillo 
(ſein Geſchlecht iſt noch zu Genf,) u. a. ? 

208) Sono campanae omnibus ſimul congregatis; 
doch find nur 64. et plures alii angezeigt; alſo wol 
hoͤchſtens die capita domorum. 

290) So viele Reinlichkeitsgeſetze auch in andern Sta⸗ 
tuten vorhanden find, giebt es wenige welche ders 
gleichen Dinge vorausſetzen; und fie find wenigſtens 
gehalten worden; im Wallis beduͤrfte man ſie um⸗ 
ſtaͤndlicher zu wiederholen und einzuſchaͤrfen. Billig 
hat auch Moſes dieſe Sachen fuͤr nicht klein geachtet; 
fie find ein großer Schritt aus der Barbarey empor; 
ſie wuͤrken auf den ganzen Sinn, das Gefuͤhl, die 
Sitten, den Ruhm. 

300) Forenfes incolae, habitatores ac etiam cives 
ct burgenſes. 

301) Art. 1. Super curſu Sedunae labentis a territorio 
de Nantz infra civitatem directe uſque ad Rhoda- 
num. 0 

302) Propter honeſtatem civitatis et habitantium. 

303) Mundetur platea glareti, pro honore burgen- 
ſium, caufa tenendi forum nitidum. 

304) Oder cacochimos. 
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„ Protocoll zu halten.“) Wenn in Gemeine ge⸗ 
„läutet werde, ſoll ſich jedermann einfinden.) 
„Buͤrger muͤſſen in der Stadt angeſeſſen ſeyn. 
„Zu Beſtreitung der öffentlichen Ausgaben?) ſol⸗ 
„len Salz und Haͤringe verzollet werden.““) 


Vergeblich glaubte der Herr von Raron feine Raron ver⸗ 
Feinde durch die Entſagung alles Antheils an den oͤf- trieben. 
fentlichen Geſchaͤften beruhiget, und hoffte die Herz 
ſtellung ſeines Anſehens von der Zeit. Eben dieſes 
wurde von der Widerpart befuͤrchtet; eher nicht hiel⸗ 
ten ſie ſich ſicher, bis Raron gaͤnzlich aus dem Land 
gemazzet worden. Daher brachten ſie der Menge 
bey: „Daß ein Mann, wie er, ſich vermeſſen, 

„dem Vaterland vermittelſt fremder Huͤlfe zu wider⸗ 
„ftehen, ſey die Zerſtoͤrung ihrer Freyheit. Wenn 
„er Wallis nicht ſelbſt haben koͤnne, ſo moͤchte der 
„Verraͤther es wol gern verkaufen. Starke Bur⸗ 
„gen ſeyn ſein Trutz; was der Landmann von ihm 
„halte, kuͤmmere ihn wenig., Dieſe Rede fand 

Statt, 


305) Er ſey notarius publicus, communis burgenſis; 
auch regiſtrire er litteras burgenſes in libro com- 
muni civitatis. 

306) Omnes et finguli (ſ. n. 208.) cives tenentur ve- 
nire ad confilium, congregandum loco ordinato; 
Diesmal vor U. L. F. Hauptkirche großen Thor; es 
wird erinnert in hac communitate facienda feciſſe 
eos plus quam dictas partes Senioris confilii totius 
civitatis (mehr als die Rathsherren für ſich thun 
mochten), und nomine fuo aliorumque civium ab- 
ſentium. Wer aus dem Rath ſchwatzt, koͤmmt vom 
Burgrecht, cum conlilio tamen ræconfiliatorum. 

307) Focum et locum continuum. 

308) Außer daß pro barris et clauſuris communibus 
manutenendis die Früchte der JInſeln des Rhodans 
eingewonnen wurden. 

309) Siehe auch vom Salz unten Urkunde 316. Haͤ⸗ 
ringe zollen pro qualibet balla. 


„ 
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Statt, und mehrere Gruͤnde entflammten das Volk. 
Eines Morgens brachen ſie auf, beſonders von den 
obern Thaͤlern, ein furchtbarer Haufe. Sie raubten 
ihm zuerſt vierzig Ochſen. Eine große Burg lag auf 
der Hoͤhe, ob dem Flecken Siders; jn dieſe drangen 
ſie herein und legten ſie gaͤnzlich in Schutt, Von da 
zogen ſie herauf, giengen uͤber die Dala, kamen auf 
Leuk, und legten ſich zugleich vor einen Thurm, wo 
in beſſerm Glück der Herr von Raron praͤchtig wohnte, 
und vor eine Feſte des Biſchofs. Beyde nahmen ſie 
ein; keiner Sache ſchonten fie, ſondern zertruͤmmer⸗ 
ten und brachen alles wuthvoll herunter, eilten, zo⸗ 
gen aus Leuk herab, giengen uͤber den Rhodan und 
belagerten Beauregard. Beauregard, hoch uͤber 
Chippis auf einem Felſen, ſchirmleiſtend und gehor⸗ 
ſamgebietend weit herein, wo das Thal Ennfiſch in 
ſchoͤnen Weiden ſich endlich an die Alpen von Aoſta 
verliert. Raron, welcher das vorige ertrug, weil 
dieſelben Burgen vielleicht nicht fo fein eigen war 
ren, o) und weil er hoffte, das Volk werde ſich 
ſtillen, in der Gefahr der althergebrachten Herrſchaft 
ſeiner Voraͤltern, eilte abermals nach Bern. Die 
ganze Stadt fand er in Bewegung uͤber den vollbrach⸗ 
ten Zug in Aargau, und einig wachſam auf den Her⸗ 
zog Friedrich. Alſo, nothgedrungen, als fernere 
Zurückhaltung unnuͤtze Selbſtverſaͤumniß war, et» 
griff er für ſich und für den Biſchof den Schutz des 
Herzogen von Savoyen. Der Koͤnig Sigmund er⸗ 
hob in dieſen Jahren ') Amadeus den achten in die 
herzog⸗ 
310) Es iſt Spur daß die zu Siders Hochſtiftiſch war, 
und man will (ſ. Len, ſub Leuk) der Thurm zu Leuk 
ſey von den Freyherren von Thurn zu Geſtelen; 
er waͤre vielleicht vollends der Preis geweſen, um wel⸗ 
chen jene Raron die Sache derſelben aufgegeben. 
311) 1416, Urkunde bey Guichenon im 3. Theil. 
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herzogliche Wuͤrde. Der Herzog, nicht unfroh ei⸗ 
nes Vorwands, befahl dem Landvogt Amadeus von 
Challant, mit genugſamer Macht von Chablais nach 
Wallis zu ziehen, von dem Biſchof die Burg der 
Meyerey bey Sitten, hoch uͤber derſelben die kaum 
zugaͤngliche Tuͤrbelen, und in dem Paß nach Sa⸗ 
nenland Gerſtenberg! ) zu empfangen, und fie ges 
hoͤrig zu beſetzen. Der Herr von Raron fammelte 
alle vorraͤthigen Lebensmittel, und je die tapferſten 
Maͤnner, deren Treu er ſicher war; nahm zu ſich 
ſeine Gemahlinn, Frau Margaretha von Naͤzuns, 
den Biſchof Wilhelm, alle, die in ſeinem Hauſe be⸗ 
tagt oder unmuͤndig waren, ſtaͤrkte die Felſenburg 
Seon, und befahl ihnen und allem Geſinde, mit ſei⸗ 
nen koſtbarſten Sachen auf derſelben zu bleiben. 
Beauregard verwahrten ihm viele getreue Diener; 
der Sommer half ihnen, durch deſſen uͤberaus große 
Hitze in Wallis jedermann unthaͤtig wird; endlich 
wurden ſie durch den Hunger zur Uebergabe genoͤthi⸗ 
det; bald leuchtete weit herum durch das Ennufiſch die 
hohe Flamme von Beauregard. 
In denſelbigen Tagen als geſagt wurde, „die 
u von Raron vermeinen ſich zu behaupten durch den 
„Herzog von Savoyen,“ ſtieg die Erbitterung auf 
das hoͤchſte, durch den Beytritt vieler ſonſt unpar⸗ 
cheyiſchen, welchen der Schritt, wozu der Herr von 
Raron genoͤthiget war, die außerſte Gefahr der Frey⸗ 
heit und Hochverrath an dem Vaterland ſchien. So 
elbſt fuͤr 
Chablais fuͤrchtend, einen Stillſtand ſchloß, “) wel⸗ 
chem 
312) Mons Ordei, Mont-Orge, von Guicheuon in 
Montours verdorben. 
313) Waͤhrend welchem die Walliſer ſich beklagen, 
Allg, Weltg. XVII. B. III. Abth. J apud 


daß Amadeus von Challant, nicht unbillig 
3 


Buͤrger zu 
Bern. 
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chem bald ein Frieden folgte. Der Herzog (auf wel 
chen Raron einig traute, und ſo ſehr, daß beſonders 
dadurch ſein Ungluͤck entſtand) erneuerte, ohne fuͤr 
ihn etwas zu bedingen, die alten Vertraͤge.“) 
Tuͤrbelen, Majoria und Gerſtenberg uͤbergab er nicht 


wieder dem Biſchof, ſondern dem Domcapitel, um 


Geld. Sofort wurden dieſe Burgen von den Wal⸗ 
liſern eingenommen, geplündert und zerſtoͤrt. Nur 
Seon blieb noch; die Macht von Raron war gefal⸗ 
len, der vaͤterliche Reichthum zerſtreut und verdorben; 
in dem einigen war Wiſchard nicht ſo ungluͤcklich als 
der Herzog Friedrich, daß er gleichwol den Muth 
nicht aufgab, und Herr feiner Perſon blieb. 

Noch hofte er, ſeine Roth ſoll die Berner bewe⸗ 
gen, und begab ſich zu ihnen. Der vorige Glanz 
fehlte ihm; er hatte aber die ruͤhrende Wuͤrde eines 
Mannes welcher einem unwuͤrdigem Schickſal aus 
Geiſteshoheit nicht unterliegt. Er erinnerte die Ed⸗ 
fen, „von welchem Gluͤck feines alten Stammes er 
„unſchuldig bis in das Elend geſunken; der Wechſel 
„menſchlicher Dinge koͤnne fie auch treffen.“ Er 
ſtellte den Raͤthen und Buͤrgern vor, „in beſſern 
„Zeiten habe Raron die Burgrechtserneurung nie 
„vergebens begehrt; wenn er ſo blind geweſen, ein⸗ 
„mal Fuͤrſtengunſt vorzuziehen, fo ſey er um hohes 

v dehrgeld 


apud plulta (mir unkenntlich, wol in der Abſchrift 
verdorben) bey Sitten von den Savoyern gepluͤn⸗ 
dert und gemordet worden zu ſeyn; 1416 am 4. May. 
Aus Domherr Peter Brantſchen Chronik, die er 
1576 aus den Archiven und libris obituum der Hoch⸗ 
ſtift, auch einigen (doch nur quaſi per tranfennam 
mitgetheilten) Urkunden von S. Maurice geſammelt; 
MsSpt. 

314) Namentlich den Frieden 13995 Guichenon, Sav. 
ad 17. Frankreich und Burgund waren in Ver⸗ 
wirrung; Piemont ſollte bald an Savohen fallen. 


\ 
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y Lehrgeld für feine kuͤnftigen Tage itzt beſſer unterwie⸗ 

„fen; Bern ſey doch ſonſt nicht gewohnt, Huͤlflo⸗ 

„fe zu verlaſſen; Fehler vergebe auch Gott um Got⸗ 

v tes willen (in der Welt ſey kein Huͤlfsmann für ihn) 

„möchten fie ihm die Udel ) der verſaͤumten Jahre 

„abnehmen; auf daß, nachdem Wiſchard von Raron 

„alles verloren, das einige ihn aufrichte, ein Ber— R 
„ner zu ſeyn.“ Sie konnten ihm nicht widerſtehen. 

Nicht ſo bald erhielten die Walliſer dieſer Dinge Landrecht N. 

Nachricht, als vor allen andern der Zehenten Gombs, Uri, U. W. 
in den hohen Alpen, an den Quellen des Rhodans, die und Wallis. 
Hoffnung Rarons zu vereiteln beſchloß Durch ihre 
Freunde ließen ſie den benachbarten Waldſtetten fol. 
gendes vortragen; „Die Maͤnner der Gemeinde zu 
„Muͤnſter, die von Aernen und alle welche vom Doi⸗ 
„ ſcherberg das Land aufwaͤrts wohnen, ' e) haben mit 
„andern Wiſchard von Raron, der ſich zum Herrn 
„aufwerfen wollte, beſonders aus dem Anlaß vertrie⸗ 
„ben, weil er die Savoyer angefuͤhrt, Eſchenthal 
„einzunehmen; dieſen Mann gedenke Bern zu unter⸗ 

y ſtuͤßen. Freyen Landleuten wolle geziemen, dem 

„guten Beyſpiel der Waldſtette gemäß, zuſammen 

„zu halten. Ihnen ſey das Eſchenthal angraͤnzend; 

v ſie getrauen und verſprechen zu helfen daß es den 

„Waldſtetten wieder werden ſoll, und fuͤr immer. 

„Hinwiderum ſtoſſen ſie an die Grimſel, und wiſſen 

„von ihren Altvordern daß wol eher Feinde aus Ds 

v berland von daher in Wallis gezogen; ob die Wald⸗ 

| Ta „ftetre 

315) Burgrechtserkenntlichkeit. Es war ihm wichtiger 
daß dieſelben ihm abgenommen als geſchenkt wuͤrden, 
damit Bern aller in dieſen Jahren ihm geſchehener 
Dinge ſich annehmen duͤrfe. 

316) So nennt ſich der Zehenken Gombs im Land⸗ 
rechtbrief welcher auf S. Thomas 1416. errichtek 
worden, (bey Tſchudi), obſchon das Landrecht vor 
Herbſtmonat iſt. 
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y ſtette fie nicht vor Bern beſchirmen wollen?“ Un⸗ 
terwalden und Uri, welchen wegen Livinen das Eſchen⸗ 
thal am wichtigſten war, und Rarons Demuͤthigung 
wolverdient und nuͤtzlich ſchien, ſie, und Lucern von 
ihnen bewogen, machten ſich kein Bedenken, mit 
Gombs ein ewiges Landrecht aufzurichten. Sie han⸗ 
delten vernünftig und gerecht: jenes, weil niemand 
beſſer helfen konnte, die Oſſolathaͤler wiedereinneh⸗ 
men und behaupten, als die Nachbaren, die ſie itzt 
für Mitherren erklaͤrten: Auch mochten ſie von meh⸗ 
reren Orten einfallen, da fie hiezu“) ſich den Paß 
bedungen. Gerecht war der Bund, als der nicht 
(wie vormals mit Brienz) mit Angehoͤrigen eines 
Buͤrgers von Bern, ſondern mit freyen Maͤnnern, 
in der guten Abſicht geſchloſſen wurde, daß jeder 
Span zwiſchen Bern und Wallis ohne Blutvergieſ⸗ 
ſen durch das eidgenoſſiſche Recht entſchieden werde. 
Gombs wurde hiedurch der Schweiz verwandt, nicht 
mehr noch weniger, als das gemeine Beſte wollte: 
Artikel wider dieſes Landrecht mögen fie nie guͤltig ver⸗ 
ſprechenz ? ) ein anderes mögen fie nicht aufnehmen, 
ohne der Eidgenoſſen Willen, welche dieſes in dem 
ewigen Bund einander ſelbſt auch verfprochen hatten. 
Wo das Land einigermaßen ſich oͤffnet, gegen Eſchen⸗ 
thal, helfen ſie; aber die Schweizer mahnen ſie nicht 
in Lander, von welchen das ewige Eis der Grimſel 
und Furke fie trennt..) Gombs iſt, wie die 
Waldſtette, ein hochgelegenes Hirtenland, an Wei⸗ 
| den 

317) Gegen andere moͤgen ſie nicht ohne beſondere Er⸗ 

laubniß durch Wallis ziehen. 

318) Daß alſo Savoyen und andere nichts gewinnen 
wuͤrden, durch Gewalt oder Lift fie hiezu zu vermo⸗ 


gen 
gen. 


zig) Man ſoll fig nicht mahnen um was hier nicht ver⸗ 


n Ron +4r 
ſprochen iſt. 
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den fett, reich an Heerden, und ſtark an Mannſchaft: 
es goͤnnen ihm die Eidgenoſſen andere Lebensmittel 
(wo nur ſie ſelber Brodt haben) bey ihnen zu kaufen, 
zu welchen offenere Zufuhr iſt; und ſo, weil Salz 
aus Hochburgund am reichlichſten in Wallis kam,) 
verſprachen auch die Gombſer, deſſen Kauf am aller⸗ 
erſten den Eidgenoſſen zu geſtatten. Das alles, der 
Landes verfaſſung des Wallis, wovon fie beynahe der 
vornehmſte Zehenten ſind, ) unbeſchadet, ſchwu⸗ 
ren die von Gombs, alle von vierzehen Jahren und 
daruͤber, ewig zu halten.) 

Sofort nach dem Eid, bevor er beurkundet wor-(Eſchenthaler 
den, waren alle muthig, die Landbanner von Unter⸗ Zug). 
walden und Uri, Mannſchaft von Lucern, und gleich- 
ſam fortgeriſſen, ) die von Zürich und Schwyz, alle 
dieſe über den Gotthard, Gombs uͤher den Albrunn. 
Beyde, Savoyen und Meiland, hatten in ſonſt ge— 
rechtem Zutrauen die Bewahrung der Thaͤler von 
Oſſola dem Grafen Carmagnuola uͤbergeben. Aber 
ſchon hatte die ſchweizeriſche Par they die Oberhand in 

3 Vogo⸗ 


320) Daß es aus Hochburgund kam, iſt hier nicht ge⸗ 
ſagt, aber es iſt wahrſcheinlich. Die Lehensverbin⸗ 
e zwiſchen S. Maurice und Salins mochten 
zu Verträgen hieruͤber Anlaß gegeben haben. 


321) So daß noch 1752. Gombs mit Sitten um den 
Rang wetteiferte; Leu, Art. 


322) Noch iſt in dem Landrecht, „uͤber Todtſchlag zu 

„richten an dem Ort wo er vollbracht worden, uͤber 

„Wunden vor des Beleidigers Richter. Man moͤge 
„dieſe Vereinigung alle zehen Jahre erneuern.“ 


323) Erſt 1417. um Doroth. beſchloß Zuͤrich hundert 
Mann zu ſenden; Stadtbuch. Schwyz zog wol zu 
gleicher Zeit; am 26. Chriſtm. wenigſtens war die 
Mannſchaft noch nicht hiezu bereitet; ebendaſ. Hie⸗ 
mit ſtimmt ad 1417. Cſchudi genau uͤberein. 
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Wogogna.) Domo wurde erobert, Matarello 
zerſtoͤrt, Carmagnuola vertrieben, das herzogliche 
Banner von Savoyen durch einen Mann von Unter⸗ 
walden ſiegſtolz heim in feine Dorfkirche gebracht, 
Eſchenthal aber zum drittenmal in ſchweizeriſche 
Pflicht genommen. Andere Okte, der Stadt Züs 
rich gleichgeſinnt,“) wuͤrden ſich begnuͤgt haben, 
eines Erſatzes der vorigen Kriegskoſten; ??) die Be⸗ 
ſitznehmung wurde mit aͤußerſtem Nachdruck durch⸗ 
geſetzt von Unterwalden und Uri, welchen der Verluſt 
auch als Ehrenkraͤnkung von gefaͤhrlichen Folgen 
ſchien, für Lventine und Bellinzona,) wo fie 
Schuzorte waren. Aber fo koſtbar “) wegen der 
Verproviantirung “) fo ſchaͤdlich dem Handel,) 
fo gleichguͤltig dieſe Kriege denen von Zürich und von 
Schwyz, welche kein Theil an der Gemeinherrſchaft 

| gewollt, 


324) Brief Sücich an Ammann und Zandleute von 
Uri, vom 3. May 1416. Sie wollen die von Vogogna 
und ihren Mitſaͤchern angebotene Freundſchaft auch 
annehmen. 

32 5) Um deswillen drang Zürich ſtark darauf, daß bey 
Richtungen der mindere Theil den meiſten Stimmen 
folge; n. 324; Stadtbuch auf Maurit. 1416. 

326) Stadtbuch 5., an Verena 1416. lieber ſoll man 
mit Savoyen eine Richtung aufnehmen; ob uns da 
6 bis 8000 Gulden werden moͤchten, das waͤre uns 
beſſer. 

327) Darum zog ihnen der Herr von Sax Maſox in 
dieſem Krieg zu; Tschudi. 

328) Um deswißken bedungen die Zuͤricher, Doroth. 1417. 
gleiche Theilung der Beute. 

320) Damit ſuchten ſie ſich um Bilar. 1417. noch zu 
eutſchuldigen; „da fie ſich nicht verſehen, fehle es ih⸗ 
„nen an Saumroſſen (Souͤmern) und Koſt.“ 

330) Bemerkt von Herrn Rathsherr Schinz in der 
Geſch, der Handelſch, von 2. 
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gewollt, ) immer ſeyn mochten, fo weit entfernt) 
waren ſie, ihre Eidgenoſſen hierinn zu verlaſſen. 
Dieſe Geſinnung verdient ein beſonderes Lob; denn 
durch ſolche Aufopferung der perſoͤnlichen Ruͤckſichten 
bleibt eine Eidgenoſſenſchaft ſtark zu ihrem Zweck; 
durch treues Zuſammenhalten werden boͤſe Sachen 
gut; gute werden ſchlecht, wo jenes mangelt.) 
Auf dieſem Zug wurde der letzte Widerſtand von 
Eſchenthal, der ſich ſtark zuſammengezogen, am 
Eingang des Paſſes Cimplon, bey dem Orte Dove⸗ 
dro, durch bie vereinigten Fahnen von Zuͤrich und 

34 von 


331) Entweder wollte Schwyz nicht mehr mit regieren 
als das Land nun wieder erobert worden, oder Tſchudi 
haͤtte geirrt, nach der erſten Eroberung, Schwyz 
unter die mitregierenden Orte zu zaͤhlen. Gewiß 
wird um Hllar. 1417. von Zürich vorgeſchlagen, 
„auch Schwyz einen achten Theil am Eſchenthal zu 
„laſſen.“ Jenes erſte ſcheint glaubwuͤrdiger, denn 
man ſieht aus dem Landrecht mit Gombs daß vor 
der Widereinnahme ſechs Orte zuſammenregierten, 
und gewiß hatten Zuͤrich und Bern kein Autheil. 
Wir lernen uͤbrigens aus dem Rathſchluß Hilar. 17. 
daß Zuͤrich nun Theil zu nehmen beſchloß; denn da 
Bern ſich ganz hievon entfernt hielt, ſo wuͤrden ohne 
dieß keine acht Orte herauskommen. (Man erinnert 
ſich daß Wallis mitgezaͤhlt wird.) 

332) Als nun Wicol. 1416. die hundert Knechte von 
Zuͤrich zu ſenden beſchloſſen wurde, erflärte 3. den 
Eidgenoſſen, „ſie begehren fuͤrs kuͤnftige ſolcher Zuͤge 
„ uͤberhoben zu ſeyn:“ unter ſich aber behielten fie ſich 
vor, „ferners zu rathſchlagen ob ſie nicht gleichwol 
„den Eidgenoſſen zuziehen wollten; das aber ſoll ver⸗ 
„ſchwiegen bleiben, beym Eide“ (auf daß die andern 
hiedurch nicht ermuntert werden zu unnuͤtzen Kriegen). 
Ein ſeltenes Lob; eidgenoͤſſiſcher zu denken als es 
öffentlich ſcheinen zu wollen! ö 

333) Eine Anmerkung die für die Regeln der Hiſtorio⸗ 
graphie wol zu oft vorkoͤmmt, fuͤr das Vaterland 
nie genug. 
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von Schwyz gebrochen. 7 Der Vifconti erſchrak. 
Haͤtte ſein ee Lotario Ruſca, Herr zu Lo⸗ 
carno und Lugano,) etwas wider die Schweizer 
vermocht, ſo wuͤrden ſie nicht bis an die Ufer der 
Treſa ſeine eigene Herrſchaft ungeſtraft gepluͤndert ha⸗ 
ben. Der ſavoyſche Zuzug wurde von den Walli⸗ 
ſern a 3 70 
Bald nachdem die Gombſer das neue Landrecht 
im Eſchenthal tapfer verdient, vernahmen alle Zehen⸗ 
ten: „Koͤnig Sigmund, welcher ihnen die Herſtel⸗ 
y lung des Herrn von Raron vergeblich empfohlen, 
„ habe fie der Stadt Bern aufgetragen; die Berner, 
„nach ein gen eben fo fruchtlofen Briefen, ſeyn ent⸗ 
„ ſchloſſen zu andern Mitteln, bereits haben fie zu 
„Frutigen Guͤter, welche uͤber den Gemmi nach 
„Wallis gehen ſollten, angehalten.“ Wer einmal 
zu weit gegangen, um ohne Schaden umzukehren, 
thut wol, daß er feinen Weg fortwandelt. So tha⸗ 
ten die Walliser. Der große Zehenten Brieg, wel— 
cher, als der naͤchſte an den Landmarken Italiens, 
den Cimplonpaß inbegreiftz ein vortreffliches Hirten⸗ 
land, bewohnt von ſtreitbaren Maͤnnern; Brieg, 
und au, Naters, ein bald eben fo guter Flecken; 
ſie ) und nach wenigen Tagen?) der Zehenten 
Viſp, Wallis gar durchſchneidend, von Alters her 
blühend in vielen Gemeinden 2 ſchwuren, gleich ſo 
wie Gombs, zu Uri, Unterwalden und Lucern ewi⸗ 
ges Landrecht. Wallis aber mit verbundener 
Macht, 
334) Buͤllinger aus einer Zur, Chron. 
335) Welche Herrſchaft er ihm für feine Rechte zu 
Como im Jahr 1416. uͤbergab; Tſchudi. 

336) Guichenon, H. de Sav., Amé VIII. ad a. 1416. 
337) Landrechtsbrief, Sonnt. vor U. L. F. Aflumt,, 
med. Aug., 1417. Mit gemeiner Zehenten Siegel. 
338) Kundrechtsbrirf, Mittw. vor demſ. Feſt, eod. a. 
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ron auszurotten. Zu gleicher Zeit offenbarten fie eis 
nen auf alles gefaßten Muth, indem fie durch Leuk 
hinauf die (damals kaum Reiſenden gangbaren) 
Pfade an den Felſenwaͤnden des Gemini herauf, mit 
gewaffneter Hand in die Landmarken der Verner zo⸗ 
gen, und aus Frutigen die angehaltenen Guͤter ab⸗ 
holten. 


Damals hielten die Schweizer in der Stadt Lu⸗ Negotiatio⸗ 
cern einen unruhigen Tag. Denn die Berner fru- nen. 
gen: „Wer ſie abhalten wolle von Gewalt wider die, 
„welche alles Recht verſagen?“ Hinwiederum redes 
ten die Waldſtette bitter: „Ob Rarons Burgrecht 
„nun gelten ſoll wider ihre Landleute? man habe 
„nichts davon wiſſen wollen, da fie zu Bern Genug⸗ 
„huung von ihm gefodert; fie aber ſeyn drey Orte 
„mit halb Wallis, einig und muthig.“ Die übri- 
gen Orte, hoffend, bey ruhigern Tagen die Gemü- 
ther zu mildern, hielten für das angelegentlichſte, den 
Fortgang der Feindſeligkeiten zu hemmen, und bewo⸗ 
gen Uri und Unterwalden, fuͤr Bern aber Freyburg, 
in dem Lager vor Seon zu vermitteln. Die Walli⸗ 
ſer beharreten auf der Uebergabe der Burg; den 
freyen Abzug wollten ſie geſtatten. Alſo zog die Frau 
von Raron mit Biſchof Wilhelm, ihren Kindern, 
allem Geſinde, und mit den beſten Ueberbleibſeln 
des vorigen Reichthums, nicht ohne Furcht aus der 
Burg; in dem Augenblick, da das Landvolk unauf⸗ 
haltbar mit Fackeln in der Hand hereindrang, man⸗ 
ches noch wegnahm und überall das Feur anlegte. 
Sie in zarter Jugend groß bey ihre Vater zu Raͤ⸗ 
zuns, und lang die Gemahlinn des groͤßten Barons 

3, der 
339) Cum tota eorum armigera poteſtate; eine Ur⸗ 
kunde derſ. Zeit; wol nach n. 340. einzuſchraͤnken. 


138 III. Buch. 1. Capitel. 


der obern Lande, zog eilends das Wallis herab, 
durch die Wadt, nach Bern, mit allen ihren Leuten, 
eine betruͤbte Schaar. Nicht laͤnger ſchien die Stadt 
Sitten das vorige Anſehen Rarons noch zu ehren; 
auch Siders, in welchem Zehenten das Ennfiſch ges 
legen iſt, glaubte weniger der gefallenen Groͤße als 
der öffentlichen Unabhaͤngigkeit ſchuldig zu ſeyn: 
Beyde, alſo von ſieben Zehenten fuͤnf, “) ſchwuren 
in der Waldſtette Landrecht.) Von der Kirchen⸗ 
verſammlung wurde zur Pflege der verweisten Hoch⸗ 
ſtiſt Andreas Gualdo, Erzbiſchof zu Colocza, ver⸗ 
ordnet: Nicht unzeitig; ſchon waren zu Brieg die 
Einkuͤnfte der biſchoͤflichen Tafel nicht nur von der 
Gemeinde eingezogen, ſondern jeweilige Richter Ca⸗ 
ſtellane um ihre Beſoldung darauf angewieſen. ) 
So theur ihnen die Verbindung der Waldſtette war, 
nichts deſto minder vermehrten die Walliſer auf alle 
Weiſe ihre innere Staͤrke. Sie beſetzten die Päffe; 
fie verbeſſerten die Geſetze, auf daß alle Stände, 
durch zugeſicherte Unpartheylichkeit bewogen,) 
dem Land eifriger dienen, oder dienen muͤſſen, wenn 
einer etwa nur für ſich forgen moͤchte.) 


Bern, 


340) Naͤmlich, Leuk und Raron (der Zehent) nicht. 

341) Burg und Landrechtsbrief der Buͤrger, Ge⸗ 
meinde und Landleute von Sitten, und hinauf zu 
Gradetſch und Siders, und ihrer Zugehoͤrden auf 
beyden Seiten des Rhodans, an ofnem Landrath 
deren aus Wallis von Lig (Leuͤk) herab; 12 Wein⸗ 
mon. 1417. 

342) Grdnung der Gemeinden des Jehenten Brieg, 
am 3. Jaͤnner, 1418. 

343) Reiche ſollen den Armen mehr nicht erſetzen als 
dieſe ihnen; ebendaf. 


344) Wer ausſchlaͤgt, Caſtellan zu ſeyn, wird als 
meineidig verſtoßen; ebendaſ. 
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Bern, zumal ſo lang der Frieden wegen Aargau 
noch unentſchieden war, handelte in der Sache des 
Herrn von Raron ſo nachdruͤcklich, als immer ge⸗ 
ſchehen konnte, mit Worten. Es wurde auf meh⸗ 
reren Tagen vergeblich geſtritten: „ob die Walliſer 
„die Klagen, wegen deren ſie Raron vertrieben, zu 
„Bern wider ihn führen müffen, oder ob er die, we⸗ 
„gen deren Bern Wallis bedrohete, vor den Wald— 
y ſtetten anbringen ſollen? Seiner Parthey ſchien, 
„daß wo Volkswuth mächtiger als die Geſetze iſt, 
„ein vornehmer Mann billig Schirm bey Fremden 
v ſucht. “ Anderen daͤuchte: „die Wallifer duͤrfen 
„überhaupt nicht antworten um das, was dem 
„Herrn von Raron als Landmann in $andesangeles 
„genheiten zu einer Zeit geſchah, da die Berner ſelbſt 
„sagten, er ſey nicht ihr Buͤrger.“ Wiſchard von 
Raron begab ſich in der Berner Oberland, und ge— 
wann das Hirtenvolk, durch alle Kuͤnſte, worinn 
das Ungluͤck ihn gelehrt machte. Die Saner, die 
Sibenthaler und Frutiger bekamen Empfindung fuͤr 
feine Leiden, und, was ihm in feiner Größe gefehlt 
hatte, er fand Freunde, bereit, obſchon ſo wenige an 
der Zahl, den Krieg wider ganz Wallis fuͤr ihn zu 
beſtehen. Sie zogen, bingeriffen von ihrem Herzen, 
bis zu hinterſt in die Leuk, wo bald nicht nur die le— 
bende Natur erſtirbt, ſondern auch der Sonne An— 
blick felten iſt. Ein Befehl von Bern hielt ſie auf, 
weil die Regierung den Untergang dieſer tapfern Maͤn— 
ner fuͤrchtete, und fuͤr den ungluͤcklichen Freyherrn 
langſamer, aber ficher arbeitete. Hierauf zog er durch 
Sanen, dem Grafen zu Greyerz angehoͤrig, uͤber die 
ſteilen Hoͤhen der Alpe Sanetſch, und beraubte durch 
Ueberraſchung die Bergweiden der Walliſer. 

Nachdem der Herzog zu Oeſtreich feine Anſpruͤche 
aufgegeben, wurde die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft 

von 
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von keinem Geſchaͤfte ſo ſehr und ſo allgemein, wie 


von dieſem bewegt; es konnte unter den Orten ſelbſt 


Krieg verurſachen. Groß und vergeblich war die 
Bemuͤhung der vier unpartheyiſchen Orte. Sie ſetz⸗ 
ten endlich einen Tag zu Oberhasli, wo Wiſchard von 
Raron und ſeine Feinde ſelbſt erſchienen. Die von 
Bern und von den Waldſtetten ſtanden wider einan⸗ 


der. Jene, als gewiß eines bevorſtehenden Kriegs, 


nahmen von allen ihren angehoͤrigen Staͤdten und Laͤn⸗ 
dern Boten zu ſich, in der Abſicht, allem Volk die 
Gerechtigkeit ihrer Sache zu offenbaren. Sie boten 
das Recht an. Die Walliſer verweigerten durchaus, 
daß nach der hergebrachten Form Raron vorlaͤufig 
ſollte hergeſtellt werden. Vergeblich thaten die Buͤr⸗ 
germeiſter, Heinrich Meyß und Jacob Glentner, 
von Zuͤrich, die Erklaͤrung: „dem Recht verſagen⸗ 
„den Theil auf keine Mahnung wider Gewalt beyzu⸗ 
„ſtehen.“ *) Hierauf ergieng von Bern an die 
Eidgenoſſen “) eine Mahnung zum Aufbruch fuͤr 
den Schirm Rarons, Buͤrgers von Bern. Denn 
ſie luden auch die mit Wallis verlandrechteten Orte 
auf einen Tag im Kienholz, oben an dem Brienzerſee, 
und ſetzten an das Recht, „ob der ewige Bund, ſo 
„viel älter als daſſelbe Landrecht, nicht ſelbſt fie ver⸗ 
„pflichte, mit Bern auszuziehen?“ Sie, zugleich 
mit Abmahnung aller andern Orte beſchaͤftiget, be⸗ 

haupte⸗ 


345) Zuerſt um Jac. hatten ſie beſchloſſen: „Wegen des 
„Unluſts zwiſchen Bern und Raron und L., U. und U⸗ 
„W., ſoll man ſich erklaͤren (wenn S., Zug und Gl. 
„auch wollen), Zurich wolle dem gehorchenden Theil 
„helfen.“ Aber auf dieſen Tag waren die Boten al⸗ 
lein dazu bevollmaͤchtiget, „wer nicht gehorche, dem 
„helfe man auch nicht;“ Huͤlfe durften! fie aber dem 
andern Theil eben ſo wenig verſprechen. | 

346) Uri, Schwyz und UW., welche allein Bern uns 
mittelbar mahnen mochte. 
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haupteten ernſtlich: „daß das freye Land Wallis, 
„um Verfuͤgungen der Landsgemeine wider einen 
y Landſaſſen, keiner Macht auf Erden zu Recht ſtehen 
y muͤſſe.“ 

Zuͤrich beſchloß, in die Staͤdte und $änder zu reis 
ten, um vor den Gemeinden zu reden, was zum gea 
meinen Wol die Vorſteher keine Ohren hatten zu hoͤ⸗ 
ren.“) Raron wuͤrde mit beſſerm Ruhm“) dem 
Vaterland vergeben haben: Der iſt kein guter Buͤr⸗ 
ger, bey welchem ein Augenblick ausloͤſcht, was ein 
Land Jahrhunderte lang feinen Vaͤtern war. Bey 
den Schweizern würden dieſe und weit größere Unru⸗ 
ben die ewigen Bünde nicht erſchuͤttert haben, wenn 
Verbindungen der Ausländer nur mit geſammter Eid» 
genoſſenſchaft “) getroffen werden koͤnnten. ) Der 


| Herr 

347) Kathſchluß nach Galli. 

348) Und Erfolg; denn die aufgebrachten Gemuͤther 
des Volks werden durch die Zeit beſaͤuftiget, wenn 
man durch Widerſtand fie nur nicht erhitzt. Raron 
war kein Reding. 

349) Alsdann muͤßte freylich nicht ſchlechterdings das 
Mehr entſcheiden, ſonſt fiele alles Gewicht in die 
Hände der kleinern Orte: Aber auch andere Republi⸗ 
ken haben in folchen Faͤllen eine eigene Manier die 
Stimmen zu zahlen, | 

355) Schwer in der Anordnung mag vielen das vorige 
(n. 349.) duͤnken, und andere wuͤrden fuͤrchten, Sou⸗ 
verainetaͤtsrechten ihres Cantons etwas zu vergeben: 
Wer aber nichts aufopfern will, verliert endlich alles, 
und wer die Muͤhe ſcheut, iſt nicht gemacht fuͤr Staats⸗ 
geſchaͤfte. Souverain zu Hauſe mag jeder ſeyn, ge⸗ 
gen Fremde ſollte es nur der Bund ſeyn moͤgen. (Die 
Frage iſt auch nicht, ob in gewiſſen Umſtaͤnden der 
Mangel dieſes Artikels nicht von zufaͤlligem Nutzen 
geweſen, ſondern welcher Vortheil der weſentlichere 
und allezeit gewiſſe iſt: Jener zufaͤllige Nutzen waͤre. 
mit mehr Anſtand und ohne Gefahr zu erreichen ge— 
weſen, wenn die Verbindungen, welche fuͤr ſich zu 

ſchließen 
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Herr von Raron kam hierauf in das Oberland. Wo 
zu Frutigen, Sibenthal und Sanen ein freudiger 
Juͤngling die Waffen vorzuͤglich liebte, den geſellte er 
ſich zu. Sie zogen eines Abends aus dem Flecken 
Sanen, ein enges ebenes Thalgelaͤnd herein in 
Gſteig. Als der erſte Schimmer der Morgenroͤthe 
auf den Bergen erſchien, zogen ſie an den großen 
Waſſerfaͤllen den Bergpfad am Sanetſch herauf, von 
den unfruchtbaren Felſen in das milde Wallis herab, 
und kamen vor Sitten, um die Zeit, als jeder Buͤr⸗ 
ger ſein Mittagsmahl hielt. Sie ſchlugen, als in 
ſchnellem Schrecken, ohne Muͤhe, die zerſtreuten 
Maͤnner, welche aus verſchiedenen Gaſſen ihrem 
Sammelplatz zueilten. Aus allen vorzuͤglichen Haͤu⸗ 
ſern wurde großes Gut erbeutet. Nach wenigen 
Stunden ſah man von der Stadt noch einige Gaſſen, 
jenſeits dem Bach Sitt, alles uͤbrige in Rauch und 
Glut. Bis auf den dritten Tag zogen ſie in der Ge⸗ 
gend mit Verwuͤſtung herum, und faſt ohne Verluſt 
wider in ihr Land, auf Nachricht von dem Anzug der 
obern Zehenten. Dieſe ſchnelle That, welche nicht 
aus ihres Landes Paͤſſen geſchah, wurde von den 
Bernern ſo wenig verhindert als befohlen. 

Sie indeſſen ſchrieben in folgendem Sinn ) an 
Unterwalden und Uri: „Die Banner der Stadt 
„Bern ſeyn bereit aufzubrechen, und in redlichen 
„Krieg. Sie haben wider die Walliſer, daß der 
„Herr von Raron, ihr Bürger, altangeerbter Güter, 

„(welche 


ſchließen nicht jedem vortheilhaft ſchien, doch der 
Bewilligung eines jeden bedurft haͤtten. Hievon viel 
in dem dritten Cap. dieſes Buchs, und im vierten 
Buch: denn dreymal wenigſtens kam das gemeine 
Weſen durch einſeitige Buͤndniſſe an den Rand ſeines 
Untergangs.) 


351) Die Worte ſind bey Tſchudi. 
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„(welche ſeine Vaͤter vor dem Urſprung der Walliſer 
„Landsverfaſſung beſeſſen) unverhoͤrter Sachen ent⸗ 
v ſetzt worden ſey, welches in keinem gemeinen Weſen 
„auf dem ganzen Erdboden gerecht ſeyn koͤnne. Sie, 
„alte Eidgenoſſen, mahnen Uri und Unterwalden 
„wider Wallis bey ihren Ehren und bey den Geluͤb⸗ 
„den und Eiden des ewigen Bundes.“ Die Vor⸗ 
ſteher, wol wiſſend was der heilige Name der ewigen 
Buͤnde bey den Gemeinden vermag, erdachten, zu 
Gunſt ihrer Leidenſchaft, geſchwinde Liſt. Bern 
hatte mit Lucern unmittelbar keinen Bund: Jene 
ließen ſich von den Lucernern ernſtlich gegen Raron 
mahnen, und bezeugten, „der ewige Bund, welchen 
„fie um ein und zwanzig Jahre früher mit Lucern 
„ geſchloſſen, verhindere fie diesmal der Mahnung 
„von Bern zu gehorchen.“ Bern waffnete, ſtark 
durch ſich ſelbſt, vergewiſſert Herzog Amadeus werde 
im Nothfall zuziehen, und nur zuruͤckhaltend im Ge⸗ 
brauch ſeiner Huͤlfe wegen der Eidgenoſſen die ihn 
haßten um Oſſola. ) 

Nicht fo groß war die Gefahr, als Herzog Al. 
brecht vor Zuͤrich lag, oder als Leopold auf Sempach 
zog; ?“) denn billig fuͤrchteten die unpartheyiſchen 
Orte, da die Furcht vor Oeſtreich kaum verſchwun⸗ 
den, buͤrgerlichen Krieg. So hoch der Schnee lag 
wodurch die Grimſel und andere Alpen im Winter 
meiſt unwegſam ſind, ritten ſie in Wallis, damit 
endlich nach dem Willen der Berner zween beſchwor⸗ 
ne Maͤnner aus jedem der unpartheyiſchen vier Orte 
zu Schiedrichtern angenommen wuͤrden. Die Ver⸗ 

hör 
352) Wie denn auch im Weinmonat 1419 Zürich und 
vielleicht Schwyz nicht mit ausziehen wollte, wenn 
Savoyen bey den Bernern ſey; Stadtbuch 8. 
353) Weil die zuſammenhaltende Schweiz nichts, fürche 
ten mußte, die getrennte alles. i 
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hoͤr der Partheyen geſchah bis in die fuͤnfte Woche zu 
Zuͤrich. Gegen Raron ſprach der Erzbiſchof An⸗ 
dreas von Coloczka, Pfleger zu Sitten, welcher mit 
Boten vom Domcapitel kam, und ſehr trachtete den 
Walliſern zu gefallen; haͤrter aber und ehrenruͤhrig 
die dreyzehen Boten vom Lande. Die Widerrede 
des Freyherrn geſchah mit ruͤhrender Wuͤrde und 
uͤberzeugend. Folgendermaſſen wurde das Urtheil 
geſtellt: „Vor allem ſoll Wallis den Herrn von Ra⸗ 
„ron herſtellen, in feine Herrſchaften und beweglichen 
„Guͤter, fuͤr derſelben eingenommene Zinſe aber 
„ ſechstauſend Schildfranken bezahlen: (derſelben 
„Summe nach Kundſchaft und Eid) Alsdann ſoll 
„er dem Lande Recht halten um alle Klagen.“ Der 
Erzbiſchof Pfleger ſuchte die Ausflucht: „in dem Ur⸗ 
„theil ſeyn Dinge beruͤhrt, worüber keinem Laien die 
„Entſcheidung zukomme.“ Aber Conrad Helye““) 
von Lauffen, Propſt beym großen Muͤnſter in Zuͤrich, 
und Gottfried, Abt von Ruͤti, hierum Richter, fan⸗ 
den ſeine Gruͤnde ſo eitel, daß er auch die Urkunde 
ihres Urtheils nicht loͤſen wollte.“) 
Erſter ug Als die Partheyanfuͤhrer zu Wallis auf keine an⸗ 
der Berner dere Weile ihrer Sache zu helfen wußten, ſtuͤrzten 
ſie (nach der Art ihres gleichen) das ganze Land in 
Kriegsgetuͤmmel um in der allgemeinen Gefahr noth⸗ 
wendig zu ſcheinen. Zur Zeit als in Zuͤrich Raron 
ihre Anklagen erwartete, nahmen ſie zum Vorwand 
was vor dem Vertrag die von Sanen gethan hatten, 
fielen 
354) Gaͤli ſchreibt ihn Lauffer; wir ſo, wie ein au⸗ 
derer ſeines Namens, und wie dieſer, auch zu Beron⸗ 
muͤnſter Chorherr, ſich in der von ihm beſorgten Aus⸗ 
gabe des amwotrectus nennt, welche auf der (fo- 
genannten) Bibliothek zu Beronmuͤnſter iſt. 


355) Denn er ſprach: „Ich will das Schwerdt nicht 
vloͤſen, welches mich erwuͤrgt.“ 
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fielen ein zu Oberhasli und raubten ſechshundert 

Schafe; abermals fuͤhrten ſie nach vierzehen Tagen 

ſiebenhundert Schafe hinweg. So vermochte auch 

die ſtundenlange Einoͤde, wo außer wenigem kurzem 

Gras nur Fels, todte Seen?) und ewigbeeiste Firs 

nen geſehen werden, die Menſchen mit ihrem Vieh 

nicht vor ihres gleichen zu ſchirmen. Sofort als zu 

Bern dieſes kund geworden, berief die Regierung die 

Vorſteher von Oberland, erforſchte die Gelegenheiten 

des Gebuͤrgs, warf der Stadt Banner auf, und 

nahm hundert Mann von Freyburg, hundert von So⸗ 
loturn, die Hülfe von Welſchneuenburg und Valan⸗ 
gin. Da fie in das Oberland kamen, wurden hun⸗ 
dert und dreyßig Trechſelwalder und Burgdorfer den 

Brienzerſee hinaufgeſandt, mit allem Volk von Ober⸗ 

hasli bey Guttannen herein durch die Wuͤſten der 

Grimſel zu ziehen, um, welches unſchwer geſchah, 

den Feind aus demſelben Paß zu vertreiben. Die 

von Sanen, auch Buͤrger zu Bern, ließen ſich ſehr 
gern mahnen uͤber den Sanetſch zu gehen; ſie erbeu— 
teten dreytauſend Schafe. Der Gewalthaufe, bey 
fuͤnftauſend Mann ſtark, zog durch Frutigen herein, 
bis wo ſich zween Pfade ſcheiden, deren jeder in hohe 

Wildniſſe, der beſſere uͤber den Gemmi nach Leuk, 

der andere durch Gaſternthal “) auf die Alpe Loͤtſch 

leitet und an die Graͤnzen des Zehenten Raron, ſo 
genannt von des Freyherrn Stammburg, welche da⸗ 
zumal zerſtoͤrt worden war.) An Schoͤnen⸗ 

i buͤhel, 

356) Ohne Fiſche. Einer derſelben wird auch Todten— 
ſee genannt. 

357) Vielleicht, wie das rhaͤtiſche, a caſtris genannt; 
wie denn dieſer Paß, dſſen ſich Bern auch 1384. bes 
dient, in aͤltern Kriegen mehrmals gebraucht worden 
ſeyn mag. 

358) Wie wir aus Brantſchens (n. 313.) Chronik 

Allg. Weltg, XVII. B. III. Abtb. K ſehen. 
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buͤhel, ) wo diefer Paß eng und ſteil iſt, wurden 
die Vorhuten der Walliſer vertrieben. Die Nacht, 
außerordentlich kalt, blieb man auf der Hoͤhe. Am 
folgenden Tag ſchwur das Loͤtſcherthal in allem 
worinn ganz Wallis zu, gehorchen; uͤber die Brand⸗ 
ſchatzung ſollten ihre Nachbaren im Oberland 7 5 
Richter ſeyn. Die Reinigung der Paͤſſe zur Sicher⸗ 
heit ihrer Unterthanen, mehr nicht wollten die Ber⸗ 
ner. Bey ihrer Zuruͤckkunft geſchah zu Bern von 
Geſandten der Zuͤricher folgender Vortrag: „Ge⸗ 
„fandte von Lucern, Uri und Unterwalden haben, 
„faſt mit Vorwurf einer Partheylichkeit für Bern, 
„von ihrem großen Rath auf den Fall buͤrgerlichen 
„Kriegs Huͤlfzuſage verlangt; fie haben ihnen den 
„Ungehorſam der Walliſer nebſt ihrer Unterſtuͤtzung 
„ deſſelben vorgehalten; die Waldſtette haben hierauf 
„milder geredet; ) Zürich wuͤnſche einig die Stil⸗ 
„lung dieſer Unruhen, und bitte darum, die von 
„Bern möchten Mittel vorſchlagen.“ „Die Mit⸗ 
„tel,“ ſprach Bern, ſind nicht verborgen. Wallis 
„folge dem Spruch der Schiedsrichter, und erſetze 
„an Oberhasli den Schaden des Friedbruchs.“ 
Nicht ohne Grund hielt Bern fuͤr das beſte, durch 
Gewalt der Waffen dem Volk zu Wallis fuͤhlen zu 

machen, 


ſehen. Wohin im Lauf ſeines Ungluͤcks wir dieſes 
reihen ſollten, iſt nicht fo klar; die Mazze könnte dem 
Freyherrn wol dahin gebracht worden ſeyn. 

359) Unten am Gandek. Schonenbuͤhel vielleicht wie 
mehrere Gegenden per antiphraſin. 

360) Sibenthal, Aeſchi, (eher als Oeſch), Frutigen 
und Interlachen. | 

361) Sie wiſſen nicht daß wider unſere Zuſaͤtzer (Schied⸗ 
richter) geredet worden; in das Wallis laufen einige 
uͤppige Buben, welche gegen Bern wol ſonſt Feind⸗ 


ſchaft haben; Bern rede faſt wunderlich; Stadt: 
buch 3. a 
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machen, wohin es die Partheyhaͤupter bringen. 
Abermals mahnten ſie Gewaltboten von Uri, Schwyz 
und Unterwalden in das Kienholz, uͤber die Frage, 
ob der ewige Bund fie nicht verpflichte, der Huͤlfs⸗ 
mahnung Statt zu thun. Da erklaͤrte fich das Land 
Schwyz nach dem Wunſch der Stadt Bern. Als 
hierauf Zuͤrich und Schwyz noch einen Stillſtand und 
guͤtlichen Tag vorſchlugen, bezeugten die Berner, 
nach der Kenntniß, die ſie vom Wallis hatten, „bey⸗ 
„des werde von keinem Nutzen ſeyn.“ Jene brach— 
ten dieſe Antwort heim. Geſandte von Bern folgten 
ihnen, um die hoͤchſte Gewalt eines jeden Ortes 
muͤndlich nachdruͤcklicher um Huͤlfe zu mahnen.) 
Unterdeſſen zogen die Oberlaͤnder, mitten zwiſchen 
großen Gletſchern durch die Alpe Rawin mit Feur 
und Schwerdt gluͤcklich auf den Feind.) Kaum 
daß jene Geſandten vergnuͤgliche Antwort erhalten, 
fo erſchien Lucern mit Uri und Unterwalden zu ent⸗ 
gegengeſetzter Mahnung. Das aber verſprachen ſie, 
„durch die ernſteſten Vorſtellungen, Wallis vor: 
„her zum Nachgeben zu bewegen.“ Es eilten die 
unpartheyiſche Orte nach Bern, auf daß nicht neue 
Feindſeligkeit indeſſen erbittere. So mannichfaltig 
zeigten ſich die Hinderniſſe des buͤrgerlichen Kriegs; 

K 2 gewal⸗ 


362) Oder vielmehr zu bitten, da ſie beſonders Zug und 
Glaris gar nicht mahnen konnten. 

363) Am Lenſerberg. Die Sanenchronik Woͤſchigs 
erzählt (gegen alle andere Berichte) die obengemeldete 
Einnahme Sittens erſt beym Weinmonat 1419, ganz 
am Ende des Kriegs. Einiges hat ſie fuͤr ſich: 
1) Wenn ſie in der Zeitfolge geſchah, worinn wir, 
nach den meiſten, ſie erzaͤhlt, iſt faſt ſonderbar, daß 
in den bisher bekanntgemachten Unterhaudlungsgcten 
Wallis dieſelbe That nicht hochklagend anfuͤhrt; 
2) Aus der Sanenchronik wuͤrde erlaͤutert, warum 
die untern Zehenten gauz zuletzt fo muͤrbe waren. 
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gewaltig ſtemmte ſich, wenn man ſo reden darf, der 
Grundſatz unſerer ewigen Buͤnde wider ſeine erſte 
Verunehrung durch die Leidenſchaften der Menſchen. 
zweyterzug. Der Ausgang war in allem anders, als man er⸗ 
5 warten mochte. Alle Macht von Bern, jede Lan⸗ 
desgegend unter ihrem oft ſiegreichen Banner; die 
Mitbuͤrger von Freyburg und Soloturn, von Biel, 
der Neuenſtatt, Neufchatel und Valangin, und Herr 
Friedrich von Falkenſtein, zuſammen die Zahl von 
dreyzehentauſend, ““) mit ihnen von Schwyz drey⸗ 
hundert Mann; dieſe alle zogen am Ende des Herbſt⸗ 
monates durch die hohen Alpen, auf den Zehenten 
Gombs; und Sanen mit Oeſch und mit Greyerz, ) 
welchen hierauf die von Aeſchi und Frutigen mit bey⸗ 
den Sibenthal zuzogen, “) giengen über den Sa⸗ 
netſch und fielen ein bey Siders, auf daß das Land 
Wallis zu gleicher Zeit von oben und von unten her 
angegriffen, an keinem Ort mit Macht widerſtehe. 
Nachdem Lucern, Unterwalden und Uri keine gütli⸗ 
chen, keine ernſten Mittel zu Verhinderung der Waf⸗ 
fen ihrer alten Eidgenoſſen wider ihre neuen Lands⸗ 
leute unterlaſſen, mochte keine Leidenſchaft noch Par⸗ 
theyſucht fie bewegen, den bürgerlichen Krieg zu thun; 
fie lagen ſtill; vielleicht auch fühlte ihr gerades biede⸗ 
res Gemuͤth, es koͤnnte eine Zuͤchtigung der Halsſtar⸗ 
rigkeit, mit welcher die Walliſer Partheyanfuͤhrer ei⸗ 
genes Anſehen mehr, als den Frieden ſuchten, heil⸗ 
ſam 


364) Doch nicht 306,000. welche Zahl in der Urkunde 
n. 370. fehlerhaft ſeyn muß. RN 

365) Greyerz nennt nur Möſchig: Aber der Graf mochte 
ſeine Mannſchaft als Dienſtmann von Savoyen wol 
ind Vielleicht war auch mit Freyburg ſchon Ver⸗ 

in ung. 5 

368) Zu ſpaͤte; Msͤſchig. Nicht alle Sibenthaler; 

ſie waren zum Theil bey den Gewalthaufen; Tschudi. 
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ſam werden.) Sie, größer durch die Selbſtuͤber⸗ 
windung, als ein Sieg ſie machen konnte, hoͤrten bald 
mit Vergnuͤgen, daß die Gombſer ihrer ſelbſt nicht 
vergeſſen. Zwar in den erſten Stunden, als den 
Maͤnnern von Gombs hoch aus den Paͤſſen der 
Grimſel der Gewalthaufe der Berner (nie zuvor in 
dieſen obern Landen ſo ſtark,) untergangdrohend er⸗ 
ſchien, ſo erſchrak das Volk; zumal weil in demſelben 
Augenblick von unten herauf ein Landſturm nach Sir 115 
ders erklang. Zu alleroberſt bey Geſtelen, welches 
nur eine Stunde von der Furka liegt, fieng die Ver⸗ 
wuͤſtung an, als der Uebermacht alles unterlag und 
kaum die Weiber und Kinder einiges aus der Flamme 
retten mochten. Alsdann wurden die Dörfer Ober⸗ 
wald, Niderwald und Unterwaſſern zu gleicher Zeit 
uͤberfallen und in den Brand geſteckt. 

Als die fliehende wehrloſe Menge und hinter ihr 
die Sieger plündernd herab gegen dem Dorf Ulrichen . 
drangen, ſtillte den Schrecken Thomas in der Thomas in 
Bünde, s) ein gemeiner Landmann. Dieſer er» der Buͤndt. 
mahnte alles Volk, fuͤr Freyheit und Vaterland und 
fuͤr die Ihrigen an dieſem Tag tapfere Maͤnner zu 
ſeyn; erinnerte, wie ihre Vaͤter in alten Zeiten bey 
eben dieſem Dorf mit ewigem Ruhm den Herzog 
von Zaͤringen geſchlagen; !?) gab allen feinen feurigen 

K 3 Muth; 


367) Zuverlaͤßig ſind ſie ſtillgeſeſſen, und haben Schwyz 
am Zuzug nicht verhindert. Sonderbar daß dieſe 
Umſtaͤnde kein (mir bekannter) Geſchichtſchreiber be 
ruͤhrt, und, noch weniger, ſie erlaͤutert. 

368) Brantſchen: in der Binden. Buͤndt heißt ein 
Stuͤck Feld, wo z. B. Hanf gepflanzt iſt (Hanfbuͤndt); 
ſo local pflegten die Geſchlechtsnamen gern zu ſeyn 
(Zum Acker; unter dem Birnbaum u. a.). Ich 
weiß nicht eigentlich, von welchem Dorf er geweſen. 

360) Im Jahr 1211; wovon ein Denkmal bey dem 
Dorf iſt. 
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Muth; bewog ſie, was in den Haͤuſern war, zu ver⸗ 
laſſen; und faßte mit zweyhundert Mann ob dem 
Dorf auf der Hoͤhe eine vortreffliche Stellung. 
Sobald ſein herzhafter Entſchluß kund wurde in dem 
Pfarrdorf Muͤnſter, entflammte gleicher Sinn den 
Caplan Jacob Minichow, “) alſo daß er jeden er⸗ 
mahnte, hinauf zu ziehen und jene zu verſtaͤrken. 
Sie, vierhundert an Zahl, zogen auf Ulrichen; er 
mit ihnen, fie deſto eher degeiſternd, weil in der ehriſt⸗ 
lichen Religion Tod fuͤr das Vaterland Schuldigkeit 
iſt, *) und alle Todesfurcht ein Ende hat.) 
Ihre Ankunft und Worte erfreuten Thomas in der 
Buͤndt, und jeder ward munter zu Sieg oder Tod; 
aus den verbrannten Dörfern zogen die, welche nichts 
mehr zu vertheidigen hatten, unbemerket, hinter den 
feindlichen Schaaren auf eine verborgene Hoͤhe uͤber 
den Spital der Grimſel, auf Rache wenn die Berner 
zuruͤckziehen. Allſchon aber zogen viele Haufen ohne 
Ordnung auf Ulrichen: Die ſechshundert fielen herab; 
hinwiederum die Berner, ſiegsgewohnt und weit uͤber⸗ 
legen, ſtellten ſich zur Gegenwehr. Thomas in der 
Buͤndt, von Heldenmuth funkelnd, ſtritt mit einer 
ſo außerordentlichen Begeiſterung, daß er zwar an 
dieſem Ort fuͤr das Land ſtarb, aber unter allem Volk 
bis in ferne Geſchlechtalter herab das Andenken ſeines 

Namens 


370) Abſolutionsſchreiben des Cardinals Jordan 
von Albano, daß Minichow zur Menſchenſchlacht 
gerathen; an den Erzbiſchof Pfleger, Florenz, 4 Kal. 
Aug. 1420. | 

371) „Wir find ſchuldig für unſere Brüder das Leben 

zu laſſen, gleichwie der Herr fein Leben gelaſſen für 
„uns;“ 1 Joh. 5, 16. 

372) Chriſtus iſt geſtorben, „auf daß er die frey mache, 
„die aus Todesfurcht im ganzen Leben Xnechte 
„seyn muͤßten;“ Hebr. 2, 15. 
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Namens groß blieb.) Vierzig Berner waren 
erſchlagen, und ſie konnten vertrieben werden, wenn 
der Zuzug von Schwyz die Walliſer nicht genoͤthiget 
haͤtte, ihre vorige Stellung einzunehmen. % Die⸗ 
ſes thaten fie, nachdem ihre Tugend fo hervorgeleuch— 
tet hatte, daß das Dorf zwar von den Oberlaͤndern 
aufgebrannt wurde, der Feind aber weder ſie herun⸗ 
terwarf, noch vorbey und weiter herab zog. Mit 
gleichem Erfolg wurden in dem Zehenten Sitten die 


Sanenleute aufgehalten. ) Am folgenden Tag 


zog die ganze feindliche Macht aus dem Land: entwe⸗ 
der weil die Berner von den Walliſern ſolchen Muth 
nicht erwartet; oder weil ſie nicht bedacht, wie leicht 
ein fruͤher Schnee die Grimſel unwegſam machen 
kann; oder weil fie den Proviant vergeſſen. “) 
Muͤhſam und blutig thaten ſie den Ruͤckzug. Beym 
Spital rannten fuͤnfhundert Walliſer auf die Nach⸗ 
hut; ſie war verloren, wenn die Vorhut ſie nicht 
ſchnell unterſtuͤtzt hatte. 3 

In den folgenden Unterhandlungen zeigte Bern 
die Wuͤrde und Entſchloſſenheit, welche der beſte Weg 


zum Frieden iſt. Nicht allein hielt Schwyz an Bern 


unerſchuͤtterliche Treu; ſondern Rudolf von Ringol⸗ 
K 4 tingen 


373) Brantſchen. Moͤchten auch wir des biderben 
Mannes Lorbeer erneuern! Dergleichen Hoffnungen 
lohnen um die Muͤhe der Geſchichtſchreibung. 

374) Ihren Verluſt ſchaͤtzt Lauffer 30 Mann. Laut 
n. 370. find (von beyden Seiten) viele gefallen. 
Simler, Valleſia L. II. rechnet auf 700 Mann die, 
welche auf dem Berg hielten, und er will, ſie haben 
bis vom Drittheile Moͤrill hinauf dahin geeilt. 

375) Vey Grimſel, einem Dorf im Zehenten Sitten, 
Tſchudi. Wo die Walliſer ſtahnden, den Ort nennt 
Moſchig Schendelinshoͤhe. Wir haben dieſe Gegend 
nicht geſehen. 

376) Die letztern beyden Urſachen gelten bey Lauffer. 


Frieden. 
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tingen und Nicolaus von Giſenſtein welche Zuͤrich 

um Hülfe baten, ) wurden durch Werner Hoͤn von 

Schwyz mahnungsweiſe unterſtuͤtzt. Von der Ge⸗ 

meinde der Züricher ”’’) bekamen fie guͤnſtigen Be⸗ 

ſcheid, aber mit Friedenswunſch.) Die mit 

Wallis verlandrechteten Orte fuhren fort, auf alle 

Weiſe den Krieg zu hindern. Sie gaben Zürich) und 

Schwyz deutlich zu erkennen: „Wenn man ihre 

1 Landleute mit geſammter Macht erdruͤcken wolle, fo 

„werden ſie auch zu Felde ziehen.“ Sie ermahnten, 

ſie baten die Walliſer, ſich friedwillig zu zeigen. 

Dieſe entſchuldigten: „ſo lang das Volk in den Paß 

„fen liegen müffe, koͤnne die Landsgemeine ſich nicht 

„verſammeln.“ Bern bezeugte, „fie koͤnnen kei⸗ 

„nen Frieden machen oh e den Herzog von Savoyen, 

„ihren Bundsgenoſſen.“ Da erklärte, Amadeus, 

„er begehre keinen Vortheil; wuͤnſche den Frieden; 

y ſey überzeugt, Bern werde ihn anders nicht als mit 

„ Anſtand ſchließen, und er wuͤrde ſich freuen zu dem⸗ 

„felben zu helfen.“ Im Chriſtmonat während dem 

Waffenſtillſtand verſammelten ſich zugleich in Zug die 

Eidgenoſſen, und in Evian (einem ſavoiſchen Staͤdt⸗ 

chen jenſeits dem Genferſee) bey dem Herzog von 

Savoyen, der Erzbiſchof Johann Bertrand von Ta⸗ 

rentaiſe, der Biſchof Wilhelm von Challant zu Lau⸗ 

ſanne, viele Ritter und Herrn, und wie zu Zug die 

Gewaltboten der Partheyen. In Zug redeten die 

unpar⸗ 

377) Mahnen konnte ſie nicht, weil der Bund noch 
nicht unmittelbar war. 

378) „Nach Verleſung des Buchs von der Gewalt ih⸗ 
»rer Regierung,“ brachten es die Zuͤricher vor die Ge⸗ 
meinde (im Creuzgang der Barfuͤßer) damit alle ein⸗ 
hellig ſeyn; Stadtbuch, Galli, 1419. 

379) Auch wollten fie Zug und Glaris hiezu nicht mah⸗ 


nen, weil ſie ſich nicht berechtiget glaubten ſolches 
zu thun; ihia. 
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unpartheyiſchen Orte ernſtlich mit Bern,, doch nicht 
„um das kaum hergeſtellte Burgrecht mit einem eini⸗ 
„gen Mann die ganze ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft 
„in die Gefahr ihrer Auflöfung zu bringen; da bey 
„Erbitterung der Gemuͤther und Verwirrung aller 
„Dinge die volle Herſtellung und Schadloshaltung 
„des Herrn von Raron doch ſchwer ſey, ſoll Bern 
„etwas dem Frieden aufopfern, auf welchem der alte 
„Schweizerbund einig beruhe.“ Die Berner bes 
gnuͤgten ſich, dieſer boͤſen Dinge den eigenſinnigen 
Ungehorſam der Walliſer anzuklagen. Zu Evian 
wurde folgendes vorgeſchlagen: „voraus Wiſchard 
„von Raron in feine Herrſchaften herzuſtellen; über 
„Die beweglichen Güter, die alten Zinſe und gegen— 
„feitigen Klagen koͤnnte ein gänzlich unpartheyiſcher 
„Mann zum Schiedrichter genommen werden.““ 
Die unpartheyiſchen Orte, nach dem Frieden einig 
begierig, von wem immer er gemacht werde, riethen 
Bern, dem Herzog (was beſſer der Eidgenoſſenſchaft 
zukam) die Ehre der Vermittlung zu gönnen. Ges 
ſandte der Stadt Bern, von Raron gaͤnzlich bevoll— 
maͤchtiget, “) von den unpartheyiſchen Orten, von 
Freyburg und von Soloturn, der Erzbiſchof Pfleger, 
die Botſchaft vom Capitel und Landboten der untern 
Zehenten, vernahmen zu Evian in dem vierzehen⸗ 
hundert und zwanzigſten Jahr, an dem fuͤnf und 
zwanzigſten Jaͤnner den Vergleichſpruch in dieſen 
Artikeln: „Die Herrſchaften ſoll Wiſchard von Ra⸗ 
v ron zuruͤckbekommen; und fir die beweglichen Guͤ⸗ 
„ter, eingenommenen Zinſe und allen Schaden zehen⸗ 
„taufend Gulden.) Viertauſend ſollen die Wals 
„liſer zu Schadloshaltung an die Hochſtift Sitten 
| K 5 y bezah⸗ 


380) Die Urkunde kannte Lauffer Th. V. S. 41. 
381) Ohne Zweifel kleine Gulden. 
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„bezahlen; ) für Kriegsunkoſten zehentauſend an 
„Bern; tauſend endlich den Richtern dieſer Thaͤdi⸗ 
„gung.“ Sehr große Muͤhe wurde erfodert, bis 
dem Erzbiſchof Pfleger gelung, mit Huͤlfe der untern 
Zehenten, welche zugleich von Savoyen, Greyerz und 
Bern konnten uͤberfallen werden, die obern Zehenten, 
die erſten und letzten!) und bitterſten in dem Krieg, 
in ſich ſtark und weitherum ſicher, zu Annehmung 
dieſes Friedens zu bewegen. In ſtummem Zorn!) 
welchen ſie dem gemeinen Weſen der Schweiz aufzu⸗ 
opfern wußten, riethen es ihnen die verlandrechteten 
Orte.) Die Hochſtift blieb unter lebenslaͤnglicher 
Pflege des Erzbiſchofs; ?“) unter ihm wurden die 
Burgen derſelben hergeſtellt,“) Wiſchard von 
Raron lebte noch lang und ſtarb außer dem Vater⸗ 
land; ſeine vorige Macht bluͤhete in Wallis nie wie⸗ 
der auf. So wenig halfen Adel, Reichthum, Wuͤr⸗ 
den, Verbindungen, Rittertugenden, ja Verdienſte, 
weil er verſchmaͤhet hatte, die Liebe ſeines Volks zu 
erwerben. Gegen ſolche Maͤnner koͤnnte ein Oſtra⸗ 

ciſmus 


382) Weil fie Seon, Montorge u. a. Burgen derſelber 
gebrochen. 

383) Als welche noch wenige Wochen vor der Annahme 
des Friedens, da die untern ſchon fuͤr ſie gut geſagt, 
am Bruͤnig zween Maͤnner von Interlachen, und 
einen aus der Gegend Zweyluͤtſchenen erſtochen; 
Tſchudi. | 

384) Auf die Frage: ob in ihrem Land Berner vor 

Walliſern ſicher ſeyn? ſchwiegen fie; Ibid. 

385) Urkunde iſt hieruͤber nicht, aber die groͤßte Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit in den Umſtaͤnden. 

386) Wir gehen von Tſchudi hierinn ab; ſowol be⸗ 
wogen durch Brantſchen, als durch die von Leuͤ Art. 
Sitten, angef. Urkunden 1435 u. a. 

387) Namentlich Tuͤrbelen, Majoria, die Burg zu Leuk. 
Auch Tſchudi 1419. wußte dieſes. 
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eiſmns ohne Guͤterverluſt““) vielleicht entſchuldiget 
werden, und man ſollte einem Volk dergleichen Buͤr— 
ger nicht aufzwingen wollen. 

Merkwuͤrdig iſt endlich, daß zu eben der Zeit als 
die Eidgenoſſen den Herzog von Oeſtreich eine ſchwere 
Hand fühlen ließen, um die Oſſolathaͤler Meiland 
und Savohen trutzten, und Bern mit aller Macht 
fuͤr den Freyherrn von Raron kaum etwas vermochte, 
die geſammte ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft nebſt 
Wallis und Soloturn um eines gemeinen Walliſers 
wegen in die Reichsacht und in den Bann kam. 
Dieſer Sandmann hieß Hanns Gruber, und uͤbte 
meiſt im Berner Gebiet einen kleinen Handel. Acht 
und Bann brachte er anfangs auf die Walliſer, weil 
ſie ihm nicht vor auswaͤrtige Gerichte ſtehen wollten 
wegen einem Erbſtreit, worinn er ſich uͤbervortheilt 
glaubte. Auf alle Eidgenoſſen fiel die Wuͤrkung, weil 
ſie ſich nicht ſcheuten, dem geaͤchteten Volk Handel 
und Wandel zu laſſen, und weil ſie dem Gruber nicht 
antworteten vor kaiſerlichen Landgerichten. Dieſes 
Vorwandes froh ſtoͤrte der Herzog Reinhold von 
Ueslingen, der Graf zu Zollern und andere Edle, 
aus Groll wider die Schweiz, oder Liebe der Beute, 
allen Handel der Eidgenoſſen, und ſelbſt ihre Gefand» 
ſchaftreiſen.) Unrechtmaͤßig, ) weil die Orte 


durch 


388) Man erinnert ſich, daß auch der Herr von Raron 
Leuk, Beauregard u. a. Schloͤſſer nicht verloren durch 
die Mazze, welche doch meiſt nur die Lebensmittel 
fraß; wol aber als er ſchien, ſich durch Fremde be⸗ 
haupten zu wollen. 

389) Juͤrich an Glaris, Veren. 1418: Der Geſand⸗ 
ſchaft an den Koͤnig werden der Landvogt von Nas 
vensburg und die von Coſtanz Geleit geben. 

390) Daher im Stadtbuch Zurich 1418: „Die Gelehr⸗ 
„een meinen, wir ſollten uns wehren mit den Rech⸗ 
„een 


| Grubers 


Acht. 
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durch kaiſerliche Gnaden von Haltung der Achtbriefe 
frey waren.) Darum wurden fie von dem Koͤnig 
Sigmund, an eben dem Tag da er ihnen uͤber das 
Eſchenthal Urkund ertheilte, endlich aus der Acht ge⸗ 
than. :) Der Bann wurde erſt im achten Jahr!) 
vollkommen ) getilgt. Ohne ſolche Gefahr auch 
nicht einem geringen Mann ungerecht ſeyn duͤrfen, 
wuͤrde in einem großen Gemeinweſen ein ſehr ſchoͤner 
Zug der Verfaſſung ſeyn: Aber die Reichsgerichte 
müßten bey Strafe?) keinen Spruch thun ohne Er⸗ 
daurung der beſondern Rechte jeder Gegend, und 
Unterſuchung der Verhandlungen des Proceſſes. 


„ten und nicht ſo laſſen herumziehen; darum ſoll man 
„verſuchen ob die Berner die Rechtskoſten mit uns ha⸗ 
„ben wollen.“ . 

391) Freyheit von fremden Gerichten fuͤhre ich darum 
nicht an, weil das Rechtloslaſſen gemeiniglich vor⸗ 
behalten war. i 

392) Urkunde für Juͤrich und alle übrigen Eidgenoſ⸗ 
fen; Weingarten, Aegid. 1418; boch wiſſen wir 
(auch aus dem Stadtbuch Zurich) daß die meiſten 
Orte es in Ulm zuerſt erhalten. Entweder iſt ein 
Verſehen in der Abſchrift, oder die Losſagungsur⸗ 
kunden ſind alle geſtellt worden auf den gleichen Tag. 
Um den Eſchenthalbrief zu gewinnen, gab Zürich 
(dem Protonotarius oder der Canzley) hundert Gul⸗ 
den: Stadtbuch. Unter den Geſandten ſind Ulrich 
von Erlach, Peter Kolin, Matthias Netſtaler —— —. 

393) Im 25ten, ſagen die Chroniken, und verſtehen 
das Jahr 1425. (Hottingers, Kirchengeſch. Th. II. 
S. 308); dieſes haben einige wollen deuten, als 
haͤtte dieſer Bann 25 Jahre hindurch gedaurt. 

394) Vorlaͤufig durch Biſchof Otto von Coſtanz, all⸗ 
bereit 1418. Tſchudi. | 
395) Zu erſetzen was durch Vernachlaͤßigung beyder 
hie beruͤhrten Puncte etwa Schaden geſchehen waͤre. 


— 


Das 
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Das Zweyte Capitel. 
Vorſtellung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, 
Von 1418— 1436. 


Di verſchiedenen Orte der ſchweizeriſchen Eidge⸗ 
noſſenſchaft hatten dreyerley gemeinſchaftliche 
Verhaͤltniſſe: erſtlich waren ſie an Kirche und Reich 
(an jene, wie ganz Abendland; an letzteres, wie ganz 
Teutſchland) verbunden; zum andern waren ſie unter 
ſich vereiniget wider jeden der die Landwehre nothwen⸗ 
dig machte; drittens übten fie Gemeinherrſchaft in 
gewiſſen Vogteven. Darum betrachten wir zuerſt 
dieſe Artikel, hierauf die Geſchichte einer jeden Lan⸗ 
desgegend. 


Die Wiedervereinigung der Hierarchie unter ein 


allgemeinerkanntes Oberhaupt war durch die letzte 
Kirchenverſammlung bewerkſtelliget worden: bey den 
Eidgenoſſen waren die anderwaͤrts haͤufigern Spal⸗ 
tungsproceſſe ohnehin ſchon ſonſt faſt gaͤnzlich getilgt, 
ſeit ſie den roͤmiſchen dem franzoͤſiſchen Papſt vorzo⸗ 
gen.) Die Verbeſſerung aber, welche zu Coſtanz 
aufgeſchoben worden war, geſchah bey der allzuficht⸗ 
baren Regelhintanſetzung verſchiedener Kloͤſter auf 
Betrieb der Stadtobrigkeiten durch die Aufſeher der 
Orden: ) So wurde in denſelben die regulare 

Lebens⸗ 


1) Urkunde wie ſchon Innocentius VII. ja Bonifa⸗ 
cius IX. die unirten Schiſmatiker von dem Inter⸗ 
dicte befreyt, und (wenn ſie nur zur Huͤlfe des heil. 
Landes und gegen die Rebellen der Kirche etwas thun) 
in geiſtlichen Wuͤrden beſtaͤtiget. 

2) Tſchachtlan ad 1419 von den Predigern zu Bern; 
Wurſtiſen ad 1423 von dem Nonnenkloſter zu Stei⸗ 
nen bey Baſel. 


15 
Kirchenſa⸗ 


chen. 


Huſſitenkrieg 
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Lebensart hergeſtellt, wowider ſowol öffentlich als im 
verſchloſſenen Geheimniß der Zellen ?) zu viel geſuͤn⸗ 
diget worden war: Mönche oder Nonnen aus unta⸗ 
delichern Kloͤſtern genoſſen der Ehre, zu Erneuerung 
der Zucht berufen zu werden;?) und das willkuͤrliche 


der Verwaltung, von Eigennutz und Eigenſinn oft 


verderblich gemißbraucht, wurde durch die Herſtel⸗ 


lung des Anſehens der Conventbruͤder eingeſchraͤnkt.“) 


Allerdings bedurften die Regeln ſelber einer periodi⸗ 
ſchen Verbeſſerung, und die Aebte mußten alsdann 
bloße Vollzieher derſelben ſeyn. 

Die Folgen des Geleitbruchs an Johann Huß, 
(einer entweder die Menſchen oder die Rechte derſel⸗ 
ben Zeit“) unbeantwortlich anklagenden That), beun⸗ 
ruhigten auch die Schweiz. Die Böhmen hielten 

| dieſe 


3) Den Predigern zu Bern wird Gemeinmachung mit 


Weibern und Vernachlaͤſſigung der Faſten, den Baſe⸗ 
lernonnen ein ausſchweifendes Leben vorgeworfen. 


In Cardinal Julians Reformation der Stift St. 
Gallen 1435 wird verboten. „Weiber einzulaſſen; 


„zu ſchmauſen; die Zellen zu verſchließen, und ohne 


„Erlaubniß Brüder, Scholaren und Laien in dieſel⸗ 
„ben kommen zu laſſen; zum wenigſten ſollen Gitter 
„in der Thuͤr ſeyn.“ 

4) Aus Neufchatel nach Bern; von jenem Kloſter Schoͤ⸗ 


nenſteinbach und von dem Unter-Linden zu Colmar 


nach Baſel; dem Abt von Reichenau wird in St. Gal⸗ 
len eine gewiſſe Aufſicht gegeben. 

5) Der Abt von St. Gallen beſchließe keine ſchweren Sa⸗ 
chen ohne den Convent; nicht er allein habe die Ur⸗ 
kunden, ſondern der Convent mit ihm und hinter drey 
Schluͤſſeln, u. ſ. f. 

6) Daß Kaͤtzerverbrennung in den Geſetzen war, dar⸗ 
uͤber iſt kein Zweifel; daß aber das Geleit nicht gehal⸗ 
ten wuͤrde, das erforderte ein Decret, aus welchem 
zu ſehen iſt, wie dieſe Handlung zwar aus den Rech⸗ 
ten hergeleitet werden mochte, aber vorher doch nicht 
fuͤr erlaubt geachtet wurde, 


nn 
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dieſe Begebenheit fuͤr eine ſchmaͤhliche Wirkung des 
alten Haſſes der Teutſchen wider ihre Nation, die 
Unterdruͤckung feiner Lehre für einen Kampf des An⸗ 
tichriſts wider Gott, und Koͤnig Sigmunds Verbot 
derſelben fuͤr einen Trutz der Gewiſſen eines freyen 
Volks. Ihre Begeiſterung flieg durch die Gegen- 
einanderhaltung der biblifchen Lebensvorſchriften gegen 
allem was zu Coſtanz an der Geiſtlichkeit unverbeſſert 
blieb, und, wie ſie glaubten, auch an Laien durch 
unzulaͤßige Schonung beguͤnſtiget wurde. Bald 
rechtfertigten ſie ihre grauſamſte Wuth vermittelſt 
mißbrauchter Stellen der Offenbarung Johannis; 
eines Buchs, uͤber deſſen Aufnahme in die Samm⸗ 
lung heiliger Schriften, die erſten Jahrhunderte aus 
verſchiedenen “) und wichtigen) Gründen lange ) 
gezweifelt hatten. Ziska, der Huſſiten Hauptmann, 
hielt ſich, wie Attila, fuͤr eine Geiſel Gottes wider 
alle Verderbniß der ſchwachen Menſchheit. Nie war 
ein dominicaniſches Glaubensgericht fuͤrchterlicher“) 
als der Grundſatz der Huſſiten, „alle Unkeuſchheit, 

„alle 


7) Wol auch darum wurde dieſes Buch von ſo vielen, 
und ſo lang beſtritten, weil es auf den Untergang 
des Kaiſerthums gedeutet wurde, und hiedurch ge⸗ 
faͤhrlich ſchien, ſo lang das Chriſtenthum die hoͤchſte 
Gewalt wider ſich hatte. 

8) Zum Theil habe auch ich vor mehrern Jahren in der 
Anzeige einer Vertheidigung der O. J. durch den ver⸗ 
ſtorbenen Canzler Reuß dieſelben berührt, ſeither aber 
verſchiedene neue Bemerkungen gemacht. 

9) Wer die Geſchichte der wider die O. J. in der erſten 
Kirche erregten Zweifel mit ſchoͤner Wolredenheit und 
ſinnreich ausgefuͤhrt leſen will, findet ſie in der von 
Moultou beſorgten Ausgabe der Werke Abauzit's. 
(Vernet in der ſeinigen hat ſie ausgelaſſen, da ſie doch, 
das Reſultat ſey wahr oder falſch, in der Manier 
gewiß das beſte von Abauzit iſt.) 

10) Weil es doch nicht auf fo viele Dinge geht, 
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y alle Voͤllerey und Kleiderhoffarth, ſelbſt wenn das 
y Boͤſe in geheim geſchehe, ja ſogar den Muͤßiggang, 
„mit Feur und Schwerdt auszurotten.“ ) Wer ſich 
nur einigermaßen die unnennbaren hieraus entſtehen⸗ 
den Uebel denkt, koͤnnte geneigt werden, die ſchreck⸗ 
lichen Widervergeltungen des teutſchen Heers an die. 
ſen Unſinnigen fuͤr entſchuldbar zu halten; aber blin⸗ 
der Haß wider Kaͤtzer und Boͤhimen hat auch bey der 
Widerpart alles gethan. Wer gern die Greuel ſam⸗ 
melt, wozu das Chriſtenthum hat muͤſſen Anlaß oder 
Deckmantel werden, findet hier eine reiche Aerndte. 
Er iſt aber in Verwerfung der Religion nicht gerech⸗ 
ter, als wer durch beredte Vorſtellung alles Men⸗ 
ſchenwuͤrgens, aller Unterdruͤckungen, aller Ungerech⸗ 
tigkeiten und Vernachlaͤßigungen, von Seſoſtris bis 
auf unſere Fuͤrſten, und von Kkurgus und Solon 
bis auf das heutige Venedig, Holland und Helvetien 
die Unzulaͤßigkeit aller Monarchien und Republiken 
bewieſe. Nicht allein gegen die Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften laͤßt ſich das gleiche darthun; die Darſtel⸗ 
lung der phyſiſchen Uebel kann wahrſcheinlich machen, 
daß die ganze Natur der Dinge beſſer unerſchaffen 
geblieben waͤre. Alles was iſt und alle Einrichtun⸗ 
gen der Menſchen ſind gut oder boͤſe nach ihrem Ge⸗ 
brauch, und je ſo, wie die letztern zum gemeinen 
Wol am brauchbarſten ſind. “) 5 

Die 


11) S. in Herrn Schmidts Geſchichte der Teutſchen, 
Th. IV. S. 133. den sten Prager Artikel und S. 135. 
aus dem Diario Belli Huſſ. einen der 12 Artikel der 
Taboriten. 

12) Leiten läßt fich zwar auch der Militaͤrdeſpotiſmus, 
aber durch die nur, welche er aus eigener Wahl ſich 
naͤhert; alle Mittelmacht hat er gebrochen; daher 
ſorgen jene für ihn ſelbſt und für ſich; die dandesrechte 
ſind ihnen fremd. Alleinherrſchaft kann h 

gu 
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Die Schweizer, nachdem ſie auf den Huſſitenkrieg 
durch eine Creuzpredigt vorbereitet worden, ) wur: 
den auf den Reichstag berufen, welcher hierum zwi— 
ſchen Oſtern und Pfingſten des tauſend vierhundert 
ein und zwanzigſten Jahrs zu Nuͤrnberg ſaß. ) 
Das wurde eingegangen, „daß jeder, welcher das 
„zwoͤlfte Jahr feines Alters erfuͤllt habe, ſchwoͤren 
„ ſoll, alle, der Huſſiterey verdaͤchtigen, anzuges 
„ben.“ *) Die Huͤlfe (fo druͤckend für die ſchwei⸗ 
zeriſche Armuth ein fo ferner Heerzug war,) und 

mit 


auch in der Hierarchie; darum eben dachten die Men— 
ſchen des XV Jahrh. auf die Milderung derſelben 
durch periodiſche Kirchenverſammlungen. 

13) Am erſten Sonntag im April 1421; Hottinger 
helv. KGeſch. Th. II, S. 323. 

14) Inſtruction Heinr. Hagenauers, Boten von Zürich 
auf den Tag zu Lucern: Zuͤrich wolle immer ſenden 
und für ſich Huͤlfe verſprechen. Auf Quaſiwodog. 

15) Relation Buͤrgermeiſters H. Meyß und Peter 
Geri, inkra oct. pentecoft. Wurſtiſen, h. a. Nach 
der von Windek 108 aufbehaltenen Reichsmatrikul 
wurden unſere Staͤdte und Herren zu Nürnberg fol— 
gendermaßen angeſchlagen: „Der Biſchof zu Baſel 
„giebt zwo Glefen (Coſtanz 8); Cur eben ſo viele; 
„Lauſanne ſechs; der Graf zu Tokenburg (deficit); 
„Aarberg drey; der Abbt von Einſidlen zwo; Stadt 
„Schafhauſen acht Schuͤtzen; Winterthur einen; 
„Rapperſchwyl zween; Frauenfeld einen;“ (Dieſſen⸗ 
hofen iſt andern Staͤdten zugeſellt) „Zuͤrich, Bern, 
„Lucern, Freyburg, die Stadt Schwyz (und Kempten) 
„zuſammen 600 Pferde. Unter den Grafen und Her⸗ 
„ren, welche den hunderteſten Pfennig verſprochen: 
„Hugo von Heiligenberg, Hanns und Eberhard von 
„Thierſtein, Hugo von Bregenz, Hanns und Heinrich 
„und Albrecht von Falkenſtein, Georg von Ende, 
„Heinrich Peyer, der Abbt von Rheinau, der Abbt 
„von Dies und Dies (Diſentis), der von S. Urban.“ 

16) Wir ſind arme Leute, und iſt uns eine ſo ferne 
Allg. Weltg. XVII. B. III. Abth. L Reiſe 
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mit fo viel Gefahr durch die Laͤnder feindſeliger Herr⸗ 
ſchaften er geſchehen mußte )) wurde doch von vie⸗ 
len Freywilligen und mit beſonderer Bereitwillig⸗ 
keit ö) von einigen Städten geleiftet. Es zogen von 
Zuͤrich vier und zwanzig Reuter, wobey Glene mit 
vier Hengſten, ) überhaupt neunzig Mann?) uns 
ter Peter Oeri; ?) unter Burkard ze Rhyne, Rit⸗ 
ter, ein und vierzig Pferde von Baſel; ?) ein Glen 
für Muͤhlhauſen unter eudwig Meyer von Huͤnin⸗ 
gen.) Allein vor Saaz wurde die geſammte teut⸗ 
ſche Heeresmacht, obſchon fie auf anderthalb hundert⸗ 
tauſend Mann geſchaͤtzt worden, durch die Huſſiken 
ohne Schwerdtſchlag durch Schrecken . 990 

c enn 


Reiſe gar ungelegen; Fuͤrich an Churfuͤrſt Ludwig. 
Darum auch werden die Pfaffen gensthiget, nicht 
wie Biſchof Otto wollte, mit ihm, ſondern mit der 
Stadt zu dienen; Stadtbuch 3., um Ulr. 

17) Juͤrich an Baſel um Pfingſten; lieber wollte fie 
treues Aufſehen haben auf die ausziehenden Staͤdte 
der Vereinigung. An Churfuͤrſt Ludwig: wenn er 
ihre Leute nicht wolle mit ſich nehmen, ſo koͤnnen ſie 


niemand ſenden, wegen der vielen Feindſchaft, wo-. 


mit Z. umgeben ſey. 

18) Weil ihnen ,die Laͤuff der Chriſtenheit leid waren;“ 
Zurich ibid. 

19) Jene genannt Spieſſer, dieſe Renner; Stadtbuch⸗ 

20) Dieſe Zahl giebt Hottinger, 324. 

21) Stadtbuch: Wenn er ſtirbt im Krieg der Unglaͤu⸗ 
bigen, fo fol J feines Gutes zukommen feiner Mut⸗ 
ter, 3 ſeinem Weib, # feinen Kindern, 300 Gulden 
mag er verſchaffen (teſtiren) durch Gott und Ehre. 

22) Wurſtiſen, 1422. 

23) Dafuͤr bekam er monatlich 42 Gulden von dem 
Rath, aber durfte auch, ſo lang er dieſen Krieg 
thue, kein Spiel in die Hand nehmen; J. C. Fuͤßlins 
Geogr. Th. III, S. 360. 8 

24) Murſtiſen h. a.; dem diario-bey Herrn Schmidt 
uͤbereinſtimmend genug; nur die Zahl des Heers wird 
von unſern Schriftſtellern auf 200,000 vergroͤßert. 
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Denn wer vermochte wider die, welchen ihr Krieg 
die Sache des HErrn der Heerſchaaren, der Tod 
ein Martyrthum, und wider die Menſchheit alles er 
laubt ſchien? Da der Koͤnig damals genoͤthiget 
war, wegen dem furchtbarerneuerten Ruhm der 
oſmaniſchen Waffen, auf der hungriſchen Landmark 
zu bleiben, was würden die Huſſiten nicht ausgeführe 
haben, wenn ihre Unbaͤndigkeit von einem vernuͤnfti⸗ 
gen Plan geleitet worden wäre! ??) Sie aber verz 
gnuͤgten ihre Leidenſchaften, und ſchwaͤchten ſich durch 
innere Partheyung. 

Zum andernmal zog nur zu zahlreich die teutſche 
Macht mit ſchweizeriſcher Huͤlfe nach Boͤheim; ſie 
wurde vor Mieß beynahe durch den bloßen Anblick 
der Huſſiten in die Flucht geworfen.“) Der Sie« 
ger Hand lag ſchwer und verderbend über allen um— 
liegenden Laͤndern. Achtzehen Jahre lang trug der 
Koͤnig den bloßen Titel des boͤhmiſchen Reichs. 

Zum drittenmal mahnte er der Eidgenoſſen Bot⸗ 
ſchaft, erſtlich auf den Reichstag zu Nuͤrnberg, “) 
und nach deſſelben ſchlechtem Ende auf Cham in 
Bayern. *) Papſt Martinus ) und der Cardi⸗ 
nallegat Julian Caͤſarinus unterließen keine Vor⸗ 
ſtellung, wodurch katholiſche Gemuͤther damals konn⸗ 
ten begeiſtert werden. Aber die Tagſatzung der 

9 2 Schwei⸗ 


25) Hierinn waren die Araber im VII IHundert über 
ſie; Amru und Chaled haben ſo viel gebauen als zer— 
ſtoͤrt, und man erkennt Plan in ihren Thaten. 

26) Auch Solothurner flohen; Hafner, II, 148. 

27) Stadtbuch 3., nach Purific., 1430: Wir wollen 
thun was andere fromme Chriſten, und hinſenden, 
die Eidgenoſſen moͤgen wollen oder nicht. 

28) Daſelbſt ſollen fie ſeyn 8 Tage nach Mich.; darum 
verkuͤndiget Bern einen Tag auf Lucern. 

29) Indulgentiae feſei corporis Chriſti, ſtehen bey 
Hottinger, Meth. legendi, p. 588. | 
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Schweizer (der Vergeblichkeit neuen Aufwandes 
uͤberzeugt) entſchuldigte ſich dem König: ?) Zürich 
allein, ruͤſtiger als je zuvor, ſtieß mit zweyhundert 
Hallbardiern zu der Mannſchaft von Ulm, die auch 
in das Heer zog: ?) denn die Vorſteher der Stadt 
hatten Abſichten, zu deren Erreichung die Gunſt 
König Sigmunds nothwendig war.) Das Heer, 
bey hunderttauſend Mann ſtark, ſtand unter Frie⸗ 
drich Churfuͤrſt von Brandenburg; die Macht von 
Oeſtreich unter Herzog Albrecht, Eidam des Koͤnigs, 
unterſtuͤtzte feine Unternehmungen. Bey Tauß lag 
der Gewalthaufe, als die Annaͤherung des nie ge⸗ 
ſchlagenen und niemand ſchonenden Feindes mit ſol⸗ 
chen Gemuͤthsbewegungen vernommen wurde, daß 
alle Bayern unter ihren Herzogen ſofort nach Re⸗ 
gensburg, der Churfuͤrſt Friedrich in den Frauen⸗ 
berger Wald, und die Menge mit Hinterlaſſung aller 

Kriegsgeraͤthſchaften und Aufloͤſung der Schaaren 
weit und breit aus einander floh. Nach dieſem 
wurden die huſſitiſchen Unruhen fortgeſetzt, ohne daß 
die Schweiz ferners daran Theil nahm: Ja in den 
Hochſtiftern Lauſanne ) und Genf wurde durch einen 
Bruder Baptiſta dieſe oder ſonſt eine Kaͤtzerey mit 
Erfolg ausgebreitet, und von dem Kaͤtzerrichter, ) 


nicht 


30) Wir ſollen uns verantworten der Unkommlichkeit, 
Armuth und großen Feindſchaft; Abſchied Lucern. 
Die E. wollen keinen Koſten mit der Huſſiten Sache 
haben; Strich vor Sim. Iud. 

31) Tſchudi h. a. | | | 

32) Stadtbuch eod.: Wir wollen hinſenden — — 
auch andere unſerer Stadt nüßliche Sachen zu wer⸗ 
ben. Unten zeigt ſich, welche? | 5 

33) N. 35. Und hierauf möchte gehen, was bey Hotting. 
Lang 1430 von freyburgiſchen Kaͤtzern meldet. 

34) Inquiſitor haereticae pravitatis. 6 
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nicht ohne Huͤlfe des weltlichen Arms,) kaum noch 
unterdruͤckt. | | 
Von den allermeiſten Schweizern wurden alle Religions: 

Gebräuche und Artikel der eingeführten Religion, fo zuſtand. 
gut ſie dieſelben wußten, regelmaͤßig beobachtet und 
von Herzen geglaubt.) Es war ſchon viel, wenn 
in einer Stadt ein Meiſter der fieben freyen Kuͤnſte “) 
als Lehrer Schule und Chor ) anfuͤhrte. Wer nur 
fertig leſen, etwas dollmetſchen, die erſten Regeln 
der Gramatik herſagen und ertraͤglich ſingen, wol 
auch (welches nicht von jedem gefodert wurde) eine 
Rechnung fuͤhren konnte, dem fehlte nichts zu einem 
Pfarrer.) Von den alten Griechen und Roͤmern, 

3 deren 


35) Breve des Papfis an den Herzog von Savoyen, 
Rom, 2 Non. Nov., 1429; bey Guichenon, t. III. 


p. 274. 

36) Aen. Sy lu. in dem bekannten Brief uͤber Baſel, wel⸗ 
cher auch in den feriptt. minorib. rer. Baſilienſ. ſteht. 

37) Wie zu Zuͤrich Meiſter Peter Salzmann von Ruͤd⸗ 
lingen; Urkunde 1426 im chartul. Rutin.; wol zu 
unterſcheiden von dem Scholaſter, damals Heinrich 
von Randek. Auch bluͤhete daſelbſt Meiſter Jacob 
von Hilisheim, Doctor in medieinis, Colonienfis. 

38) S. bey Hottinger, Meth. leg., S. 577, ein Stuͤck 
der Schulordnung: Rudolphus de Wartenfee, prae- 
poſitus (von 1339 bis 1354), et capitulum, ſtatui- 
mus, quod ſcholaſticus doctorem idoneum puero- 
rum ſub expenſis capituli inquirere debeat, et eun- 
dem capitulo praefentare. Quod fi fuerit appro- 
batus, ipfum debet de fcholarum regimine, quam- 
diu utilis fuerit, inveftire. ... Scholas et cho- 
rum fideliter regat legendo et cantando... Non 
debet fine caufa rationabili removeri. .. Abfentes 
ac infanientes puniat virga ut tranfeat aliis in 
exemplum.. .. Si per fe fufficere ad correctio- 
nem non valeat, eam per adiutorium noftri capi- 
tuli ftudeat adimplere. 

39) Leonh. Brun —, pro cura examinatus, bene le- 


git, 
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deren viele beym Kloſter S. Gallen in einem alten 
Thurm noch durch einander lagen, 0) wurde in den 
Städten auch der Name nicht gehört, *) Alle 
Oichtkunſt, worinn die Minneſinger hervorgeleuchtet, 
war verſchwunden. Sie, und ihre Schweſter die 
Tonkunſt, welche bey den Alten auf das Volk fo 
maͤchtig würften, war der Aufſicht Ulmanns Meyer 
von Bremgarten, des Pfeiferkoͤnigs, aufgetragen.“) 
Seine Geſellſchaft, von Alters her unter dem Druck 
der Verachtung ſeufzend, “) allezeit feil zu Trauer 
und Scherz, wurde endlich durch Vorſchub der Zuͤ⸗ 
richer, die allein ihre Wichtigkeit fuͤhlten, von der 
Kirchenverſammlung zu Baſel in eine Bruͤderſchaft 

erhoben 


git, competenter exponit et ſententiat (im exa- 
mine pro maiorib. ordinib. eben deſſelben; male 
conſtruit), computum ignorat (im andern, in com- 
puto bene practicat), male cantat (im andern, 
competenter), et in aliis curam concarnentibus 
competenter reſpondet. Fiat admiſſto. Ibid. 5 76. 

40) Silius, Petronius und Val. Flaccus wurden da⸗ 
ſelbſt gefunden. a 

41) Aeneas Syluius Non ullius boni auctoris nomen 
Baſileae vel fando audivi. Doch im damals ange⸗ 
fangenen Stadtbuch erwaͤhnt man „des wyſen Mei⸗ 
„ſters Kattho“ (des Verf. der Diſtichen, wol freylich 
nicht boni auctoris). 

42) Urkunde daß er 1431 unter dem Buͤrgermeiſter⸗ 
thum Felix Maneſſe auch zu Zuͤrich angenommen 
00 Sein Unterbeamter hieß der Pfeifermar⸗ 

all. 

43) Alemann. Landrecht c. 397 (ich bin dem beruͤhm. 
ten Breitinger die Bemerkung dieſer Stelle ſchuldig): 
Wer ſolchen Leuten etwas zu leide that, wofuͤr ihnen 
Genugthuung werden ſollte, ſtellte ſich gegen die 
Sonne vor eine Wand, und fie ſchlugen den Schat⸗ 
ten: Geſchah die Beleidigung von einem Kind, ſo 
mußte es einen Schild anſehen, auf welchen die 
Sonne ſchien. Es muß irgend ein Zug der Sitten 
ihnen dieſe Verachtung zugezogen haben, 
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erhoben unter dem Schutz Unſer Sieben Frau;“) zu 
ſpaͤt; ihr Geiſt war zu ſehr erſtickt, fie wußte die 
oͤffentliche Meinung nicht mehr zu gewinnen: ) 
Im Gebuͤrg zog das Volk, wenn es an der Aerndte 
zweifelte, in Harniſch und Waffen mit großen lan⸗ 
gen unten beſchlagenen Stoͤcken auf den Doͤrfern um⸗ 
her, und hielt für Gottesdienſt, ſich zu ſchlagen und 
ſeltſame Spruͤnge zu wagen.) Felix Haͤmmerlin, 
aus einem guten Geſchlecht von Zuͤrich,“) Propſt zu 
Solothurn,“) unter den Chorherren des Zuͤricher 
großen Muͤnſters von Koͤnig Rudolfs Zeiten her der 
erſte (und ein ſehr fruchtbarer) Schriftſteller,“) 
Beſitzer von fuͤnfhundert Buͤchern, ſo viele damals 
in der Hochſtift Coſtanz niemand hatte, ) ein recht⸗ 

| 94 ſchaffe⸗ 


44) Mit großen Koſten; Urkunde Mittw. nach U. L. 
F. Tag im Ogſten, anno 2do (1502). 

45) Einige kauften die Bruͤderſchaft nicht, bezahlten 
ihr die Schulden und Strafen ſchlecht, und wurden 
von den Amtleuten eben auch nicht angehalten es zu 
thun; ibid. | 

46) Tſchudi (Hauptſchl. zerſchied. Alterth. S. 294) 

meldet es von denen zu Ilanz, in der Grub u. a. 
Gegenden. Die Sitte ſcheint uralt. 

47) Die Haͤmmerlin waren von den erſten Zunftmei⸗ 
ſtern zur Zeit R. Bruns, und zwar wurde in fünf 
Zuͤnften (Leu, A. Zürich, S. 337, ad 1351; S. 340, 
ad 1352; S. 343, ad 1343; S. 347, ad 1347 und 
S. 367 ad 1342) der gleiche Ulrich H. Zunftmei⸗ 


ſter. 

48) Hafner Th. II, S. 31; nach dem Tod Hartmanns 
von Bubenberg. 

40) 37 Schriften werden bey Leu genannt; f. uͤber ihn 
und feine ſelten gewordenen Werke die beivet. Bibl. 
Th. 1; Hambergers zuverl. Nachr., bey f. Artikel. 
Ich habe ſie in der von Sebaſtian Brandt am Ende 
des funfzehenden Jahrhundertes, vermuthlich zu 
Straßburg, beſorgten Ausgabe vor mir. 5 

50) Im paſſionali ſagt er dieſes. 
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ſchaffener, gelehrter und ſehr ſinnreicher Mann,) 
war ſeit langem bey weitem das groͤßte Licht in die⸗ 
fen obern Landen, und ſowol an dem roͤmiſchen Hof“) 
als weit und breit unter den Großen ) deswegen 
beliebt; bey ſeinen Mitbruͤdern, deren Ausgelaſſen⸗ 
heiten“) und angewohnte Regelabweichungen er ofs 
unzeitig oder übertrieben zu ſtrafen pflegte,) war er 
um fo mehr und bis zum Tod °°) verhaßt. Eben 

dieſer 


51) Der ganze Ton ſeines Lebens beweiſet erſteres; ich 

ſehe, daß er auch den Tacitus kannte; er wird clarifl. 
decretorum doctor genannt; ſein Witz erhellet ſchon 
aus dem proceflu habito coram Omnipotente Deo 
inter Thuricenſes et Suitenſes, cum epiſtola Ca- 
roli M. qua de coelo Fridericum III Imp. hortatur 
ut de Suitenfibus vindictam ſumat; wovon im Theſ. 
rer. Helveticar., in den prolegom. Notiz zu finden. 

52) Er ſelbſt im balſtonali: Praepoſituram per ſummi 
Pontificis procurationem fui conſecutus. 

53) Er war des Markgrafen zu Baden Geheimderrath; 
magnatum gratia florens, bey Hotting. fchol. Tig, 
von ſeinem Sohn 1. c. 330 angef. 

54) Sie ſpielten und zechten in der Sacriſtey waͤhrender 
Buichte; und ſ. n. 68. 

55) Wie z. B. die in den Zeiten der erſten Regel viel⸗ 
leicht entbehrlichen, aber gewiß (auch bey Mon⸗ 
teſquieu) heiligen Eigenthumßrechte der Orden; wo⸗ 
wider fein Buch de religiofis proprietariis. „Wenig 
„haben ſey eben ſo Suͤnde als der Ueberfluß; denn 
„wer einen Gulden ſtehle, ſey fo gut ein Dieb als 
„wer tauſend. Einige weihen ihr Gut auf dem Tod⸗ 
„bette den Obern, wie jenes Weib, die ein entfloge— 
„nes Huhn lang vergeblich zuruͤckgelockt, und als es 
„der Stoßvogel in feine Klauen bekam, daſſelbe Gott 
„und S. Martinus gewidmet. Reiche Moͤnche ſeyn 
„im Hauſe Gottes gleich den Maͤuſen und Schwalben 
„bey uns, die von uns leben, und nie koͤnnen heim; 
„lich gemacht werden.“ | 

56) Im eigentlichſten Verſtand. Er wurde 1439 bey 
Baſſerſtorf von wegen des Chorherrn bobs 

Moo 
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dieſer hielt fuͤr ganz gut, uͤber krankes Vieh gewiſſe 
Segnungsformeln *) zu ſprechen, “) ein durch ſa— 
taniſche Kunſt erregtes Ungewitter durch gleiche 
Kunſt wieder zu ſtillen,“) und im Nothfall auch 
vom Teufel Huͤlfe zu ſuchen. “) Er billigte, daß 
der Biſchof zu Lauſanne wider die Blutſaͤuger in den 
Waſſern zum Beſten der Salmen gewiſſe Bibel⸗ 
fprüche leſen ließ,“) und auch, daß, als die Laub— 
kaͤfer vor dem geiſtlichen Hof des Biſchofs zu Cur 
um veruͤbten Schaden belangt wurden, und ihr Fuͤr⸗ 
ſprech bewieſen, „daß die Creaturen Gottes doch 
„wol thun, ihre Lebensnahrung zu ſuchen,“ der Bi⸗ 
ſchof die Laubkaͤfer in unbewohnbare Wälder ge 
bannt. ) Solche Vorſtellungen, welche ſich noch 
zu unſerer Zeit,“) ja wol bey ſolchen erhalten, 
| 5 welche 


Moos mit einer lombardiſchen Lanze durchſtochen; 
Moog floh heim nach Wallis; andere 7 verſchiedent— 
lich; bis der Vicarius von Coſtanz, um Geld gewon— 
nen, eine Amneſtie gebot. S. die helvet. Bibl. 
avthentiſch von ſeinen uͤbrigen Verfolgungen. 

57) ift auch glaubte, der Buchſtabe helfe wider 
die Peſt. 

58) Wer daran zweifele, wiſſe wol nicht, wie wehe es 
manchem thut, ſeinen Eſel oder ſein Pferd einzu⸗ 
buͤßen. Hottinger S. 684 aus ihm. 

59) Ibid. Er hat auch de credulitate daemonibus ex- 

hibenda ein Buch geſchrieben. | 

60) Wie er ja auch dem Biſchof Theodulus eine Glocke 
nach Rom getragen habe. (Den Erzbiſchof Antidius 
von Beſancçon perſoͤnlich). 

61) Wodurch der Biſchof multipliciter profecit. Im 
Buch de exorcifmis. 

62) Man kann fein Buch de benedictionibus aurae 
cum Sacramento faciendis auch hieher ziehen. 
63) Man weiß, daß ein maͤchtiger noch lebender Fuͤrſt 
Inſecten hat bannen laſſen, welche feinem Lieblings 

hof nachtheilig waren, | g 
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welche fonft nichts glauben, ) konnten damals in 
Ermanglung vieler noͤthigen Kenntniſſe unmoͤglich 
gelaͤutert werden.) Die damaligen Menſchen 
ſchoͤpften ungemein viel mehr Aergerniß daraus, daß 
die Geiſtlichen ) an Metzen und fremden Weibern 
ihr Keuſchheitgeluͤbde fo ungeſcheut brachen; denn 
freylich fühlten allzuwenige, welche Würde es giebt, 
uͤber den alles unterjochenden Trieb Sieger zu ſeyn, 
oder wenigſtens zu ſcheinen. In der Hochſtift Lau⸗ 
ſanne wurden durch den Biſchof Wilhelm von Chal⸗ 
lant die Metzen abgethan. ) Hingegen der Biſchof 
Heinrich von Hewen zu Coſtanz duldete an andern, 
was er ſelbſt ſich nicht verbot, und ſeine Sitte fand 
fo viele Nachahmer, daß die Sünder, ihrer Stärfe 
bewußt, endlich die Erinnerung an die Geluͤbde mit 
Lachen beantworteten.) | 

| Diefe 


64) Der Marquis d'Argens war in Todesangſt, wenn 
bey Tafel Salz verſchuͤttet wurde, und weil ein eben 
ſo ſchlimmes Zeichen war, daß Morgens vor dem 
Hauſe, wo er zu Berlin einſt wohnte, Schweine 
vorbey zu gehen pflegten, hielt er einen Jungen, der 
ſie pruͤgeln mußte, auf daß das Ungluͤck uͤber ihren 
eigenen Kopf komme. 

65) In dem n. 62 angef. Buch meint Haͤmmerlin, fo 
ganz unbegruͤndet nicht, „man muͤſſe die Gebraͤuche 
„nicht enger einſchraͤnken als die Sitten unſerer Zeit⸗ 
„genoffen es erlauben.“ 

66) Von welchen die Weltclerich zu unterſcheiden find: 
Eberhard Wuͤſt von Rapperſchwyl, Clericus Conſtant. 
dioec. uxoratus; Urkunde 1423, chartul. Rutin. 

67) Haͤmmerlin, regiftro querelarum de captivitate, 
daß daſelbſt concubinarii ſanctiſſime, ſimiliter et 
concubinae, per ordinarium loci penitus fuerunt 
exſtirpati. Im J. 14173 Hottinger h. a. 

68) Siehe die helvet. Bibl. 1. c. Ein andermal, 1436, 
verbot Haͤmmerlin einem Stiftskaplan Meſſe zu le⸗ 
ſen, weil er den Beyſchlaf uͤbte; er antwortete lachend, 
und wurde von den Chorherren unterſtuͤtzt. 
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Dieſe und andere an der Geiſtlichkeit auffallenden goneilium zu 
Sittenvernachlaͤſſigungen machten, daß das Kriegs⸗Baſel. 
glück der Huſſiten betrachtet wurde als eine goͤttliche 
Strafe der Gleichguͤltigkeit, womit vormals zu Co« 
ſtanz und ſeither zu Pavia die hochnothwendige Kir— 
chenverbeſſerung aufgeſchoben worden war. Nach 
Pavia hatte Papſt Martinus zur beſtimmten Zeit 
eine Kirchenverſammlung berufen,“) hielt fie aber 
ganz nach ſeiner Manier, „in den Formen puͤnktlich 
„zu ſeyn, das weſentliche moͤglichſt auszuweichen;“ 
klug fuͤr ihn ſelbſt, verderblich aber fuͤr die Hierarchie. 
Die allgemeine Ungeduld wurde ſchon damals allzus 
drohend, als daß Martinus haͤtte duͤrfen die nach 
Baſel beſtimmte Kirchenverſammlung unterlaſſen 
oder anderswohin verlegen; feine Bedaͤchtlichkeit 
wich dem aufrichtigen Eifer des Cardinallegaten Ju⸗ 
lian Caͤſarinus, eines wolgeſinnten herzhaften Man⸗ 
nes. Die Vaͤter verſammelten ſich, Martinus aber 
ſtarb; Gabriel Condelmari, ein Venetianer, unter 
den Paͤpſten genannt Eugenius der Vierte, folgte 
auf dem heiligen Stul. Das Anſehen der Kirchen« 
verſammlungen und ihre Verbeſſerungsplane fuͤrch— 
tete, haßte, minderte und hintertrieb dieſer moͤglichſt. 
Ein wahrer Unftern für die Hierarchie, daß zur fel- 
bigen Zeit kein großgeſinnter Papſt mit Verachtung 
vergaͤnglicher Bereicherung an der Spitze aller Gu— 
ten und Weiſen zu ſeinem ewigen Ruhm unternahm, 
ſolche Veranſtaltungen zu treffen, welche die Zeit 
offenbar unumgaͤnglich machte. Eugenius nicht ſo; 
und hiedurch litt ſeine Ehre den erſten Schaden, daß 
er zwo Bullen, welche er gegen die baſelſche Kirchen: 
verſammlung ausgehen laſſen, widerrufen mußte, 
die dritte aber nicht anerkennen durfte. 

55 Von 


69) 1423. Man weiß, daß es der Peſt wegen auf 
Siena verlegt worden, 
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Von dem Jahr, als Hemmann von Ramſtein, 
Ritter, aus einem großen altadelichen Stamm,) 
zu Baſel Buͤrgermeiſter war,“) ſaßen ſechzehen 
Jahre lang die Gewaltboten des anſehnlichſten Theils 
der abendlaͤndiſchen Chriſten“) daſelbſt; mit großem 
Lob der buͤrgerlichen Regierung, die es nie an Ent⸗ 
ſchloſſenheit zu ihrem Schutz, nie an weiſer Fuͤrſorge 
der innerlichen Ruhe, und eben ſo wenig, obſchon in 
ſchweren Zeiten,“) an billiger Bewirthung fehlen 
ließ. Und durch die zwanzig Sitzungen der Jahre, 
wovon dieſes Capitel handelt, wurde genugſam be⸗ 
wieſen, wie billig man von periodiſchen Kirchenver⸗ 
ſammlungen vieles hoffte. 


Zum erſten; die Vaͤter in Baſel beſtaͤtigten, 


daß in der Kirche die hoͤchſte Gewalt fo wenig 8 bey 

dem geſetzvollſtreckenden Oberhaupt “) als bey einem 

andern Biſchof unumſchraͤnkt ſey; ſondern ſie ſey es 
bey den (mit oder ohne Willen 7”) des Papſtes) ver⸗ 
ſammelten Vorſtehern der Kirche. Ohne Zweifel 
wuͤrde endlich die Wahlordnung der letztern verbeſſert 
worden ſeyn; und ſo waͤre die jedesmalige Beſtim⸗ 
mung der herrſchenden Lehrart und Gebraͤuche durch 

die 

70) Man findet bey Brukner ihre urkundliche Ge⸗ 
ſchichte ſeit 1185. 

71) Geleitsbrief, welchen Baſel des Conciliums we⸗ 
gen am Herbſtm. 1431 ausgehen ließ. 

72) Die Griechen ungerechnet, von welchen 1434 auch 
eine Geſandſchaft kam. 

73) Von der Theurung um 1439 f. im folg. Cap. aus 
dem Stadtbuch von Baſel. 

74) Caput miniſteriale eccleſiae; maiorem in ec- 
cleſia, non maiorem tota ecolefia, nannten fie den 
Papſt; Hottinger, Th. II, S. 349. 

75) Ju. der Xl Sitzung erklart; ſo daß das coſtanzi⸗ 
ſche Deeret von Haltung der KB. ſelbſtſtaͤndige Kraft 


habe, und auch ohne die gewohnte Zuſammenberu. 


fungsform vollzogen werden moͤge. 


% 
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die geſchehen, welche durch Wiſſenſchaft und gute 
Sitten bey ihren Gemeinden vorzuͤgliches Zutrauen 
verdienten. Die Stimme der Nationen waͤre geehrt 
und geleitet worden, ſo daß die Form der Kirche in 
jedem Zeitalter die haͤtte ſeyn muͤſſen, deren daſſelbe 
bedurfte. 


Zum andern; fie erhielten in der huſſitiſchen 
Sache, was Kriegsheeren unmoͤglich war: durch 
noͤthige Bewilligungen und weiſe Milderung der 
uͤbrigen Artikel verſoͤhnten ſie der Kirche die billigen 
und klugen, und nahmen den andern dadurch ihre 
Furchtbarkeit. 


Zum dritten; ſie gaben gute und nothwendige 
Verordnungen; “) als, daß ein Interdict, womit 
ein Privatmann betroffen werde, ſeine Gemeinde nicht 
beunruhigen ſoll; daß ein Geiſtlicher, der durch 
offenbaren Bruch des Keuſchheitsgeluͤbdes Aergerniß 
gebe, ſeinen Stand veraͤndern ſoll; daß die hohen 
Schulen ſich zu beſchaͤftigen haben mit Kenntniß 
morgenlaͤndiſcher Sprachen, ohne welche vieles in 
der Bibel unmoͤglich zu erklaͤren iſt.“) 

Vier⸗ 


76) Man kennt Lenfants mit Fleiß geſchriebenes Buch; 
und bey Wurſtiſen ſind von S. 269 bis 442 (Ausg. 
Baſel 1765, fol.), bey Bottinger aber (helv. Kir: 
cheng., Ausg. Zuͤrich 1708) von S. 332 bis 428, 
hinreichende Auszuͤge der Verhandlungen; wir be— 
ruͤhren ſie kurz, weil ſie die Schweiz nicht genauer 
als andere Laͤnder betreffen. 


77) Wo Voltaire gegen die Bibel witzig ſeyn will, beru⸗ 
hen ſeine Einfaͤlle meiſt auf den ſeichten Begriffen, 
die er nach elenden Ueberſetzungen und aus Don Cal⸗ 
met vom Orient hatte. Nur das iſt feine Entde⸗ 
ckung, daß die lagenweiſe im Gebuͤrg befindlichen 
Verſteinerungen Dinge ſind, welche die Pilgrime 
fallen laſſen. 


Reichsge⸗ 
ſchaͤfte. 


174 III. Buch. 2. Capitel. 


Viertens; ihr Geſetz uͤber die Herſtellung und 
Einrichtung der Senden und Provincialconcilien “) 
konnte an ſich und im Zuſammenhang anderer Ans 
ſtalten vortrefflich beytragen zu Erneuerung und Er⸗ 
haltung des Lebens und Geiſtes der innern Kirchen⸗ 


verfaſſung. 
Vielleicht koͤnnte dieſer Kirchenverſammlung auch 


die Vermittlung des langen Kriegs zwiſchen England 


und Frankreich als ein Verdienſt angerechnet wers 
den.) In der That wird Friede am leichteſten 
geſchloſſen, wenn beyde Partheyen muͤde ſind, und 
ein dritter von unverdaͤchtigem ) Anſehen fie eins 
ander naͤhert. Aber ſolche Verſammlungen ſollten 
ſich zu dergleichen Dingen durch die Fuͤrſten oder 
durch die Nationen ſehr bitten laſſen, theils damit 
ſie nicht von ihren eigenthuͤmlichen Sorgen zerſtreut 
werden, theils damit ſie durch die Einmiſchung in 

Welthaͤndel des allgemeinen Zutrauens nicht ver⸗ 

luſtig werden. 

In den Keichsgefchäften fuhr König mm 
fort, allen Eidgenoſſen die Gnade zu beweiſen, welche 
ſchon ſonſt beyden Theilen vortheilhaft erfunden war. 
Der Herzog Friedrich, ſeit er einmal Mangel gefuͤhlt, 
war eifriger baare Schaͤtze zu haufen, als die ver⸗ 

pfaͤnde⸗ 

78) Senden, Synodi, der Biſchoͤfe; mit letzterm Nas 
men belege ich die Verſammlungen, welche die Erz⸗ 
U halten ſollten. Das Decret iſt von der XV 

Si ung. 

79) Der Cardinal Julianus wußte ſich damit unge⸗ 
mein viel; Hottinger S. 366. 

80) Oder von drohendem; welches meiſt wuͤrkſamer, 
aber viel gefährlicher iſt, weil die geringſte Beguͤnſti⸗ 
gung der einten Parthey ſie vermag, aus dem Ver⸗ 
mittler einen Bunds verwandten zu machen, auf wel⸗ 


chen trutzig ſie des uͤbrigen Verluſtes wieder 0 
men koͤnne. 
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pfaͤndeten Herrſchaften zu loͤſen, zu deren Behauptung 
gegen die Eidgenoſſen er ſich wol zu ſchwach fuͤhlte. 
So blieb die Grafſchaft Kiburg im Beſitz Cunigon-Kiburg⸗ 
den von Tolenburg, vermaͤhlter Gräfin zu Mont⸗ 
fort Bregenz, und Gaſtern mit Sargans im Beſitz 
Grafen Friedrichs von Tokenburg. Beyde waren 
allein dem Reich damit gewaͤrtig: ?“) entweder weil 
der Koͤnig im Frieden ſich dieſes vorbehielt, ) oder 
weil der Herzog die damals verglichene Summe, um 
welche er ſeine Herrſchaften verſchrieb, ganz oder zum 
Theil ſchuldig geblieben war.) In dieſer Macht, 
als Reichshaupt, geftattete ““) der König den Zuͤri⸗ 
chern, erſtlich Kiburg, ) und, nachdem er mit Oe⸗ 
ſtreich laͤngſt völlig ausgeſoͤhnt war, ) Windek 
nebſt Gaſter ) um den darauf ſtehenden Pfand⸗ 
ſchilling 


3) Klar aus dem, daß Oeſtreich die Veraͤnderung mit 
Kiburg ungern ſah (Tſchudi), doch nichts dawider 
einwenden konnte; und aus den Urkunden 87 und 
vielleicht 94. 

83) In der That gedenken die Friedensartikel der thur— 
gauiſchen Guͤter nicht. 

83) S. die C. I, n. 238 aus Windek angef. Urkunde; 
man findet keine Quittanz, und eine Urſache mußte 
der Koͤnig doch haben, daß er, obwol mit Oeſtreich 
durch die Verheirathung feiner einigen Tochter nun 
befreundet, gewiſſe oͤſtreichiſche Güter doch bis 1425 
innbehielt. 

84) Es iſt im Kathſchluß derſelben (1424, Gonna 
bends nach Oſtern) „der Koͤnig habe ihnen deſſen Ge⸗ 
walt gegeben;“ und eben fo 1432, um Lichtmeſſe, 
„er habe ihnen vergoͤnnt, W. zu loͤſen.“ 

85) 1424. Vergl. C. l, n. 153 und unten ſ. n. 157. 

86) Fugger und Tſchudi, 1425, um Eſto mihi. 

87) Urkunden, Ofen, Mittw. nach Doroth., 1424, 
zuerſt von J. C. Fuͤßlin, Geogr. III, 37, bekannt 
gemacht. Oeffentlich im Rath geſchieht erſt um 
Lichtm. 1432 Meldung derſelben. Sie waren wol 

nur 
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ſchilling “) an das gemeine Weſen zu loͤſen, ohne 
daß jemals die Wiederloͤſung von einem andern Fuͤr⸗ 
ſten als vom Kaiſer ſelbſt, oder anders als unmit⸗ 
telbar an das Reich geſchehen koͤnne. “) So erlang⸗ 
ten die von Zuͤrich das volkreiche““) und gute Land, 
welches von den Ufern der Glatt und von den 

Graͤn⸗ 


nur erbeten, um, wenn Friedrich von Tokenburg 
ſtuͤrbe, Gebrauch davon zu machen. Daß man ſie 
1432 erſt erhalten und antedatiren laſſen, kann itzt 
gleichguͤltig ſeyn, ließe ſich auch gar wol erklaͤren, 
iſt aber ein unerweislicher Gedanke. 

88) Wir ſahen im letzten Cap. des zweyten Buchs den 
Grafen von Tokenburg, Vater der Cunigonda, in 
zwey malen 8750 Gulden auf Kiburg bezahlen. Nun 
bevollmaͤchtigen (Urkunde) die 200 von Zuͤrich den 
Buͤrgermeiſter und Rath, Kiburg um 8800 Gulden 
zu loͤſen; und hierauf wurde an die Graͤfin gewor— 
ben, ob ſie das Geld wolle ſtehen laſſen oder ob es 
alſobald bezahlt werden ſolle. 


89) Windek betreffend iſt hierüber die Urkunde n. 87 
entſcheidend; von Kiburg (ich habe dieſe Urkunde nicht 
geſehen) iſts uͤberwiegend wahrſcheinlich. Gewiß hat 
das Reich kein Loͤſungsrecht mehr wegen Cap. I, 
n. 176, und wegen dem weſtophaͤliſchen Frieden, wo 
wir aller Anſprachen des Reichs frey erklaͤrt werden, 
dadurch, daß allen Proceduren wider uns entſagt 
wird. Oeſtreich hat, wie im fünften Cap. dieſes 
Buchs erlaͤutert werden ſoll, auch ſeine Anſpruͤche 
aufgegeben. Diejenigen, welche gegen dieſe letzten 
Tractaten einwenden wollten, „ſie ſeyn geſchloſſen 
„worden in Zeiten der Noth,“ belieben zu erklaͤren, 
„ob wuͤrklich keine Entfagung wahrer oder vermein⸗ 
„ter Anſpruͤche gilt, ſie ſey denn geſchehen ganz ohne 
„Noth, fo von ſelbſt, aus innerm Trieb?“ Das 
nein wird große Vortheile geben auch wider den bes 
ſchwerlichen weſtphaͤliſchen Frieden nicht; und mo: 
wider nicht? 

90) 48 Pfarren, jede (oder bey weitem die allermeiſten) 
von mehrern Hoͤfen, Weilern und Flecken. 
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Graͤnzen der Grafſchaft Frauenfeld ') bis an die 
Rheinbruͤcke der Schafhauſer ») an die alte Kiburg 
pflichtig war; eine Dienerſchaft, mit welcher die 
Grafen ehemals Kaiſer getrutzt; eine Herrſchaft, 
worinn Koͤnig Rudolf lang ſich groß duͤnkte, und 
welche bis auf dieſen Tag im oͤſtreichiſchen und im 
ſpaniſchen Titel noch erwaͤhnt wird. Windek uͤber— 
ließen ſie dem Grafen von Tokenburg ſo lang er lebte, 
aus Achtung alter Freundſchaft, oder aus kluger 
Schonung des kinderloſen Gewalthabers vieler ans 
dern großen Herrſchaften.?) Eben demſelben bes 
ſtaͤtigte auch der König die Pfandherrſchaft über Sar⸗ 
gans und Laax, ) welche Grafſchaften er von dem 
Herzog erworben hatte. Von dem Herzog iſt keine 
Spur, daß er um die verlornen Erblande irgend et— 
was großes oder durch Kuͤhnheit glänzendes unter⸗ 
nommen haͤtte. Wer als Juͤngling nur dem Trieb 
des Vergnuͤgens gedient, wird nach Erſchoͤpfung 

ſeiner 


91) Markbrief der Hohengerichte Niburg und 
Frauenfeld vom Schultheiß und Rath zu Rapperſch— 
wyl im J. 1427 ausgemacht zwiſchen Zurich und Co— 
ſtanz, von dem Berg Hoͤreli bis an die Thur. Aber— 
malige durch Winterthur geſchehene (von Zuͤrich, laut 
Markhandlung 1607, verworfene) Laͤuterung dieſer 
Wark. 

92) Endliche Verträge 1555 f. zw. Zürich und Schaf⸗ 
hauſen zu Beſtimmung dieſer Graͤnze. 

93) Wir werden unten ſehen, daß, wenn Zürich nichts 
von ihm hoffen zu duͤrfen glaubte, er gemahnt wurde, 
dieſer Loͤſung ſtatt zu thun. 

94) Urkunde, Baſel, Phil. Iac., 1434; bey Tſch. Sie 
betrifft auch Sonnenberg und Vaduz, außerſchwei— 
zeriſche Herrſchaften, und ſeine rhaͤtiſchen Lande; 
Laax wird ſynonymiſch mit ihrer neuern Benennung 
Langenberg angefuͤhrt. 


Allg. Weltg. X VII. B. III. Abth. M 


Romfahrt. 
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feiner Kraft?) ſich nicht leicht erheben zu ruhmvollen 
Thaten. Friedrich haͤufte mehr Silber und Gold 
als irgend einer ſeiner Vorfahren; dazu fand er 
Mittel in Unterdruͤckung des großen Hauſes von 
Starkenberg in dem Erfehland, °°) in dem Ruin 
des Juͤnglings von Rotenberg, ) und in Veran⸗ 
ſtaltung neuer Zölle und Auflagen. Der Glanz des 
Reichthums diente ihm fuͤr allen Ruhm, den Ge⸗ 
brauch uͤberließ er dem Nachſolger. 

Ohngefaͤhr in dem zwanzigſten Jahr ſeines 
Reichs zu Teutſchland und Rom unternahm König 
Sigmund ohne alle Huͤlfe der Fuͤrſten und Staͤdte 
von Papſt Eugenius dem Vierten die Kaiſerkrone 
zu erhalten. Die Eidgenoſſen allein, weil er keiner 
Nation meho vertraute, bat er durch Zürich und 
Bern, ihn durch das Gebürg zu begleiten.) Zuͤ⸗ 
rich, dankbar und voll der Ehrfurcht feiner Wuͤrde,) 
unterſtuͤtzte dieſe Sache auf dem Tag in Zug, ) 

g und 


95) Auch war der Herzog Friedrich dergeſtalten fractus 


languore ſtomachi, daß man ſich verwunderte, als 


er im J. 1427 Sigmund, ſeinen Sohn und Nachfol⸗ 
ger, zeugte; Ehendor fer. | 

96) Eilf Schloͤſſer, zehntauſend Ducaten Einkuͤnfte, 
nahm er den Brüdern Wilhelm und Otto; Vt. Aren. 
wech. 1422; Fugger 1425. S. bey Windek 121, 
daß die Herren dieſes für ſehr ungerecht hielten. 

97) Welcher vermuthlich während feines Ungluͤcks wie⸗ 
der zum Beſitz der vaͤterlichen Herrſchaften kam. 

98) Entſchluß der Zuͤricher, Matth. 1431. Nachmals 
ſandte er um Pfingſten (Urk.) den edlen Hauptmar⸗ 
ſchall (Reichserbmarſchall) von Pappenheim an Zuͤ⸗ 
rich, damit ihm das Volk in der Lombardey gelaſſen 
werde. f 

99) Urkunde; in Erwaͤgung aller ſyner Fruͤndſchaft, 
und daß er unſer ordentlicher natuͤrlicher Herr iſt. 

100) Der Abſchied iſt mir verborgen geblieben; das 

allgemeine Stillſchweigen macht glaublich, daß die 

mehrern 
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und waͤhlte zu der Stadt Banner, unter der Haupt⸗ 

mannſchaft Rudolf Stuͤſſi, Buͤrgermeiſters, acht⸗ 

hundert Mann von der Stadt und aus den Landleu⸗ 
ten, “) bis wenigſtens ) nach Meiland mit ihm 
zu ziehen. Filippo Viſconti, wol damit ſich der 

Koͤnig ſicher gebe, verſprach ihm großen Vorſchub. 

Aber von dem an, da die Eidgenoſſen von ihm gezo⸗ 

gen, lehrte den König die allgemeine Gleichguͤltig⸗ 

keit, wie wenig ein Fuͤrſt ohne Macht ſelbſt auf den 

Eindruck ſeiner Verdienſte rechnen darf. Obwol er 

hierauf zu Siena lang in Verlaſſenheit erwarten 

mußte, daß Unterhandlungen den Papſt bewogen, 
verwarf er edelmuͤthig und mit Geiſtesgegenwart, 
ſeine Kaiſerkroͤnung zu erkaufen um die Aufopfe⸗ 
rung der Kirchenverſammlung zu Baſel. Der Tag 
der Kroͤnung wurde diſſeits der Alpen am erſten in 
das Land Schwyz berichtet.) Alle Eidgenoffen 
eilten, Gluͤckwunſchbotſchafter nach Rom zu ſenden. 
M 2 Au 
mehrern ſich dem Koͤnig entſchuldiget; ja ich weiß 
nicht gewiß, ob, was auch Zuͤrich im Fruͤhjahr be⸗ 
ſchloß, nicht im Spaͤtjahr unterblieben; der Koͤnig 
begehrte die Huͤlfe damals wider Venedig. 

101) Stadtbuch um Pf.: 500 Mann bis Meilande 
Jdem, Gorp. Chriſti: 400 Mann von Conſtabeln 
und Zuͤnften, eben ſo viele aus den Grafſchaften und 
Doͤrfern; das Banner in der Hand Heinrichs von 
Uſikon. 5 | 

102) Ibid., Pf.: Wie lang fie bey ihm bleiben, ſoll 
bey denen ſtehen, welche ausziehen; man wolle Bern 
und Solothurn dieſes anvertrauen, ſonſt verſchwei⸗ 
gen bis auf die Tagſatzung. Vermuthlich da der 
König weder Geld, noch Neigung hatte, dem un⸗ 
getreuen Viſconti beyzufteben, begehrte er, wenn die 
800 ja über die Alpen gekommen, ihr Fortruͤcken 
ſelbſt nicht. 

103) Von welchem allbereit ein Geſandter bey ihm war. 
Man ſieht ſchon, Zurich und Schwyz, Reding und 
Stuͤſſt, am Hof um des Kaiſers Gunſt wetteifernd. 


180 III. Buch. 2. Capitel. 


An dem Tag, da Sigmund Kaiſer wurde, gab er 
die Ritterſchaft auch Herrn Rudolf Stuͤſſi, Buͤrger⸗ 
meiſter von Zuͤrich, Gottfried Eſcher, dem Vater 
eines großen wolverdienten Geſchlechts, s) und 
Hemmann von Offenburg, einem ſehr angeſehenen 
reichen Mann 5) von Baſel. Er ehrte die Ge⸗ 
ſandten der Schweizer vor dem Papſt und vor ganz 
Rom durch alle Zeichen der Vertraulichkeit und Ach⸗ 


tung.“ 
Als er nach altem Herkommen in kaiſerlicher 


Wuͤrde die Lehen und Freyheiten erneuerte, ) war 
er für das Land Uri nicht weniger bereitwillig dazu, 


obſchon 


104) Der Eſchern vom Luchſe. Er that auch die Wall⸗ 
fahrt zum h. Grabe. 

105) S. unten 1283 auch erwarb er 1428 von dem 
Haufe Falkenſtein beyde Feſten Schauenburg; er wird 
noch ſonſt vorkommen. 

106) Er fuͤhrte den Buͤrgermeiſter von Zuͤrich mit eige⸗ 
ner Hand an einen Ort, wo ſie von allen geſehen 
wurden, und redete zwo Stunden lang allein mit 
ihm; Tſchudi. 

107) Hier iſt verſchiedenes, welches er erſt bey ſeiner 
Zuruͤckkunft verbrieft, verbunden, um des natuͤrli⸗ 
chen Zuſammenhanges willen. Der Urkunden für 
Jürich und Glaris gedenkt Tſchudi. Lehenerneue⸗ 

run für Bern durch Graf Conrad von Weinsberg, 
Reichserbkaͤmmerer, des Kaiſers Vollmaͤchtigen; 
Baſel, loh. Bapt., 1433. Raiſerl. Beſtaͤtigung der 
Freyh. Berns, zumal von Hofgerichten; Baſel, 
Martini, eod. Eb. dergl. die von Wenceslaf erwor⸗ 
benen Freyh., und den Blutbann betreffend; ib., eod. 
die et anno. Beſtaͤtigung der Freyh. Zofingen, an⸗ 
gef. in dem Spruch Berns, daß Zofingen wol mochte 
den Knecht Wilhelms von Gruͤnenberg hinrichten, 
h. a. Beftätigung der Freyh. Biel, zumal der von 
den König Rudolf, Albrecht und Heinrich VII erwor- 
benen; erſtlich, Coſtanz, Annungat., 1417; hierauf, 
Baſel, 10 Jaͤnner, 1434. 
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obſchon der dandammann Heinrich Jauch, unweit 
Rom ermordet, nicht mehr darum bitten konnte.) 
Den Bernern urkundete er beſonders, weder dem 
Herzog Friedrich noch ſeinem Stamm oder deſſen 
Erben um Aargau irgend eine Antwort ſchuldig zu 
ſeyn. ) Den Solothurnern gab er das Recht, 
Lehen ſowol des Reichs in ihrer Gegend, als die ſo 
an die alten Grafen zu Buchek pflichtig geweſen, von 
ihrem Schultheiß zu empfangen.) Den Baſelern 
beſtaͤtigte er“) die Macht, für die Erhaltung ihrer 
Freyheit ) und Pfandherrſchaften *) und Han⸗ 
delswege, Umgelder, Zölle ""*) und andere Auflagen 
zu ſetzen. Ihre in auswärtigen Landern liegende Guͤ⸗ 
ter machte er völlig ſteurfrey. ) Für die Aufnahme 
des Einkommens hatte er auch ſchon andern Staͤdten 
ſeine guͤnſtige Geſinnung bewieſen: als er die Dienſte 
M 3 ber 


108) Tſchudi. 


109) Weder um Steuren, Gerichte, Dienſte, Pfaͤnder 
noch andere; Urkunde, Valentin. 1434. 


110) Auszug der Urkunde, Baſel, nach ludica, 1434, 
bey Hafner, Th. II, S. 89. 

111) Urkunde, Rom, Laurent., 1433, mit goldener 
Bulle; beym Tſch. 


112) Mauren, Graben — zu ſtaͤrken, um dem Reich 
beſſer zu dienen. 


113) Namentlich Lieſtal, Wallenburg und Honberg. 


114) Jene von Wein und Korn; dieſe an Bruͤcken und 
Straßen. 

115) Von Bette (Subſidien), Steur oder Gewerf. 
Die Urkunde iſt von Sim. Iud. 1431, ibid. Letzte⸗ 
ren Punktes wegen zweifle ich, ob er nicht bloß von 
willkuͤrlichen und außerordentlich auf ſolche Baſeler 
Beſitzungen gelegten Abgaben rede: ſonſt würden die 
benachbarten Herrſchaften ohne Zweifel verboten ha⸗ 
ben, Bürgern von Baſel Güter zu verkaufen. 
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der Freyburger ) und Lucerner ) mit Ertheilung 

des Rechtes eigener Silbermuͤnze belohnte, der Stadt 

S. Gallen aber um zweytauſend Gulden die Reichs⸗ 

ſteurfreyheit gab. ) Gerecht, fo daß er weder um 

ſeines Vortheils willen Schwyz bey angemaßter 

Vollgewalt über Einſidlen heguͤnſtigte, “) noch der 

Stift aus Andacht ungewoͤhnliche Selbſtherrſchung 

zuließ, entſchied er zwiſchen dem Abbt Burkard von 

Krenkingen, und Landammann Ital Reding ſo, daß 

die von Schwyz, wie vormals die Herzoge, Kaſt⸗ 

voͤgte des Kloſters und Voͤgte der Waldleute ) 
ſeyn, aber die Gewalt nicht haben ſollten, die Stift 
in althergebrachten Freyheiten zu mindern.“) Dem 

Abbt Sgloff Blaarer von Wartenſee zu S. Gallen 

erneu⸗ 

116) Urkunde fuͤr Schultheiß, Buͤrgermeiſter, Rath 
und Buͤrger, wegen beſonderer Dienſte, welche ſie 
dem Koͤnig erwieſen, als er von der Lombardey ge⸗ 
zogen; datirt, Nuͤrnberg, 1422. Beſtaͤtiget vom 
Papſt, Rom, eod.: Quanta nos nuper, dum ad 
veſtrum oppidum declinaremus, honorificentia 
recepiſtis. 

117) Urkunde, Pforzheim, 1418: Angeſehen der red⸗ 
lichen Vernunft und Beſcheidenheit, welche er an 
ihnen gefunden. Die Muͤnze ſey mit einem ſchein⸗ 
barlichen Zeichen und wahrhaftigen Character, an 
Silber, Korn und Zuſatz recht wie anderer Staͤdte, 
nach Würde und Anzahl ihrer Grane. 

18) Baltmeyer, urkundlich, ad 1417. 

10) Supplik des Abbts, daß vielleicht an dem koͤnigl. 
Regiſter regiſtrirt ſtehe, die von S. haben als Kaſt⸗ 
vögte Gewalt über uns. Urkunde Königs, daß 
die Stift mit Gerichten, Twingen und Baͤnnen un⸗ 
mittelbar bey dem Reich bleibt; Feldkirch, 11000 
Jungfr., 143135 ſ. Tſchudi. 1 

20) Advocationem monafterii interiorem et prae- 
fecturam exteriorem haben fie. 


21) Baiferl. Spruch, Baſel, an Lucien, 1433; ibid. 
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erneuerte er ) nicht nur den ſonſt gewohnten Lehen⸗ 
brief: ) er half der Verwirrung, welche ſich in 
Streitſachen um die ſtiftiſchen Reichsmannſchaf⸗ 
ten ) zeigte, durch die Errichtung eines Lehenge⸗ 
richtes, wo die Schildesamtverwandten ) und an⸗ 
dere, jeder uͤber ſeines gleichen, urtheilte. Schon 
ſonſt hatte er demſelben Abbt in der Stadt Wyl, wo 
das Blutgericht noch auf die alte Art von den Buͤr⸗ 
gern und Benachbarten ) gehalten worden, zwölf 
Blutrichter zu dem Reichsvogte zu waͤhlen er⸗ 
laubt. ) Ueberhaupt geſchah in dieſen Zeiten der 
erſte Uebergang der ehemaligen Blutbannsuͤbung auf 
die neuere Sitte. Auch zu Muͤhlhauſen kam dieſelbe 
an den Buͤrgermeiſter und Rath; *) und eben Sig⸗ 
mund uͤbergab den Blutbann in der Stadt S. Gallen 

M 4 lehens⸗ 


122) Beſtaͤtigungsbrief, auch für Wildbaun und 
Fiſchenzen zu Appenzell, Wyl ꝛc.; Baſel, Nicol. 1433. 

123) Urkunde deſſen; Ueherlingen, Andr., 1430. Der 
Abbt will dem Reich dienen wie ein Reichsfuͤrſt es 
dem Lehensherrn, roͤmiſchem Koͤnig, zukuͤnftigem 
Kaiſer, ſoll. | 

124) Das Gotteshaus habe vom Reich „viele treffliche 
„und redliche Mannſchaften.“ Urkunde um das Le⸗ 
hengericht, Baſel, Concept., 1433. 

125) Es weiß wol jedermann, daß Ritterſchaft bey 
unfern Vaͤtern Schildesamt hieß. In der Urkunde 
heißen die Edlen „vom Schild geborne.“ 

125) „Nebſt andern ußwendigen Luͤten.“ Vermuthlich 
aus der ehemaligen Hofmark. 

127) Urkunde, Ueberlingen, Luciae, 1430. Ueber ver⸗ 
luͤmbdete Perſonen. Das Mehr der XII entſcheide. 
Wie in andern benachbarten Staͤdten. 

128) Das ihnen ſchon 1407 von Koͤnig Ruprecht, 1417 
aber von Sigmund um 2000 Gulden an Hemmann 
von Offenburg verpfaͤndete Recht, lösten fie 1422; 
J. C. Fußlin, Geogr., III, 350. 
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lehensweiſe ) dem Rath.) Aber in den meiſten 
Staͤdten wurde doch, wie es der Freyheit beſonders 
geziemt, ) ferners öffentlich gerichtet. Endlich, 
Kaiſer Sigmund war auch in der Wadt, ſowol 
gegen Herrn Johann von Blonay, Ritter, e 

| and⸗ 


129) Urkundlich bey Saltmeyer, ad 1430: daß nicht 
mehr die ganze Gemeinde, fondern der Kath über 
das Blut richten ſoll. 

130) Welcher hierauf den jeweiligen dritten Bürger 
meiſter daruͤber zum Vogt ſetzte; eb. daſ. . 
131) Weil in verſchloſſenen Kammern der eigenthuͤm⸗ 
liche Geiſt eines jeden Collegiums und die mannich» 
faltigen Abſichten und Leidenſchaften der Vorſteher 
(leading men) ungeſcheuter wuͤrken, als zu dulden 
iſt, wo jeder ſoll ſeines Lebens ſicher ſeyn durch das 
Geſetz, nicht durch den Willen anderer. Wol ſind 
bisher ſelten Urtheile gefaͤllt worden, welche der Haͤrte 
oder der Ungerechtigkeit angeklagt werden mochten; 
aber in Zeiten des mehr und mehr beſchleunigten 
Uebergangs der alten Denkungsart in eine andere, 
iſt jede Obrigkeit ihren Enkeln Vorſorge ſchuldig. 
Publicitaͤt, nicht nur eines oft unverſtaͤndlich abge⸗ 
faßten und vor einigen tauſend Menſchen mit leiſer 
Stimme ſchnell verleſenen Urtheilſpruchs, der im 
folgenden Augenblick vollzogen wird, ſondern der 
ganzen Procedur, und frühe genug, damit man die 
oͤffentliche Meinung hoͤren koͤnne — die geziem 
freyen Maͤnnern, und iſt noch wichtiger als das | 

Criminalgeſetzbuch ſelber. Sollte etwas geſchehen, 
das wegen auswaͤrtigen Ruͤckſichten nicht oͤffentlich 
verhandelt werden duͤrfte (welch aͤußerſt ſeltene Er⸗ 
eigniß !), fo iſt leicht auch die Strafe fo einzurichten, 
daß das Hebel unterbleibe, ohne daß die Richter Vers 
dacht oder Blutſchuld auf ſich laden. Die Vorſteher 
ſollten ſich erinnern, daß wol eher auch ein Mann 
von einem conſulariſchem uraltem verdientem Ges 
ſchlecht verurtheilt worden; ſo daß auch ein Buͤrger⸗ 
meiſter, Schultheiß und Landammann, der fuͤr ſeine 
Nachkommen ſorgt, nicht ohne Intereſſe iſt bey Re⸗ 
form der Mißbraͤuche unſeres Criminalweſens. 
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Landvogt, als der Stadt Saufanne mit Gnadenzeichen 
frengebig: Jenem fandte er feinen Drachenorden; 5) 
den Lauſannern beſtaͤtigte ?) und vermehrte ) er 
ihre Freyheiten und Geſetze, auch aus Dank, weil 
ſie bey der Kroͤnung ihre zahlreiche Judenſchaft zu 
Ablieferung des gewoͤhnlichen !“) Geſchenks ange⸗ 
halten hatten.“) | 

Als der Kaiſer von Nom zurück an die Graͤnzen 
der Eidgenoſſen ) kam, uͤberreichten ſie ihm nach 
ihrer Gewohnheit Pokale voll Geld. ) Sie hörten 
| M x theil⸗ 


132) Urkunde 1434: daß derſelbe das Creuz, draconi 
in noſtra focietate draconica ſuperimpoſitam, bes 
ſtaͤndig tragen moͤge. Durch feine Drachenſocletaͤt 
iſt er dazu gekommen, bey den Huffiten der rothe 
Drache der Offenbarung zu ſeyn; Schmidt, Geſch. 
der Teutſchen, IV, 131. 

133) Urkunde civibus, burgenfib., incolis et habita- 
torib. Lauf, et villar. oppidorumque in den Gerich⸗ 
ten der Kirche, zu Veftätigung placiti generalis etc.; 
Racaffoyelle (dieſes verſchriebene Wort ſcheint, nach 
der Urkunde n. 331 Ratolfzell geleſen werden zu 
muͤſſen) am 24 April, 1434. 

134) Durch die, daß ein criminaliſchbelangter, der 
den Tod nicht verdient, Buͤrgſchaft ſtellen koͤnne. 
135) Non expediret, eosdem ſuper re illa requirere 
quas propria obedientia (wie ſchon bey den meiſten 

andern) deberet movere. 

136) Adhibere cohertionem fi Iudaei conarentur re- 
niti. Urkunde Rectoribus et Confulibus Lauſ., 
noſtris et I. S. fidelibus; Baſel, 27 April, 1434. 

137) Ich ſehe aus dem Stadtbuch Zürich, 1433, Othm. a 
daß dieſe Stadt mit Kaiſer S. und ſeinen Dienern 
800 Pfund Unkoſten hatte. Er kam wol nach Zürich, 
aber zwiſchen Feldkirch und Baſel iſt ſein Zug nicht 
urkundlich genug auseinander geſetzt. 

138) Juͤrich ib. ſendet ihm 500 Gulden in einem Bes 
cher oder ſilbernen Geſchirr. Der Kaiſer ſuchte da⸗ 
mals die Schweizer zu bewegen, ihm im Nothfall 
beyzuſtehen wider den Herzog von Bayern Ingolſtadt; 
fie verfprachen, aber es ward Friede; Windek, 200, 


2. Landweh⸗ 
re. 
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theilnehmend ſeine Klage uͤber die meilaͤndiſche 
Gleichsnerey, ) welche ihn verhindert habe, in 
Italien groͤßere Dinge auszurichten. Das Turnier, 
fo er nach Schafhauſen angeſagt, wurde durch die 


Verwicklung der oͤffentlichen Geſchaͤfte verhindert..) 


Nach Baſel kam er mit nur achtzehen Pferden ſo un⸗ 
erwartet ſchnell, daß Kirchenverſammlung, Capitel 
und Stadt kaum vermochten auszuziehen, um ihn zu 
empfangen.“) Deſſelben Tags, als die Domher⸗ 
ren, wie damals wol geſchah, ihm in der Adels⸗ 
ruͤſtung entgegen ritten, ſoll der Kaiſer befremdend 
bezeugt hoben, „er ſehe keine Domherren:“ Hierauf, 
da ſie in der geiſtlichen Kleidung erſchienen, und er 
ſie freundlichſt, wie er pflegte, empfieng, ſprach er: 
„Nun finde er fie ehrwuͤrdig, da fie ſich nicht ſchaͤ⸗ 
„men, es zu ſcheinen.“ “) 

In dieſen achtzehen Jahren wurde der Schwei⸗ 
zerbund im Umfang feiner Kreiſe von keinem Feind. 
angetaſtet; ſein Ruhm diente ihm fuͤr Landwehre. 
Die Grundfeſten ſeiner Macht, die ewigen Verbin⸗ 
dungen, wurden geſtaͤrkt. Als die Maͤnner von 
Glaris mit Recht ungern litten, daß, nach faſt achtzig 
Jahren mannichfaltig erprobten eidgenoͤſſiſchen Mu⸗ 
thes und Biederſinns, doch noch, wie im Anfang, 

bey 
130) Filippo hatte vieles verſprochen, das er nicht ge⸗ 
dachte zu halten; perſoͤnlich mochte er hierum doch 
nicht antworten, ſah den Kaiſer alſo lieber gar nicht, 
und ſprach: „Sollte ich den Kaiſer ſehen, ich muͤßte 
„ſterben vor Freude;“ Windek C. 11. | 
140) Idem, C. 194, wo er zwar irrig Schafhauſen an 
den Bodenſee verſetzt. | 
141) Die Berichte über die Manier, wie er zu Baſel 
ankam, find bey Windek 193 und Aufſchrift 194, 
und bey Diebold Schilling (aus welchem Hottinger 
h. a.) noch genug vereinbar; zu Waſſer kam er bis 
auf eine ganz kleine Entfernung vom groͤßern Baſel. 
142) Diebold Schilling J. c. | 
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bey den Bundeserneuerungen der Eid von ihnen ge⸗ 
leiſtet, keiner aber zuruͤckempfangen wurde, fuͤhrten 
die Eidgenoſſen hierinn Gleichheit ein.““) Als die 
Staͤdte Zuͤrich und Bern, welches vormals kaum 
zu erwarten geweſen, vermittelſt ihres Gluͤckfort⸗ 
gangs endlich in ihren Gebieten benachbart wur⸗ 
den, 5) ſchwuren auch fie in Zofingen, an dem Tag 
S. Vincenz, des Patrons der Berner, einen ewi— 
gen Bund redlicher Nothhuͤlfe in dem zwiſchen beyden 
Staͤdten liegenden Gebiet und bis drey Meilen jen⸗ 
ſeits jeder Stadt; nur den Fall nahmen ſie aus, da 
von jemand einer Stadt auf die andere das Recht 
geboten wuͤrde, und es jene nicht wollte annehmen. 
Unter ſich ſetzten fie Zofingen zur Dingſtatt; ) 
aber in gewoͤhnlichen Sachen kamen ſie uͤberein, daß 
jeder Buͤrger von den Gerichten der andern Stadt 
Urtheil zu nehmen habe, und keine ihre Geiſtlichkeit 
ſchirmen ſoll, “) wenn dieſelbe die Buͤrger der an⸗ 
dern Stadt um weltliche Dinge vor geiſtlichen Ge⸗ 
richten umtriebe. Im Kaufhandel und Lebensnoth⸗ 

durft 


143) Glaris haͤtte uͤberhaupt wollen, daß der Bund 
in allen Artikeln den Buͤndniſſen der andern Eidge⸗ 
noſſen gleich geſtellt wuͤrde; dieſes geſchah nach 20 
Jahren; ſ. Cap. III. Das im Text erzaͤhlte iſt nach 
dem Stadtbuch von Zurich 1437. 

144) Die Urkunde dieſes ewigen Bundes, vom 22 
Jaͤnner, 1423 (bey Tſch. und ſonſt faſt bey allen), 
faͤngt an von dem, „daß der allmaͤchtige Gott ſie ſo 
„beſchirmt habe, daß nun ihr beyder Staͤdte Gerichte 
„und Lande zuſammenſtoßen.“ Sie haben die Ge⸗ 
meinherrſchaft Baden in Gedanken. 

145) Die gewöhnlich vorkommenden Artikel find in dies 
ſem Auszuge weggelaſſen. Jeder Theil bezahlt ſeine 
Schiedleute, beyde Theile den Obmann. 

146) Es zu verhindern verſprechen ſie nicht, „weil 
„etwa eine Stadt ihrer Geiſtlichkeit nicht ſtark genug 
„ſehn konnte.“ 
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durft verſprachen ſie einander die gehoͤrige Beguͤnſti⸗ 
gung.) Der ewige Bund mit Schwyz, Uri und 
Unterwalden (welche Orte Zuͤrich behaupten geholfen, 
als Bern mit Oeſtreich ſie belagerte, und welche 
Bern freywillig beygeſtanden an dem Tag, als bey 
Laupen fuͤr das Daſeyn des gemeinen Weſens der 
Berner geſtritten wurde), derſelbe Bund iſt aͤlter 
und geht vor; aber allen ſpaͤtern Burgrechten und 
Verbindungen geht vor, was Zuͤrich und Bern itzt 
einander geſchworen.“) 

Die alten Schweizer im Gebuͤrg bleiben immer⸗ 
dar die Vaͤter der Eidgenoſſenſchaft: uͤbertreffende 
Größe und Stärke iſt für woldenkende Söhne kein 
Grund, gegen dem ſchwaͤchern Alter deren, von wel⸗ 
chen ſie entſprungen ſind, die gehoͤrigen Geſinnungen 
zu vergeſſen; und fuͤr Aeltern iſt jede Aufopferung 
eine Ehre, wenn ſie von ihnen zum Beſten und Frie⸗ 
den des Hausſtandes geſchieht. 

Es war zwiſchen den vier Waldſtetten ein fuͤr 
die tapfern und freyen Maͤnner von Gerſau ruͤhm⸗ 
licher Streit, „welcher Mahnung von den vier dieſe 
„Gemeinde folgen ſoll?“ Da folgten die Gerſauer 
ſehr willig der Entſcheidung durch den Schultheiß 
von Bern, „dem zuzuziehen, der am erſten fie 
„mahne.“ Eine fo kleine Republik ſtreitet am freu⸗ 
digſten fuͤr den, welcher der ſchnellſte iſt, ihr ſeine 
Achtung zu beweiſen. “), 

Damals 


147) Jeder Theil ſoll dem andern, „unverdingt und 
F Wein, Korn u. ſ. f. zukommen 
aſſen. 

148) Auch ſind Kaiſer und Reich nebſt aͤltern Burg⸗ 
rechten vorbehalten. 

149) Von Lucern war der Schiedleute Haupt Ulrich 
von Hertenſtein, Schultheiß. Lucern war gegen die 
uͤbrigen Waldſtette. Rudolf Hofmeiſter war der 

Schult⸗ 
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Damals fehlte wenig, daß das benachbarte un⸗ 
gemein fruchtbare ) und ſchoͤne ?) Laͤndchen Weg⸗ 
gis!) nicht auch in die Unabhängigkeit kam. Auch 
die Männer von Weggis waren der vier Waldſtette 
Eidgenoſſen, ) um Geld von der alten Dienſtbar⸗ 
keit losgeſagt, “) und nahe bey voller Freyheit als 
alle Herrſchaftsrechte ihnen verpachtet worden.) 
So waren weiland Art und Steinen in die Unab⸗ 
haͤngigkeit erwachſen, womit ſie ſich zu Schwyz, wie 
Alpnach und Hergiswyl zu Unterwalden, verbunden 
haben. Die benachbarte Landenge zwiſchen dem 
Zuger und Waldſtettenſee, wo Tell den Geßler tod⸗ 
ſchoß, und wo Kuͤßnacht bluͤhend liegt, ) Bir ihre 

rey⸗ 


Schultheiß von Bern. S. das Nathsmanual von 
Aucern 1430 nach Fel, et Reg. (bey Herrn von 
Balthaſar, Denkwuͤrdigk. Lucern, VII, 250 f.) und 
einen Auszug des Urtheils 1331 (eb. daſ. 252). 

50) Wie denn außer dem Wein ſelbſt Mandeln und 
Feigen daſelſt reifen; ſ. des Herrn von Balthaſar 
mehr belobtes Buch S. 221. 

151) Cyſats Ausdruck ſtellt es richtig dar, „ein luſt⸗ 
„barlich Ort und Gelaͤnd, ſo faſt ſoͤmmerlich;“ ibid. 
227. 

152) Zu welchem, außer dem Hauptort Vitznau, Hu⸗ 
ſen und Wyl gehoͤren. In dem unten erzaͤhlten Span 
wird neben Weggis Vitznau beſonders genannt. 

153) S. im 2 Buch das 5 Cap.; aus Tſchudi 1359. 

154) Pfaͤvers hatte 1375 die „Rechtung an Luͤten, 
„Mann und Toͤchtern“ dem unterwaldenſchen Land⸗ 
ammann Johann von Waltersberg verkauft; von 
ihm kam dieſelbe an ſeinen Schwager Heinrich von 

Nooß zu Lucern; von dem kaufte ſie Weggis um 
1050 Gulden 13785 urkundlich Herr von Balthasar 
14 

155) Von dem Edlen, ihrem gnaͤdigen Junker, Ulrich 
von Hertenſtein, Vogt zu Weggis, 1368, um 130 
»Goldgulden, auf 12 Jahre; ibid. 241. | 

156) Urkunde der Rirchgenoſſen Ruͤßnacht, ober und 

˖ nieder 


190 III. Buch. 2. Capitel. 


Freyheiten wol genug bewahret vermittelſt einer Ver⸗ 
wandlung älterer Verbindungen ) in ein ewiges 
ausſchließendes “) Landrecht mit Schwyz. Auch 
den Weggiſern wollte Schwyz die Gemeinſchaft ſei⸗ 
nes freyen Lebens gern geſtatten. ?) Allein Herr 
Ulrich von Hertenſtein, des Ortes Pfandherr, ) 
der erſte feines uralten “) vortrefflichen“) Adels, 

N welcher 


nieder Immiſee, Altikon und Vennwyl; 3 April, 
1424; bey Tſchudi. Immiſee iſt in medio lacuum, 
wo nicht gar iſthmus dermaßen verdorben iſt; Alti⸗ 
kon iſt ſo genannt von der Hoͤhe, worauf es liegt. 
Ueberhaupt ſcheinen dieſe Gegenden altbevoͤlkert. 

157) Solche muͤſſen wol aͤlter als 1351 ſchon geweſen 
feyn; wir ſehen B. II, C. 4 Kuͤßnacht von den Fein⸗ 
den der Schweiz leiden. Dieſes Ortes Geſchichte er⸗ 
fodert neues Licht. Ich muthmaße, daß, wenn ja 
Oeſtreich daſelbſt noch etwas hatte, Sigmund es 
zum Reich empfangen; Schwyz verband ſich Kuͤß⸗ 
nacht unaufloͤslich zu eben der Zeit, als Zürich Ki⸗ 
burg n. 85 loste, und eben auch Schwyz die Stifts⸗ 
leute zu Einſidlen (oben C. I. n. 153). Es ſoll ſich 
wol finden, daß auch dieſes am 3 Apr. geſchloſſene 
Landrecht am 6 Febr. zu Ofen verabredet worden. 

158) Keiner, der nicht vom Lande zieht oder beſondere 
Erlaubniß erhaͤlt, mag ſich je anders wohin verland⸗ 
rechten. 

159) Wie denn ihre Landrechte mit Weggiſern 1396 

durch einen Spruch der Urner und Unterwaldner 
aberkannt werden muͤſſen. Urkundlich, nach ſeiner 
Gewohnheit, Herr von Balthaſar J. c. 249. 

160) Denn 1342 erwarb „ der beſcheidene Mann, Nico⸗ 
„laus von H., ein edler Knecht,“ die Vogtey Weggis 
von Thuͤring und Rudolf, Bruͤdern von Ramſtein, 
welche dieſe Rechte von Pfaͤvers zu Lehen trugen; 


und ſchon ſonſt war von dem Abbt auch er, „der 


„fromme Mann Claus von H.“ 1337 in dieſer Ges 

gend belehnt (Herr von Balthaſar, wie und wo oben, 

241); ſo daß er theils Lehen theils Afterlehen trug. 
161) Albrecht ab See, Dienſtmann von Habsburg, 


Ritter, i 
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welcher zu Lucern Bürger und Rathsherr ward, 65) 
hatte ſein Recht in Weggis dieſer Stadt verkauft; 
welches Weggis ungern ertrug, der Uebermacht aber 
geſtatten mußte; “) denn die übrigen Waldſtette, 
zufrieden, daß ihr Bund endlich Weggis bey den 
ſchon erworbenen Rechten ſchirmte, konnten ) und 
mochten ſeinetwegen doch nicht brechen mit Lucern. ) 
Die Zeit aber, in deren Kauf die menſchlichen Lei— 
denſchaften allezeit Anlaß finden ihren Willen zu 
thun, brachte zuletzt aus viererley Quellen zwiſchen 

5 Lucern 


Ritter, 1199, iſt urkundlich der aͤlteſte, welcher aus 
dieſem Haufe vorkommt; Schoͤpflin, All. diplom. 
P. I; und ſiehe Herrgott. 

162) So wie König Rudolf, fo auch Peter ab See von 
Hertenſtein (Herr von Balthaſar, J. c. 236) war durch 
Heirath mit Froburg verſchwaͤgert. 

163) Bürger mit Hertenſtein feiner Feſte 13705 fein 
Buͤrg war der Held Gundoldingen; Buͤrgerrodel 
h. a. bey Balthafar I. c. 234. | 

164) Eben daf. 245 f. iſt aus Diebold Schilling er 
zähle, wie die Lucerner mit mehrern Schiffen herauf. 
gezogen und gar viele gefangen genommen, denn 
„fie wollten ſelber Herren werden wie ihre Nachpu⸗ 
ren von Gerſowe.“ 

165) Weil der Bund mit Lucern um 27 Jahre aͤlter iſt. 

166) Damals lehnte Schwyz durch treffenliche Bot⸗ 
ſchaft erſtlich den Verdacht aller Aufwiegelung ſatt⸗ 
ſam von ſich ab; und erhielt hierauf nebſt Uri und 
UW., „daß die armen Luͤt nit getoͤd, noch von Wyb 
„und Kindern (länger) geſchyden wurden;“ ſ. Schil⸗ 
ling J. c. 247 f. (Es würde ſich jemand ein Verdienſt 
machen, dieſe, Ruß' ens, Tſchachtlan's, und einige 
andere Chroniken, oder doch was denſelben eigen iſt, 
heraus zu geben; und weil die Buchhaͤndler folche 
Artikel nicht begierig uͤbernehmen, ſo waͤre der hel— 

vetiſchen Geſellſchaft von Olten würdig, dergleichen 
Unternehmungen zu unterſtuͤtzen. Es iſt keine Ehre 
für die Nation, daß Tſchudb's Fortſetzung noch una 
gedruckt liegt.) 
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gucern und Weggis eine Zweytracht hervor, welche, 
nach verſchiedenen vergeblichen Verſuchen, ) ohne 
Vermittlung der ganzen Eidgenoſſenſchaft nicht ge⸗ 
ſtillt werden konnte.) Zuerſt: Als Genoſſen ei⸗ 
nes alten Kelnhofs, deſſen Hofrechte ſie von dem 
Abbt zu Pfävers, ihrem Twingherrn, an ſich erkauft, 
waren die Weggiſer eiferſuͤchtig, uͤber alle Sachen, 
deren ſie ohne fremdes Zuthun eins werden moch⸗ 
ten, ) in der ganzen Hofmark zu Waſſer ) und 
band vor ihrem ſelbſterwaͤhlten Ammann gemäß alt: 
hergebrachten Rechten“) ihre eigenen Gerichte zu 
halten. Dieſes blieb; nur ohne Eingriffe in die 
Landesobrigkeit. Zweytens: Da fie ſich von 

perſoͤn⸗ 


167) Bey dem Anlaß n. 166, im Jahr 1396 (n. 159), 
im J. 1431 (n. 149). 

168) Spruchbrief, Dienſt. nach Reminiſc., 1433 ; bey 
Tſchudi. Unter den Geſandten war auch der Altbuͤr⸗ 
germeiſter Felir Maneſſe; Rudolf von Ringoltingen 
Schultheiß zu Bern; der Schultheiß Hemmann von 
Spiegelberg zu Solothurn; der Altlandammann 
Heinrich Beroldinger von Uri; von Schwyz der Ital 
Reding; von Glaris Joſt Tſchudi; ſonſt noch 8. 

169) Wenn ihnen dieſes ohne weiters zugeſtanden wor⸗ 
den waͤre, ſo wuͤrde die lucerniſche Richtermacht ver⸗ 
ſchwunden ſeyn; denn (welches anderswo nicht ohne 
Beyſpiel ift) es haͤtte niemand bey ihrem Gericht et» 
was erhalten, ohne vorlaͤufig zu ſchwoͤren, „er wolle 
„nicht appelliren.“ 

170) Die lucerniſchen Fiſcher wollten die Waſſer bey 
Weggis ihrer Einung unterwerfen. | 

171) Unter ſolche, ihnen eigene, gehört wol, daß der 
Ammann einem Todſchlaͤger zu Hauſe und Hof ſein 
Verbot erſt anſagen laſſen mußte, ehe man ihn ver⸗ 
hindern durfte, ſelbſt und mit ſeinen Sachen zu flie⸗ 
hen (Gegenſprechen der W. bey 168). Es wurde 
geſprochen, der Ammann ſoll das Gut verhaften auf 
die erſte Nachricht. N 

872) Der Ammann ſey der Lund W. „gemeiner En 
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perſoͤnlicher Dienſtbarkeit freygekauft, vermeinte das 
Dorf Huſen, gewiſſe daherruͤhrende Zinſe auch nicht 
mehr zu geben, ) konnte aber fein Geſuch nicht 
rechtsfoͤrmig unterſtuͤtzen. Drittens: Greppen, ein 
Dorf unter Neuhabsburg, nach Weggis kirchgenoß, 
hätten fie mit Kriegsreiſen und Steuren “) auch 
gern dahin ziehen moͤgen, aber vergeblich. Viertens: 
Nach der vier Waldſtette Bund mit Weggis hatte 
Lucern gegen dieſem Ort gewiſſe Verbindlichkeiten, 
welche ſonſt nicht gewoͤhnlich obwalten zwiſchen einem 
Landesherrn und feinen Angehoͤrigen. “) 

Es iſt eine auch ſonſt in der Schweiz oft vor⸗ 
kommende Schwierigkeit, wo eine Landſchaft fuͤr die 
Erhaltung ihrer Freyheiten mit einem Orte Burg: 
rechte ſchloß, und nachmals mit ihren Herrſchafts⸗ 
pflichten demſelben unterworfen wurde. Hieraus 
entſteht ein Zuſammenſtoß verſchiedener Verhaͤltniſſe 
von den gefaͤhrlichſten Folgen: durch ungemeſſenes 
Nachgeben verliert eine Regierung mehr als die ers 
kauften Rechte, naͤmlich alle Ehrfurcht: Strenge 
bringt ſie um die Liebe des Volks, ohne welche 
unſern Obrigkeiten unmoͤglich iſt in die Laͤnge zu be— 

ſtehen. 
Wildbann geht nach L.; ſonſt ſollen die W. See und 
Holz ausſchließend nutzen. Es iſt von ihren Gedin⸗ 
gen der Zug (Appellation) an den luc. Vogt oder an 
Sch. und R. Arie, 
173) Futterhaber und Hühner. m 
174) Unter fich hatten die W. ſchon 1379 (der luc. 
Kauf iſt von 1380) den 20ſten Pfennig oder Abzug 
verordnet; hiebey blieben ſte, verloren aber die Frey— 
fee eigenes Willens mehrere ſolche Steuren aufzu— 
egen. 
1550 Nicht unrecht verſtanden die W., „fie haben die 
„L. zu mahnen;“ fintemal fie nach dem Bundbrief 
„alle die Rechtunge hatten, welche die Eidgenoſſen 
„gegen einander haben.“ 


Allg. Weltg. XVII. B. III. Abth. N 
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ſtehen. Die allgemeine Regel iſt ſehr einfach: „In 
„Haltung aller verbrieften oder ſonſt erweislichen 
„Volksfreyheiten ſey eine ſchweizeriſche Obrigkeit 
„um ſo viel gewiſſenhafter, da eben durch die Unter⸗ 
„tretung derſelben gewiſſe andere Regierungen Haß 
„und Schrecken um ſich her verbreiten. In Ein⸗ 
„kommensrechten ſey ſie geneigt, alles zweifelhafte, 
„alles hartſcheinende, ) dem Unterthan lieber als 
„eine Gnade auf Wolverhalten hin zu erlaſſen. Der 
„Kriegspflichten wird unſer Volk ſich nie weigern, 
„und, wenn es zumal vernünftig unterwieſen wird, 
„ hiezu genauer und freudiger gehorchen, als manche 
„Obrigkeit ſelbſt vermuthet.“ Aber die Anwendung 
dieſer Grundſaͤtze iſt nach Zeit und Ort eine leichte 
oder ſchwere Aufgabe fuͤr die republicaniſche Regen⸗ 
tenklugheit. Auch zu ſelbiger Zeit wollten die Eid⸗ 
genoſſen die Verhaͤltniſſe zwiſchen Weggis und Lucern 
hierinn lieber einer guͤtlichen Verabredung zwiſchen 
den vier Waldſtetten uͤberlaſſen.) Die Weggiſer 
zogen in den erſten Kriegen ihrer Neigung nach lieber 
mit Schwyz. 

Gemein⸗ 


176) Wie dergleichen hin und wieder aus der alten Zeit, 
nicht ungerecht, aber ungeziemend beybehalten wor⸗ 
den, und billig, nach der Weiſe unſerer Vaͤter, um 
einen mäßigen Pfennig ſollten konnen losgekauft 
oßer ganz armen Leuten geſchenkt werden. 

177) So wenig entſcheidet hier n. 168, daß, da die 
Weggiſer von dem meilaͤndiſchen Friedensgeld (n. 301), 
welches auch ſie mit erſtritten, ſo wie von dem Sold 
um den Zug in Oſſola, ihr Antheil begehrten, ſie es 
erhielten von letzterm, und erſteres, da es doch im 
Grunde auf gleichem Recht beruhen mochte, ihnen 
abgeſchlagen wurde; nach einer ſehr gewohnlichen 
Manier in eidgenoͤſſ. Rechtsgaͤngen, „zu theilen was 
„man keinem ganz geben will.“ 

178) Herr von Balthaſar I. c. 226. Es iſt in dem 

Spruch 
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Gemeinherrſchaft übten die Eidgenoſſen in zwo 3. Gemeine 
Gegenden, in dem Aargau und jenſeits dem Gotthard. Herrfchaften, 
Was im Reichskrieg Oeſtreich abgenommen a. Aargau, 
worden, litt keine beſondere Unruhe. Denn aͤls der 
Adel den Herzog unthaͤtig ſah, war er froh, bey den 
Eidgenoſſen Recht) oder Gnade ) zu finden. 
Zwar blieben einige, aber mit Lebensgefahr, bey 
raͤuberiſchen Sitten; ) und auch die Stadt Baden 
erfuhr die Beſchwerde ungerechter Ladungen vor aus⸗ 
laͤndiſche kleine Freygerichte.) Hievor aber, und 
gegen ihre eigenen innern Partheyungen,“ ) ſchirmte 
ſie die neue Herrſchaft, billig und muthig. Die 
Buͤrger zu Bremgarten, welchen die Herzoge das 
Geleit und ein Theil des benachbarten Freyamtes 
N 2 Kno⸗ 


Spruch n. 149: Weggis moͤge mit S., U. und UW. 
ausziehen, wenn L. ſeiner nicht noͤthig habe. In den 
Kriegen, welche folg. Cap. beſchreibt, und welche 
von allen vier Orten gefuͤhrt wurden, zog Weggis 
mit Schwyz. | | 

179) So Herr Johann von Thengen zu Egliſau um 
ſeine Anſprüche an Zürich auf der Seite von Buͤlach; 
Rechtsgang erkannt 1419. 2 

180) Brief der Süricher 1419t „Unſer Dienſt zuvor. 
„Heinrich von Gachnang, als du und gefchrieben; 
du werdeſt faͤlſchlich beſchuldiget, uns abermals ges 
y ſchaͤdiget zu haben, wenn du meinſt, dich deſſen zu 
5 entſchuldigen, fo ſey dir unſer Geleit gegeben, daß 
„du für uns kommen magſt.“ „ ER 

181) So Walther von Baldenweg, Ritter, deſſen der 
39H. Hanns von Falkenſtein ſich vergeblich annahm; 
Urkunde Baden, 22 Ian. 1423, Tſch. 5 

182) Wie vor den freien Stuͤlen zu Folmenſtein und 
Holenhorn; in Sachen gegen Leonh. Riſer, Taſchen— 
macher von Ulm; Tſchudi, 1436. 8 5 

183) Vertrag 1421 uͤber Streitſachen zwiſchen Stadt 
und Amt. Spruch, unter dem LV. Ulrich von Erlach, 
zwiſchen den Vogteyleuten und Gotteshausleuten 


zu Wettingen, 1429. 
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Knonau verpfaͤndet, blieben bey jenem durch den gu⸗ 
ten Willen der gemeinlich regierenden Orte, ) bey 
dieſem durch die Verguͤnſtigung der Zuͤricher. 0 
Auch die Geßler, deren Schweizerhaß eine Volks⸗ 
ſage war und in Schlachten oft neu erſchienen, fan⸗ 
den Freundſchaft bey den Eidgenoſſen; “e) Frieden 
wurde von ihnen gefodert, und fo blieb ihnen die 
Nutzung aller Gerichte, welche ſie von Oeſtreich tru⸗ 
gen. ) Als Georg Ruſſinger, Abbt von Muri, 
die neue Regierung befeſtiget und gerecht ſah, zwei⸗ 
felte er nicht laͤnger, die Erbkaſtvogtey, welche von 
Habsburg an das Reich gekommen, den Eidgenoſſen 
aufzutragen. ) Zuͤrich hatte kurz vorher einen 
Span des alten Kloſters Var gegen deſſen angehoͤ⸗ 
rigen Leute nach der Uebung Einſidlens, dem Var 

unter⸗ 


184) Urkunde 1427 (bey Tſch.); „Schultheiß, Rath 
„alt und neu, und ganze Gemeinde von Bremgarten.“ 

185) Verkommniß 1429 wegen dem Kelleramt, in den 
Anmerk. bey Tſchudi aus Rhan. Von demſ. Jahr 
Urkunde, wie Jacob Glentner, BM. Zuͤrich, in des 
Reichs Namen den Bremgartern die Vogtey zu Wyle 
leiht (welche ſie um 750 Gulden erkauft), ſie aber die 
hohen Gerichte des Ortes an Zuͤrich uͤberlaſſen. 

186) Stadtbuch Zürich, Barthol., 14213 daß wir 
wollen Ritter Herrmann Geßlers Freunde ſeyn. 


187) Gerichtshandlung vor dem Schultheiß zu 
Bremgarten an des Reichs offener Straße, 1420, 
Tſch.; Wilhelm Geßler und Margaretha von Eller⸗ 
bach ſeine Mutter bleiben zu Hermatſchwyl, Althuͤ⸗ 

ſern und an a. O. in gewohnter Nutzung, leibdings⸗ 
weiſe, doch auch fuͤr des Junkers Kinder, er fuͤhre 
denn Krieg wider die E. Es wird gedacht, wie 
dieſe Lande „durch Empfehlung des Koͤnigs“ an die 
EG. gelangt. In dem Vertrag 1421 n. 183 erwaͤh⸗ 
nen die Badener, wie fie „von der Herrſchaft ges 
„draͤngt worden ſeyn.“ | 


188) Leu, Art. Muri, gedenkt bey 1431 dieſer Urkunde. 
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untergeben iſt, ſo unpartheyiſch entſchieden, ) daß 
auch Muri in ähnlichen Sachen “) keine Ungerech⸗ 
tigkeit fürchten durfte. Geeichwie ſich Zuͤrich nicht 
lang bitten ließ, Dietikon an die Gemeinherrſchaft 
aufzugeben, obwol dieſer Ort von Oeſtreich an Zuͤrich 
geſchworen, ) fo gehorchte denn auch Lucern um 
Vilmergen, Reichenſee und Meyenberg dem Spruch 
der Berner, „daß dieſe Orte gemeinherrſchaftlich 
„werden ) ſollen:“ Denn auf dem Tag zu, Beken⸗ 
ried, als die Eidgenoſſen ſich noch weigerten mit 
Oeſtreich zu brechen, war durch die meiſten!? ) Stim⸗ 
men der anweſenden ) Orte auf den Fall, da fie 
endlich ausziehen müßten, die Einrichtung einer fol- 
chen Regierung feſtgeſetzt worden. 

N 3 Die 


189) Spruch wegen Faͤllen zw. Meiſterin und Convent 
Var gegen den ihrigen zu Weyningen ꝛc., 1427, am 
20 Mai; Tſch. Es wurde nach dem Herkommen ſie⸗ 
ben zuſammenvergenoſſeter Gotteshaͤuſer entſchieden; 
deren eines iſt Einſidlen. 

190) Gleichwie Var nicht anlangt um den Fall, die ſo 
außer die Gerichte gezogen (n. 189), gleich fo iſt Her⸗ 
kommen, daß wenn von S. Martins Leuten (zu 
Muri) einer nach Farwangen ziehe, er nicht mehr 
dem Kloſter dient, fondern dem Herrn von Hallwyl 
(Kundſchaft hierum vor Vogt und Steurmeyern, zu 
Handen des frommen feſten Ikr Wilh. Geßlers 1413). 

191) Aus dem Spruch Bern zw. den 5 GG. und Zus 
cern, Iac. 1425; T. Dietikon war ſonſt von den 
alten habsburgiſchen Erbguͤtern; ſ. Urk. 1259, ib. 

192) Doch daß Lucern die bisherige Nutzung nicht 
erſetzt. 

193) So konnte Lucern mit Wahrheit bezeugen, ſeine 
Boten, hiezu nicht inſtruirt, haben ihre Stimme 
dahin auch nicht gegeben; und gleichwol fand ſich die 
andere Kundſchaft beſſer begruͤndet. 

194) Bern alſo gieng dieſe Verkbmmniß nicht an, Mies 
nigſtens fuͤr die Eroberung nicht, welche vor dem 
Entſchluß der andern begonnen, auch ohne dieſelben 
ausgefuͤhrt worden war. 
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Die Stadt Surſee, von Lucern an das Reich 
aufgenommen, hatte mit Anerkennung der neuen 
Obrigkeit“) gezoͤgert, und litt nun einen betraͤchtlichen 
Verluſt. Weit und breit um die Stift Beronmuͤn⸗ 
ſter in S. Michaels Amt hatten die Herzoge, theils 
der Kaſtvogtey wegen, theils als Grafen zu Lenz⸗ 
burg, ) die vornehmſte Gewalt. Hier war an 
Surſee fo viel verpfaͤndet worden, daß zu völliger 
Beherrſchung faſt nur der Blutbann fehlte, und 
wenn Surſee die lucerniſche Landeshoheit erkennen 
wolle, war Lucern geneigt, ihr den Blutbann zu lei⸗ 
hen. ) Sie zauderte; endlich lösten die $ucerner 
S. Michaels Amt an ſich.“) Der Herzoge N 

REST. UBER 


195) Die Urkunde n. 100 im vor. Cap. iſt mir nur 
auszugsweiſe zugekommen. 


196) Dieſe beyderley Titel, und was Oeſtreich mit oder 
ohne Recht beſaß, waͤren am beſten aus einander zu 
ſetzen durch den Fleiß eines Mannes, welchem die 
Stift Beronmuͤnſter den Gebrauch der capfa obfoleta 
geſtatten wuͤrde, aus welcher (zu großem Ruhm eines 
hiefuͤr patriotiſchen Propſtes und Capitels) der aͤltern 
Geſchichte dieſer ganzen Gegend leicht ein unerwarte⸗ 
tes Licht aufgehen koͤnnte. 

197) Surſee bat Lucern darum. Lucern: „Habt ihr 
„Gewalt (der Bote) zu ſprechen, Surſee ſey unfer, 
„ſo haben wir Gewalt euch den Bann zu leihen.“ 
Der Bote: „deſſen Macht iſt uns nicht gegeben.“ L.: 
„den Bann duͤrfen wir nur den unſrigen leihen.“ 
Jener: „wir wollen euch doch halten, was wir euch 
„verſprochen.“ Lucern: „als ihr und wir gegen ein: 
„ander ſtehen, haben wir euch nichts zu leihen.“ 
Aus einer alten Handſchrift. Es mag ſich dieſes zu⸗ 
getragen haben, als Lucern vor Surſee lag; wenig⸗ 
ſtens immer vor 5417; denn ſ. n. 2009. 

198) Brief Lucern den ehrbaren, wyſen, unſern in⸗ 
ſonders guten Freuͤnden, Sch. Räth und Bürgern 
den Suiſter % ] . 
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über die Stift war ohnedem ſchon ihr.) Der 
Propſt muß die Geſetze beobachten,“) kann ohne 
das Capitel nicht nur nichts veräußern, 200% ſelbſt 
nicht willkuͤrlich die Wälder nutzen, “) und nicht 
außer Beronmuͤnſter wohnen; keinen fremden Amts⸗ 
mann ) wählen, dem Volk endlich weder fremde 
Kriegsdienſte noch andere Verbindungen erlau⸗ 
ben.) Es wird aber wie der Propſt fo das Ca⸗ 
pitel nach der Uebung unter den Herzogen ) von 
den Lucernern geſetzt. Mit Herrn Thuͤring von Aar⸗ 
burg, damaligem Propſt, war die Uebereinkunft aller 
Dinge der Stadt Lucern um ſo leichter, da er 
ſchon ihr Mitbuͤrger war: Und Anaſtaſia von Aar⸗ 
burg, ſeine Nichte, Gemahlin Hemmanns von 
Ruͤſſek, die mit Wyken unter Lucern geſchworen, 
ſollte die alte aarburgiſche Herrſchaft Buͤren von ihm 
erben; es liegt aber Buͤren unter der lucerniſchen 
N 4 Graf⸗ 


* 


109) Leu, Art. Muͤnſter, fuͤhrt S. 401 einen Beſtaͤti⸗ 
gungsbrief des Königs von 1418 an. 

200) Urk. wie Propſt Nicolaus von Gundolfingen 
ſchwur, 1435. Er verſpricht auch, die Geſetze und 
Rechte in ein Buch ſchreiben zu laſſen. 

201) Oder 2 Veraͤußerungen ohne das Capitel ſigeln. 

202) Die Waldungen auf Erloſen und beym Neuderf 
ſind ausdruͤcklich genannt. 

203) Miniſtrum circa judicia. Er muß der Kirche 
eigen ſeyn. 

204) Um letztere darf er allein auch nicht begnadi⸗ 
gen. 

205) S S. im letzten Cap. des 2 Buchs. Es iſt aber wol 
wahr, daß einige Stellen gewiſſermaßen ausgenom⸗ 
men waren, fuͤr welche itzt andere denen gegeben ſind, 
welche ſie ſonſt bekleiden mochten. 

206) Vertrag Lucern und Beronmuͤnſter auf 20 Jah⸗ 
re, 1420: Das Gericht im Flecken bleibe 0 
von den Criminalbußen siehe der lucerniſche Vogt + 
hierauf 18 Orte, wo er die Bußen halb hat, ꝛc. ꝛc. 
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Grafſchaft Williſau. “) Die von Surſee, in ihrem 
Gerichtszwang ) und Blutbann ) inner den 
Friedkreis ihrer kleinen Stadt eingeſchraͤnkt, blieben, 
wie andere, in ihren Freyheiten, doch unter Lucern. 
Vielleicht wuͤrde ohne alle dieſe Umſtaͤnde auch Sur⸗ 
fee haben muͤſſen gemeinherrſchaftlich ſeyn.““) 

b. Bellenz ice. Was Uri und Oberwalden jenſeits dem Gott⸗ 
hard in Valle Leventina und zu Bellinzona, die ſieben 
Orte und Wallis in den Thaͤlern von Oſſola gemein⸗ 
ſchaftlich beherrſchten, dieſes veranlaßte den merk⸗ 
wuͤrdigſten Unfall, welchen die Eidgenoſſenſchaft ſeit 
ihrem Urſprung erlitten hatte. 


J ohan⸗ 


207) Verkommniß Thuͤrings von A. mit Lucern; daß 
er in den Rechten bleibt, welche in denſelben Twin⸗ 
gen fein Vater beſeſſen; doch moͤge Lutern wie in der 
Stadt und ihren uͤbrigen Aemtern den boͤſen Pfennig 
dafelbft heben; 1420. 

208) Durch den Brief 198 beſtaͤtiget ihr Lucern den 
Friedkreis, „in dem ſie alles hat bis an das Blut.“ 

209) Urkunde 1417, wodurch der König dem Rath 
von Surſee zu Handen des daſigen Schultheißen den 
Blutbann giebt. Urkunde des Koͤnigs 1431: Schult⸗ 
heiß und Rath ſollen alsdann Staͤrkung (eine Aggiun- 
ta) zu ſich nehmen, und nicht erſt richten, wenn ſchon 
zween Theile des Tags verfloſſen ſeyn. Sonſt noch 
find von 1415, 1417 und 1433 Beſtaͤtigungen ihrer 
Freyheiten durch den Koͤnig, welcher auch 1431, 
„damit ſie deſto bas by dem Rych bliben,“ ihnen den 
Abzug des 20ſten Pfennigs erlaubt. | 

210) Es iſt noch einiges dunkel, ſonſt ſcheint Lucern 
eben ſo zu Surſee gekommen ſeyn, wie Zuͤrich und 
Schwyz in ſpaͤtern Jahren verſchiedene zum Reich 
empfangene Herrſchaften fo oder anders von Koͤnig 
Sigmund erworben haben: Oder es iſt um 1425 
Surſee, welches der König 145 (C. 1, bey n. 172) 
gemeinherrſchaftlich zu werden geſtattet, von den 
Cibgenoften ausſchließend an Lucern überlaffen wor; 

n. | 
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Johannes, Donatus und Caſpar, Bruͤder, Frey⸗ 
herren von Sax, Grafen“) zu Mifor, Landmaͤn⸗ 
ner zu Oberwalden und Uri, waren in letzterm Ver⸗ 
haͤltniß Herren zu Bellinzona. Filippo Maria 
Viſconti, Herzog zu Meiland, oder feine Raͤthe, 
verſaͤumten keinen Anlaß zu Geltendmachung ihrer 
dunkeln Anſpruͤche ) auf Bellinzona, welcher Paß 
eine Landspforte Italiens iſt. Es gelung ihnen, 
daß zuerſt Herr Antonio vom juͤngern Zweige des 
Hauſes Ruſca feine angeſtammten Rechte an Bellin⸗ 
zona dem Herzog abtrat, und bald nach dieſem auch 
Johann von Sax (an deſſen Voraͤltern dieſe Herr⸗ 
ſchaft heirathsweiſe von den Ruſca gekommen )) 
ſeine Erbtochter unter der Bedingniß dem Grafen 
Lottario Ruſca verſprach, daß dieſer Bellinzona von 
Meiland empfangen, der Herzog aber der Gemahlin 
des Lottario eine Geldſumme hiefuͤr geben ſolle. Die⸗ 
ſes that Johannes, wo nicht ohne Vorwiſſen ſeiner 
Brüder, ““) doch gewiß wider den Willen der ver— 
landrechteten Orte. Sie, gewarnt, mahnten Lucern 
und Schwyz, kamen den Meilaͤndern vor, und er— 

N 5 hielten 


211) Koͤnig Sigmund erhob ihn hiezu; Tſchudi, 1419. 

212) Das wahrſcheinlichſte bleibt endlich, daß Bellin⸗ 
zona eine reichsunmittelbare Freyherrſchaft war, 
welche ein Ruſca, durch die Waffen oder gewiſſe Vor— 
theile bewogen, einſt von dem Viſconti zu empfangen 
bewilliget; nachmals moͤgen dieſe ſeinem Geſchlecht 
ihre Zuſagen nicht gehalten haben. 

213) Welches (gleichwie die n. 212 angenommene Na: 
tur dieſer Herrſchaft) auch durch das beſtaͤtiget wird, 
a Herr Johann von Sax hier ſich berechtiget 
glaubt. a 

214) Wie zwar unſere Chroniken wollen; aber es iſt 
kaum glaublich, daß eine ſolche Verhandlung eher 
den Waldſtetten als dieſen beyden Freyherren, die 
ſelber zu Bellinzona waren, ſollte kund geworden 
ſeyn. 
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hielten vermittlungsweiſe durch die ſchweizeriſchen 
Geſandten, daß die ſtarke und fruchtbare Gegend 


von dem Ausgang des Livinerthals bis an den Monte 


Cenere, nebſt Bellinzona, um zweytguſend vierhun⸗ 
dert Gulden an ſie uͤberlaſſen werde. Sie wurden 
Herren ſowol des Eingangs zu Miſox, welcher nach 
Hohenrhaͤtien leitet, als der Herrſchaften Grafs 2ot- 
tario, welche den Staat von Meiland oͤffnen; eines 
Landes, immerdar wichtig, aber damals beſonders, 
weil die Behauptung der Thaler von Oſſola ſonſt 
faft unmoͤglich war. Sigmund, König der Teut⸗ 
ſchen, jeder Anerkennung ſeiner Gewalt in Italien 
billig froh, beſtaͤtigte dieſen Kauf; die vorigen Be⸗ 
ſitzer hatte König Ruprecht, fein Vorfahr, belehnt. 
Obſchon der Herzog von Meiland nicht unterließ, 
Krieg zu drohen, hielt er doch fuͤr klug oder billig, 
den Eidgenoſſen den Erſatz des Kaufſchillings anzu⸗ 
bieten.) Uri und Unterwalden, ihrer guten Sache 
bewußt, erklaͤrten dem Herzog: „Er und ſie ſeyn 
„Glieder des Reichs; Bellinzona ſey Lehen davon; 
„alfo mahnen fie ihn zu Recht vor dem Koͤnig.“ 
Vor dieſem Richter wuͤrden alle Gewalthaber Ita⸗ 
liens mehr als nur einzelne Stuͤcke ihrer Herrſchaften 
verlieren.) Der Herzog alſo ſchwieg; laurte bis 
die Beſatzung in Sicherheit ſchlummere; that indeſſen 
vornehmen Buͤrgern Zuſagen, wie der Feind keine 
machen konnte. Er wartete laͤnger als anderthalb 
Jahre; die Beſatzung, wie ſelten zu geſchehen pflegt, 
genoß des guten Landes, unvergeſſen ihre Pflicht. 
Nicht unvermuthet “) alſo erſchien ein Hauptmann 

von 


215) Bis hieher das Jahr 1419; Tſchudi. 
216) Dieſes Rechtbot geſchah im J. 1420; ibid. 
217) Wie man zwar ſonſt meinte, aber ſchon in der 
Palmwoche dieſes 1422 Jahrs wurde von Uri und 
OW. 
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von Meiland, ſtark ſowol durch Soͤldner, als noch 
dielmehr durch die angeſponnene Verraͤtherey, wo⸗ 
durch die Stadt und Burg uͤberraſcht wurde; den 
Eidgenoſſen gab er freyen Abzug. Hierauf fofore 
geſchah dieſes auch in Oſſola. Die Meilaͤnder zogen 
bis an den Fuß des Gotthardpaſſes; ganz Leventina 
wurde in Pflicht genommen. In dem allem that 
Filippo Viſconti, was zu entſchuldigen war durch 
die vielfältige Uebung beſonders der damaligen Fürs 
ſten. Den Ausgang hatten die Schweizer ſich ſelber 
zuzuſchreiben, weil ſie auf die Mahnung d der Urner 
und Oberwaldner nicht ſofort ausgezogen, ſondern 
ihren Krieg verſchoben hatten, bis der Verluſt 
vollendet war. Sobald ſie dieſes 8 hoff⸗ 
ten jene beyden Orte zuverſichtlich, daß alle Eidge⸗ 
noſſen erzoͤrnt mit ihren Bannern aufbrechen wuͤrden, 
um die welſche Untreu zu ſtrafen; ſie alſo giengen 
über den Gotthard; fie zogen getroſt Kuvinerthal 
herab. Da fie bey Giornico lagen, erhielten fie auf 
ihre Mahnung folgenden Beſcheid: „meiſt alle Orte 
v ſeyn geneigt, auszuziehen; bis an den Platifer 
v haͤmlich (welcher Paß in Livinen iſt); von Bellin⸗ 
zona finde ſich nichts in den ewigen Buͤnden. 
„Aufbrechen werde man auch erſt alsdann, wenn 
„Uri und Oberwal 10 u dafuͤr geſorgt haben, daß der 
„Proviant um billigen Preis zu haben ſey.“ Orte, 
bey welchen das Kor n waͤchſt oder zu Markte koͤmmt, 
ließen dieſes denen ſagen, welche es in dem eben ver⸗ 
lornen Land oder bey ihnen zu kaufen pflegten.) 
| | | Die 
DM, in die Orte geſchrieben, „Meiland wolle Bell. 
„einnehmen; und bald kam auch aus dem Eſchen⸗ 
thal Nachricht, „er ziehe aus mit großem Volk;“ 
Stadtbuch Zurich. 
318) Tſchudi wird vom Stadtb. 3, hier beſtaͤtiget. Ja 
nachdem dieſes den Urnern in der Oſterwoche berich⸗ 
ii 
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Die von Uri und Oberwalden; uͤberzeugt von zweyer⸗ 
ley, naͤmlich daß der Feind ſich noch nicht vollends 
zuſammengezogen, daß aber die große Standarte der 
Stadt Meiland unter den vortrefflichſten Condottieri 
derſelbigen Zeit“) im Anzug war; vernahmen die⸗ 
ſen Kaltſinn der Eidgenoſſen mit Schrecken; denn 
ſo viel Bedachtſamkeit ließ ihnen der Zorn, daß kei⸗ 
ner zweifelte an der Nothwendigkeit ihres eigenen 
Ruͤckzuges. Dieſe alſo wandten ſich; unwillig, mit 
Recht. Letzteres bewieſen ſie auf der Tagſatzung, 
welche nach mehreren endlich auf den vier und zwan⸗ 
zigſten Brachmonat in Lucern zuſammen kam. „Auch 
„wir, liebe Eidgenoſſen,“ ſprachen fie, “) »wiſſen 
„das wol; unſere Vaͤter bey viel minderm Gluͤcks⸗ 
„ ſtand haben in ihren Buͤnden der Herrſchaft Bel⸗ 
„lenz nicht gedacht. Aber das hingegen iſt uns neu, 
„daß Freunde gegen einander fo genau rechnen, da⸗ 


„mit keiner dem andern eine Liebe erweiſe, welche er 
„nicht nothwendig muß; das haben wir nicht von 


„unfern Vätern empfangen. Wir glauben vielmehr, 


„fie würden das vorhabende Geſchaͤft als eine allge⸗ 


„meine Sache betrachtet haben. In der That; 


„Bellenz und Livinen und Eſchenthal ungerochen er⸗ 
„obert — eure und unſere Krieger ohne Widerſtand 
„vertrieben — die Schweizer hinter ihren Gotthard 


„vers 


tet worden, geſchah um Geo. noch ein Vortrag vor 
Conſtaffel und Zuͤnften, „dieſes Zugs gar muͤßig zu 
„gehen, denn B. liege nicht im Bundeskreiſe.“ 

219) Wie auch Macchiavelli, Iſt. L. I, fin., fie ruͤhm⸗ 
lich unterſcheidet. 

220) Scio ego, quae ſcripta ſunt, fi palam profe- 
rantur, multos fore qui vitiligent (Cato, de milit. 
diſc.), und um derentwillen muß hier wol erinnert 
werden, daß dieſe Rede in den Thatſachen und Bes 
griffen hiſtoriſch wahr iſt, nicht aber in diefer Form 

von den Chroniſten verzeichnet worden. 


| 
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„verſchloſſen — der ganze Bund ungeſtraft ge⸗ 
„trutzt — alles das, o Eidgenoſſen, macht eurem 
„und unſerm Namen bey dem welſchen Volk ſchlechte 
„Ehre. So feig daffelbe iſt wider tapfere Männer, 
„fo unerträglich uͤbermuͤthig hoͤhnt es jeden, welchen 
„es nicht muß fuͤrchten. Was werden ſie uns nicht 
„bieten? und euch ſelbſt? euren Kaufleuten? Ihr 
„Trutz und eure Geduld ſind vor den Augen der 
„Welt: Irret euch nicht; allein auf unſerm Ruhm 
y beruhet unſer Gluͤck; und wer Furchtſamkeit offen⸗ 
„baret, lebt immer unſicher. Bellenz iſt nicht in 
„dem Bundeskreiſe: So iſt es aber doch natuͤrlich 
„und iſt nothwendig, daß dieſelben Gegenden ſchwei⸗ 
„ zeriſch bleiben. Bis an den Ausgang des Berg⸗ 
„landes in die lombardiſche Ebene gebuͤhrt uns zu 
y herrſchen; weil dieſe ſtarken Paͤſſe nicht koͤnnen 
„ inngehabt werden vom Feind ohne unſere mannich⸗ 
„ faltige Gefahr. Die Herren und Städte zu Schwa⸗ 
„ben, ſehr oft feindſelig, pflegen den Fruchtpaß zu 
„ ſperren: es waͤchſt kein Korn in unſerm Gebuͤrg, 
„und bey euch nicht genug; das ennetbuͤrgiſche Land 
„ iſt vortrefflich zu allem, und leitet auf die Maͤrkte 
„Italiens. Mehr zu ſagen, iſt unnuͤtz; erwaͤget 
„alte Treu; gedenket eurer ſelbſt.“ Sie ſprachen jo; 
die Eidgenoſſen ſahen die lautere Wahrheit. Zu 
allererſt gab ſich die Stadt Lucern mit fo nachdrucks⸗ 
vollen Worten zu allem dar, daß, indeſſen Uri ge⸗ 
rührt auſſtand ihr zu danken, andere beſchaͤmt fäſt 
unwillig dieſes hoͤrten. “) Uri aber hat dieſelbe 
Bereitwilligkeit ſeiner Eidgenoſſen von Lucern durch 
ein Denkmal auf uns gebracht: An zwey heiligen 

Oer⸗ 


221) „Es ward inen von ettlichen luͤten fuͤr ein hoffart 
„uffgehebt, das fi taten in guter trauer meynung;“ 
Etterlin. 8 
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Oertern ) ſtehen die Wapen von Lucern und Uri 
durch eine Kette zuſammengeſchlungen. Nur die 
Berner nahmen kein Theil, “) ſonſt alle Eidgenoſ⸗ 
fen, die Stadt S. Gallen,“) das Land Appenzell, 
ruͤſteten ihre auserleſene Mannſchaft. Vor allen der 
Schultheiß von Lucern Ulrich Walker, der Banner⸗ 
herr, ein tapferer Mann, von Raͤthen und Bürgern 
eine vornehine Zahl, mit ihren Ausſchuͤſſen vom 
Land, fuhren in ſieben Schiffen den Waldſtettenſee 
herauf. Ihnen begegnete die Schaar von Zug un⸗ 
ter dem Bannerherrn Peter Kolin; mit ihm waren 
ſeine beyden Soͤhne, der vaͤterlichen Tugend Nach⸗ 
ahmer. Aus der Alpnacher Bucht hervor ſegelten 
die Oberwaldner. Bey Stanzſtad ſtieß Unterwalden 
vom Land. Unter ſo viel groͤßern blieb auch die 
Huͤlfe von Gerſau nicht unbemerkt.) Bald giens 
gen bey Brunnen vierhundert Bogenſchuͤtzen zu 
Schiff: Zuͤrich ſandte ſie voraus; der Stadt Ban⸗ 
ner zog nach. Da ſie bey Flüelen gelandet,“) 

fanden 

323) In der Hauptkirche zu Lucern; Dieb. Schilling, 
Prieſter; und nahe bey Altorf in Uri in S. Jacobs 
Capelle; Herr von Balthaſar in oben angef. vor— 
treffl. Buch, wo auch die Stelle Schillings iſt. 

323) Außer daß die Berner auch ſonſt noch kein Antheil 

an dieſen NEN Zügen genommen; glaubt 
Lauffer, V, 5, noch zwo Ürſachen haben ſie abge⸗ 
halten; 1) weil in Rarons Krieg Uri und UW. ihrer 
Mahnung auch nicht Folge gethan; 2) weil ſie fuͤr 
ſich keinen Vortheil zu hoffen hatten. Sonſt koͤnnte 
geſagt werden, daß auf jeden Fall der Moglichkeit 
eines Verſuchs, den die Oeſtreicher indeſſen haͤtten 
koͤnnen machen, Bern zu getreuem Aufſehen hinter- 
laſſen wurde. 

334) Aus der Urkunde n. 168 ſieht man, daß Waͤggis 
dieſen Zug auch that. N. 149 macht ungewiß, mit 
welchem Banner Gerſau im J. 1422 ausgezogen. 

825) Vielleicht (fo aͤußerſt genau aber darf me 

bee 


EEE 
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fanden ſie Uri unter dem Landbanner ruͤſtig. Sie zo⸗ 
gen das Thal herein. Wo der Gotthard emporſteigt, 
ordneten ſie die Bogenſchuͤtzen an die Vorhut; ſie, in 
vier Haufen dreytauſend Mann, folgten; die übris 
gen, ſo wie ſie durch Bergpfade oder zu Waſſer ſich 
ſammelten, bildeten die Nachhut. Hinwiederum 
von dem Herzog Filippo Maria Viſconti, der nach 
ſeiner Gewohnheit im Pallaſt blieb, zog theils in 
vielen Schiffen über den Lago maggiore, theils über 
Lugano durch den Monte Cenere, der Kern der mis 
laneſiſchen Macht, überhaupt ſechstauſend Pferde,) 
achtzehentauſend Mann zu Fuß, unter dem oberften 
Befehl des Grafen Franceſco Buſſone di Car: 
magnuola; demſelben war Agnolo della Pergola) 
zugegeben. Carmagruola, der Sohn eines armen 
Landmanns im Saluzziſchen, war durch Heldenmuth 
und Kriegswiſſenſchaft fo groß, daß ihn der Herzog 
in ſeine Verwandſchaft aufnahm, die Guͤnſtlinge 
ihn bitterlich haßten, und ganz Italien urtheilte, auf 
ihm beruhe der milaneſiſche Staat.) So war 
auch Pergola für dieſelben Zeiten?) einer der beſten 
Hauptleute. Als endlich alle Haufen in Bellinzona 
ſich verſammelt, war die erſte Sorge des Car⸗ 

magnuo⸗ 


Chroniken ſelten nehmen) kamen die Schuͤtzen erſt zu 
ihnen, als die vier Banner (denen dieſes zugeſchrie⸗ 
ben wird) Livinen bereits eingenommen. . 
226) Macchiav., arte della guerra, L. II. Die Zahl 
der 18000 iſt nach Tſchudi. | 
227) Die Pallas Rhaet. nennt ihn Angelus Pufterla. 
228) Guichenon, Hift. de Sav., ad 1425, zeigt es ges 
nugſam. Nur das iſt wider ihn, daß er zu der Hin⸗ 
richtung der Herzogin Beatrix beytrug, der Erbtoch» 
ter des Facino Cane, dem Filippo alles zu danken 
hatte; Windek, 57. | 
220) Secondo queſte arme, freylich viliſime (Mas. 
chiav.). * 
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magnuola, feine Stärfe zu verheelen; fie hielten fi) 
in der Stadt und ſehr ſtill.“) | 


Die Eidgenoſſen zogen vom Gotthard ohne alle 
Hinderniß das Livinerthal herab; nur um einen 
Marſch waren die von Schwyz, die vorderſten der 
Nachhut, hinter den dreytauſend. Entſchloſſenheit 
brachte jeder mit: aber der Geiſt, welcher ſonſt in 
allen Waffenthaten das Gluͤck fuͤr ſie entſchied, der 
Geiſt unſerer Buͤnde, fehlte dieſem Heer. Seit 
im Aargau die Urner gerechter ſeyn wollen als andere, 
und Schwyz in Rarons Krieg wider ihre Landleute 
die Gombſer ausgezogen, ſchien ihre angeſtammte 
Zutraulichkeit einigermaßen zu leiden. Auch war 
zucern bey Schwyz in einem gewiſſen Verdacht, ſie 
trachte das Herz der übrigen Waldſtette ihnen ab⸗ 
zugewinnen. Hiedurch geſchah, daß der vordere 
Haufen des Heers mit bittern Worten die Nachhut 
abſichtlicher Langſamkeit beſchuldigte, Schwyz aber 
die Schritte nicht nur nicht verdoppelte, ſondern zu 
Poleggio, am Ausgang des Livinerthals, unter dem 
Vorwand Glaris zu erwarten, uͤbernachtete. Die 
andern, itzt vielleicht begierig ohne ſie zu ſiegen, zo⸗ 
gen ſo eilig durch die Riviera, daß noch an demſelben 
Abend ein wichtiger Unfall begegnete. Sie folgten 
dem Ufer des Ticino; in denſelben fließt unweit von 
Bellinzona die aus den rhaͤtiſchen Alpen durch das 
Mifor herabſtroͤmende Mueſa. Dieſe beyden Fluͤſſe 
werden zuvor durch eine lange Bergſtrecke getrennt. 
So rauh und ſteil dieſe an den meiſten Orten ſcheint, 
gleichwol hat ſie hin und wieder brauchbare Pfade, 

welche 


230) Tantum ſilentium tenebant ut confoederati pu- 
tarent, eos timore oppidum deferuifle; Nauclerus, 
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welche zu bewohnten ) Höhen leiten. Carmagnuo⸗ 
la, durch landskundige Leute von allem unterrichtet, 
ſandte feine ſchnellſten Pferde über die Mueſa. Uns 
entdeckt von den Eidgenoſſen wußten fie ſich vorbey⸗ 
zuſtehlen, und bemaͤchtigten ſich des ganzen Troſſes 
und Proviants, der unter ſchwacher oder ſorgloſer 

Bedeckung allzuweit hinter dem Kriegshaufen war. 

Dem letztern blieb uͤbrig unter zwey Uebeln zu waͤh⸗ 

len: entweder mußten ſie ihre nicht ſtarke Anzahl 

durch Partheyen auf die Fuͤtterung und Speiſung 
noch ſchwaͤchen, und gewaͤrtig ſeyn, daß dieſer boͤſe 

Augenblick durch die feindliche Liſt genutzt werde; 

oder ſie mußten eilends eine entſcheidende Schlacht 

liefern, mit oder ohne ihre Nachhut, nicht wo und 
wie ſie wuͤnſchten, ſondern ſo bald und ſo gut als 
möglich war. Wenn Schwyz nicht in Poleggio ge⸗ 
blieben waͤre, ſo wuͤrden ſie wol nicht in dieſe Noth⸗ 
wendigkeit gekommen ſeyn.) Am Abend noch 
ſtieß Glaris zu Schywz, unter Jobſt Tſchudi, Land⸗ 
ammann, einem großen Mann in feinem Volk; 
denn, welches unerhoͤrt war, acht und dreyßig Jahre 
lang erhielt es ihn bey faſt ununterbrochener Verwal⸗ 
tung der oberſten Würde, ) Dieſer ſah die Miß⸗ 

|  mürhige 

231) So wenig die gegenwärtige Einrichtung dem 
Emporbringen des Landes guͤnſtig ſcheint, ſo leicht 
kann man ſich die Abnahme feiner Bevoͤlkerung ver— 
groͤßern, wenn man beym Durchreiſen der Thaler 
das hier angemerkte und auch die Landesſitte vergißt, 
nach welcher gewiſſe Gegenden von allen Maͤnnern, 
die auf mancherley Gewerbe wandern, einen Theil 
des Jahrs verlaſſen ſind. 

232) Die Troßknechte, ſicher bald Huͤlfe zu bekommen, 
wuͤrden ſich ſtandhafter gewehrt, und jene den Raub 
nicht ſo leicht in Sicherheit gebracht haben. 

233) Tſchudi 1419? dreyßig Jahte lang überhaupt ſey 
er Landammann geweſen zwiſchen 1410 incl. u. 1456. 


Allg. Welig, XVII. B, III. Abb. 9 Sein 
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muͤthigkeit; es gefiel ihm nicht, in Poleggio zu blei⸗ 

ben; und weil der Kriegshaufe ſchon zu weit voraus 

war, als daß den Fußknechten moͤglich geweſen waͤre, 
ihn zu ereilen, ſaß er auf mit noch vier und zwanzig, 
ſprengte durch die Riviera hinaus, und kam in das 

Lager, da es laͤngſt Nacht war. 

Bey anbrechendem Tag des dreyßigſten Brach⸗ 
monats in dem tauſend vierhundert zwey und zwan⸗ 
zigſten Jahr lagen vier Banner der ſchweizeriſchen 

Eidgenoſſen im Feld bey Arbedo nicht weit von der 

Stadt Bellinzona; zuvorderſt Lucern; in der Mitte 

Unterwalden und Uri; Zug zu hinterſt gegen dem 

Berg.) Es eilten, eingedenk ihrer ſelbſt und 

ihrer Vaͤter, auch Glaris und Schwyz in ſchnellem 

Zug, ſie zu verſtaͤrken. Der Stadt Banner von 

Zuͤrich nebſt Appenzell und S. Gallen zog hinter ih⸗ 

nen den Gotthard herunter. Der Mangel an Ein⸗ 

tracht verurſachte das Unglück des vorigen Tage 
der Gehorſam fehlte nun. Der Schultheiß von fur 

cern, ) der das meiſte Volk hatte, verlor durch 
den vorigen Unfall das Zutrauen deſſelben und ſeine 
eigene Geiſtesgegenwart. Jeder that was Ungeduld 
und Verdruß ihm eingaben, deſto mehr, weil ſie des 

Feindes Kunſt und Staͤrke nur nicht muthmaßten. 
Alſo 
Sein Zuname war Schieſſer, weil, nachdem fein Was 

ter im 1388ſten Jahr zu Weſen in der Mordnacht er⸗ 
ſchlagen worden, Walther Schieffer, Bannerherr, 
ſeiner Mutter Bruder, ihn auferzog. 

234) Guler, 203. Seine Nachricht iſt uͤberhaupt eine 
der beſten. 

235) Was hier von ihm geſagt wird, erhellet fuͤr jeden 
Kenner ſolcher Sachen ſelbſt aus der Ehrenrettung 
deſſelben durch die Raͤthe und Hundert von Lucern, 
Leodig., h. a., bey dem Herrn von Balthaſar J. e. 
S. 125 ff. Auch der Herr von B. giebt ſeine Mei⸗ 

nung davon genugſam zu verſtehen. 
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Alſo zogen mehr als ſechshundert Mann, um des 
Proviantverluſtes einzukommen, ohne Urlaub, rau⸗ 
bend und verbrennend an der Mueſa hinauf in Mi⸗ 
for; ? ) die übrigen ſchlecht geſchaaret, lagen halb 
entkleidet, wegen der Hitze des Tags, ) ohne daß 
der Schultheiß beſſere Ordnung fuͤr noͤthig hielt oder 
ſie zu gebieten wußte. Dem Carmagnuola blieb 
dieſes nicht verborgen; es iſt in dieſer Gegend nichts 
leichter als die Stellung und Bewegung eines Heers 
zu erkundigen.) Da beſchloß er zu ſchlagen, ehe 
ſie durch die Nachhut oder durch das Anſehen eines 
beſſern Hauptmanns geſtaͤrkt werden. Voran zog 
Agnolo della Pergola mit allen Reiſigen in feſter 
Ordnung, um, ſobald er dem Feind nahe ſey, ihn 
anzurennen, umzuſtuͤrzen, und uͤberall Schrecken zu 
verbreiten. Ihm folgte die Infanterie, in einiger 
Nachbildung roͤmiſcher Manier dreyfachgeordnet; 
um, nach der Lage der Gegenden, auf einmal von 
mehr als drey Seiten Anfall zu thun, oder durch 
die Aufnahme der zweyten in die erſte Ordnung, der 
dritten in beyde, ſowol zur Wuͤrkung als zum Aus⸗ 
halten immer neue Staͤrke zu haben.“) Die Eidge⸗ 
noſſen, ſobald fie den Pergola entdeckt, faßten den 
Sinn einer Nation, welche ihren bisherigen Ruhm 
nicht einzelen Feldherren, ſondern allgemein verbreis 
tetem Kriegsverſtand und Heldenmuth ſchuldig war, 
wandten ihren Blick von den oberſten auf die beſten 
Hauptleute, und nahmen Rath von ſich ſelber. 
. O 2 Pergola 
336) Unrichtig andere, in die Riviera; wir folgen der 
Urkunde 235. 
237) Guler. 
238) Daß er oder Pergola dieſes gethan, lehrt Nau⸗ 
clerus. 
Es Das Umſtaͤndliche iſt allzu dunkel in den vor uns 
liegenden Beſchreibungen, um deutlicher und beſtimm⸗ 
ter zu ſprechen. 
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Pergola brach herein, bald aber mit groͤßerm Ver⸗ 
luſt und geringerm Erfolg als in keiner ſonſt unter 
ihm geſchehenen Waffenthat. Hier half dem Reiſi⸗ 
gen ſeine Unverwundbarkeit nicht, weil der Feind 
ſeine Hiebe nicht auf den Mann richtete, ſondern den 
Pferden die Beine entzweybrach, “) hierauf aber 
niemand ſchonte, wie ſonſt in den Kriegen der Con⸗ 
dottieri durch eine gewiſſe Uebereinkunft geſchah. 
Als von Lucern, zumal aus den Raͤthen und Buͤr⸗ 
gern, doch ſehr viele umkamen, und auch der Stadt 
Bannerherr feines Lebens verzweifelte, rollte er das 
Banner zuſammen und warf es unter ſeine Fuͤße, 
entſchloſſen daruͤber zu ſterben, focht aber mit er⸗ 
neuerter Anſtrengung, ſo daß nicht allein die Feinde 
von ihm abließen, ſondern das Hauptbanner von 
Meiland von den Lucernern erobert wurde. Allein 
von derſelbigen Stunde fiel der Streit auf einmal 
weit fuͤrchterlicher auf die Eidgenoſſen; ſintemal zu 
gleicher Zeit Agnolo della Pergola, von ſelbſt oder 
auf des Carmagnuola ?“) Befehl, alle Pferde hin⸗ 
wegzubringen gebot, und, verſtaͤrkt von dem Haupt⸗ 
mann Zenone di Capo d'Iſtria und von dem Pia⸗ 
centino, ) mit uͤbermaͤchtiger Gewalt in die Lucer⸗ 
ner einbrach; Uri und Unterwalden, da ſie ungeſtuͤm 
hervordrangen, um ihn aufzuhalten, ſelbſt angegriffen 
wurden, von dem Fußvolk, womit Carmagnuola 
ihnen in die Seite fiel; endlich als alle, auch Zug, 


auch 

240) Sabellisus. / 

241) Ihm wird es zugeſchrieben (Macchiav.); aber in 
ſolchen Faͤllen bleibt oft ungewiß, ob dieſes nicht 
auch nur darum geſchieht, weil der belobte der 
uͤberhaupt anfuͤhrende und beym Hof beguͤnſtigteſte 
Feldhauptmann war. 

242) Die Beſchreibungen laſſen dunkel, ob dieſe nicht 

in die rechte Seite der Eidgenoſſen fielen, als Car⸗ 

magnuola die linke angriff. 


* 
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auch der Tſchudi und wer aus Livinen bey ihnen war, 
mit vorwärts gerichtetem Blick und in unerſchrocke⸗ 
nem Streit begonnten hinker ſich zu druͤcken, um 
ſich an die Hoͤhe zu erheben, von der ſie mit mehr 
Vortheil zu ſchlagen hofften, da fand ſich, daß Car⸗ 
magnuola mit ſtaͤrkerer Zahl die obere Gegend, ihren 
Ruͤcken, allbereit eingenommen hatte. In derſelben 
Schlacht, als vier eidgenoͤſſiſche Banner, keine drey⸗ 
tauſend Mann ſtark, “) in einem nachtheiligen Bo⸗ 
den, zugleich auf allen Seiten, wider vier und zwan⸗ 
zigtauſend wol angeführte Italiaͤner ſtritten, verhin⸗ 
derten die feſtgeſchloſſenen Reihen der Schweizer ſich 
noch ſelbſt, weil die Hallbarden damals hinten mit 
Haken verfehen waren, wodurch ſie ſich in den Klei- 
dern des Nebenmanns leicht feſtklammerten. 
Die mit jedem Augenblick wachſende Noth offenbarte 
mehr und mehr, in welchen Gemuͤthern die Liebe des 
Lebens und in welchen die Vorliebe eines heldenmuͤ⸗ 
thigen Todes das Uebergewicht hatte. Denn der 
Schultheiß von Lucern, und neben ihm andere,) 
klug fuͤr ſich ſelbſt, oder weil ſie ihre Erhaltung fuͤr 
den groͤßten Dienſt hielten, welchen ſie dem Vater⸗ 
land leiſten koͤnnten, wandten die Hallbarden um und 
ſteckten ſie in die Erde: durch dieſes Zeichen gaben 
fie ſich gefangen.“) Ganz anders bey weitem die 
mehreren, welche noch, aus vielen Wunden verblu: 
tend, mit letzter Lebenskraft Rache nahmen, “) alles 
Anerbieten “) aber mit ſtolzem Spott verſchmaͤhe⸗ 
ten; in der feſten Ueberzeugung, daß einige wenige 
| 23 Lebens⸗ 
243) Unbeſtimmt reden wir, weil einerſeits von den 
3400 jene 600 (bey einigen 800) ſich entfernt, ander⸗ 
ſeits nicht nur Tſchudi, ſondern auch Livinen ſie ver⸗ 
ſtaͤrkt hatte. 
244) Guler. 245) Wie er ſelber bekennt n. 235. 
240) Sabellicus. 247) Idem. 8 
248) Daß dergleichen geſchehen ſ. 235. 
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Lebensjahre weder uns noch dem gemeinen Weſen 
das werth ſind, was ein ewiges Beyſpiel und ein 
offenbares Zeugniß, daß wider die ſchweizeriſchen 
Schaaren keine Schreckniß Kraftz habe, weil der Tod 
ſelbſt keine hat. In dieſer Geſinnung fiel der Land⸗ 
ammann von Uri Hanns Rot, nachdem er in allen 
großen Geſchaͤften dem Vaterland viele Jahre ge⸗ 
dient: ein ſonderbares Beyſpiel, daß bey einem ſol⸗ 
chen Tod oft nicht weniger Gluͤck als Ruhm iſt: 
Nach weniger Zeit haͤtte er muͤſſen ſehen, wie ſein 
einiger Sohn, auch Landammann, durch gerechtes 
Gericht feines Volks wegen gewinnſuͤchtiger Verraͤ⸗ 
therey “) vom Amt geſtoßen und aus dem Rodel 
ſeiner Vorfahren getilgt wurde. Zwar das Land⸗ 
banner von Uri entſank der Hand Heinrich Puͤntiners 
von Brunberg, welcher, ſeines alten Adels wuͤrdig, 
als Landsfaͤhndrich fuͤr die Ehre der vaterlaͤndiſchen 
Waffen umkam. Alle Urner aber drängten ſich um 
ihn herum; ſie retteten ihr ſo manchmal ſieghaftes 
Banner. An der Spitze der Zuger ſtritt Peter Ko⸗ 
lin als Ammann und Bannerherr nach dem Ruhm 
ſeines vorigen Lebens, und wie er ſeinen gegenwaͤrti⸗ 
gen beyden Soͤhnen zum Beyſpiel ſeyn wollte. Er 
fiel auf das Banner. Eilends der naͤchſte ſeiner 
Soͤhne, um dem Vater im letzten Augenblick den 
Troſt zu zeigen, daß er ſeines gleichen erzogen, raffte 
das Banner unter demſelben hervor, und ſchwung 
es uͤber die Schaaren, triefend von des Vaters Blut. 
Indeſſen drangen die Italiaͤner gewaltiger heran; 
der junge Kolin, ſich ſelbſt vergeſſend, fand ſeinen 
Tod. Johann Landwing neben ihm, ſeiner Freund⸗ 
ſchaft wuͤrdig, wand von ſeiner noch ſterbend feſthal⸗ 
tenden Hand faſt muͤhſam das Banner los; abermal 

bob 
249) Als Geſandter ſoll er von einem fremden Fuͤrſten 
(Filippo?) Geld genommen haben; Leu, Art. Rot. 
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hob er es uͤber den Maͤnnern von Zug empor. Sie 
haben daſſelbe bis auf dieſen Tag: man ſieht noch 
die Blutſtriemen des alten Kolins, und in dreyhun⸗ 
dert vier und ſechzig Jahren iſt ein einiges mal ge⸗ 
ſchehen, daß nicht ein Kolin bey den Zugern Ban⸗ 
nerherr war; einmal nur in großen innern Unruhen, 
da erwaͤhlten ſie einen von Landwings, auch ſonſt ſehr 
verdientem Geſchlecht.) Zuletzt war der Kampf 
der Eidgenoſſen am heftigſten hinten an dem Berg, 
wo noch nicht ganz unmoͤglich ſchien zu verhindern, 
daß der Feind ſie vollkommen umgebe. ) Ueber⸗ 
haupt wurden dreyhundert ſechs und neunzig Schwei⸗ 
zer,“ ) des Feindes aber eine dreyfach größere 
Menge erſchlagen. Eben als die Eidgenoſſen alle 
andere, ausgenommen des Todes Hoffnung, aufge⸗ 
geben hatten, und Carmagnuola betrachtete, mit wel⸗ 
chem Verluſt er doch nur Leichname gewinnen würde, 
brachen mit fo hohem Feldgeſchrey und in vollem Lauf 
die ſechshundert, welche in Miſox geraubt, in den 
Ruͤcken des milaneſiſchen Heers, daß jedermann 
glaubte, die ganze eidgenoͤſſiſche Nachhut ſey herbey⸗ 
gekommen. So gut mochte es letzterer zwar nicht 

| 24 werden, 


250) Zwiſchen 1735 und 1746. 251) Guler. 

252) Die mehrern zaͤhlen 375, weil ſie nur die aus den 
vier Orten rechnen, 3 Glarner aber und 18 aus Li⸗ 
vinen vergeſſen. Daß Nauclerus (und aus dieſem 
Haltmeyer) von 1100 ſchreibt, ſtimmt mit unſern 
Jahrzeitbuͤchern gar nicht ein. Sabellicus, der 2000 
gezählt, iſt gewiß irrig. Für die Zahl 1300 erſchla⸗ 
gener Feinde ſteht man weniger: viele muͤſſen doch 
geblieben ſeyn, da Carmagnuola nicht verfolgt. Was 
Macchiavelli von 3000 meldet, welche ſich ergeben, 
iſt (wie noch eine andere Zahl in derſelben Stelle) ein 
Berſehen, dergleichen mehrere bey ihm ſind: verzeih⸗ 
lich einem großen Mann, von dem wichtigere Sachen 
zu lernen ſind als Genauigkeit in ſolchen kleinen 


Zuͤgen. 
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werden, den nicht ohne ihre Schuld verwahrloſeten 
Streit vermittelſt einer ſolchen Zwiſchenkunft herzu⸗ 
ſtellen: die angeſchwollene Mueſa hielt ſie auf, der 
Feind hatte die Brücke abgeworfen.) Doch Cars 
magnuola, betrogen durch jenen Zufall, oder nicht 
geneigt, ſein Heer neuen Proben auszuſetzen, zog 
ſich nach Bellinzona zuruͤck.“) Nach neun Uhren 
des Morgens ) erhob ſich der Streit, und hoͤrte 
auf als zur Veſper gelaͤutet wurde, um die Zeit, als 
die Banner von Schwyz und Glaris, nachdem ſie 
gebrücker, *°) eben von der Mueſa her zu ihnen 
zogen. 

Der Abend verfloß unter mannichfaltiger Klage. 
Denn als die Gefuͤhle der Noth und Schlachtwuth 
ſich aus den Gemuͤthern verloren, mancher aber mit 
unruhigem Blick einen Vater oder einen Freund ver⸗ 
geblich ſuchte, oder von ohngefaͤhr an den Ort kam, 
wo Peter Kolin unweit von ſeinem heldenmuͤthigen 
Sohn, wo der Landammann von Uri oder der Püns 
tiner, von ſtarrem Blut entſtellt, noch kenntlich wa⸗ 
ren an den großen Zuͤgen ihrer unerſchrockenen Ge⸗ 
ſichter, da erwachte der Schmerz. Die, welche 
geſtritten, redeten hart wider Schwyz um jene in 

Poleggio 

253) Am vorigen Abend; ſ. Tſchudi. Cyſat, welcher 
hier von Schwyz hart urtheilt (bey Balthaſar 1. c. 
123), ſcheint (nach dem folgenden zu ſchließen) we⸗ 
niger billig als Etterlin: „So ſol auch hierin nye⸗ 
„man verſton, daß hemantz nitt erlich ſich gehalten 
„hab, ſunder yederman hatt ton das beſt, und das 
»in domalen guot tucht.“ 

254) Dieſe Schlacht wird von S. Paul genannt, weil 
ſie an Pauli Gedaͤchtniß geſchehen und eine Capelle 
dieſem Apoſtel auf der Wahlſtakt errichtet ſteht. 

255) Einige, um den Mittag; weil das Mittagsmal 
zur ſelbigen Zeit noch um zehen Uhr genommen zu 
werden pflegte. 

256) Ein gutes Provincialwort für pontem facere. 
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Poleggio verſaͤumte Nacht: Schwyz warf ihnen 
zwar ihre Uebereilung und Verachtung wiederholter 
Warnungen ) vor; doch verdraͤngte in der Seele 
der Maͤnner von Schwyz bald alle andern Empfin⸗ 
dungen der Unmuth um den Tod fo vieler guten Eid⸗ 
genoſſen. Sie mehr als alle andern klagten den Un⸗ 
ſtern ihrer Abweſenheit an; wollten, foderten, und 
beſtanden darauf, eher nicht heimzuziehen, bis der 
Carmagnuola die ſchweizeriſche Rache gefühle; *) 
und ſie ſtreiften ſchon mit herausfoderndem Trutz 
um Bellinzona unangefochten herum. Weil aber 
der Proviant fehlte, viele mißmuͤthig waren, die 
vornehmſten Anfuͤhrer gefallen, Carmagnuola doch 
nicht herauskam, an Belagerungszeug aber ein gaͤnz⸗ 
licher Mangel war,) fühlten die meiſten Banner 
die Nothwendigkeit ihre Rache aufzuſchieben. Dieſes 
wußte Schwyz am wenigſten zu thun, zog (bittern 
Schmerz in der Seele) die Stadt vorbey, und bis 
in die Landmark von Domo; ) ohne Tollkuͤhnheit 
konnten ſie nicht mehr thun. | | 
Von Anbeginn der Eidgenoſſenſchaft geſchah 
noch nie ſo ein Ruͤckzug; zwar nicht wie von einem 
geſchlagenen Heer, denn der Feind, anſtatt ſie zu 
O 5 verfol⸗ 


257) Der Schultheiß wurde beſchuldiget, er habe ſie 
den andern verhalten; auf dieſes hat er nicht geants 
wortet; n. 235. 

258) Nach Walſer S. 281 war der appenzelliſche Zus 
zug auch dieſer Meinung; er legt ihm aber, wenn er 
je bis zum Heer kam, Worte in den Mund, welche 
nicht koͤnnen wahr ſeyn; da die Appenzeller bey ihrem 
Auszug den Ausgang dieſer Schlacht nicht vorher; 
ſehen konnten. S. n. 285. 

259) Selbſt an Feldſtuͤcken; Saltmeyer, 274. S. aber 
n. 284. 5 


260) Guler, nicht fo wahrſcheinlich, Coma. 
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verfolgen, ) ließ zu, daß das Livinerthal von ihnen 
beſetzt blieb; aber ein unbeſtimmtes Geruͤcht hatte 
in den Staͤdten und Laͤndern ſowol die Angehoͤrigen 
eines jeden als die zuruͤckgebliebenen Obrigkeiten mit 
Unruhe und Leid erfuͤllt. In jedem Ort wurden ſie 
ſtill empfangen; man ſchrieb die Namen der Erſchla⸗ 
genen in das Jahrzeitbuch, “?) Meſſen zu halten 
zum Troſt ihrer Seelen. Als den Lucernern verkuͤn⸗ 
diget wurde, daß die in ſieben Schiffen in ſtolzer 
Hoffnung ausgefahrne Menge oben am See nun 
zwey Schiffe gefüllt, *°?) befürchtete die Obrigkeit 
ein Wehklagen der Weiber und Kinder, welches 
einer zu allem gefaßten Buͤrgerſchaft nicht gezieme, 
und verbot, weder am Geſtade noch in den Gaſſen 
die Zuruͤckkommenden zu erwarten.“) Hierauf als 
jede Haushaltung in bangen Zweifeln um den Vater 
oder den Sohn oder den Gatten, wie es die Lage 
der Stadt und Hoͤhe der Gebaͤude zuließ, aus den 
oberſten Gemaͤchern die Augen ſtarr nach dem See 
hinrichtete, und endlich die zwey Schiffe und (zwar 
noch wehend, aber ſehr durchloͤchert und zerriſſen) 
der Stadt Banner ſich entdeckte, bald aber die Lan⸗ 
dung ohne Stolz auf das eroberte Hauptbanner von 
Meiland betruͤbt geſchah, laͤßt ſich denken, mit wel⸗ 
chem Gemuͤth jede Hausgenoſſenſchaft ihre Hoffnung 
oder ihre Sorge erfuͤllt geſehen. Aber da ſie die 
Beſchuldigungen hoͤrten, welche dem Schultheiß 

gemacht 


261) Daß ihn Sabellicus uͤber den Gotthard und bis 

nach Altorff ziehen laͤßt, iſt ganz unſtreitig falſch, 
und nicht nur aus n. 235, aus dem Stadtbuch Züs 
rich und allen andern Schriftſtellern leicht zu wider⸗ 
legen, ſondern auch ſchon aus dem, daß nicht ſofort 
alle Eidgenoſſen mit voller Heersmacht ausgezogen 
ſind. 

262) Z. B. die 82 von Zug. 263) Etterlin 71. 

264) Cyſat bey Herrn von Balthaſar, 124. 
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gemacht wurden, wurde die Traur umgeſtimmt in 
ſolchen Zorn, daß das Volk bald auflaufsweiſe in 
fein Haus gebrochen hätte. ”°) Dieſes wußten die 
Raͤthe durch Verſprechen ſtrenger Unterſuchung zu 
verhindern; und nach drey Monaten urtheilten fie 
endlich ſo, daß man ſchließen kann, er ſey ein Mann 
ohne Geiſt noch Muth, aber nicht förmlich ſtrafbar 
geweſen. Die haͤtten ſollen geſtraft werden, welche 
ihn auf den Stul gebracht, wo weiland Peter von 
Gundoldingen geſeſſen. Wenn aber, wie bey den 
alten Carthaginenſern, unſere Feldoberſten fuͤr den 
unerwuͤnſchten Erfolg buͤßen muͤßten, ſo wuͤrden ſie, 
beſorgt fuͤr ſich ſelbſt, alle kuͤhnen Thaten unterlaſſen, 
die uns vielmal gerettet haben.““) 

Diejenigen Orte, welchen die ennetbuͤrgiſchen 
Kriege überhaupt verdruͤßlich waren, wußten die be- 
gehrte Rache zu verzoͤgern. Nicht nur ſchlugen ſie 
ab, jenſeits derjenigen Marken zu ziehen, welche in 
den ewigen Buͤnden ausgeſetzt find; auch die Bes 
hauptung des Sivinerthals erklärten fie für ungezie⸗ 
menden Schirm eines feinem Herrn abtruͤnnigen 
Volks.) Und nicht nur vermeinten fie, daß, da 
nun mehrere Orte Theil genommen, Oberwalden und 
Uri dieſen Krieg nicht fortſetzen duͤrfen ohne ihren 
Rath, ) ſondern auch, daß kein Ort Macht habe, 
Freywilligen den Dienſt wider den Herzog Filippo 

zu 


265) Daß ettlich Im durch fin Hufe woͤllten geloffen 
ſyn; n. 235. 

266) Beſonders weil die an Zahl geringern wider uͤber⸗ 
legene Menge ſich meiſt nicht anders helfen als durch 
gewagte außerordentliche Mittel. 

267) Stadtbuch J. nach Allerheil. 1423: Livinen ſey 
nicht ihr; ſie haben es an ſich gezogen, als daſſelbe 
Volk ſeinem Herrn abtruͤnnig worden. 

268) Ibid. nach Jacob. 1422. 
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zu erlauben.) Dieſe Denkungsart war nicht 
ſowol dem Buchſtaben der Buͤnde entgegen, als ihrem 
Geiſt, als der Billigkeit, als dem gemeinen Beſten. 
Wie koͤnnte das ganze Gebuͤrg ſicher wohnen, wenn 
die fremden Soͤldner bis in den Gotthard, ſelbſt im 
Livinerthal ſeyn durften? “) Und woher die ſtrenge 
Verdammung der Einnahme eines Thals, deſſen 
Gewalthaber von dem Lehensherrn dem Koͤnig der 
Teutſchen damals in Meiland ſelber kaum als recht⸗ 
maͤßig erkannt worden, und welcher durch verſaͤumte 
Stillung blutiger Unruhen “) dieſem Thal einen 
ſolchen Anlaß gab, den die Staͤdte zu Errichtung 
vortheilhafter Burgrechte nie ungenutzt vorbeygehen 
ließen???) Darum ließen Uri und Oberwalden, 
mit Lucern, Zuͤrich mehrmals bitten, „den Beleh⸗ 
„nungsbrief zu leſen, welchen fie von dem Koͤnig 


„der Teutſchen um Livinerthal erhalten; und wenn 


„in der Form der Huͤlfsmahnung etwas verfehlt 
„worden, dieſes ihrer Einfalt und geringen Uebung 
„in ſchriftlichen Auffägen zuzuſchreiben. ““) Aber 

Zuͤrich, 

269) Ibid. nach Galli, eod.: Einige vermeſſen ſich, 
2000 Knechte wider Meiland aufzubringen: Das iſt 
uns nicht gefaͤllig, auch nicht daß andere es erlauben. 
Im Augſtmonat 1423 verſammelte zu 3. jeder Zunft⸗ 
meiſter feine Zunft, „auf daß niemand ohne Erlaub⸗ 
Je der Eidgenoſſen Begehren in die Lombardey 
„laufe.“ 

270) Zumal da ſie leicht unter Vorwand beſſerer Sicher⸗ 
heit oder Unterhaltung des Paſſes bis Airolo maͤchtig 
liegen, Uri von da ungewarnet in wenigen Stunden 
überfallen, und wo nicht unterwerfen, immer doch 
brandſchatzen koͤnnten. 

271) Der Guelfen und Gibellinen; Urkunde 1403. 

272) Wenn in letztern der vorige Herr gemeiniglich Hore 
behalten worden, fo geſchah dieſes hier darum nicht, 
weil derſelbe nicht erkannt wurde. 

273) Geſaͤndſchaft Ulrich Walkers (ich weiß nicht ob 

der 
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Zurich, hierinn auch von der Obrigkeit zu Schwyz 
und vom Land Glaris ) unterſtuͤtzt, blieb dabey, 
y dieſe entfernten Kriege wider einen ſehr feſten Platz 
„und wider die blühende Macht von Meiland wer— 
„den mit aͤußerſter Gefahr des Ruhms) und 
„ganzen Gluͤckſtandes “) der Eidgenoſſenſchaft ge 
y fuhrt, und würden mit mehr Vortheil einer Ver⸗ 
„mittlung“ uͤberlaſſen werden.“ Da ſprach Jo⸗ 
hann Puͤntiner von Uri, deſſen Bruder in Vertheidi⸗ 
gung des Landbanners gefallen, und welcher ſelbſt in 
den oͤffentlichen Geſchaͤften ein beſonders fleißiger 
Mann, ja auch Geſchichtſchreiber ſeiner Zeiten war, 
1 Unſere Bitte, liebe Eidgenoſſen, wollet ihr alſo nicht 
„ehren: Die Funfzehen “) und die Landleute von 
„Uri haben ſich hierum verſammelt, und fie finden, 
„daß wir euch wol moͤgen mahnen.“ Hierinn 

wurde 


der Schultheiß; ihr waren zween von dieſem Namen) 
von Lucern, Peters von Uzingen aus Uri (gleiches 
Namens findet ſich zu dieſer Zeit ein Rathsherr von 
Bern), Georgs von Zuben aus OW., Zimmermanns 
aber von UW.; im Jaͤnner 1424. 

274) Zu Schwyz werden wir ſehen, daß das Volk ans 
ders dachte. Als die Glarner gemahnt wurden, ſetzten 
fie hierum einen Tag, auf Bekenried, Vativ. Mar. 


1424. | 

275) Zürich auf dem Tag Lucern, Matth. 1424: ihnen 
duͤnke, die E. erlangen wenig Ehre in Italien, ſon⸗ 
dern verlieren die alte. 

276) Urkunde 279. Zuͤrich fuͤrchtet, es koͤnnte der Eid⸗ 
genoſſenſchaft einen ewigen Schlag geben. 

277) N. 279 bietet ſich Zuͤrich dazu an. Um Peren. 
1424 rathen die Z., die Vermittlung des von dem 
Papſt hiezu bevollmaͤchtigten Biſchofs von Eur an⸗ 
zunehmen. 

278) Ei“ Gericht, welches unter dem Vorſitz des Land» 
ammanns gehalten wird, und vor wenigen Tagen 
(wie gewöhnlich im Maymonat) entſcheidend uͤber 
die vorkommenden Sachen geſprochen hatte, 
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wurde er von Oberwalden unterſtuͤtzt.““) Heinrich 

Meyß, Altbuͤrgermeiſter, der wol ſonſt auch Uri“) 

und Unterwalden ?) zuwider geweſen, beantwortete 

dieſe Rede mit einem Rechtbot. Hingegen Zug fiel 
den beyden Waldſtetten bey.) Volle drey Jahre 
lang widerſtanden die uͤbrigen. Als endlich Glaris 
verſprach; Uri und Unterwalden ihre Bitte dringendſt 
vor die Gemeinde der Zuͤricher gebracht, ſie aber den 

Rath bevollmaͤchtiget, “) und in Lucern alle, nur 

die Berner nicht, eines Feldzugs uͤbereingekommen, 

geſchah derſelbe, zwar mit faſt fuͤnfthalbtauſend 

Mann, ) aber nicht nach der Hoffnung der beyden 

Waldſtette. Die nämlich, welche fo ungern aus⸗ 

zogen, fanden alle Hinderniſſe ſchwer, und Bellinzona 

| | ganz 

279) Geſandſchaft nach Zürich in der Pfingſtw., 
1424; Wir erlauben uns das auszeichnende verſchie⸗ 
dener Tagſatzungen und Botſchaften zu verbinden. 

280) Stadtbuch 3. 1418: Man ſoll an Uri ſchreiben, 
weil ſie dem BM. Meyß uͤbel zugeredet. 

281) Ibid. 1424: da Zimmermann von UW. (wol bey 
dem Anlaß 273) dem BM. Meyß ebenfalls uͤbel zu⸗ 
geredet, ſollen die Raͤthe daruͤber ſitzen; dem BM. 
ſoll geſagt werden, daß uns die Sache ſeinetwegen 
10 leid fey, und wiſſen wol, daß man ihn angelogen 

at. 

282) Urkunde 279. ; 

283) Vor Warik Geburt 1424 ſchon erklärte dieſelbe, 
„wenn Schwyz, Gl., App. und S. Gallen ebenfalls 
„ziehen, ja auch Bern Schwyz Huͤlfe ſende, alsdann 
„mögen von Z. doch nur Freywillige mitreiſen.“ Itzt 
aber, Jacob. 1425: „Wenn alle Eidgenoſſen auszie⸗ 
„hen, ſo ſeyn die Raͤthe zu gleichem bevollmaͤchtiget.“ 

284) 400 von Z., 300 von S., von Zug und von Gl., 
200 von UW., von App. auch 200, und 100 von 
S. G.; diefe 1800 wurden durch Lucern, Uri, Ober- 
walden und Livinen zu 4400 verſtaͤrkt; ſ. Tſchudi; 
denn Haltmeyer S. 123 (wo die S. G. Hülfe zu nur 
50 angegeben iſt) und Walſer S. 281 verwechſeln 

dieſen mit jenem Zug des Jahrs 1422, 


—— 
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ganz unuͤberwindlich. Es war vergeblich, daß zwey⸗ 
hundert Maͤnner von Appenzell, die bey S. Paul 
Erſchlagenen zu rächen, vor allen fo bereitwillig be⸗ 
gehrten. “) Von den Ufern der Mueſa zog das 
Heer, ohne den Feind geſehen zu haben, auseinander, 
unruͤhmlich, und mit vielem Verdruß und Verdacht 
ehrliebender Männer auf gewiſſe Vorſteher. ) 

Als Petermann Ryſig, vom Lande Schwyz, die 
Herzhafteſten der Schaaren ungeduldig heimziehen 
ſah, verſammelte er alle diejenigen, welche aus an⸗ 
dern Waffenthaten feinen Muth und Verſtand kann- 
ten. Sobald kund wurde, er wolle eine That ver⸗ 
richten, ließen ihn auch aus andern Orten viele ihres 
Willens verſichern; er aber beſtimmte Tage und 
Orte, ſich zuſammen zu finden. Im Weinmonat 
um Galli Tag zogen von Schwyz dreyhundert Mann 
und ſonſt noch zweyhundert unter dem Ryſig durch 
den Gotthard, kamen gegen Airolo zu oberſt in LKvi⸗ 
nen herab, wandten rechts um gegen dem Berg Val⸗ 
doſo, ) zogen an die Quellen der Toggia herauf, 
machten gar kleine Raſt, eilten, und waren fo uns 
verſehens bey Domo, dem Hauptort von Oſſola, 
daß zu gleicher Zeit fie hereinzogen, die meilaͤndi⸗ 
ſchen Soͤldner aber in aͤußerſter Behendigkeit aus 
dem andern Thor ſich in die Flucht warfen. Eine 

dem Herzog Filippo Viſconti gar nicht gleichguͤltige 
Begebenheit: betrogen durch Lieblinge, welchen er 
ſchaͤndlich diente, hatte er den Grafen Carmagnuola 
ſo beleidiget, daß dieſer nicht allein Meiland verließ, 
| fondern 


\ 285) Auch Tſchudi glaubt, es koͤnnte gut gegangen 

ſeyn, wenn die andern auch ſo gedacht haͤtten. Von 
dieſem Jahr gilt was n. 258 Walſer berichtet. 

286) Auch iſt wahrſcheinlicher damals geſchehen, was 
n. 249 nach Leu von 1423 erwaͤhnt worden. 

287) Auch Toiſel genannt. a 
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ſondern vieles beytrug zu dem großen Bund, welcher 
zwiſchen Savoyen, Venedig, Florenz und andern 
italiänifchen Staaten damals veranſtaltet wurde.) 
Der herzogliche Rath befuͤrchtete, wenn dieſer An⸗ 
ſchlag den Eidgenoſſen gluͤcke, ſo moͤchten ſie (wie 
ganz natuͤrlich geſchehen konnte) Theil nehmen an 
dem italiaͤniſchen Bund. Um dem vorzukommen, 
wurde der ganze Staat von Meiland aufgeboten wi⸗ 
der Domo d' Oſſola zu ziehen. Die Mannſchaft er⸗ 
ſchien vollzaͤhlig. Als der Feldhauptmann die Be⸗ 
ſatzung auffoderte, erbot er freyen und bedeckten Abs 
zug bis in die ſchweizeriſchen Graͤnzen. Ryſig aber, 
wolverſehen, und ſtark durch gute Ordnung, be⸗ 
trachtete mit unerſtauntem Blick dieſe Menge ohne 
Zeug, und gab zur Antwort: „Sie werden wol 
„felbft nicht glauben, daß eine ſchweizeriſche Be⸗ 
„ſatzung durch Worte bezwungen werde.“ Da er 
richtete der Feind einige Galgen, anzudeuten, mit 
welchem Schickſal er den Widerſtand lohnen wolle; 
das Herz der fuͤnfhundert hielt unerſchuͤtterlich mit 
Ryſig. Sobald nach Schwyz hievon Kundſchaft 
kam, brach das Landbanner auf; alle Eidgenoſſen 
wurden gemahnt; ja zween der angeſehenſten Vor⸗ 
ſteher mit langem grauem Haar und Bart erſchienen 
vor dem Rath von Bern. Sie fiengen an mit Erin⸗ 
nerung, wie Schwyz vor ſechs und achtzig Jahren 
zum Entſatz der Berner vor Laupen geeilt; fie gedach⸗ 
ten der unverbruͤchlichen Liebe, welche ihrem Land 
gegen die Stadt Bern zur Sitte geworden; ſie baten 
herzlich, und bewegten den Senat; Bern ergriff die 
Waffen. Ital Hezel von Lindenach, Venner, trug 
der Stadt Banner; zum Hauptmann der Banner 
wurde der Schultheiß Rudolf Hofmeiſter, und unter 

ihm 
2075 Guicheuon, H. de Sav., vie d' Amé VIII, ad 

25. | Li 
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ihm Ulrich von Erlach mit Nicolaus von Giſenſtein, 
zu den Fahnen, geordnet..) Fuͤnftauſend Mann 
ſtark zogen fie aus: ?“) die erſte Nacht blieben fie 
zu Thun: am folgenden Tag zog das Heer zu Waſſer 
und Land nach Unterſeen hinauf, und ſo am dritten 
Tag uͤber den Brienzerſee nach dem Hauptflecken 
Meyringen zu Oberhasli, von wo fie Rudolfen von 
Ringoltingen, Herrn zu Landshut, mit noch einem 
andern Boten an die Gombſer ſandten um Paß und 
Markt. Es folgte der Gewalthaufen, herein bey 
Guttannen, uͤber die Grimſel (da ſchon Wintermonat 
war) nach Wallis, wo ſie empfangen wurden als 
waͤren ſie nie Feinde geweſen. Hier wurden ſie von 
ihren Mitbuͤrgern aus der Stadt Solothurn ereilt. 
Schwoz unter Ulrich Uz zog, alſo gleich durch die 
Urner verſtaͤrkt, uͤber den Gotthard, und war durch 
die wetteifernde Eile der uͤbrigen vier Orte ſchon zu 
großem Volk erwachſen, als unter dem Banner der 
Zuͤricher ““) tauſend und ſechshundert Mann, auch 
von Tokenburg tauſend, ſiebenhundert Gotteshaus 
leute von Eur, ) das Banner der Appenzeller, 
endlich die Landleute zu Oberwallis, zu ihnen kamen; 


ſo 


280) Man wird fuͤhlen, daß zur Darſtellung hier etwas 
fehlt, was vielleicht aus dem berniſchen Archiv er— 
laͤutert werden kann, wo ſich wol auch Kriegsord— 
nungen finden. | 

290) Aus ihren Landmarken. Die oberländifche Manns 
ſchaft mag unterwegens (nicht in der Stadt) zum 
Vanner geſtoßen haben. 

291) So unverweigert geſchah ' dieſer Auszug, nicht 
nur wegen dem großen Anſehen deren von Schwyz, 
ſondern auch weil er ein Land betraf, woran alle 
uͤbrigen Orte, außer Bern, Theil genommen hatten. 

292) Beyde wegen Burgrechten, Cur zu Z., Tokenburg 
eben daſ. und auch zu Schwyz. 5 


Allg. Weltg. XVII. B. III. Abth. P 
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fo daß bey der Vereinigung Bern vielleicht ein Drit⸗ 
theil der eidgenoͤſſiſchen Macht war.) Zu nuͤtzli⸗ 
chem Schrecken kam dieſes Heer; Thaten ließ ihm 
der Feind nicht angedeihen. Auf einer ſteilen Hoͤhe 
an den Quellen der Doveria ) lagen zur Bewah⸗ 
rung der Landmarken von Oſſola eilfhundert Mann, 
welche gegen ſechzehenhundert leichtbewaffnete Schwei⸗ 
zer mit großem Geſchrey und Steinherabrollen dieje⸗ 
nigen Kuͤnſte verſuchten, welche einem Bergvolk wi⸗ 
der ein anderes nicht ſo gut wie gegen Unerfahrne ge⸗ 
lingen: Wie denn die Schweizer fie mit unerwarteter 
Gewandtheit auswichen, die wolproviantirte Berg⸗ 
ſchanze aber eroberten: Der Schrecken der Vertriebe⸗ 
nen oͤffnete die zweyte Schanze ſchon leichter, und 
warf bey anbrechender Nacht eine ſolche Furcht in 
das Heer vor Domo, daß niemand erwartete, was 
Ryſig und der herandringende Feind am folgenden 
Morgen unternehmen wuͤrde. Wenn dem Herzog 
Filippo Viſconti der von Carmagnuola wider ihn 

ö ent⸗ 


293) Lauffer, V, sg, die Halfte; er zahle noch dazu 
die 000 Sol. nicht mit. Gewiß iſt Schwyz aufs 
wenigſte zweymal fo ſtark als n. 284 Lucern, Uri, 
OW. und Livinen find auch nicht ſchwaͤcher als zur 
ſelbigen Zeit, und Appenzell iſt mit einer wenigſtens 
gedoppelten Zahl jener aufgebrochen; von Unterwal⸗ 
den, Zug und Gl. kann man daſſelbe vermuthen, wir 
wollen es aber dahin geſtellt ſeyn laſſen. So kaͤmen 
gewiß, die 1000 Oberwalliſer beygezaͤhlt, immer doch 
8700 Eidgenoſſen zu einem Heer von 14700; es wird 
von einigen (unwahrſcheinlich) zu 22000 angenom- 
men; dieſe ſcheinen aber den Zuzug von Bern und 
Sol. zweymal zu zaͤhlen. 

294) Mehr vermuthungsweiſe als mit einiger Sicher⸗ 
heit ſetzen wir den Graͤfiſchberg hieher; dieſe Gegend 
iſt mir nicht anſchaulich bekannt, Gulers Carte iſt 
faſt unbrauchbar, und Scheuchzers iſt in Angabe 
dieſer Graͤnze nicht richtig. | 
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entfponnene Bund ſchon ganz bekannt war, ſo mochte 
er billig für einen ſehr großen Theil oder feinen gan⸗ | 
zen Staat und ſelbſt für Meiland fürchten. ) Es 
war ihm alſo ein wichtiges Gluͤck, daß die Eidgenoſſen 
(durch welche Vorſtellungen immer hiezu bewogen) 
Friedensvorſchlaͤge hoͤrten. Die oſſolaniſche Gegend 
rneuerte indeſſen ihre alte Pflicht an die ſieben Orte: 
denn die Berner hatten dieſen Zug nur aus Freund⸗ 
ſchaft fuͤr Schwyz ohne Verbindlichkeit mit großem 
Aufwand vollſuͤhrt; Mitherren eines durch die hohen 
Alpen von ihnen abgeſchiedenen Thals zu ſeyn, geſiel 
ihnen dazumal darum nicht, weil die Zeiten, durch 
Fehden unſicher, nicht geſtatteten, daß der Kern der 
Macht oft in entfernten Laͤndern liege. Die ſieben 
Orte beſetzten das Thal. Das Heer zog zuruͤck. 
In der Tractatenkunſt war die Eidgenoſſenſchaft 
zu allen Zeiten ungeſchickt; weil nichts geheim ſeyn 
kann, wo ſo viele mitſprechen, und weil in vielen 
Orten “e) die Vorſteher bald aus gieriger Armuth, 
bald aus unerſaͤttlicher Habſucht ?“) ſich oft haben 
beſtechen laſſen. Wenn man den Eidgenoſſen dieſe 
Schande mit London, Rom und Sparta gemein 
ſieht, ſo ſteigt der Gedanke auf, ob die Gewohnheit 
popularer Sitten dem Stolz der Tugend nicht bey 
vielen ſchade; die Beſtechung durch Fremde iſt in 
Monarchien verborgener oder ſeltener; man verkauft 
9 2 fi) 
295) S. von dem Theilungsvertrag Guichenon J. c. 
1426. Nach demſelben haͤtten die Gegenden, worinn 
hier geſtritten wurde, ſavoyiſch werden muͤſſen; der 
Ticino wäre um 310 Jahre früher Graͤnzmark ges 
worden. b | 1 in 
296) Hierinn find einige itzt unſchuldiger, und andere 
waren es vormals, oder in Beobachtung des Ans 
ſtandes kluͤger, Ba 5 
297) Wie denn dieſes Fehlers eben fo oft edel und reich 
geborne als andere ſchuldig erfunden worden: 


4 
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ſich eher dem Fuͤrſten, und erniedriget ſich in die 
Hofkuͤnſte, meiſtens !“) mit geringerm Nachtheil 
des gemeinen Beſtens. Der Cammerherr Zoppo, 
Geſandter des Herzogen, hatte fo oder anders?) 
Anlaß zu lernen, von welcher Seite auch die Schweiz 
uͤberwindlich ſey. Es gelung ihm, daß Lucern, Uri 
und Unterwalden einen beſondern Frieden ſchloſſen, 
und er endlich mit andern Orten geheime Verbindun⸗ 
gen bekam, um Oberwalden, welches am ſtandhafte⸗ 
ſten widerſtand, zuletzt auch zu noͤthigen. e) Ein 
und dreyßig tauſend zweyhundert und einen Gul⸗ 
den, “) für Guͤter, die fie auf meilaͤndiſchem Boden 
haben mochten, eine gewiffe Steurfreyheit, ) 5 

| uͤr 


298) Wenn die Nationalfreyheiten dabey nicht leiden, 
daf etwa pflichtvergeſſene Landſtaͤnde wegen Privat: 
vortheils dieſe vernachlaͤßigen; dieſes iſt oft ein 
ſchaͤdlicheres Verbrechen, als wenn es in Negociatio— 
nen geſchieht, wo es auf eine Provinz mehr oder we 
niger ankoͤmmt. | 

299) Daß Geldbeſtechung vermuthet worden, ſ. bey 
Tſchudi; der Beweis wurde nicht geführt, oder nicht 
aufgezeichnet. 

300) Als der Zoppo von Zuͤrich einen Tag begehrte, 
beſchloß Zürich, „weil Schwyz das geheimer thun 
„konne, jo fol dieſes Land im Namen Zuͤrich an ihn 
u„ſchreiben ꝛc.“ Damals kam es nicht nur noch auf 
den Beytritt von Oberwalden an, auch Zug und 
Glaris waren ſchwer zu bewegen. Als dieſe nach⸗ 
gegeben, wurde beſchloſſen, alles zu thun, damit nicht 

ein einiges Ort allen Eidgenoſſen die Unehre mache, 
nicht anzunehmen, was die meiſten beſchloſſen haben. 

301) 10,001 fl. (zu zo Cr. 8 Hlr. kaiſerl. Wahrung) den 
Orten Lucern, Uri und U.; 17,145 den Orten 3. 
Schw., Zug und Gl.; 2855 und noch 1200 an OW. 
Auf Livinen und Maynthal aſſecurirt. : 

302) Von allen Fällen, Schatzungen und Laſten, auf 
ewig. Die Urkunden dieſer meiländifchen Capitel 
ſind bep Tſchudi 1426. | 
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für ihre Kaufleute und Kramer “) eine zehenjaͤhrige 
Losſagung, Milderung, “) und nachmals billige 
Einrichtung!) der Waarentaxen ) und Zölle, die 
von der herzoglichen Cammer abhiengen, *) das ers 
hielten die Eidgenoſſen; und gaben dafuͤr nicht allein 
die Oſſolathaͤler und Bellinzona, ſelbſt Lvinen gaben 
fie auf, fo treu es war ) und ſo wichtig es iſt. 
Bewaffneken Haufen, bis auf ſechzig Mann ſtark, 
wurde zum Auszug in fremde Dienſte “) der Paß; 
uͤberhaupt wurde gute Unterhaltung der Straßen, ) 
und an den Dingſtetten Bellinzona und Altorf billiges 
Recht und ſicheres Geleit) bedungen. ) Aber 
P 3 dieſer 
303) Die Wercerie treiben. c 
304) Von dem Zoll der edlen Herren Ruſca in dem Thale 
Lugano konnte der Herzog fie nicht vollig befreyen; 
doch iſt in den Capiteln der drey zuerſt ſchließenden 
Orte, ſie zollen für das Vieh nicht, und ſonſt nur 4. 
305) Wie ſie war unter Giovanni Galeazzo dem erſten 
Herzog. | 
306) Dai, gabelle .., Geleitgelder. 


307) Alſo ausgenommen die Suſt-(Niederlage-) gelder 


zu Bellinzona; die Zoͤlle der Edlen Cattanei zu Los 
carno; Caſpar Viſconti, Ritters, Herrmann und 
Lancelot Viſconti (zwiſchen dem Locarneſiſchen und 
Luganeſiſchen gegen Meiland hin); und in Meiland 
(wegen der Commun) felbft. 

308) Doch iſt billig vorbehalten, daß niemand, auch 
nicht in dem Eſchenthal, darum leide, und es wird 
auch nicht gerochen, was zu Giornico in Livinen dem 
Giovanni Moroſini geſchehen. 

309) „Nach Sold zu werben.“ 

310) „Damit ſie deſto gebraͤuchlicher, und vermehrt, 
„nicht vermindert werde.“ 

311) Der Herzog thut feine Foderung an offener Straße 
zu Altorf, die Orte verkuͤndigen ihm nach Bellinzona. 
Den Boten Speiſe und Unterhalt um billige Vergel⸗ 
tung u. ſ. f. Um geringere Sachen find Airolo und 
Hoſpital in Urſeren Dingſtette. 

312) Der Abbt von Diſentis iſt eingeſchloſſen, als An⸗ 

haͤnger der Orte. 
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dieſer Frieden, fuͤr ſo ruͤhmlich man denſelben aus⸗ 
geben wollte, war mehr kaufmaͤnniſch als politiſch: 
denn wo iſt nun jenes Geld? hingegen die Landſchaf⸗ 
ten wurden, ſo viel auf dieſelben Friedenshaͤndler 
ankam, für immer verſcherzt, Am wenigſten iſt Uri 
tadelswuͤrdig, daß es gleich anfangs, und Oberwal⸗ 
den, daß es zuletzt auch nachgab; ſie hatten genug 
erfahren, wie wenig Beyſtand fie fir dieſe Laͤnder 
hoffen durften. Das fehlerhafte unſerer Tractaten 
iſt ſo verflochten in die Verfaſſung, und ſein Grund 
liegt ſo tief in dem Herzen, daß keine andern Mittel 
dawider ſind, als allgemeine Aufklaͤrung unſeres 
wahren Vortheils bey oͤffentlichen Angelegenheiten 
(damit jeder wiffe was man wollen ſoll) und Erneue⸗ 
rung der innern Staͤrke, ) damit wir den Muth 
haben darauf zu beſtehen. In dem Jahr als der 
Herzog Filippo Viſconti Breſeig und Bergamo gegen 
Venedig, und Dercelle und andere Plaͤtze gegen Sg⸗ 
voyen verlor, verloren die Schweizer gegen den Her 
zog ihre vier und zwanzigjahrige; ) Gemeinherr⸗ 
ſchaft in den ennetbuͤrgiſchen Landen. 

In den achtzehen Jahren „da die Eidgenoſſen 
gegen Kirche und Reich und in ihren Gemeinherr⸗ 
ſchaften die bisher beſchriebenen allgemeinen Verhaͤlt⸗ 
niſſe hatten, war folgender einer jeden Landesgegend 
innerer Zuſtand. | | 

Auf einer Wieſe an dem Flüfchen Lonza bey dem 
Dorfe Gampill hielt, auf des Erzbiſchof Pflegers 
Betrieb, der Landeshauptmann von Wallis mit mehr 

| denn 


313) Beſonders durch die Wiederbelebung und Aus⸗ 

dehnung des Grundſatzes unſerer ewigen Buͤnde; 
daß wir in allen auswaͤrtigen Sgchen einſtimmig 
handelten. . 28 RE 

314) Zu rechnen von dem Vertrag, den Uri und Ober⸗ 

walden 1403 mit Livinen gemacht. 
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denn ſechzig Boten der Zehenten des Landes ) eine 
Zuſammenkunft, um alle aus Rarons Krieg uͤbri⸗ 
gen Mißhelligkeiten beyzulegen.) Wegen der 
Landeshauptmannſchaft, welche eigentlich eine Stell⸗ 
vertretung des Biſchofs in den Weltlichkeiten feiner 
Grafſchaft Wallis iſt, und in Rarons Hand furcht⸗ 
bar ſchien, war ſchon ſonſt vertragen worden; daß 
der Landeshauptmann beſtaͤtiget werden moͤge, aber 
nur auf ein Jahr angenommen ſey; ) zweytens, 
und wie viel die Hoffe") und Landſchaft * und 
was die Partheyen in buͤrgerlichem !“) und pein⸗ 
lichem?) Gericht ihm geben ſollen. Der alte Un⸗ 
wille ftillte ſich. 

N 4 Das 


315) Der Zehent von Gombs heißt hier de monte Dei 
(Doyſcher Berg) fuperius; Hengarten iſt Meyer. 
Der Zehent Raron wird begriffen unter dem Namen 
de Morgia. Der Zehent Brieg oder Naters. Der 
Name Siders liegt unter Sirro. Heinzmann von 
Sillinen iſt Caſtlan zu Viſp. Die Urkunde iſt vom 
7 April 1431. | 

316) Die Unterſuchung ſollte der Landeshauptmann mit 
zween Boten von jedem Zehent, das Gericht ſollte er 
mit verdoppelter Zahl dieſer letztern vollziehen; big. 

317) Vertrag zwiſchen dem Biſchof und Balivus, 
1422. Die Daur der Stelle des letztern beruhe auf 
dem Wohlgefallen des erſtern. 

318) 150 Gulden und für einen Wagen mit Wein 

5 Gulden. a 

319) Ein Scheffel Aliginis oder 3 Gulden, 4 Fuder 
Heu, 30 Gulden fuͤr ein Pferd, 6 G. bey ſo vielen 
Anlaͤſſen, wo er zween Knechte mitnimmt, ad con- 
ſilia comitatus Vallefiae, ad confervandas nundi- 
nas; ad capitandum criminofos u. ſ. f. 

320) Pro ſe habeat omnes parvas clamas; von Bußen 
bis auf 60 Schilling hat er z, der Biſchof das uͤbrige; 
von hoͤhern dieſer 3, er X. | 

321) Davon hat er 3, der Biſchof 4. 


Die Wadt. 
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Das ganze romaniſchredende Helvetien (Welſch, 
neuenburg ausgenommen) erkannte unter verſchiede⸗ 
nem Titel die Hoheit Savoyens. Als Reichsvicarius 
ließ der Herzog durch Heinrich, Herrn von Men⸗ 
thon, Ritter, an dem Ort Billens ein Hofgericht 
aufſchlagen. “) Die Stadt Murten, welche er von 
dem Reich zu Lehen trug, ließ er, nach dem großen 


Brand, wodurch ſie verdarb, ſeiner Gnade genießen, 


„fünf Jahre lang den See zu beſitzen, ) zehen 
„ Jahre aller Zoͤlle, “) funfzehen Jahre der Haus⸗ 
„zinſe ) frey zu ſeyn, und ihr Umgeld ) indeſſen 
„auf die Herſtellung der Stadt anzuwenden.“ ??”) 
Zu Lauſanne war der Nahrungsſtand in genugfälher 
Bluͤthe, ) das Werkzeug des Handels, die Münze, 
letztens erneuert,) in der untern Stadt e die 

or⸗ 


322) Urkunde Jo. Saraceni, Buͤrgers zu Moudon, 
Statthalters Herrn H. v. Menthon, Vicegerentis 
Vicariatus Imperialis in der Hochſtift Lauſanne, 
1421, 


323) Urkunde, Thonon, 28 April, 1416. Der See 


wurde verpachtet. 

324) Sie iſt auch frey von vengis, leydis und Steuren. 

325) Wie dergleichen urſpruͤnglich auch zu Bern und 
Frepburg von jeder Hofſtette bezahlt worden. 

320) Von jedem Wagen Wein 12 Pfenn., fuͤr zehen 
Jahre. 

327) Auch iſt erneuert, ut nemo angarietur nee per 
martyrium (Folter) examinetur de forefactis (for- 
faits) ohne den Rath und Caſtlan; gleichfalls, daß 
11 0 Kindern des Verbrechers ihr Theil (ihre Legitime) 

eibe. | 

328) Aus dem zu ſchlieſſen, daß die Haͤuſer und Mein. 
berge fünf Procente ertragen haben; Urkunde Jac. 
Textoris, Canon. et Magiſtri fabricae eccl. Lauf‘, 
1428, 

329) Rechnung des Cuſtos, 1418, wie er vom 10 
Chriſtm. 1417 bis den 24 Brachm. 1418 an den 
Muͤnzmeiſter uͤber 3900 Mark Silber dargewogen. 
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Vorſteherwahl gut angeordnet, ) und, obſchon 
Savoyen keine Eingriffe that in das Gebiet, ) bey 
den Buͤrgern die alte Reichsfreyheit in beſſerm Ges 
daͤchtniß ?) als dem Herzog lieb ſeyn mochte. ) 
Zu gleicher Zeit wurden in verſchiedenen Gegenden 
zween Biſchoͤfe erkannt: Herr Johannes von Pran- 
gins, der maͤchtigere, dem Papſt, Savoyen und 
ſelbſt in Lauſanne eine überwiegende Parthey zugethan 
war;) und Ludwig de la Palu, in den großen 
Geſchaͤften der Kirche weit vor jenem beruͤhmt, em— 
pfohlen durch die baſelſche Kirchenverſammlung; ?“) 
dieſer wurde von Peterlingen, wo ſein Vetter Propſt 
war, s) wol auch von andern Gegenden erkannt, 
entweder wegen der Vaͤter von Baſel, oder weil er 
ein Burgunder war. Dem Erzbiſchof Diebold von 
N 5 Rouge⸗ 


330) Urkunde 1432, daß dieſe Gemeinde von jedem 
Banner vier Maͤnner waͤhlt, welche die beyden Priores 
zu ernennen haben. 

331) Recognitio cuiusdam fornatae, vulgariter mar- 
chio, gegen Lauſanne geſchah vor dem Landvogt Jo⸗ 
hann von Blonay, unter der großen Eiche an der 
Landſtraße bey dem Dorf Montpreveire (Montispres- 
byteri). Urkunde Urbans Gunelli, Syndics und 
Priors der Gemeinde der untern Stadt; 24 Weinm. 
1436. 

332) Urkunde n. 123. 8 

333) Als Gunelli bey dem Anlaß 331 die Urkunde 133 
zum Vorſchein brachte, ſtand Herr Johann von 
Blonay auf: „Er ſey darum nicht gekommen; allen⸗ 
„falls koͤnne man ihm dieſe Bulle zu Moudon zeigen.“ 

334) Wie er denn 1434 am 2 März von der Hochſtift 
Beſitz nahm, und erſt 1440 ſie um die Erzſtift Aoſta 
aufgiebt. 

335) Daher 1439 auch der Herzog von Savoyen als 
Felix V fich für ihn erklaͤrt; Leu, Art. Lauſanne. 
336) Johann de la Palu (de Palude). Belehnungs⸗ 

brief Heinrichs von Eptingen in ſeinem Namen 
durch Biſchof Ludwig; 1432, bey Brukner. 
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Rougemont zu Befanson gelung nicht, feine vermein⸗ 
ten Lehenrechte auf die Herrſchaft Coſſonex gegen 


Savohen gelten zu machen: ?“) ſonſt erneuerte fol- 


gender Anlaß das Anſehen von Burgund in der 
Wadt. Zwischen dem Herzog Amadeus von Sa⸗ 
voyen und Ludwig von Chalons, Prinz von Oranien, 
Herrn zu Arlay, war noch die vom Kauf der Graf: 
ſchaft Genf herruͤhrende Mißhelligkeit; zumal weil 
der Prinz nicht unſcheinbare Rechte anzufuͤhren 
hatte.) Dieſer Span wurde zu Morgas fo ver⸗ 
tragen: „Erlach an dem Bielerſee und ein Einkom⸗ 

„men von zweyhundert Pfund aus dem Zoll zu 
„Chillon, bleiben, wie der Herzog ſie dem Vater 
„des Prinzen ſchon übergab, ferners bey dem Haufe 
„Chalons. ) Von der Graffchaft Genf wird, 
„was aus Dauphine derſelben angehört, an den 
„Prinz Ludwig und ſeine Nachkommen abgetre⸗ 
„ten; “) und für fein uͤbriges Recht empfängt er 
„von Savoyen zu Lehen die Stadt und Herrſchaft 
„Granſon mit voller Gerichtsbarkeit, “) und was 


v zu 


337) Spruch Biſchof W. von Challant fuͤr Savoyen, 
1421; angef. bey Guichenon. Durch das Wort 
„vermeint“ wollen wir des EBiſchofs Recht nicht 
verdammen; es iſt noch nicht umſtaͤndlich bekannt. 


338) Herkommend von feiner. Großmutter Johanna; 
ſ. im vorigen Buch im letzten Cap. 


339) Damals war Erlach das Heirathgut Maria von 
Chalons, des Prinzen Schweſter, Gemahlin des 
Grafen Johann von Freyburg zu Neufchatel. Ur⸗ 
kunde des Ve rtrags zu Morges, 1424; Beſtaͤtigung 
durch Ludwig von Savoyen, ſeines Vaters General 
lieutenant, 1436. 


340) Dampierre, Theys, Futtario. 
341) Omnimoda jurisdictione. Die hat er auch zu 
Echallens und Montagny. Auch bekoͤmmt er zu Gran⸗ 
ſon zehen Jucharte Weinberg und einen Wald. 
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„zu Orben, Montagny⸗ le⸗Corbe und Echallens *) 
„der Herzog von Savoyen zum dritten Theil als 
„Lehensherr beſitzt und nutzt.“ “) Solchergeſtalt 
wurden die Prinzen von Oranien, vom Gebluͤte jener 
alten hochburgundiſchen Erzgrafen, Herren zu Echaf- 
lens, 23 Orbe, Montagny, Granſon und Erlach 


unter Savoyen, da zu Neufchatel fie ſelbſt Lehens⸗ 


herren waren. 

Zu Genf find inner acht Jahren fünf Biſchoͤfe 
erkannt worden, und keiner hat ſich weder oͤſſentlich 
noch heimlich mit Herz og Amadeus, der in Genf die 
hoͤchſte Gewalt ſuchte, in einen Vertrag eingelaſſen, 
der ihm ſelbſt und ſeinen Verwandten vortheilhaft, 
feinem Stul und Fuͤrſtenthum aber nachtheilig hätte 
ſeyn koͤnnen. Als der Biſchof Johann Bertrand 
aus Arragonien zuruͤckkam, wohin er von Coſtanz 


Genf. 


den Koͤnig Sigmund zu dem Papſt Benedictus be⸗ 


gleitet, bediente er ſich dieſes Aulaſſes, in Mont⸗ 
pellier 


342) Auch ein Drittheil der Waldung. Nun entfagt 
Savoyen auch auf Berchier und Courteyſon (Wir 
hatten im letzten Cap. des aten Buchs einen Vertrag 

Chalons 1407 mit Lauſanne, weil jenem zu Berchier 
fein Recht noch beſtritten wurde). Taufſtein und 
Muͤlle zu Pvonant werden auch des Prinzen. 


343) Wol ſeit 1330 oder doch 13813 ſ. Guichenon, 
hh. aa. unter Aymo und Amadeus VI; und oben, 
B. 2, Cap. 7, fuͤhrten wir an, wie Savoyen 1381 
wegen dieſer Guͤter geſprochen zwiſchen Montfaucon 
und Brunson. Doch iſt noch einige Dunkelheit 
uͤbrig. ö 

344) Im letzten Cap. des andern Buchs iſt gezeigt, wie 
viel ſie ſchon vor den bey n. 339 angef. Urkunden in 
dieſer Gegend beſeſſen. Wir füg en zwo Keconnaijlan- 
ces bey, eine von 1412, wo die Rechte zu Orben, 


Echallens und Boutain, die andere von 1415, wo 


die Zinſe erwaͤhnt werden, welche die von Echallens 
dem Prinzen zu bezahlen hatten. 


1. 
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pellier von dem Landgericht“) eine Erläuterung zu 


erhalten, „daß Markbriefe, “) auf den Herzog zu 


„Savoyen ertheilt, nicht gelten ſollen wider Ange⸗ 
„ hoͤrige der Stadt und Hochſtift!“) Genf, welche 
„auf Kaufmannſchaft oder ſonſt reifen.“ | 

Dieſer Biſchof wurde nachmals an die Erzſtif 


in Tarantaiſe erhöhet, “) und, indeſſen der Nach⸗ 
folger förmlich beſtimmt werde, dem Titularpatriar⸗ 


chen von Conſtantinopel Johannes von Pierre -encize 
die Pflege der Hochſtift aufgetragen. Da wieder⸗ 
holte der Herzog an dem paͤpſtlichen Hof die ehema⸗ 
lige Vorſtellung, „wie viel zu ſchwach uͤber Genf 
„ das Fuͤrſtenthum eines Geiſtlichen ſey, da die Stadt 


5 urſpruͤnglich von Fremden bevoͤlkert, und von einem 


5 ſtarken und gewaltthaͤtigen Adel umgeben ſey, wel- 
„cher ſeinen Anhang daſelbſt gegen die Gerechtigkeit 
„ ſchuͤtze. Der Biſchof, uͤberzeugt wie gar nichts 
„er ohne den Herzog vermoͤge, habe ſich wol eher“) 

„bereits 


345) Servientibus et executoribus curiae regiae 


parvi Sigilli M Peflulani Urbanus Grimoard, fonft 


Sennoret genannt, der Rechte Doctor, des Koͤnigs 
Rath, Richter und Confervator dieſes Hofs; 1416. 
Die Urkunde iſt beym neuen Spon, T. II. 


346) Marcha quaedam. Auch die geſchriebene Frey⸗ 
burger Chronik ſagt bey 1447 „Marken geben.“ Ich 
entſinne mich keines beſſern teutſchen Wortes (ob 
Vergeltungsbriefe?) für Lettres de marque. Dieſe 
Markbriefe waren wegen Kaufleuten von Graſſe in 


dem Carcaſſonſchen bereits 1401 wider Savoyen er: 
theilt worden. 


347) Genannt werden die von den Burgen und Man- 


dements Thynz, Peney und Juſſy. 

348) Anfangs 1419. 

340) Sollte der vorige Biſchof gemeint ſeyn, ſo muͤßte 
er dergleichen Gedanken geaͤußert haben, als er-fah, 
daß dieſelben Genf nicht mehr ſchaden konnten. Es 
iſt unwahrſcheinlich, daß ein Vertrag ſey gemacht 

worden; 
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„ bereitwillig finden laſſen, eine fo unſichere Herrſchaft 
„um beſſere Guter auszutauſchen. Der Herzog bitte 
„den Papſt um die Beſtaͤtigung.“ ) Dieſem 
Geſuch widerſetzte ſich zu Rom *) der Patriarch 
Pfleger. Eben derſelbe, als er zu Chambery nicht 
anders konnte, bezeugte ſich dem Herzog willfaͤhrig, 
wenn er nur die Sache zuvor dem Domcapitel, dem 
Rath und Volk, und den Dienſtmannen ſeiner Kirche 
vorgetragen habe. Von den Domherren wurde die— 
ſer Vorſchlag, wie er zuvor wol wußte, verworfen. 
Die Gemeinde, zu ſelbiger Zeit ſiebenhundert ſieben 
und zwanzig Mann ſtark, “) ſandte Hudriod l'Her⸗ 
mite mit folgendem Auftrag an den Pfleger: „Vier⸗ 
„hundert Jahre find verfloſſen ſeit Ewer Gnaden 
„ Vorweſer an dieſer Hochſtift ein gnaͤdiges und 
ruhiges Fuͤrſtenthum über uns verwalten; ehemals 
„in Zeiten, da die mächtigen Baronen von der Wadt, 
H von Faucigny und von Gex, die Grafen von Genf 
„und andere Gewaltigen den Landfrieden mit Raub 
„und Mord und aller Verwirrung oft gebrochen; 
y nun find alle dieſe Herrſchaften vereiniget unter dem 
„ Herzog von Savoyen, einem gerechtigkeitslieben— 
v den friedſamen Fuͤrſten, von Alters her dieſer 
v Stadt Freund. Aus dieſem Grund, Hochwuͤrdig— 
vy ſter Herr, ſcheint uns unnoͤthig und nicht gut, aus 
Mr „eines 


worden; die Urkunde oder wenigſtens die Anzeige der 
zum Eintauſch uͤbereingekommenen Güter würden 
zum Vorſchein gebracht worden ſeyn. 
350) Die Urkunden von allem dieſem ſind bey Spon, 
Ausg. 1731. Dieſer Vorſtellung des Herzogs unter— 
ſchrieb der Papſt: fiat, li eſt expediens, et commit- 
tatur. Florentiae V Kal. Apr., anno 2do (1419). 
351). Wo die Commiffion ſaß; in 23 Artikeln remon⸗ 
ſtrirte der Pfleger. ö 
352) Ihre Namen ſind bey der Urkunde der Gemeinde, 
Febr., 1420; Il. c. 
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eines Fuͤrſt Biſchofs wolhergekommener Verwal⸗ 
„tung unter einen andern Herrn zu treten. Es gea 
„denke Ewer Gnaden der beym Antritt geſchehenen 
5 Eide; und ich bin gekommen, im Namen der vers 
„fammelten Buͤrgerſchaft einer Stadt Genf (die ders 
5 gleichen Veraͤnderung niemals zu leiden aufs feftefte 
» entſchloſſen if), Ewer Gnaden eine Verbindung 
vanzutragen zu Erhaltung der Verfaſſung, von Ewer 
„Gnaden durch derſelben beſchwornes Wort, von 
„uns, den Bürgern, ſammt und ſonders, mit Leib 
„und Gut.“ Der Patriarch Pfleger bezeugte dem 
Volk diejenige Geſinnung, welche es wuͤnſchte, und 
welche ſeiner Pflicht und Wuͤrde gemaͤß war: die 
vier Syndiks hingegen, die in allen oͤffentlichen Sa⸗ 


chen ) Stellvertreter der Gemeinde waren, der fie 


nur nichts veraͤußern und keine Auflage s) machen 

durften, legten ihr Amt nieder, ) aus Furcht oder 

Liebe Savoyens. Die Syndiks wurden damals 

durch die einmuͤthigen Stimmen ) einer nicht 

großen Anzahl von Wahlherren “) ernannt. Aus 
den vier, deren ſie endlich uͤbereinkamen, entaͤußerte 
ſich 

353) Und ſonſt war ihr Amt Sententias diffinitas et 
interlocutorias contra criminofos proferendi; die 
Sachen der Öffentlichen Darlehne; die Auspachtung 
der Einkuͤnfte. Sie gaben Rechnung der Verwaltung. 

bid. 

354) Levam nec collectam konnten ſte nicht ohne die 
Gemeinde heben, welche ſo ausſchließend erſt im J. 
1738 dieſes Recht wieder bekommen hat: im XVI 
und XVII I Hundert war es auch von dem großen 
Rath geuͤbt worden. ö 

355) Reymond d'Orfieres, Girard de Ville; Iaque 
de Rolle; Girard Bourdigny. | 

356) Darum wurden ſie diesmal genoͤthiget, ſich zwey⸗ 
mal zu verſammeln. 


357) Das erſtemal 44, das zweytemal 66. 
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ſich Peter Gaillard derjenigen Verſammlung, ) 


worinn die Hochſtift und Stadt einander folgende 


Artikel ſchwuren: „Kein Biſchof ſoll ſeine Gewalt 
zin Genf veräußern Dürfen ohne den Willen der 
„Gemeinde. Wider alle Menſchen, vom Fuͤrſt bis 
„zum Niedrigſten, der ihn antaſten würde in der 
„Uebung ſeiner Herrſchaft, ſollen ihm die Buͤrger 
„ beyſtehen.) Dieſe Vereinigung ſchwoͤre jeder 
„neue Biſchof, ſchwoͤren die Syndiks.“ Da be⸗ 
willigte der Koͤnig der Teutſchen, die Verfaſſung 


von Genf in des Reichs beſondern Schirm zu neh⸗ 


men. ) 


Als bald nach dieſem Johann von Pierre- encize 
durch ſeine Ne an die Erzſtift Rouen den 
Lohn ſeiner edlen Geſinnung erhielt, ſchwur den Eid 
in dieſer Form Johann von Brevicoſta, welcher, 
aus der Hochſtift Paris durch die Engländer vertrie⸗ 


ben, Fuͤrſt Biſchof zu Genf wurde.) 


361) Urkunde, 22 Weinm. 1422; ibid, 


Auf feine kurze Verwaltung folgte die Herrfchafe 
eines Mannes, an welchem die Hierarchie ſo gut als 
an vielen andern gezeigt, was durch ſie geſchehen 
kann fuͤr bloßes Verdienſt. Johannes naͤmlich, aus 
dem Dorfe Brognier hinter Annecy, hatte als Knab 


der Schweine gehuͤtet; ein durchreiſender Cardinal 


erkannte in ſeinem offenen muntern Blick dasjenige 
Feur, wodurch dieſer Juͤngling, von ihm erzogen, 


nachmals zu Coſtanz vor der Kirchenverſammlung 


als Cardinal von Oſtia in Gelehrſamkeit und Recht⸗ 
ſchaffen⸗ 

358) Anderer Geſchaͤfte wegen, ſagte er. Die uͤbrigen 
Syndiks waren Aymo von Salenche (B. II, C. 7), 
Nicolas de Vigier, Aymon de luffy. 

359) Auch feine Urtheile zu vollſtrecken; fo fiel der Vor⸗ 
wand Savoyens. 

360) Urkunde Sigmunds, Koͤnigshof, unweit Prag, 
6 Brachm. 1420; ibid. 


Greyerz. 
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ſchaffenheit “) vor andern hervorgeleuchtet. Zu 
Genf, wo er einſt in ſeiner Duͤrftigkeit ein paar 
Schuhe nicht bezahlen koͤnnen, “) wurde er in ſei⸗ 
nem Alter) Fuͤrſt Biſchof, und befahl, daß man 
ihn daſelbſt begrabe in der noch ſtehenden Capelle, 
die er geſtiftet.) In der Gewalt folgte ihm Franz, 
der Sohn feiner Schweſter. “') Die neuern Ges 


lehrten ſind entweder nicht ſo ehrgeizig oder nicht ſo 


klug als man oft geglaubt; für Höfe, an denen fie | 

nicht viel gelten, eifern fie wider die einige Verfaſ⸗ 

ſung auf dem Erdboden, welche ſie den Fuͤrſten an 

die Seite ſetzen kann. | 4 

Damals wurde ein Geſetz gegeben, ) „daß 
y keiner ſoll koͤnnen zu Genf Domherr werden, er ſey 
„denn adelich oder ein graduirter Gelehrter.“ Wo 
nur die letztern ſind, fehlt Anſehen und Weltkennt⸗ 
niß; wo jene allein, da laͤßt Ahnenverdienſt keinen 
Raum für das wuͤrkliche, die Lebendigen muͤſſen den 
Todten weichen. 

An den zwo aͤußerſten Graͤnzen des welſchen Hel- 
vetiens herrſchten zween mächtige Dienſtmanne, dern 
Graf zu Greyerz unter Savoyen, der Graf zu Neuf. 
chatel unter Oranien. 

| | Zween 

362) Niemand nahm ſich ſo des Johann Huß an. Es 
iſt ein kleiner Fehler, daß Roſet u. a den Hoſtienſis 
dazumal ſchon Biſchof zu Genf nennen. 

363) Der Schuſter, als er den guten Jungen befüms 
mert ſah, ſagte ſcherzend: „Gehe nur; du ſollſt mich 
„zahlen wenn du Cardinal wirſt“ (Mit eben dieſen 
Schuhen gedachte er an den beſtimmten Ort bey feis 
nem Wolthaͤter zu kommen). Dieſes erlebte er noch, 
und der Füͤrſt Biſchof ſetzte ihn ber fein Haus; Spon, 

364) Wie er denn Biſchof zu Viviers ſchon im J. 1380, 
zu Genf aber 1423 wurde. 

365) Les Maccab£es; nun ein Hoͤrſaal der Academie, 

366) Von 1426 bis 1444. 5 

367) Guichenon, Savoye, Am& VIII, ad 1429. 
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Zween von Graf Antons zu Greyerz unehlichen 
drey Soͤhnen waren von dem Kaiſer der vaͤterlichen 
Herrſchaften faͤhig erklaͤrt. ) Der Stammfig blieb 
dem aͤlteſten, Franz; welcher auch uͤber die Wadt 


fuͤr die Herzoge Landvogt war, und endlich als Marz 


ſchall in dem ganzen Staat Savoyen gewaltig 
wurde.) Durch Erbſchaft von feinem Großvater 
war er auch Freyherr zu Aubonne, welche Herrſchaft 
an andern Graͤnzmarken ?) der Wade gelegen iſt, 
wo man vom hohen Rand vortrefflicher Wein⸗ 
berge) den ſchoͤnſten Theil des lemaniſchen Sees 
und feine lebhafteſten Kuͤſten uͤberſieht. Er hatte 
von feines Urgroßvaters Bruder ) die Erbherr⸗ 
ſchaften !?) Oron und Paleſteux, welche durch ihre 
Lage vom Greyerzergebuͤrg herab an die Broye 
gleichſam die zuſammenfließende Graͤnze des Hirten⸗ 


lebens und Baurengewerbs zu ſeyn ſcheinen. Unweit 


von 


368) 1433; Franz und Johann. Ob ſte nur durch 
eine Mißheirath dieſer Erklaͤrung beduͤrftig waren, 
dies und ihrer Mutter Name, iſt mir nicht bekannt. 
Ihre Schweſtern waren Johanna, Humberts von 
Grolee Gemahlin, und Catharina. Aus einem Ge 
ſchlechtregiſter, welches beſonders gut aus einander 
geſetzt iſt, und Herr A. E. von Mattewyl jemanden 
mitgetheilt hatte. 

369) Landvogt 1452 und 1458; Geſchlechtreg. Grey⸗ 
erz aus Urkunden von Hauterive. Marſchall 1465, 
Gubernator von Savoyen 1471 ſ. Guichenon. 

370) Gegen Hochburgund und nach der alten equeſtri⸗ 
ſchen Grafſchaft hin. 


371) La Cote. 


372) Franz I, nicht, wie einige ſagen, dieſer war 
Margarethen von Oron Gemahl; Franz des zweyten 
Gemahlin wird Bona Coſta genannt; n. 368 und 
Chron. de Gruyere. 

373) Mandements; die meiſt allodialiſch waren. 


Allg. Weltg XVII. B. III. Abıp. Q 
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von da beſaß er im Vauruz die Viztumey. ) Viel 
entfernter in der fruchtbaren Gegend zwiſchen den 
Seen von Murten und Neuſchatel waren Molieres 
und Grandcourt ſein: zu oberſt Molieres, auf der 
Höhe, ſtark und über eine weite Landſchaft hin fo 
froh gelegen, daß dieſe Burg das Auge Helvetiens 
genannt worden ſeyn ſoll; Grandcourt, in der Ebene, 
in fettem Erdreich damals bluͤhend. Franz war auch 
Herr des niedern Berglandes an der Pforte der Al⸗ 
pen, wo an die Burg zu Corbiere ein dazumal zahl⸗ 
reicheres, ) ſehr ſchoͤnes und belebtes Volk pflichtig 
iſt. Hier iſt zwiſchen ſchoͤnen Hügeln lieblich ausge⸗ 
breitet Charmey, ) welches mit Aigremont in dem 
viel wildern Ormondergebuͤrg ſeines Bruders Anto⸗ 
nius Theil war.) Wenn man von Greyerz in 
die Alpen herein dem Strom der Sane aufwärts 
folgt, laͤßt man links am Eingang der Paͤſſe die 
Berge der Herrſchaft Montſalvens; Johannes war 
ihr Beſitzer, an Jahren dem Grafen Franz der 
naͤchſte Bruder.) In dieſem ſo reichbeguͤterten 
Hauſe bereitete ſich (lang unbemerkt, wie in großem 

Glanz 


374) Und uͤbergab fie nebſt Vuadens in der Herrſchaft 
Corbiere ſeinem Bruder Johann, 1459; F. J. Ca⸗ 
ſtellaß Hiſt. von Greyerz, Mfc. 

375) Es iſt ſchon im erſten Buch die um das Ende des 


XIII JHunderts urkundlich große Bevoͤlkerung von | 


Corbiere bemerkt. Noch faͤhrt fie fort, in dem frey⸗ 
burgiſchen Hirtenland merklich zu fallen. 

376) Teutſch, Gulmiz. Dieſer obern Gegend beſon— 
ders gilt jenes Lob des Wuchſes und freudigen Geis 
ſtes der Angehoͤrigen von Corbiere und Greyerz. 
Uebrigens wohnte zu Charmey ſchon vor Alters ein 
Zweig der Herren von Corbiere; Caſtellaz. N 

377) anne a Saliceto wird feine Gemahlin genannt; 
n. 368. 

378) Pernetta von Blonay gebahr ihm keine uͤberle⸗ 

benden Kinder; ibid, 
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Glanz und Gut leicht geſchieht) nach und nach das⸗ 
jenige Verderben, welchem es nach mehr als hundert 
Jahren zuletzt unterlag, vielleicht nicht ſowol weil 
die Grafen, als Diener der Liebe, zu viel verſchwen⸗ 
deten fuͤr ihr Vergnuͤgen, als weil ſie, anſtatt in ih⸗ 
rem vortrefflichen Land gluͤcklich und groß, Fuͤrſten 
und Vaͤter, zu ſeyn, lieber wollten am ſavoyſchen 
Hof mit großem Aufwand unter andern Großen 
glaͤnzen. Franz verpfaͤndete die Einkuͤnfte von Oron, 
Aubonne, Molieres und Grandcourt. ) Gleich 
ſchaͤdlich für das Haus, doch ruͤhmlicher (weil dadurch 
doch dem Volk ihr Andenken lieb geblieben) wurden 
immer mehrere Freyheiten an die Unterthanen ver⸗ 
kauft. Von Antonius dem Vater haben die Buͤr⸗ 
ger von Greyerz die Beſtaͤtigung des Umgeldes; von 
Franz, daß an der Graͤnze der Herrſchaft ihre Aus⸗ 
fuhr keinen Pfundzoll gebe, ) daß ihre Mannſchaft 
nicht außer den Landmarken Kriegsdienfte leiſten 
muͤſſe.) Schon faſt zu ſchwach widerſtanden beyde 
Grafen gewiſſen Ausdaͤhnungen der Freyheiten von 
Sanen. Die $öber ) blieben ihnen dazumal; 
aber um die Zinſe der Vorberge, ) welche das 
Hirtenvolk in jedem Jahr zuerſt bezieht und am 
letzten verlaͤßt, wurde von den Schiedrichtern das 
Q 2 Land 
370) Um 7957 Gulden rh. (Cafellaz), die er nach Frey⸗ 
| burg ſchuldig war (Chron. de Gruyere) ; im J. 1460. 
380) Freyheit 14545 der ventes bey tour de Trème 
frey zu ſeyn. Bey Caſtellaz, der Freyheiten vor⸗ 
zunuͤglich fleißigem Aufſpuͤrer. 
381 Richt jenſeits Tour de Treme; 1457, ibid. und 
| Chron. de Gruy. 
382) Für lods das alte teutſche Wort. Ich ſage, dazu⸗ 
mal, weil wir im folg. Cap. ſehen, daß Franz dies 
ſelben endlich verkauft. | 
383) Im Land Vorſaͤtze genannt, giettes, welches 
einige Sceyte ſchreiben. Dieſe Zinſe (an Kaͤſe, Bur 
ter, Ziger) heißen in der Urkunde Erbeten. 


Neufchatel. 
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Land beguͤnſtiget; ?“) auch das Gnadenrecht, wel 
ches überall herrſchaftlich iſt, ſchraͤnkten fie fo ein, 
daß der Graf einem verrufenen! ) Todſchlaͤger nicht 
koͤnne das Land öffnen, ehe dieſer den Verwandten 
verſoͤhnt, welchem nach den alten Sitten die Blut⸗ 
rache zukam.) Franz, um dieſe Dinge wenig 


bekuͤmmert, wurde alt in den großen Geſchaͤften, “) 


mit angeſtammtem Reichthum nie zuruͤckhaltend, zu⸗ 
frieden, daß er hervorleuchtete, in Savoyen an dem 
Hof, oder wenn er mit vielen Pferden in die Stadt 
Freyburg ritt, um daſelbſt Faßnacht zu halten. 
Greyerz war mit Savoyen verbunden, hingegen 
Conrad von Freyburg und ſein Sohn Johann Grafen 
zu Neufchatel mit Burgund. Als der Prinz Jo⸗ 
hannes von Oranien zu Paris an der Peſt geſtorben, 
weigerte ſich Graf Conrad nicht, von Ludwig, deſſen 
Sohn, einem klugen Fuͤrſten, ““?) deſſen Zuname 
„der Gute“ war, alle feine Lehen zu nehmen. ) 
Graf Johann, welcher des Prinzen Schweſter ge⸗ 
heirathet, hielt in den damaligen Kriegen die Par⸗ 
they Philipp des Guten, Herzogen von Burgund, 
ſo 


384) Urkunde zw. Graf Anton und ſeinen Leuten 
zu Sanen, durch Bern und Freyburg, 1429; eine 
eben ſolche, unter Franz und Johann, 1434; ſiehe 
Moͤſchig. 

385) Der an drey Gerichten vergeblich geladen wor⸗ 
den, worauf dem Herrn ſein Gut, ſein Leib den 
Freunden zufiel; Urkunde 1429. 

386) Eb. daſ. | 

387) Er koͤmmt von 1433 bis 1471 vor. 

388) 1465; Caflellaz ; 1467, Chron. de G. 

389) Moult fage chevalier et homme de grand fait; 
Olivier de la Marche, L. I. | 
390) Tant à cauſe d’Arlay, Montfaucon, Vuillafans, 
qu'autrement; Urkunde 1419, gebraucht von Duͤnod. 


| 
| 
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ſo daß er nicht allein das goldene Vließ bekam,) 
ſondern Marſchall und Gubernator der burgundiſchen 


Lande geweſen iſt, bis er in einem hohen und kranken 


Alter ) ſich von den Geſchaͤften entfernte. 

Der Graf Wilhelm von Aarberg, welcher ſowol 
von feinen Vaͤtern her als durch feine Mutter) 
des alten Stamms Neuſchatel war, und einſt ver⸗ 
ſucht haben ſoll, feine Anſpruͤche auf die Herrſchaft 
Aarberg erkennen zu laſſen, “) dieſer ſtand von mes 
gen Johanna von Beauffremont feiner Gemahlin!) 
in der Verwandſchaft der groͤßten burgundiſchen und 
lothringiſchen Geſchlechterr.) Begreiflich iſt, wie 

Q 3 ungern 


391) De la Marche, L. I, bey Beſchreibung des Feſtes 
1446, wo aber die Jahrzahl (wie ſo oft bey ihm, der 
aus dem Gedaͤchtniſſe geſchrieben) oder der Umſtand 
unrichtig ſeyn muß, daß der Graf ſchon tod war; 
erſt 1457 ſtarb er. 

392) Deja vieil et travaillè de gouttes; de la Marche 
ad 1440. 

393) Mahaut de Neufchätel, im J. 135 5 Johann ſei⸗ 
nem Vater geheirathet; Obfervations fur les Comtes 
d. Aarberg et de Valengin, Nivelles, 1742. Eben 
die, vermuthlich, die ich nach unſern Chroniken, 
B. II, C. 6, Maria genannt. 

394) Er ſoll dieſes gethan haben als Wilhelm, der 
Sohn Graf Peters von Aarberg, um 1420 ohne 
Erben ſtarb; Ob ſervations 393. 

305) S. bey Schoͤpflin, Hiſt. Zaring. Bad., T. VI 
derſelben Teſtament, Neufch. im Hauſe Graf Con⸗ 
rads, am 1 Brachm. 1417. Ihrer Domicella, Jo⸗ 
hanna von Volars, vermacht fie 12 teutſche Gulden; 
einer andern, Cath. de Coles, 50. Ihr Gemahl 
entſagt auch dem Vorwande, donationem quinqua- 
gintor. aureor., extra iudicium factam, non vale- 
re fine inſinuatione iudicum. \ 

396) Filibert von Beauffremont war ihr Vater; ihre 
Mutter Agnes, vaͤterlicher Seite von Joinville Sur 
Saöne, muͤtterlicher Seite, von Charny. Ihre n 

ichen 


Valengin. 
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ungern Wilhelm die Herrſchaft Valengin in dem 
Jura von Graf Conrad von Freyburg zu Lehen er⸗ 
kannte, ) welcher durch Heirath in das Erb feiner 
Stammvaͤter eingetreten. Auch war, fo lang fie 
beyde lebten, keine daurhafte Freundſchaft, ſondern 
mancherley Klage, „daß einer dem andern das Lehen 
„mindere; ) der von Freyburg hinterhalte dem 
„von Aarberg die Herrſchaft Boudevilliers; ?“) 
y letzterer hingegen habe ſelbſt in Aufrichtung eines 
„Galgens von vier Saͤulen ſeinen Empoͤrungsgeiſt 
„gezeigt.“ Wer nicht von dem Reich unmittelbar 
den Blutbann empfangen hat, ſollte nur drey Saͤu⸗ 
len ſetzen.“) Der Erzͤbiſchof Diebold von Be⸗ 

8 Ä 5 5 1 


lichen Schweſtern waren Agnes, vermaͤhlte de Rup- 

pes, und Iſabella, Gemahlin Walthers von Oiſelet, 
Herrn von Villeneuve: ihre Halbſchweſter (Tochter 
Wilhelms von Vergy, Mirabeau und Bourbonne) 
war Johanna, welche Charny Herrn Heinrich von 
Beauffremont zu Seiches zubrachte. Nach den Ob- 
fervv. 393 war nicht (wie ich dem Duͤnod geglaubt) 
Johanna, Graͤfin von Aarberg, ſondern Agnes, 
Frau von Ruppes, die aͤlteſte Erbtochter. 

307) Auch die B. II, C. 7 beruͤhrte Huldigung von 

1409 ſey proteſtando geſchehen; Obſervv. 393. 

398) Aarberg: Leute von den ſeinigen haben ſich hinter 

Graf Joh. von Fr. niedergelaſſen. Dieſer: Aarberg 
habe ohne ihn Valengin Freyheiten ertheilt, affran- 
chi pluſieurs de ſes hommes, taillables de la mor- 
te- main und fie ſich zugeeignet, affranchi les cures 
und derſelben Erbſchaften verkauft; von der Hochſtift 
Baſel genommen, was ihm ziemte zu empfangen von 
Neufchatel u. ſ. f. Urkunde 400. 

399) Aarberg: Weiland Graf Ludwig habe dieſelbe ſei⸗ 
nem Vater abgetreten, Fr.: die Schenkung ſey nicht 
ins Werk geſetzt worden. Er behielt Boudevilliers. Ib. 

400) Spruch zwiſchen Graf Johann von Fr. und 
Graf Wilhelm von A., durch Diebold von Nou⸗ 
W B. zu Beſangçon, en la fortereſſe de 

ercelz, 14243 bey Schoͤpflin J. e. 
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fancon, beyder Grafen Vetter,“) ſuchte nach dem 

Tod Conrads dieſe Mißverſtaͤndniſſe zu vermitteln; 

aber ihr Grund lag nicht in den Sachen, ſondern in 

den Gemuͤthern. Noch ſterbend beklagte Wilhelm, 
wie vieles er von dem Hauſe Freyburg erduldet habe; 
gab an, daß der neuliche Vertrag, als geſchloſſen auf 
der Burg ſeines Feindes, nicht gehalten werden 
muͤſſe, und empfahl Johann feinem Sohn, in Burg: 
recht zu treten mit Bern. ) Dieſer fein Sohn 
und Nachfolger iſt Johann, welcher mit ſeinem Vet⸗ 
ter Beauffremont “) und mit andern ritterlichen 

Helden den beruͤhmten Kampf an dem Baum Carls 

des Großen beſtanden hat.““) Sechs Edelknaben 

folgten ihm; ihre langen Haare gekraͤuſelt auf die 
teutſche Manier; “) mit eben fo viel Roſſen, alle 
praͤchtig bedeckt, alle mit Stoffen beſonderer Farbe; 
jeder Knab war in ſelbige Farbe gekleidet. Eilfmal 
rannte Johann von Aarberg, bis dem Gegner“) 
gluͤckte, daß er ihm oben an der Viſier einen Splitter 
brach. Dieſer Graf mit ſeiner Burg Valengin war 
gegen jedermann, ausgenommen den Lehensherrn, 
der Stadt Bern gewaͤrtig, ſowol in Kriegen als 

f 24 wenn 

401) Obfervations 393. 

402) Ihid.; wo auch iſt, feine Schweſter ſeh an Mont⸗ 
Richier vermaͤhlt geweſen; er habe neben dem Nach» 
folger, und Iſabella Annetta und Margaretha, welche 
395 vorkommen, einen Sohn Hugbert gezeuget, wel⸗ 
cher aber kinderlos geſtorben. 

403) Peter, feiner Muhme aͤlteſter Sohn, und nach 
deren Tod Graf und Herr zu Charny, Herr zu Mo⸗ 
linet und Montfort; 393. | 

404) Am 6 Augſtm. 1443, wie de la Marche ausfuͤhr⸗ 
lich beſchreibt. 

405) Cheveux crefpes à la fagon d’Alemaigne; et 
crois qu’ils furent artificiels; ibid. 
406) Louis de la Baſine, Seigneur de Bermette, aus 

dem Dauphine. 


— 


Bern. 
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wenn ihm vor ihre Fronfaſtengerichte an das Recht 
geboten wurde.) | 
Nachdem die Stadt Bern durch Geld und 
Waffen zu dem Rang der Hauptſtadt eines großen 
Landes emporgeſtiegen, ihrer Gruͤndung in dem zwey⸗ 
hundert neun und zwanzigſten Jahr, in dem Schult⸗ 
heißenamt Rudolf Hofmeiſters, Edelknechts, wurde 
in einer großen Verſammlung von Raͤthen und Buͤr⸗ 
gern die Erbauung eines Muͤnſters beſchloſſen, wel⸗ 
ches der Stadt wuͤrdig ſey. Sie beriefen hiezu den 
erfahrenſten Meiſter großer Baukunſt, Matthaͤus, 
deſſen Vater zu Straßburg den mehr als anderthalb⸗ 
bundertjaͤhrigen Bau jenes Thurms vollendete, wel⸗ 
cher um nur fuͤnf und zwanzig Fuß niedriger iſt als 
die Spitze der hoͤchſten Pyramide.) Geneigt er⸗ 
theilte der Papſt Martinus (wol eingedenk, wie ihn 
Bern empfangen hatte) glaͤubigen Almoſen großen 
Ablaß. “) Dienſtags am eilften März nach der 
Fruͤhmette, als die Obrigkeit und Buͤrgerſchaft mit 
allen Orden von Hanns von Thun, dem Leutprieſter, 
die Meſſe vom heiligen Geiſt angehoͤrt, zogen ſie 
feyrlich unter großem Zulauf auch von auswaͤrtigem 
Volk an den Ort, wo das Muͤnſter ſtehen ſollte. n) 
Von dem Schultheiß und vom Leutprieſter wurde der 
erſte Stein gelegt. Der ganze Bau, wie es ſchon 
| in 


407) Burgrechtbrief 1437; mit Abbt Leonhards von 
Cleron zu Erlach und des Ritters von Colombier 
Sigeln, „preſten des meinen“ (au defaut du mien), 
ſagt Johann. Sein Udel, auf ſeinem Hauſe an der 
Marktgaſſe, würdigte er mit 200 fl. rh. 

408) Schoͤpflin, Alſat. illuſtr., T. II, p- 292, n. 1. 

409) Auch Erlaubniß zu Weihung der neuen Altaͤre 
und Capellen; Urkunde 1419. 

410) Briefe NMarguseds Tſchudh in Herrn von Haller 
Verſuch uͤber die Schriftſt. der Geſch. der S., Th. VI. 
Dieſes geſchah 1421. 
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in dem vierzehenden Jahrhundert von den Ufern der 
Aare erhoben und mit einem Aufwand von mehr als 
hundert und funfzigtauſend Gulden *) aus großen 
Quaderſtuͤcken ““) vollfuͤhrt wurde, war die Arbeit 
vieler Jahre. | 5 

In demſelbigen Jahr des Entſchluſſes dieſer 
Unternehmung, am Abend S. Vincenzen, Patrons 
der Stadt, warfen Schultheiß, Raͤthe und Buͤr⸗ 
ger,“ ) im Gefühl und Gedaͤchtniß aller von ihnen 
und ihren Vaͤtern vollſtreckten Thaten, auf die Nach⸗ 
kommen kluge Fuͤrſorge, daß ihr die gleiche Geſin⸗ 
nung bleibe, und befahlen Conrad Juſtinger, dem 
Stadtſchreiber, aus allem hin und wieder verzeich⸗ 
neten, oder was alten Männern von ihren Großvaͤ⸗ 
tern erinnerlich ſeyn mochte,) die Geſchichten der 
Stadt Bern aufzuzeichnen. Dieſes that Juſtinger 
in zutraulicher Einfalt mit einem vaterlaͤndiſchen Ge⸗ 
muͤth. Nichts iſt nuͤtzlicher zu Bildung der Jugend 


und Leitung der Vorſteher als die Darftellung aller 


Zeiten des gemeinen Weſens: die alten ſind ruhmvoll, 
die letzten lehrreich und nicht entehrend: Schwach 
ſind außer drey oder vier verhaͤltnißmaͤßig alle Staa⸗ 
ten; eben deswegen helfen ſie ſich durch Buͤndniſſe; 
Furchtſamkeit iſt jedem verderblich, geziemt keinem, 
und iſt weniger die Wuͤrkung erforfchter Kraftloſig⸗ 

2 5 keit, 


41) 50,0c0 für die Maur bis herab an die Aare, mehr 
als gedoppelt ſo viel fuͤr das Kirchengebaͤude; nach 
der Schaͤtzung, welche in der Nachricht vorn an den 
Münſterbuͤchern (einigen Folianten Urkunden meiſt 
uͤber Vergabungen) iſt. 

412) Lauffer, V, 45; aus eitel Quaderſtuͤcken. 

413) Kathſchluß, 1420; bey der Chronik; die Venner 
und Heimlicher werden auch genannt. Siehe auch 
Herrn Profeſſor G. Walthers Berner Recht S. 11. 

414) Aus alten Buͤchern und Chroniken und Unter⸗ 
weiſung alter Leute. 


— 
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keit, als wenn unerforſcht gelaſſen wird, welche 
Wuͤrde und wie viel Kraft einem freyen Volk Tu⸗ 
gend und Verſtand zu geben vermoͤgen; Auch die 
Kenntniß der Fehler und Verſaͤumniſſe iſt nuͤtzlich 


iezu. | 
b Schultheiß, Raͤthe und Bürger *°) zu Bern 
regierten ohne Scheu des Feindes, ohne Argwohn 
auf Angehoͤrige, bruͤderlich unter ihren Mitbuͤrgern, 
uͤber das Land vaͤterlich. Es moͤgen groͤßere Geſchaͤfte 
den Geiſt des ganzen Volks erhoͤhet haben, oder die 
alten Verordnungen fanden ſich hinlaͤnglich; man 
ſieht nichts mehr von jenem Gegeneinanderſtreben der 

Obrigkeit und Zuͤnfte. Den aͤlteſten vier Zuͤnften 

wurde das Recht gegeben, ) daß die Venner nur 

aus ihnen ſeyn ſollen: doch (wie als zu Rom Ple⸗ 
bejern das Conſulat eröffnet wurde) die Würde der 

Venner blieb lang meiſt nur dem Adel.“) Die 

Käthe litten gern, daß, wo in einem Zunfthauſe 

beym Wein oder ſonſt durch aufwallenden Zorn mit 

oder ohne Blut Schlaͤgereyen entſtanden, dieſes 
durch die Zunftfreunde entſchieden werde.“) Auch 
die Religion trug bey, zu der Freudigkeit, womit 
alles geſchah: Wer an den Muͤnſterbau, oder zum 
$öfegeld armer Chriſtenſelaven !“ ) ſteurte, lebte in 

5 feſtem 

415) Von der Gemeinde geſchieht nun ſeltenere Meldung. 

416) Dieſes Geſetz habe ich nicht geſehen. A. L. von 
Wattewyl, Memoire fur la conftitution de Berne, 
Mfe., führt es an als von 1420, 

417) Der Schultheiß Peter Biſtler bezeuget es, in 
Frikhards Twingherrenſtreit. 

418) Schultheiß, X. und 200; um S. Othm. 1427: 
wegen Frevel und Troſtungbruͤchen; alles nach dem 
Stadtrecht. | 

419) Urkunde Br. Peters de Verſorio, des Kloſters 
zu S. Lucilien U. L. F. Ordens de mercede, zu Mont 
pellier, Procurators, zu Gunſt Johanns von Erlach, 
1431. | 
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feſtem Glauben der Vergebung ſeiner Suͤnden vor 
Gott und Menſchen getroſt. Auch das hielten ſie 
fuͤr Gott gefaͤllig, an Sonntagen einen armen Mann 
mit einer Mahlzeit froh zu machen.) An Reich⸗ 
thum ſtieg Nicolaus von Dießbach, Ritter, ) zu 
eben der Zeit wie die Medicis “) und Fugger, ) 
durch großen Leinwandgewerb ***) empor..) Ob⸗ 
ſchon das Geld auch auf Zinfen geliehen wurde, 
blieb im Hausgeraͤthe doch noch viel Silber und 
Gold: Irgend ein ſilbern und vergoldetes Roß 
glaͤnzte durch den Saal; *) man hinterließ einem 
Freund gern die Schale, aus welcher man ſich Bruͤ⸗ 
derſchaft getrunken hatte. s) 

| | Die 


420) Teſtament Hanns Lengſingers 1435: feine 
Wittwe ſoll dieſes thun ſo lang ſie in ſeinem Hauſe 
wohnt. 

421) Ritter wol 1434; Leu, Art. Dießbach. Wenig⸗ 
ſtens n. 426 nennt er ſich noch nicht ſo. 

422) Jedermann weiß, daß erſt il Magnifico Lorenzo, 
Vater der Muſen, die Handelſchaft aufgegeben; durch 
ſo erworbenen Reichthum gab ſein Urgroßvater dem 
Namen ſeines Hauſes die erſte hervorleuchtende Po⸗ 
pularitaͤt. 

423) Andreas und Jacob lebten dazumal, die Soͤhne 
Johanns, der zuerſt vom Dorf Gruben in die Stadt 
Augsburg zog. Der Suggerfpiegel verdient ſehr, 
geleſen zu werden. 

424) Leu, Art. Dießbach. 

425) Urkunde 1428 wie Seinrich von Bubenberg, 
EK., ihm das Mannlehen der Burg zu Uttigen ver⸗ 
kauft; Leu meldet, wie viele andere Guͤter er an ſich 
gebracht habe. 

426) Nic. von Dießbach leihet Philippen von Ban⸗ 
moos 20 fl. rh. um jährlich einen Gulden; 1433, ꝛc. 

427) Dergleichen vermacht Lengſinger 420 ſeiner 
Schweſter. | 

428) Eben derfelbe vermacht feinem Bruder Leonhard 
von Muhleren eine ſilberne Schale. (Ich weiß nicht 
waren fie Halbbruͤder oder bruͤderliche Freunde 
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Die Gruͤndung der Herrſchaft wurde erleichtert, 
einerſeits durch den Edelſinn der Vornehmen, welche 
dem Staat auf eigene Unkoſten und vergebens dien⸗ 
ten, ja auf ihren Herrſchaften in den Landgerichten 
der Stadt ohne Zwang Rechte einraͤumten, welche 
ihre Vaͤter allein geuͤbt; ) anderſeits durch die 
Steuren, welche auf alle Unterthanen und Buͤrger 
ausgeſchrieben, ) und in jeder Gegend nach dem 
Vermoͤgen eines jeden von der Gemeinde gehoben 
wurden.) Daniederhaltung der Landſtaͤdte war 
zu Bern ganz unbekannt: Als die Burgdorfer wider 
eine Landſteur alte Befreyungen vorſchuͤtzten, und 
bey dieſem Anlaß uͤber den Verfall ihrer Stadtmaur 
und koſtbaren Thuͤrme klagten, wurde nicht 15 ihr 

| er⸗ 


429) Im J. 1419 wurden über Twing und Bann in 
den Landgerichten von dem Schultheiß R. Hofmeiſter 
die Kundſchaften genommen; den Anlaß gab ein 
Streit mit Petermann von Krauchthal uͤber die fuͤnf 
Artikel, wem zuſtehe auf den Herrſchaften 1) Land⸗ 
frieden, zumal 2) an Kirchweihen zu gebieten (und 
alſo die davon fallenden Bußen einzuziehen), 3) die 
Harniſchgeſchau (Muſterung) zu thun; 4) Umgeld 
(ausſchließend) einzunehmen; 5) die Appellationsge⸗ 
buͤhren zu beziehen. Der Herr von Krauchthal er⸗ 
klaͤrte ſich hieruͤber nach dem Willen der Stadt. Allein 
bequemer wird unten im 5 Cap. bey dem Jahr 1470 
alles, was die Twingherren betrifft, beyſammen 
vorgetragen. | 

430) Wie der Tell 1431, welcher feit langem, wo nicht 
ganz, der erſte geweſen: Sonſt wuͤrde die Sache 
deren von Burgdorf ſchon fruͤhes haben muͤſſen be⸗ 
ſtimmt werden. 

431) Spruch Schultbeiß und Raths zwiſchen ober 
und nieder Sibenthal, daß jedes Land auf die ſeini⸗ 
gen und auf derſelben Guͤter legen ſoll; auf unſere 
Leute, welche bey ihnen Guͤter haben, legen ſie keine 

Steur. Luciae, 1432. 
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Herkommen ſogleich geehrt,“) ſondern verordnet, 
acht benachbarte Doͤrfer ſollen von Bern ſteurfrey 
ſeyn, und den Burgdorfern ihre Laſten tragen hel⸗ 
fen.“) Ja die Erneuerung ihrer ehemaligen Ver⸗ 
bindungen mit Soloturn war den Burgdorfern un⸗ 
verboten..) Man findet in Streitſachen keine 
Partheylichkeit fuͤr Gemeinden, welche unmittelbar 
unter Bern waren, wider ſolche, die noch Baronen 
hatten:“) wol aber daß die Herren ſich ſcheuen 
mußten, ) dem Volk billige Rechte“) vorzuent⸗ 

halten, 


432) Burgdorfer Brief 1431: keinem von Burgdorf 
oder dahin gehoͤrigen legt Bern Steur noch Telle an. 
Hierum gruͤndete ſich Burgdorf auf ſeine Handfeſte. 

433) In denſelben mag Burgdorf Buͤrger empfangen; 
Bern keine; jenes aber anderswo keine. Darum 
nehmen zu Lozwyl die berniſchen Landvoͤgte auch kei⸗ 
nen Futterhaber. (BD. kaufte h. a. daſelbſt auch die 
Gerichte aus der Hand Herrn Thuͤrings von Aar— 
burg: fie hatte ſchon 1429 die zu Doͤringen und 
Bettenhauſen von ihm, 1294 aber die zu Ruͤtſchelen 
vom Hemmann von Mattſtetten erworben; Großwyl 
1395 von Heinrich Matters Weib, und 1402 und 
1422 Oeſch von Hemmann von Buͤttikon und feiner 
Wittwe Verena von Rormoos.) 

434) Im J. 1425 auf 20 Jahre; Hafner, II, 147. 

435) Uebereinkunft, 1425 Crucis Invent., uͤber die 
Maaße in beyden Sibenthal: in beyden gelte fuͤr 
Wein das alte NSib. Maaß, für Korn und für Tuch 
das OSibenthaler; doch bleibe das Gericht Wimmis 
bey ſeiner Gewohnheit. Johann von Vivers war fuͤr 
Bern Caſtellan zu OSib.; Johann Boykeß fuͤr den 
Freyherrn von Brandis zu Weiſſenburg; Junker 
Sigmer (für den Moͤnch von Moͤnchenſtein ?) zu 
Diemtigen. 

436) Im Urbarium des Kloſters zu S. Urban 1530; 
die Gemeinden ſeyn ungehorſamer geworden, daher 
man einiges abtreten muͤſſen, um bey dem andern zu 
bleiben. 

437) Twingrodel des Dorfs Langenthal: ben Bann⸗ 

wart 


nn 
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halten, oder demſelben in Abweſenheit der Vorge⸗ 
festen hinterliſtige Vorſchlaͤge zu thun.) Noch 
waren einige Herren auf Oeſtreich ſtolz oder unwillig 
buͤrgerliche Geſetze zu halten; daher ſie durch Schre⸗ 
cken und eigennuͤtzig herrſchten.““) Wider ſolchen 
Mißbrauch kam Bern mit Lucern eines billigen und 
jedem offenen Rechtsganges uͤberein.) In dem 
Jahr zuvor waren die Marken geſetzt worden,“) 
wo zum Theil an vormals heiligen“) oder altbe⸗ 
ruͤhmten Stellen“) die lucerniſche Grafſchaft Willi⸗ 

| fau 


wart (Forſter) wähle die Gemeinde, als die den tuͤch⸗ 
tigſten am beſten kennt: Von den vier (Vorgeſetzten) 
werden jaͤhrlich zween beſtaͤtiget, auf daß dieſelben 
die neuen lehren: Zu den 12 Richtern werden 2 vom 
Gotteshauſe S. Urban, 2 vom berniſchen Landvogt 
(über Wangen), von dieſen vieren andere 4, von den 
8 noch 4 gewaͤhlt. 

438) Ibidem: daß der Abbt keine Gemeinde verſammeln 
darf ohne die Vorgeſetzten. 

439) „Landtwinger, welche keinem Richter gehorchen 
„wollten, Arme und Reiche mit ihren Fuͤnden umzo⸗ 
„gen, bisweilen die Unterthanen durch Drohungen 
„in Furcht feßten.“ Einung zwiſchen Bern und 
Lucern, 1 März, 1421: daß, wo deren einer hin: 
flieht, geleſen werde zu ſeinem Leib und Gut (oͤffent⸗ 
lich verleſen werde, darauf zu greifen). 

440) Ueber Streitigkeiten zwiſchen den Städten ſey Ob» 
mann ein Buͤrgermeiſter von Zuͤrich oder ein Land⸗ 
ammann; zwiſchen Unterthanen: aus des Beklagten 
Rath. Gegen Lucern ſey auf Williſau, gegen Bern 
zu Hutwyl die Dingſtette. Kann der Obmann 2 der 
4 Schiedrichter bewegen, ſeiner Meinung beyzufal⸗ 
len, ſo iſts entſchieden: wo nicht, ſo faͤllt er derje⸗ 
nigen Meinung bey, welche ihm die gerechtere daͤucht. 

441) Spruch der Eidgenoſſen zwiſchen Bern und 
Aucern, Barthol. 1420. | 

442) Der heilige Brunn im Schiltwald ift eine Mark 
zwiſchen Lenzburg und Williſau. 

443) Hier zeigt ſich, daß die in alten Aan 

ruhm⸗ 


Geſchichte der Schweiz. 2355 


ſau an das bernifche Aargau ftöße. ***) Hierauf nach 
wenigen Jahren ſaß Heinrich von Bubenberg, Frey⸗ 
herr von Spiez und Landvogt zu Aarburg an einem 
Landtag vor der Stadt Lenzburg unter dem dazu be⸗ 
ſtimmten Sarbaum: da erſchien der Adel von Aar— 
gau, ““) es kamen die Boten aller Gemeinden, und 
im Namen der Stadt Bern Ulrich von Erlach, Rit⸗ 
ter, Herr zu Jaͤgiſtorf, mit Rudolf von Ringoltin⸗ 
gen, Herrn von Landshut; und es wurde durch Zeug⸗ 
niſſe und Eid vernommen, welche nach dem Her 
kommen des Aargaues die hochherrſchaftlichen Rechte 
ſeyn; die Haltung der Landtage naͤmlich, die allge⸗ 
meine Geſetzgebung, ) und uͤberhaupt 7 Hoch: 
flug,“) Fiſchenzen und Wildbann. *°) 

Die Macht Berns wurde im Aargau durch ſol— 
genden Anlaß vergrößert. Als Wilhelm von Gruͤ— 
nenberg, Ritter, vermuthlich damit er uneinge⸗ 
ſchraͤnkter dem Haufe Oeſtreich diene, ) fein Burg« 

recht 
ruͤhmten „wagenden Stauden“ zwo Tannen ſind ob 
dem Dorf Erozwyl. Die „ſchoͤnen Teiche“ zu Vuͤt— 
tenried, und das Baͤrenloch, Teufelsgraben genannt, 
leiten vielleicht auf Alterhuͤmer. 

444) An Wangen, Aarburg und Lenzburg. 

445) Aarburg, Ruͤſſek, Hallwyl, Rheinach, Luternau— 
Urkunde des Landtage, Matth. 1425. 

446) Gebot, Verbot, und ihre Bußen. Ueberhaupt 
(beſondere Rechte hat bald jeder Twing) hatten im 
untern Aargau die Herzoge den Herren ſo viele Rechte 
nicht geſtattet oder nicht gelaſſen, als in den Landge— 
richten geuͤbt wurden. | 

447) Wo die Herren diefe Rechte nicht von Deftreich zu 
Lehen empfangen hatten. N 

448) „Großes Federſpiel“ in der Urkunde; die Bienen 
der Hochwaͤlder bleiben den Forſtern. N f 

449) „Acherum“ in den drey Hochwaͤldern theilen die 
naͤchſten Dorfſchaften mit Bern. 8 

450) Daß er aber deſſen Landvogt im Elſaß geworden, 


bat 
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recht in Bern aufgab, ſchien ihm ſicherer, oder ſonſt 
vortheilhaft, gleichwie er zuvor den Soloturnern das 
Reichspfandlehen ihres Zolls verkauft,) um Aar⸗ 
wangen, eine vom berniſchen Aargau umgebene 
Herrſchaft, ) Geld zu nehmen. Dieſe Gelegenheit 
wurde von den Bernern genutzt. 
Eine andere Herrſchaft erkauften ſie gemeinſchaft⸗ 
lich mit Freyburg, oben in dem Land: Graßburg heißt 
ſie; an dieſelbe waren die erſten Feldmarken am Fuß 
der Alpen und auf dem Guggisberg das freyheitlie⸗ 
bende Hirtenvolk“ ) pflichtig. Von dem Reich war 
fie ein Pfand an Savoyen. Die zwo löfenden Staͤdte 
kamen überein, daß die vorigen bürgeriichen Einrich- 
tungen blieben“) und ſonſt in den Herrſchaftsrech⸗ 
ten die Gemeinſame gehalten wurde.) 
\ Die 


hat Schöpflin in keiner Urkunde finden mögen; 
Alfat. illuſtr. II, 597. Vielmehr iſt wahrſcheinlich 
Smasmann von Rappoltſtein in dieſem Amt ge 
blieben. 

451) Urkunde, Mittew. vor Allenheil. 1427, bey Haf- 
ner II, 115 ff. 112 Mark hatten die alten Herren 
von Aarwangen (in deren Recht Petermann von Gruͤ⸗ 
nenberg heirathsweiſe eingetreten) dem Koͤnig Rudolf 
darauf gegeben; 12 Pfund bezahlte ihnen jaͤhrlich die 
Stadt; um 300 fl. rh. that fie den Aus kauf. 

452) Wie denn die burgundiſche Landgrafſchaft bis an 
die Bruͤcke von Aarwangen geht. 

453) Im J. 1432. Sie erkauften auch 1433 zu Lenz⸗ 
burg die Rechte der Schultheißen; Stettler h. a. 

454) Von demſelben koͤmmt ein Spruch vor, den 
Bern zwiſchen der Stift Ruͤgisberg und ihnen uͤber 
die Muͤnze gethan, worinn ſie dem Propſt ihren Zins 
abtragen ſollen; in der naͤmlich, die ſie auch nach 
Graßburg zahlen; 1425. Man ſieht keine Spur, 
daß die 1330 zwiſchen Guggisberg und Bern ge⸗ 
ſchloſſene Verbindung noch beſtanden habe. 

455) „Mit Urtbeilen zu ziehen (appeller) und entſchei⸗ 
„den, in ſolcher Gewohnheit, worinn fie von va 

* er⸗ 
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Die Stadt Soloturn, durch das Gluͤck Berns Soloturn. 

nur zu ſpaͤte unterrichtet, nutzte die duͤrftigen Um⸗ 
ſtaͤnde der Hochſtift Baſel und eine Geldnoth Herrn 
Johanns von Falkenſtein, Ritters, um von jener 
die ſonſt an Baſel verpfaͤndete Stadt Olten an einer 
wichtigen Bruͤcke über die Aare, “) von dieſem den 
Ort Balſtal zu erkaufen,“ ) durch welchen ihre 
Herrſchaft in den Clauſen des Jura feſter wurde.“) 
Sie ſchien mit Bern auch in dem Bau der Bare 
füßerfirche *°°) wetteifern zu wollen. 

Den Sachen der Hochſtift Baſel, welche ſeit Bifchof zu 
faſt fiebenzig Jahren unaufhaltbar geſunken, welche Baſel. 
Biſchof Humbert von hochburgundiſch Neufchatel zu 
Gunſten feiner Freunde““) und Verwandten vollends 
verdarb, Hartmann Moͤnch von Moͤnchenſtein aber, 
obwol ein ſparſamer Greis, nicht herzuſtellen ver— 
mochte, ) gab der Biſchof Johann von Fleckenſtein 

5 zu 
„herkommen find.“ Wir haben B. II, C. 5 bey An⸗ 
laß der Freyheit Carls IV fuͤr Bern 1365 bemerkt, 
wie der Blutbann von Graßburg deswegen aus⸗ 

ſchließend berniſch iſt. 
456) Beredniſſe beyder Staͤdte um Graßburg, 19 
Herbſtm. 1423; Barthol. 1424; um Burg, Burg⸗ 
ſtall, Herrſchaft und Gerichte, 2r. 
457) Kauf um 6600 fl. rh., im J. 1426; Hafner, II, 


I. 

458) Seine eigenen Guͤter daſelbſt und im Gau, um 
200 fl. rh., im J. 1420; ibid. 359. 
450) Auch kauften fie zu Teitingen den halben Twing 
von einem Yombarden, um 822 fl., im J. 14333 
ibid. 333. 
460) Ibidem 147 ad 1426, und ſeq. ad 1436. 
461) Von ſeinen Vettern bald; Heinrich Ner, den er 
lliebte, erhielt von ihm viele Güter für Vellelay, wo 

er Abbt war; Leu, Art. Bellelay, ©. 37. „ 
462) Biſchof war er von 14:18 bis 1422; ſ. Wurſti⸗ 
ſen, Baſ. Chron., S. 257, der Ausg. 1765. 


Aullg. Weltg. XVII. B. III. Abtb. R 
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zu Dachſtul neuen Schwung.) Entſproſſen von 
einem alten und großen elſaſſiſchen Adel, durch ſeltene 
Vereinigung zugleich ein wuͤrdiger Biſchof und ein 
thaͤtiger Fuͤrſt, kam er in den ſchwerſten Zeiten an 
die Wuͤrde. S. Urſiz, eine im Lauf der Jahrhun⸗ 
derte um eine Einſideley entſtandene kleine Stadt, 
in dem engen von der Doux bewaͤſſerten Thal hinter 
Bruntrut; jene Landſchaft Freyberg, deren Anbau 
das Verdienſt Imers von Ramſtein geweſen war, 
dieſe Gegenden und viele Burgen beſaß pfandweiſe 
Herr Diebold von hochburgundiſch Neuſchatel: 
Ueberall auf die Landſteuren waren Glaͤubiger ange⸗ 
wieſen, welche ſie wider alle Billigkeit und Klugheit 
ſo uͤbertrieben, daß von dem Delſperger Amt und 
aus Muͤnſterthal das Volk zahlreich auswanderte. *°*) 
Der Biſchof, welcher kaum haͤtte ſtandsgemaͤß leben 
koͤnnen, wenn ihm die Abbtey zu Selz nicht gelaſſen 
worden waͤre, ritt in die Stadt Baſel mit Friedrich 
Biſchof zu Worms und mit Rabanus Biſchof zu 
Speir, feinen Verwandten, und mit fuͤnftehalbhun⸗ 
dert Reiſigen,““) weniger zur Pracht, als damit 
Herr Diebold geſchreckt um ſo eher die Wiederloͤſung 
annehme. Denn ſofort berief der Fuͤrſt Biſchof die 
Dienſtmannſchaft und von allen Thaͤlern und Landen 
die Ausſchuͤſſe; ſie, da ſie ſahen, wie er ſeiner ſelbſt 
nicht ſchonte, boten willig viertauſend rheiniſche Gul⸗ 
den dar.“) Die Steuren wurden gelöst; aber 
Diebold weigerte ſich, von ſeinen Pfanden zu weichen. 
Stolze Ungerechtigkeit wird gebeugt nur durch die 

Dar⸗ 
463) Von feinem Haufe Schoͤpflin Alf. illustr. II, 

625 ff. 


464) Freyheitbrief der Muͤnſterthaler, Lichtmeſſe, 
1436, in deſſen Eingang der Biſchof dieſes erzählt. 
Er nennt auch das Durval und Sarnenthal. 

465) Wurſtiſen, J. c. 259. . 

456) Der Biſchof ſelber gab 1100 fl. rh. 
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Darſtellung unerwarteten Widerſtandes. Der Bi⸗ 
ſchof, dieſer Wahrheit gewiß, und von den Grafen 
zu Sarwerden ) und Leiningen, und Ludwig Herrn 
von Lichtenberg, einem berühmten Helden der dama⸗ 
ligen Fehden, ““) unterſtuͤtzt, ſetzte Grafen Johann 
von Thierſtein als der Hochſtift Hauptmann uͤber 
ſechshundert Reiſige; erwarb, daß Burkard ze Rhy⸗ 
ne, Ritter, Buͤrgermeiſter, mit einem Ausſchuſſe der 
Buͤrger von Baſel zu ihm ſtieß, und eroberte (weil 
Herr Diebold ſolchen Muth nicht erwartet) inner drey 
Tagen alle von dem vorletzten Biſchof an dieſen ſei— 
nen Neffen verpfaͤndete Burgen und Lande.“) Der 
hieraus entſtandene Krieg wurde anfangs wie die 
meiſten Fehden ohne Kriegszucht verwuͤſtend gefuͤhrt: 
Kriegsknechte von Baſel, welche in Florimont an 
der Landwehre lagen, rannten durch Mißhelligkeit 
aus einander, jeglicher in ſeine Huͤtte: Herr Diebold 
von Neufchatel zog aus auf Heſingen, dem Bürger: 
meiſter angehoͤrig, und verbrannte das Gut: In 
Florimont übte die Befaßung an dem andern Ges 
ſchlecht muthwillige Wolluſt, woruͤber durch belei— 
digte Gatten der Feind in die Stadt kam. Die 
Stadt Baſel verordnete, daß wer zweytauſend Gul— 
den vermoͤge, ein Pferd, und wer dreytauſend Gul— 
den habe, noch einen Knecht unterhalten foll. *’°) 
Der Freyherr Rudolf von Hallwyl, zween von Ram⸗ 
ſtein, Arnold von Berenfels, Hanns von Weſſenberg 

R 2 der 


467) Heinrich, des Biſchofs Bruder, hatte eine Graͤfin 
von Moͤrs und Sarwarden geheirathet; Schoͤpflin, 
All. illuſtr., T. II, Tab. geneal. ad p. 625. 

468) S. Schoͤpflin J. e. Er war Schwiegerſohn Mark⸗ 
graf Bernhards von Baden. 

469) Wurſtiſen ad 1423. 

470) Eb. derſ. ad 1425 liefert ein Verzeichniß der 40 
Herren und 7 Wittwen von der Edelleute Stuben, 
welche Pferd und Knecht unterhielten. 


9 


260 III. Buch. 2. Capitel. 


der Wilde, der Baſtard, und acht andere Edlen wur⸗ 
den taͤglich mit einem rheiniſchen Gulden beſoldet; “) 
dafür hielt jeder drey Reuter. So geruͤſtet machten 
ſie ſich auf; Burkard ze Rhyne, Ritter, Buͤrger⸗ 
meifter, Hauptmann zu der Banner,) Fußvolk 
und Reiſigen, in der erſten Woche des Wintermo⸗ 
nats, durch- das Munſterol herein vor Ericourt zu 
ziehen. Sofort wurde aus vier großen Stuͤcken am 
Abend und Nachts der Ort ſo beſchoſſen, daß die 
Buͤrger in ſeiner Verbrennung auf die Burg, bald 
aber zur Uebergabe genoͤthiget wurden.““) Bewogen 
durch dieſe mannhafte That nahm Herr Diebold fuͤr 
feine Anſpruͤche zehentauſend Gulden.“) Die Stadt 
Baſel gab dem Biſchof dieſe Summe.) Sie mit 
ihren Eidgenoſſen “) trug das meiſte bey, daß 
Markgrafen Wilhelm die Stillung der verderbenden 
Fehde gluͤckte, die durch Herrn Diebold und Johan⸗ 


nes von Montjoye (Froberg) noch in dem oͤſtreichi⸗ 


ſchen Sundgau waltete, als kaum des Thorhuͤters 
Behendigkeit Maßmuͤnſter rettete und viele Flecken 
in Aſche geſunken. Da bezeugte Johann von Flecken⸗ 
ſtein ſowol den Baſelern durch Beſtaͤtigung des Be⸗ 
ſitzes ihrer Pfandſchaften, als den Muͤnſterthalleuten 
und ihren Benachbarten dadurch ſeinen Dank, daß 

er 


471) Verzeichniß 1427 bey Brukner, ohngefaͤhr S. 
1842 (ich habe ſein Buch nicht mehr vor mir). 

472) Die uͤbrigen Hauptleute: Conrad von Eptingen, 
Hugo zur Sonne, Ulmann im Hof und Eberhard 
von Hiltalingen, Ziegler genannt. Wurſtiſen 1427. 

473) Lateiniſche Denkverſe f. ibid. 

474) J. J. 1428 durch Graf Johann von Welſchneuen⸗ 
burg vermittelt. 107. 

475) Brukner, S. 1001, aus zwo Urkunden 143135 
wie dieſer vortreffliche Mann meiſt immer diploma⸗ 
tiſch iſt. 

470) Bern und Soloturn. 
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er die jaͤhrliche Steur von jedem Pflug unveraͤnderlich 
auf ein Pfund Pfennig beſtimmte, “) und allenthal⸗ 
ben den Gerichten ihr nie zu kraͤnkendes Anſehen 
wieder gab.“) | 


Die Baſeler, welche ſich ſo bereitwillig zeigten Stadt Baſel. 


zu Herſtellung der Hochſtift, hielten auch mit zehen 
Staͤdten “) und mit Ludwig Pfalzgraf bey Rhein, 
als Erbreichslandvogt, ) einen Landfriedensbund 
fuͤr den Elſaß und Breisgau; er wurde nothwendig 
durch die vielfaͤltige Gaͤhrung zwiſchen alten adelichen 
und aufkommenden buͤrgerlichen Geſchlechtern. Die 


Sachen dieſes Bundes, Recht und Krieg, pflegten 
im Breiſach fieben vollgewaltige Boten zu ordnen.) 
Da trug ſich zu, daß der Markgraf Bernhard von 


Rhyne mit achthundert Fußknechten und ohngefaͤhr 


Baden (lang des Reichs Landvogt auf dem Wald 
und andern, dem Herzog Friedrich noch vorenthalte— 
nen Herrſchaften) mit Freyburg und Breiſach in 


Zweyſpalt fiel, ſowol wegen ungebraͤuchlicher Zölle, 


als weil badiſche Leute daſelbſt Buͤrger wurden, er 
aber derſelben Gut nicht folgen ließ; woruͤber der 
Bund “) aufgebrochen. Von Baſel Burkard ze 


dritt⸗ 


477) N. 464 angef. Urkunde. Wer ohne Pflug, nur 
mit einer Haue, baut und reutet, oder ein Handwer⸗ 
ker, giebt nur 5 Sch.; eine Wittwe ohne Pflug nur 
einen. 

478) Namentlich das Delfperger Amt will der Biſchof, 
mit Cammergerichten und ſonſt, nicht beunruhigen. 

479) Wurſtiſen 1422. 

480) Schoͤpflin, Alſat. illuftr., II, 5715 Wurſtiſen 


1423. 

481) Letzterer liefert bey 1422 den Auszug des Bund⸗ 
briefs. 

482) Auch Wuͤrtemberg und Speir. Ich ſahe aus dem 
Stadtbuch von Juͤrich ad 1424, um Ulr., daß der 
Markgraf ſelbſt in dem Bund geweſen, aber der Mah⸗ 

nung deſſelben keinen Gehorſam that. 
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dritthalbhundert Pferden, Rudolf von Ramſtein, 
Freyherr, mit funfzehen, und andere eilf Edle jeder 
mit fuͤnf Pferden, dieſe Schaar, mit Wurfmaſchi⸗ 
nen“) verſehen, fuhr den Strom herab. Nach⸗ 
dem Raſtatt verbrannt worden, lag die Macht vor 
Muͤhlburg und Graben (in Auen und Sandgefilden 
am Hartwalde ſtehend) lang und vergeblich; theils 
wegen der tapfern und geſchickten Gegenwehr, theils 
weil Straßburg und Baſel (unter dieſen Städten bey 
weitem die groͤßten, und hiedurch eiferſuͤchtig) uͤber 
partheyiſchem Proviantverkauf in harte Mißhellig⸗ 
keit verfielen. Deſto leichter gelung den Mittelsbo⸗ 
ten König Sigmunds, «) daß der Streit an ein 
Recht geſetzt würde. Auf Baſel fiel die Kriegsmuͤhe 
von einer andern Gegend her. Als der Prinz von 
Chalons ““) oben im Sundgau, um den Markgraf 
zu erleichtern, die Herzogin Catharina, Wittwe von 
Oeſtreich,“ ) auf den Witthumsguͤtern anfiel, welche 
ihr ganz neulich durch der Baſeler Zuthun beſtaͤtiget 
worden, ) ſchien letztern dieſes unziemlich und ge⸗ 
faͤhrlich zu leiden: Alſo daß nicht allein der Altbuͤr⸗ 
germeiſter Johannes Reich von Reichenſtein, Ritter, 
mit der Stadt Baſel Zeug und Banner ſofort aufs 
brach, 


483) Gewerff; Wurſtiſen ad 1424. 

484) Dietrich, Churfuͤrſt zu Coͤln; Johann, Biſchof 
zu Wuͤrzburg, und Graf Albrecht von Hohenlohe. 
485) Nicht Oranien, fondern der letzte von dem Zweig 

zu Rochefort und Chateaubelin. Der Herzog von 
Burgund, Catharinen Bruder, hatte ihm Tonnerre 
zerſtoͤrt. Dunod, T. III 

486) S. bey Schoͤpflin J. c. 507 den urkundlichen Be⸗ 
weis, wie fie im J. 1420 mit Smarmann von Rap» 
poltſtein ohne Vollziehung der verſprochenen Heirath 
uͤbereinkam. 

487) Urkunde der Vermittlung zwiſchen Catharina 

und Herzog Friedrich durch Markgraf Rudolf zu 
Hochberg, Buͤrgermeiſter und Rath von Baſel, 1423. 


. 
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brach, die von Muͤhlburg wiederkommenden aber mit 
ihm nach Befort hinaufzogen,“ ) ſondern auch die 
ſchweizeriſchen Staͤdte, erbeten durch Hemmann von 
Offenburg, ihren Auszug bereit hielten.“ ?) Dieſe 
Entſchloſſenheit bewog dem Prinzen, ſich dieſer Ga- 
chen zu entziehen.“) 

Der Buͤrger Friedensliebe, und (ohne welches 
dieſe Geſinnung Feigheit ſcheint) ihre Bereitſchaft 
auf jeden Krieg verhinderte manche blutige Fehde der 
Edlen. So als Rudolf von Neuenſtein ſeinen Knecht 
Rorenberger mit acht andern auf die von Ramſtein 
rennen hieß, weil, da ihm Baſel ſeine Stammburg 
brach, dieſelben zugeſehen hatten. In Huͤtten, wel⸗ 
che fie an einſame Orte auf den Bergen ſetzten, laur— 
ten feine Diener, bis Lunzmann und Hemmann von 


Ramſtein, Bruͤder, Buͤrger von Baſel, im vorbey⸗ 


reiten geſchaͤdiget werden mochten. Obwol der Thaͤ⸗ 
ter gefangen wurde, ſchien bedenklich ihn zu richten, 
wegen Soloturn, wo er ſich heimlich als Buͤrger 
aufnehmen laſſen. Dieſes verglichen gemeinſchaftliche 
Freunde, fo daß auf den Tag zu Zofingen die Ge⸗ 
ſandten der Soloturner auf der Herberge der Baſeler 
im Beyſeyn der Vermittelnden die Loslaſſung erbaten. 
Da reichten die Baſeler den Soloturnern einen Be⸗ 
cher voll Wein und geroͤſtete Brodſchnitten dar, welche 
in Wein getuncht und mit Zimmt und Zucker be⸗ 
ſtreut waren.) Auch der von Neuenſtein wurde 
hierauf der Stadt Freund, als Herzog Friedrichs 


Gemahlin für ihn, als ihren Mundſchenk, gebeten. 
R 4 Es 


488) Wurſtiſen 1424. 

489) Stadtbuch Zurich J. c. 

490) In eben dieſem Jahr ſtarb er, ſeines Zweigs 
letzter. 


491) Trieſen, in der Urkunde. Brukner hat ſie (S. 


1839); Sonnabends vor Iudica 1421. 


ieee 
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Es war in dem ungebundenen Kriegsvolk dazumal 
ſolcher Trutz, daß Thomas Oberrott, ein Knecht 
Rudolfs von Weſſenberg, ſich nicht ſcheute, die Stadt 
Baſel zu fehden; da er, ſowol um Diebſtals willen, 
als weil er Herrn Rudolfs von Ramſtein Jaͤger 
todgeſchoſſen, in einem ihrer Doͤrfer gefangen wor⸗ 
den. Er entkam, nachdem er das Dorf angezuͤndet 
und auf einer Wachholderſtaude einen ſpotkenden 
Brief hingelegt.) Von ihm war der Stadt am 
unleidlichſten, daß er ſehr ungebührliche Gemaͤlde 
von ihren Vorſtehern ausſtreute, und auch vorgab, 
ſie haben ihn einſt zu einer Verraͤtherey miethen 
wollen.““) 

Viele gerichtliche Unterſuchungen wurden durch 
die ſchwerverflochtenen Rechte in dem Sißgau ver⸗ 
anlaſſet: Bald wollte Ulrich von Eptingen dem Stein 
zu Waldenburg die alte Herrlichkeit im hoͤllſteiner 
Thal nicht laſſen; ““) bald wurde beſtritten, ob zu 
Waldenburg hohe Gerichte je geuͤbt worden ſeyn. 
Hiefuͤr half nicht wenig, daß alte Leute noch wußten, 
wie einſt unter dem Grafen von Thierſtein ein ſehr 
wolgebildeter Knecht in den Thurm gelegt worden; 
deſſelben Schickſal ruͤhrte das Herz der Gräfin; 8 
bey Nacht ſtand ſie auf, ergriff eine Art, erbrach 
den Stock, loͤste die Bande, und entließ den Juͤng⸗ 
ling.“) Die ſißgauiſche Landgraſſchaft brachte 

Claran⸗ 


492) „Ziehet einen beſſern Zaun um eure Doͤrfer, auf 
„daß daß Gewild nicht durchkomme, wie heute.“ 
193) Geſchichte iſt von 1426. Brukner hat fie 

S. 1841. 

494) Urkunde der Berner, „daß der Baſeler Kund⸗ 
„haft die vornehmere ſey, und dem von Eptingen 
„rein Gewerb hiemit genommen werde;“ 1422. Bruk⸗ 
ner, S. 1586. 

405) Verena vom Haufe Nidau, jene Erbtochter. 

496) Rundſchaft, 1418; ibid. S. 1473. 
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Claranna von Thierſtein durch ihre Heirath in das 
Freyherrenhaus von Falkenſtein; ?“) aber den Ba⸗ 
ſelern blieben die pfandweiſe von der Hochſtift, oder 
eigenthuͤmlich von Otto, der Claranna Vater, an die 
Stadt erworbenen Rechte.“) Durch ſie wurden die 
Sieftaler angehalten, *?) um Raub, Mord, Brand, 
Maͤnnerwolluſt und andere boͤſe Dinge vor dem baſe⸗ 
ler Schultheiß in dieſem Staͤdtchen Urtheil zu neh⸗ 
men, wie es uͤblich war auf dieſer Lande Dinghoͤ⸗ 
fen. ) Erweiſen mußte man ſolche Klagen mit 
ſieben Zeugen oder durch den Kampf; denn Vers 
leumder kamen in die Fußtapfen deſſen, welchem ſie 
zu ſchaden gedacht..) Wer aber bey einem ganz 
ohne Hausgeſinde lebenden Mann nach der Nacht— 
glocke moͤrderlich einfiel, deſſen Frevel, wenn er um⸗ 
gebracht wurde, bewies der angegriffene ſo, daß er 
drey Halmen von ſeinem Strohdach, ſeinen Hund an 
einem Seil (hatte er keinen Hund, entweder die Katze, 
welche bey dem Heerd geſeſſen, oder den Hahn, welcher 
R 5 bey 
497) Ihr Gemahl hieß Johann Friedrich (tod ſchon 
1428); ihre Soͤhne Hanns und Thomas. Otto ihr 
Vater ſtarb 1418; Belehnungsbrief an Falkenſtein 
eod., Brukner S. 1978; und von Biſchof Johann 
1426, ib. feq. Thuͤring von Aarburg, der jungen 
Freyherren Vormund, giebt Hemmann von Dffen« 
burg Lehen, 1428; ibid. 1175. Rudolf Hofmeiſter, 
Schultheiß, im Namen der Staͤdte Bern und Solo⸗ 
turn (wo fie Bürger waren) Vormund, giebt Hein⸗ 


richen von Eptingen gewiſſe Afterlehen, 1432; ibid. 
1980. 

498) Kaufbrief durch Graf Otto, Samſtag vor 8. 
Thom. 1416. | 

499) Urkunde durch Rath und Meiſter von Baſel, 
Donnerſt. vor Allenheil., 141135 ibid. S. 1085. Die 
Lie“ ger ſuchten zu verhindern, daß Bußen fallen zum 
% heil der Stadt. 

500) 3. B. in Bubendorf. 

501) Und man ſoll ihnen die Fuͤße umreiſſen. 


RAN 
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bey den Huͤnern wachte) vor den Richter nahm, und 
ſchwur.) Wenn ſich einer nicht beeidiget glaubte, 
weil er den Eid nicht nachgeſprochen hatte, ſo wurde 
er für einen verworfenen Mann erklärt. Jaͤhrlich 
vor der Faßnacht, wenn man zu heirathen pflegte, 
verſammelten ſich bey dem Schultheiß alle mannba⸗ 
ren jungen Leute, und er gab dem Freygebornen eine 
freye, dem Leibeigenen feines gleichen zur Ehe; wer 
ſich verungenoſſete, ) wurde an Leib und Gut, und 
feine Erben um all fein Vermögen °°*) gebuͤßt; wer 
die verbotenen Grade gebrochen, ) oder wer, da er 
ſonſt ſchon zur Ehe gegriffen, doch heirathete, war 
nur zu einer Strafe von zehen Pfund“) verurtheilt. 
Die Rechte waren damals unvollſtaͤndiger, und viele 
nicht, aufgeſchrieben, aber durch ſinnbildliche oder 
auffallende Umſtaͤnde in die Seelen gegraben. Ein 
hundertjaͤhriger Mann, der in jungen Jahren Schloß⸗ 
knecht war, half nachmals den Herren von Eptingen 
durch folgende Erinnerung ihre hohen Gerichte zu 
Prattelen behaupten:?) „Einſt ſey Graf Otto“) 
„von Thierſtein mit gar vielen Herren und Leuten 
„dahin gekommen, und habe unter der großen Linde 
„vor dem Dorf in einem ſchoͤnen und großen Seſſel 
„mit vergoldeten Knoͤpfen geſeſſen, um in dem Kreis 
der ſeinigen, welche auf Stuͤlen ſaßen, einen von 
2 Ramſtein zu erwarten, daß ihn derſelbe zum Zwey⸗ 
„kampf ſuche. Da habe Herr Goͤtzmann von 
„Eptin⸗ 
503) In dem Glauben, daß ihn Gott ſtrafen koͤnnte 
durch die geringſte Creatur. 
503) D. i. außer feinem Stand heirathete. 
504) In ſpaͤtern Zeiten doch nur um 100 Pfund. 
505) Blut, Sipp oder Gevatter genommen. 
506) Unſchaͤdlich unſern Rechten. 
507) Kundſchaft uͤber Stock und Galgen zu Pratte⸗ 
len, 1458. Brukner S. 200. 
508) Oder Simon deſſen Vater. 
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„Eptingen, mit ſeinem kleinen Junker an der Hand, 
„ihn gebeten, „er ſoll ihn ungehindert laſſen in ſei⸗ 
„nem Dorf zu Prattelen, und nicht hier ſitzen.“ 
„Der Graf habe erwiedert: „Goͤtzmann, das muß 
„dir nicht ſchaden;“ dieſer aber geſagt: „Gnaͤdiger 
„Herr, es kommen viele Fremde, die moͤchten waͤh⸗ 
„nen, ihr habet hier zu richten.“ Worauf der Graf, 
„aufſtehend, geſprochen: „Das wäre mir leid; ver⸗ 
„kaufe mir Stroh, damit wir ſtuhlen außer dem 
5 Twing.“ 

Erwartete er jenen Heinrich von Ramſtein, wel⸗ 
cher, noch vor der Zeit als er bey dem heiligen Grab 
ritterliche Wuͤrde erwarb, in dem vierzehenhundert 
acht und zwanzigſten Jahr Sonntags vor S. Lucien 
die Ehre der teutſchen Ritterſchaft gerettet! Geraume 
Zeit vorher kam Don Juan de Merlo nach Baſel, 
trat auf und ſprach: „Von Spanien iſt mein edler 

„Stamm. Hundert Laͤnder hab ich geſehen — tau⸗ 
„ſend Staͤdte — den Mann aber nicht, welcher ver⸗ 
„ meſſen haͤtte einen Kampf zu beſtehen gegen Don 
„Juan de Merlo.“ Dieſes Hohns verdroß den 
Edlen Heinrich von Ramſtein; er warf den Hand⸗ 
ſchuh dar; ſie wurden eins, wider einander zu thun, 
jeder einen Lanzenſtich, drey Mordaxtſchlaͤge und 
vierzig Schwertſtreiche. Der Markgraf Wilhelm 
Herr zu Roͤteln wurde zum Oberkampfrichter, zu 
ihm Graf Hanns von Thierſtein, Thuͤring Freyherr 
von Hallwyl, Rudol von Ramſtein und Egloff von 
Rathſamhauſen erbeten. Das Gerücht ergieng uns 
ter die Edlen, Herren und Ritter der benachbarten 
Laͤnder: ſo daß nicht allein, wem die Ehre ſeines 
ritterlichen, Ordens angelegen war, ſondern von allen 
Staͤnden eine ſo unerwartet große Volksmenge nach 
Baſel kam, daß die Obrigkeit fuͤr die Erhaltung der 
Stadt und Freyheit Sorge trug. Der Tag erſchien; 

die 


ER 
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die meiſten Thore blieben verſchloſſen, die geoͤffneten 
wurden beſetzt; zwanzig Reiſige oben, ſo viele unten 
in der Stadt, rannten durch die Gaſſen zu Beobach⸗ 
tung jeder Bewegung; in dem Strom lagen zwanzig 
wolbemannte Schiffe; auf den Thuͤrmen und bey 
den Sturmglocken wachten auf das erſte Zeichen be⸗ 
reite Maͤnner. Oben aber in der Stadt war auf 
dem weiten Muͤnſterplatz der Kampfring; die Rich⸗ 
ter ſaßen erhoͤhet; es erſchien unter der Stadt Ban⸗ 
ner und Anfuͤhrung Burkards ze Rhyne, Ritters, 
Buͤrgermeiſters, der Senat und große Rath, in 
vollruͤſtiger Bewaffnung; es kamen alle adelichen 
Damen aus der Gegend und von Baſel, die Ritter, 
und Buͤrger, die Bejahrten, um ſich den Kaͤmpfen⸗ 
den ſtillſchweigend zu vergleichen, die Juͤnglinge, um 
ein unvergeßliches Beyſpiel zu betrachten. Don 
Juan aber und Herr Heinrich von Ramſtein traten 
ehrerbietig in die Schranken. Der große Kampf 
geſchah mit Lanze, Mordaxt und Schwert, ſo kuͤhn, 
ſo gelehrt, mit ſolcher Anſtrengung jugendlicher Kraft 
und erworbener Kunſt, als wuͤrde der Vorrang in 
ritterlichem Ruhm fuͤr Spanier oder Teutſche an 
dieſem Tag fuͤr immer entſchieden. Der Ausgang 
war, wie als mit Heeresmacht Montecuculli wider 
Turenne, oder Laſcy und Laudohn wider die preußi⸗ 
ſchen Helden ſtanden; ſo daß keiner dem andern viel 
abgewinnen mochte, beyde aber von jedermann be⸗ 
wundert wurden. Doch, auf daß Don Juan, dem 
Auslaͤnder, das Andenken dieſes Tages theurer ſey, 
trat Graf Hanns von Thierſtein herab in den Ring, 
und ſchlug ihn zum Ritter. 

Solche 


509) Wurſtiſen ad 1428. Es iſt mir nicht bekannt, 
ob und wie Don Juan Herrn Albrecht von Merlo 
zu Teitingen verwandt war; es koͤnnte erklaͤren, wie 

er 
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Solche waren die oͤffentlichen Vergnuͤgungen des 
Adels, nicht alltaͤglich, und von deſto groͤßerm dau⸗ 
rendem Eindruck. Die erſte Morgenſtunde brachte 
er gewoͤhnlich bey der Meſſe, den Tag in Landwirth⸗ 
ſchaft und Waffenuͤbungen zu, den Abend auf der 
Stube, wo die Edlen zechten oder im Tanzſaale. 
Die reichen Ritter giengen in Purpur; mit hohem 
Anſtand und in Kleider, geziert mit Silber, Gold 
und Edelgeſteinen, waren ihre Weiber und ihre 
Toͤchter gekleidet. Sie geſellten ſich Reiche oder 
obrigkeitliche Geſchlechter zu, keine andern: Es muß 
auch in Vermiſchung der Staͤnde eine Maaße ſeyn, 
auf daß die Menge, die feiner Sitten unfaͤhig iſt, 
nichts poͤbelhaftes einfuͤhre: um bey den Vornehm⸗ 
ſten zu leben, ſollte Verdienſt oder doch gute Erzie⸗ 
hung noͤthig ſeyn. Im uͤbrigen war der Ton des 
Lebens weder ſtreng noch ausgelaſſen: das natuͤrliche 


Recht war des Richters und geſunder Verſtand war 


eines jeden Geſetz. Lang und nicht muͤßig ſaßen ſie 
zu Tafel; das Herz oͤffnet ſich alsdann; es iſt beym 
Wein oft viel gelernt worden. Der Liebe wurde 
auch damals und ohne viele Aengſtlichkeit gehorcht: 
ſie gab dem Umgang Artigkeit, und weil doch das 
Leben ſonſt beſchaͤftiget war, wurde ſie nicht bis zur 
Erſchoͤpfung mißbraucht.) 
Laͤngſt ſchon der Hochſtift verſoͤhnt, als die 
Buͤrger der eigenmaͤchtigen Wahl des Ammeiſters 
ent⸗ 


er gerade dieſe Stadt fuͤr den Schauplatz ſeiner Rit⸗ 
terthat gewaͤhlt. Albrechts gedenkt Hafner Th. II, 
S. 333, ad A. 1433. 

510) Dieſe Schilderung iſt nach Aeneas Sylvius n. 36 
angef. Brief. Es iſt zu vergleichen was in J. C. 
Fuͤßlins Erdbeſchr. Th. II, S. 86 aus Gemälden und 
aus den Anmerkungen angefuͤhrt wird, welche im 
J. 1376 Benvenuto d' Imola dem Dante beygefuͤgt 
bat. 


nn 


Schafhau⸗ 
fen. 
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entſagt; ) im Bau verbeſſert nach dem großen 
Brand ) aller auf jenes Erdbeben ſchnell aufge⸗ 
richteten hoͤlzernen Haͤuſer; ?) reinlich wenigſtens 
fo weit als es die Geſundheit erfordert;?“) fo und 
in ſolchen Sitten, war die Stadt Baſel, als ſie der 
Sitz der Kirchenverſammlung wurde. 

Der Stadt Schafhauſen einiges Ziel war 
auf die Freyheit zu wachen. Nicht nur drohete 
auswaͤrtige Lift; “) auch die Edlen ertrugen uns 
willig die buͤrgerliche Ordnung und die Volksherrſchaft. 
So Conrad von Fulach, der, aus einem reich be⸗ 
guͤterten Hauſe, ) denen Im Thurn, ) denen von 
Mandach ) und andern vornehmen Geſchlechtern 

verſchwaͤ⸗ 


511) Auf Erinnerung des Koͤnigs im J. 1417; Wur⸗ 
ſtiſen h. a. 

512) Ich finde im Stadtbuch von Zürich 1417, 
Margar.: Als uff das Zyt unſer gut Fruͤnd die von 
Baſel gar ſchaͤdlich verbrunnen ſind, do hat Frank 
der Meſſerſchmid geſagt vor Burgermeiſter und Rath: 
Die klein Stadt ſyg verbrunnen; die rychen haben 
nit gern wollen daran. — Iſt erlogen; das Fuͤr 
war in der großen Stadt; darum ſoll der Frank an 
das Halsyſen, und ſyn Stimm ſoll fuͤrderhin nie⸗ 
mand weder nutzen noch ſchaden. 

513) Wurſtiſen ad 1417. 

514) S. Urkunden bey Brukner S. 421 und 429, wie 
die um die Malenzen (Auſſatz?) verleumdeten in das 
bey S. Jacob an der Birs gelegene Siechenhaus 
gehen, und in demſelben behandelt werden ſollen. 

515) Solch einer, mir ſonſt nicht bekannten, Unter⸗ 
nehmung, erwaͤhnt Wurſtiſen ad 1428. 

516) Waldkirch, in feiner Schafhauſ. Hiſt., ad 1422. 
S. auch Leu, Art. 

517) Rügers Gefchlechtreg. von Fulach, Mfe. 

518) Margaretha, ſeine Mutter, war Heinrichs von 
Mandach Schweſter, Kaufbrief des Hofs zu Gtli⸗ 
kon an Rüti, 1422, in chartul. Rutin. Anna von 
Fulach hatte Conrad von Mandach geheirathet; Ruͤ⸗ 

ger, n. 517/ urkundlich. 


| 


| 


| 
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verſchwaͤgert oder befreundet, und erſtgeborner Sohn 
eines Buͤrgermeiſters “) war. Man weiß von 
ihm, daß er mit einem oder zween ““) feiner Freunde 


den Zunftmeiſter Adam Cron *) in deſſen Haufe 


beynahe todſchlug; wegen der Macht ſeiner Parthey 
oder wegen mildernden Umſtaͤnden und ſchneller 
Soͤhnung buͤßte er mit nur achtzig Gulden; und 
wich fuͤr Ein Jahr von der Stadt. | | 

Wilhelm und Rüger Im Thurn, die Erben 


aller Guͤter der Edlen Huͤne von Beringen, ) 


da fie als Dienſtmanne vieler benachbarten Groſ⸗ 
fen “) dem Hofleben geneigter ſeyn mochten,) 
gaben ihre Buͤrgerverbindung mit Schafhauſen 
auf. 7) | 7 : 

ie Sitten waren fromm und freudig, nicht 
bloͤde und hart. Freygebig wurden die Kloͤſter bey 


ihrem Wohlſtand, unerſchrocken aber die Freyheit 


| 


behauptet. Von der Handarbeit edelgeborner 


Moͤnche 


519) Buͤrgermeiſter war fein Vater 1414, Ruͤger ib.; 
1419, Leu, Art. Schafh.; 1422, Urk. n. 518. 

520) Conrad Schwager und einem Im Thurn; von 
einigen wird nur jener genannt. 


521) Sekelmeiſter wurde dieſer 1427, Buͤrgermeiſter 


1438. Dieſe Begebenheit hat Waldkirch ad 1424. 

522) Anna und Ur ſuſa Hin, Schweſtern, hatten fie 
geheirathet; Urkunde n. 525. 

523) Urkunde 1439, vor Schultheiß und Rath von 
Dieſſenhofen, erwaͤhnt Mannlehen von Oeſtreich, 
von dem Biſchof zu Coſtanz, den Grafen von Lupfen 
und Nellenburg, den Freyherren von Thengen und 
von Roſenegk. 

524) Sie begaben ſich in biſchoͤflich coſtanziſchen Oienſt 
und lebten anfangs auf dem Schloß zu Neukirch im 
Klekgau. 


525) Urkunde 1432, daß von 1200 Gulden, welche 


die Stadt ihnen ſchuldig war, 5622 als Abzug ihres 
Gutes hiemit getilgt ſeyn. 


Thurgau u. 
Rheinthal. 
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Moͤnche find Kirchen geziert, “) und vielleicht hiel⸗ 
ten erſt ſpaͤtere Zeiten fuͤr eine Suͤndenſtrafe, daß 
der Herr Im Thurn, Moͤnch bey Allenheiligen, da 
er zur Faßnachtluſt in S. Agneſen Frauenkloſter 
mit andern tanzte, im Augenblick der Freude) 
ploͤtzich das Ende feines Lebens nahm! !“) | 
Zu Befeftigung der wiedererlangten Unabhaͤn⸗ 
gigkeit half dieſer Stadt nicht wenig, daß der Kai⸗ 
fer lang nach feiner Ausſoͤhnung mit Oeſtreich durch 
einen unbekannten Vertrag in vollgewaltigem Beſitz 
der umliegenden oͤſtreichiſchen Herrſchaften und 
Pfandſchaſten geblieben. Es war eine in der That 
ſehr gluͤckliche Fuͤgung, daß der letzte nichtoͤſtreichi⸗ 
ſche .) Kaiſer eben dieſelbe (der Schweiz gefaͤhr⸗ 
liche) Herrſchaft, welche er in entfernten Koͤnig⸗ 
reichen erhob, ) hier fo mannichfaltig ſchwaͤxchte! 
Zuͤrich (in welcher Stadt ein auf jede Gelegen⸗ 
heit wachſamer ) unternehmender Geiſt bluͤhete) 
| erwarb 


526) Die Kanzel zu S. Johann habe einer Im Thurn, 
Moͤnch, mit eigener Hand gehauen, wie fie noch, 
mit den Wapen ſeiner vier Ahnen, zu ſehen iſt; 
Waldkirch. | 

527) Waldkirchs Reformat. Hiſt., ſub Abbt Hanns 
Peyer, ad 1440. 

528) Von Th. 1, S. 424 (und ibid. 381 — 409) bis 
auf dieſe Stelle ſind dieſe ſchweizeriſchen Geſchichten 
in der Schweiz beſchrieben worden. 

529) Carls VII Zeit abgerechnet, welche kaum Regie⸗ 
rung heißen kann. . 

530) Man weiß, daß durch die Heirath ſeiner Tochter 
die Landſtaͤnde von Boͤhmen und Hungarn, ja ge: 
wiſſermaßen die Churfuͤrſten, bewogen worden, dem 
Herzog Albrecht von Oeſtreich drey Kronen aufzu⸗ 
tragen. 

531) Sie erwarben in eben dieſen Jahren Wollishofen, 
Kn und Altſtetten; ſ. Leu in dieſen Arti⸗ 

eln. 
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erwarb von ihm nebſt Kiburg 5) die Herrſchaft 
Andelfingen, welche in Gefilden an der Thur an⸗ 
genehm gelegen iſt. Beringer von Landenberg, 
ſchon unter Oeſtreich Pfandherr, trug fie vom Reich 
zu Lehen. Der Kaiſer erlaubte, daß die Stadt von 
ihm die zoͤſung that.) 1 
Von dem Kaiſer erkannte Friſchhaus Herr von 
Bodman das Lehen der Vogtey im Thurgau; ) 
von ihm Herr Leonhard von Jungingen das Bhein⸗ 
thal. Dieſe letztere Pfandſchaft übertrug der Kaiſer 
jenem Grafen Friedrich von Tokenburg, ) welcher 
von dem obern Zuͤrichſee bis an die Marken des 
Tyrol gewaltig herrſchte. Dieſer blieb fein Lebenlang 
des Rheinthals Herr; die Nutzungen und Innha⸗ 
bung verpfändete er ) Ulrich und Conrad, vom 
Geſchlechte der Peyer, welcher Name durch Reich⸗ 
thum und Würden in geiſtlichem ) und weltli⸗ 
|: b ö f chem 
F532) ©. oben bey n. 84 ff. h 
533) Im J. 14343 Leu. | 
534) Man weiß aus dem vorigen Capitel, daß er ihm 
dDieſelbe 1315 aufgetragen; es iſt noch nicht klar, wie 
lang er dabey blieb. Mit Jungingen koͤmmt er 1419 
1 5 in der Urkunde zw. Kheinthal und Appenzell; 
| en Ihm und Ita feiner Schweſter, Graf Bernhards 
von Fhierſtein Gemahlin, Wallrafs Mutter; Ur⸗ 
kunde n. 536. a 5 W a 
330) Fuͤr coco Gulden rh.; die Peyer ſollen von dem 
Pfand jaͤhrlich 400 Pfund Pfennig beziehen; der 
| Ammann, der zu Rheinek fuͤr den Grafen Korn und 
B 


Wein einnahm, bezahle dieſe Summe; Heu, Fiſch— 
engen, Fahr, Hühner und Eher ſeyn der Peyern; 
die Schloͤſſer bleiben des Grafen offene Haͤuſerz Ur⸗ 
kunde, Freyt. vor Ioh. Bapt. 1425; Tſch. 

537) Im J. 1425 wurde Hanns Peyer Abbt zu Allen⸗ 
heiligen in Schafhauſen; Leonh. Weyers Reform. 
der St. Schafh. Im J. 1454 wurde deſſelben gleich⸗ 

Allg. Weltg. XVII. B. III. Abtbh. S benann⸗ 


N 


11 
* 


graue Bund). ſchaft ſank, und Freyheit ſtieg, nach der auf jener 
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chem s) Stand in mehr als Einem Land vortrefflich 

hervorleuchtete. Der Kaiſer beſtaͤtigte den Peyern 

das Rheinthal.“) Wir aber eilen an dem Strom 

das Land hinauf zu groͤßern Begebenheiten. | 
Als in allen Kreiſen der alten Helvetier die Herr⸗ 


Wieſe im Rücli glorwuͤrdig befeſtigten Unabhängige 
keit in dem hundert und achtzehenden, der chriſtlichen 
Zeitrechnung in dem tauſend vierhundert vier und 
zwanzigſten Jahr, im dritten Monat, in der Mitte 
deſſelben, geſchah unter einem Lindenbaum bey dem 
Dorf Truns die Grundlage der Eidgenoſſenſchaſt 
Hohenrhaͤtiens. W e ee, 
Die wahren alten Rhaͤtier in den Alpen, bis auf 
Tiberius Nero und Claudius Druſus trutzig, frey 
und barbariſch, allezeit kriegeriſch auch da ſie dienten, 
und (auch da ſie das Chriſtenthum empfangen) rauh 
ſo wie ihr Vaterland, entzogen ſich dem Joch der 
Baronen. Daß zur Zeit ihrer Vaͤter Donatus von 
Vaz alle göttlichen und menſchlichen Rechte mit 
gewaltigem Arm gebrochen und untertreten, “) die⸗ 
ſes hatten ſie geduldet, weil dazumal die Schweiz 
noch nicht ſo lebhaft dargeſtellt hatte, was ein Bund 
| | freyer 


| 


benannter Neffe Biſchof zu Oranien; Gallia Chriſt. 
T. J, p 781; edit. 1716. Jene Herren des Rhein⸗ 
thals, unterſchieden durch den Beynamen der Peyer 
von Hagenwyl, ſind mit in ihrer Verwandſchaft mit 
Abbt und Biſchof Hanns noch nicht bekannt; dieſe 
letzteren waren von dem noch bluͤhenden Geſchlechte 

der Peyer im H. i 980 | 

538) Im chartul. Rutin. ift 1426 Hanns Peyer von 
Hanbuͤel (welches fuͤr Hagenwyl verſchrieben ſeyn 
mag) Vogt zu Frauenfeld. 1 ö 

5 30) Unſchaͤdlich der Loͤſung; Urkunde, Ueberlingen, 
um Andr. 1430; Tſch. a 

540) Oben Buch II, S. 76. | 
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freyer Voͤlkerſchaften vermag, und weil derſelbe 
Tyrann, als zugleich Kriegsheld, eine gewiſſe ge⸗ 
horſamgebietende Groͤße ) hatte, der ſich niemand 


ſchaͤmte zu dienen. Seither wurde die Gewalt 


ſchwaͤcher, durch die Theilung ſeines Erbs; die 


Gemeinden kraten, hin und wieder, nach und nach 
zuſammen; “) und in dieſer Lage der Sachen ver⸗ 


blendete die Großen ihr angeſtammter Stolz; Haͤrte 
machte fie verhaßt, Muthwillen veraͤchtlich. 


An dem hintern Rhein zwiſchen Tuſis und 
Spluͤgen iſt ein ſtarkes und ſchoͤnes Thal genannt 


Schambs. Auf einem Fels in demſelben lag die 


Baͤrenburg, weitlaͤuftig und feſt; in Donat, als 
des Thales Hauptflecken, war die Burg Farduͤn; 
ſie gehoͤrten beyde Heinrich Grafen von Werdenberg 
zu Sargans, deſſen Vater an dem Tag bey Naͤfels 
wider die Glarner den Oberbefehl gefuͤhrt hatte. Es 


üjſt nach nicht langer Zeit aus alter Landſage in die 


Chroniken gekommen,) die Caſtlane Graf Hein: 
richs haben die Menſchheit gehoͤhnt; „auf der Bar 
„eenburg (um den auflebenden Freyheitsmuth mit 
„Erniedrigung zu brechen) haben fie die Bauern 
„gezwungen, mit dem Vieh aus dem Schweinstrog 
zu eſſen; der Caſtlan zu Farduͤn habe den Landleu⸗ 
„ten feine Heerden in die Saat geſandt, und als 


R „ Caldar ) fein Vieh hierum erſtochen, dieſen 
a 299 S 2 


„Mann 


| 541) To yyeusvınov, Spiritus dominationis. 


542) Beſonders nach den im B. II, C. 7, S. 647 und 
653 erwaͤhnten Beyſpielen. 79885 

343) Dieſe Erzaͤhlungen ſind (aus Campel, der im 
ſechzehenden Jahrh. fchrieb) in dem Grundr. der 
Geſch. Buͤndtens, ad 1424. 

544) Caldera find bey Goler S. 8, a, unter der Zahl 
des Adels. Daß dieſer deſſelben Geſchlechtes war, 
iſt moͤglich, da die Unterdruͤcker auch andere Edle 
nicht geſchont; Hottingers helv. KGeſch., II, 327. 


1 
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„Mann in langer Verhaft gehalten; der Vogt auf 
„Guardovall habe Adam von Camogaſch ſeine 
„ Tochter zur Beyſchlaͤferin abgefodert; die Amtleute 
„Haben mit unzuͤchtiger Luſt gern den Trutz verbun⸗ 
„den, ſie vor den Augen der Gatten und Väter zu - 
„befriedigen, fo daß kein Landmann bey Ehre, Leib 
„und Gut ſicher geweſen. “ 
Dieſe Unordnungen der Verwaltung wurden dere 
geblich vor die Oberherren gebracht: In verdorbenen 
Republiken, und ſelbſt unter woldenkenden Fuͤrſten, 
wenn ſie nur die Klagen des Unterthans nicht ſelber 
hoͤren, oder dieſelben mit Anſchwaͤrzungen des Neides 
verwechſeln, ſind boͤſe Amtleute die aͤrgſte Volksplage. 
Vieles war hier um ſo empfindlicher, weil keuſche 
Sitten bey den Rhaͤtiern bis auf dieſen Tag beſon⸗ 
ders hochgeachtet ſind. | 5 | 

Doch wenn die Gerechtigkeit bey dem Richter 
kein Ohr fand, wußte der Arm des Bedruͤckten ihr 
einen Weg zu bahnen. Jener Camogaſche, indeſſen 
ſich die Tochter auf ſein Geheiß zierte, gieng aus, 
biderbe Maͤnner zur Strafe des Tyrannen zu er⸗ 
mahnen. Als dieſe ſich vertheilt und verborgen, der 
Vogt aber ihn und ſeine Tochter aus der Ferne kom⸗ 
men ſoh, eilte dieſer herab, und bezahlte die Umar⸗ 
mung mit ſeinem Leben; jene, in die Burg fallend, 
erſchlugen ſeine Knechte. Der Caſtlan zu Farduͤn 
ſchaͤmte ſich nicht, als er nach obiger Begebenheit 
ſich einſt dem Caldar zum Gaſt aufgenoͤthiget hatke, 
mit ſtolzem Spott in den Brey zu ſpucken, welcher 
für deſſelben Hausgenoſſenſchaft bereitet ſtand: Cal⸗ 
dar, nachdem er mit ſtarker Fauſt ihn gedemuͤthi⸗ 
get,“) war Urheber, daß das Thal die Burgen in 
feine Gewalt brachte.“) | 

| Diefe 


545) Er zwang ihn den Brey ſelber zu freſſen. 
546) Farduͤn und Baͤrenburg wurden gebrochen. 


N 
1 


| 
| 
| 
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Dieſe Großen, welche ihren Dienern alles er⸗ 
laubten, verwirrten auch den Landfrieden durch eigen⸗ 
ſinnige Fehden. Ohne den zwanzigjaͤhrigen Span 
uͤber das Erb der Freyherrn von Haldenſtein und 
Lichtenſtein !“) zu beſchreiben, und wie endlich Peter 
von Gryffenſee“) ihre Burg und Alpen und wol⸗ 


habende Lehenleute ) in fein eigenes Haus ges 


bracht, ) war zwiſchen Cur, Biſchof und Stadt, 
3 Werden⸗ 


547) Dieſes alte Haus fuͤhrt beyde Namen in dem 


Vergleich 1342 zwiſchen Ulrich dem alten und 
ſeinem Neffen, und in dem Soͤhnbrief Bernhards, 

Ulrichs und Rudolfs mit Stadt Coſtanz, 13543 

bey Guler, 209, b. Sie waren auch Taufnamen. 
Der Mannsſtamm erloſch mit Herrn Lichtenſtein von 
Haldenſtein, der letztgenannten Bruder; die Erb⸗ 
tochter Anna (obgenannten Ulrichs des juͤngern, der 
bey Naͤfels blieb) ſtarb kinderlos vor 1404. 

548) Er hieß Greifenfee von einem zu Flums gelege⸗ 

. nen Thurm, auf den die Gemeinde nachmals ein 

Rathhaus gebauen (Leu, Art. Greifenſee), und war 
zu Sargans Vogt (Urk. n. 549). 

540) Kaufbrief 1424, wie er ſein Gut Sewils den 
Pattaͤnfern zu Lehen überläßt. Die Pattaͤnjer woh⸗ 


nen in dem Berg ob Haldenſtein. 


ö 


550) Urſula, fein Weib, war Tochter Gottfrieds von 
Ems und Margarethen von Haldenſtein. Daß die 
Herrſchaft im weiblichen Stamm blieb, dieſes ver⸗ 
mochte der Spruch 1419 durch Rud. von Hallwyl 
R., Rud. von Baldegk, Hannſen von Siegberg und 
Ludewig Effinger. Schon 1415 kaufte Peter das 
Recht Gutta, ſeiner einigen Schwaͤgerin, Gemahlin 

Friedrichs des Jaͤgers von Mattran. Sonſt erbten 
auch Rudolfs von Schauwenſtein von einer halden⸗ 
ſteiniſchen Erbtochter hinterlaſſener Sohn Burkhard 
und ſeine Tochter Anna, Hausfrau Itals Planta: 
Dieſe Rechte erkaufte Peter von Greifenſee 1424. 
Von dem an war er Alleinherrſcher zu Haldenſtein. 
Siehe Guler, 209, a. 
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Werdenberg, Tokenburg und Raͤzuns ein faſt i immer 
waͤhrender Zwiſt. 

Johannes Habundi Naſo, vom edlen Emm 
der Muͤnſinger von Frundek, Biſchof zu Cur, ) 
ein zu den groͤßten Geſchaͤften durch Beredſamkeit 
und Staatskunſt brauchbarer Mann, ) regierte in 
Rhaͤtien mit ſchlechtem Ruhm und Gluͤck. Vielleicht 
beeiferte er ſich heftiger als die Zeit ertragen mochte, 
um die Herſtellung der zerruͤtteten Hochſtiftsrechte. 


Zu dem Ende las er die Urkunden davon; was aber 


die Zeit nach und nach geaͤndert hatte, dieſes wußte 
er nicht, oder darauf zu achten hielt er fuͤr unnoͤthig. 
Nicht ſelten iſt ein zu großen Dingen trefflicher Geiſt 
ohne Geſchick zu Verwaltung einer eingeſchraͤnkten 
kleinen Macht; und mancher „groß in Augenblicken 
der Anſtrengung, iſt in alltäglichen Vorfallenheiten 
ſich ſelbſt ſehr ungleich. Dieſer Biſchof (unvorſichtig 
oder ungerecht, wo nicht beydes) fiel ſofort in Streit 
mit Ulrich von Metſch, der Hochſtift Erbtruchſeß, 
welcher denen Tokenburg und Raͤzuns durch Schwaͤ⸗ 
gerſchaft verbunden war,“) und mit Rudolf, Hugo 
und Heinrich „ Grafen von Werdenberg weißer 
Fahne zu Sargans.) Dieſe waren die Enkel 
jener Erbtochter von Vaz; ) einer von ihnen, 
Rudolf, war Dompropſt zu Cur. 5 | 
us 


551 Erwaͤhlt im J. 1417. 


552) Schon früh in den Zeiten der coſtanzer Kirchen⸗ 
verſammlung; die Stellen ſind aus Hardt bey Hot⸗ 
tinger, helv. K. G. II, 298. 

55 3) Bucelini Rhaetia, ad 1421; nach der Vergleichs» 
urkunde. 

554) Spruchbrief des Tags zu Lindau Donnerſt. 
vor S. Lorenz, 1421; bey Tſchudi. 

555) Und Grafen Johanns, der bey Den angeführt; 

ſ. von ihrer Macht oben Th. II, S. 649 ff. 


| 
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Aus den vorigen Zeiten der Gewalt, Wildniß 
und Barbarey waren viele herrſchaftliche Rechte noch 
unbeſtimmt; ) vieles war in den Unfällen der 
langen Verwaltung Biſchof Hartmanns von Wer⸗ 
denberg verpfaͤndet, oder von ſeinen Vettern einge⸗ 
nommen worden. Dieſen letztern wurde beſtritten, 
ob die Pfalz zu Cur ihnen die Grafſchaft im Thal 
Schambs billig zugeſprochen; !“) auch war es dun⸗ 
kel, ob die Schulden Biſchof Hartmanns ihres 
Vetters bezahlt werden ſollen von der Kirche, in 
deren Sachen er ſie aufnahm, oder von den Erben 
der Hausguͤter, welche er darum verſchrieben.) 
Hiebey kam vieles vor uͤber Gefaͤlle von Pfaden des 

S 4 . Viehs 


556) Urk. n. 554; dritte Klage: Länger, „als eigen, 


„Lehen = Kand » oder Stadtrecht ſyg,“ haben im 

Domleſchg die Baronen von Vaz Stock und Galgen, 

freye und hergekommene Leute. Da klagt der Bifchofr 

ſie haben auch ſeine Leute in der Stift Kraiſen, und 

hohen Gerichten zu Tumils, gezwungen zu Dienſt 

und Eid. Spruch: Was die Grafen beſchwoͤren 
mogen, dabey ſollen fie bleiben (kein Theil hatte ur» 
kundliches Recht). 


357) Ibid. Eerſte Klage: Als ihr Vetter Biſchof war, 


däuchte ihnen die Pfalz zu Eur ein gutes Gericht, 
Schambs zu erhalten daß es ihnen diene. Als der 
neue Biſchof klagend einkam, ſie haben dieſes Lehen 
durch eigenmaͤchtige Veraͤußerungen geſchmaͤlert, und 
verwuͤrkt, wollten fie die Pfalz nicht hoͤren; es ſey 
derſelben eigene Sache. Der Biſchof nannte ſie un⸗ 
partheyiſch wegen vieler daſelbſt richtenden unpar⸗ 
theyiſchen Kehenmannen. Spruch: Vorerſt ſoll den 
Grafen Schambs zuruͤckgegeben werden, weil es 
ihnen ohne Form Rechtens weggenommen war. 


558) Ibid. fünfte Klage. Spruch: beyde Theile follen 
zuſammen bezahlen. Nicolaus von Bingen zu Brei⸗ 
ſach hatte das Geld vorgeſchoſſen. 


ER. 
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Viehs im Gebürg, 2) und über ungewiſſe geibeigen, 
ſchaftsrechte.“ 2 

Gegen dieſe ühermächtigen Großen ſchien weiſe 

daß der Biſchof ſich auf das Volk ſtuͤtzte; wie er 
denn wußte die Gemuͤther deren von Schambs in 
ihrem Unwillen wider harte Herren fuͤr ſich zu ge⸗ 
winnen, ) alle großen Geſchaͤfte mit Einverſtaͤnd⸗ 
niß des Domcapitels, der Stadt Cur und ſeiner 
Gotteshausleute that, “) und mit ihnen zu Zürich 


auf ein und funfzig gahte ein Burgrecht wechſel⸗ | 
weiſer Huͤlfe ſchloß, = | 


Aber 


559) Ibid. fechfte Klage. au Feldis hatte der Biſchof k 
im Gebuͤrg fuͤnf Alpenſcheiden (abgetheilte Berg⸗ 
rechte). In der benachbarten Alpe Maͤdriſch war 
vormals Feindſchaft zwiſchen den Grafen und (ich 
moͤchte wiſſen was fuͤr) Lombarden; dieſe erhielten 


endlich ein Geleitgeld; nun foderten ſie es auch von 


des Gotteshauſes Hirten. Spruch: Der Eid ent⸗ 
ſcheide was hergebracht ſey. 

560) Zbid, zwote Klage. Der Biſchof ſprach: Her⸗ 
kommene (adventitii), die hinter ihm ſitzen (in ſei⸗ 
nen Gerichten wohnen), gehören dem Gottes hauſe. 
Urtheil: Wenn ſie nicht vom Erb der Grafen ſind. 
Der Bifchof ſprach: die ob Eucienftaig habe fein 
Vorweſer zu einer Jahrszeit geſtiftet (aus ihren Ab⸗ 

gaben fuͤr feine Seele Meſſen, Almoſen und Mittags⸗ 

e AS zu bezahlen). Urtheil: dieſe bleiben der Hoch⸗ 


561) 2 in der 6 Klage excipiren die Grafen, daß 
die Schambſer nicht wider ſie zeugen moͤgen, weil ſie 
von ihnen abgefallen. 

562) So erbat er zu Beſtaͤtigung des Compromiſſes 
n. 554 das Capitel, Rath und Bürger von Eur, 
den Ammann Gaudenz Planta vom Engadin ober 
Pontalt, die Podeſtaden von Bregell, die Boten der 
Commun Gberhalb-Stein, und den Vogt von 
Fuͤrſtenau. 


563) Burgrechtsbrief auf Margar. 1419; Tſchudi. 
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Aber dieſe Freunde, entſchloſſen ihn gegen Un⸗ 
recht zu beſchirmen, wollten daſſelbe auch ihm nicht 
geſtatten. Die Burgrechte ſind nichts anderes als 
Verbindungen für die Erhaltung der Geſetze; fo lang 
die gelten, iſt Gewalt verboten; ſie wird nie erlaubt 
als fuͤr ſie. Als Friedrich von Tokenburg und der 
Biſchof, beyde in Zuͤrich verburgrechtet, in Zwey⸗ 
tracht fielen,“) und beſonders der Graf willig 
ſchien fi) den Rechten zu unterwerfen, ““) mahnte 
Zuͤrich den Biſchof, ſich dem Urtheil ihrer Schied⸗ 
richter zu fügen; ’°°) auf daß der Graf ſehe, daß 
ihre Verbindung mit Cur nicht wider ihn ſey. Dem 
Biſchof war nicht um ihr Urtheil, ſondern um ihre 
Waffen zu thun. Da redeten fie hart mit ihmz 
u die Stadt Zürich ſey nicht gewohnt, alte Freund⸗ 
2 ſchaft ?“) neuen Verbindungen aufzuopfern.“ 568) 
Dieſes bewog ihn zur Billigkeit. 
Der Herzog Ernſt von Oeſtreich, Johann Bis 
ſchof zu Trident und Berchtold Biſchof zu Brixen 
hielten zu Bolzano den Rechtstag zwiſchen ihm und 
dem Herrn von Metſch. *) Auch die tokenbur⸗ 
giſche Verunwilligung wurde guͤtlich geſtillt.“) 
Sechs gemeine ehrbare Männer ) unter dem 
S 5 Porſitz 


564) Vermuthlich wegen dem von Metſch. | 
565) Stadtbuch Zürich, 1420, vom 24 Chriſtm. 
566) Zbid. ſchon um Afcenf. 
567) Tokenburg war älter in dem Burgrecht. 
3568) Stadtbuch, 1420, nach Nicol,, und wiederum, 
234 Chriſtm. a 
5060) Super iuribus ditionum. Dominica Trinit. 14213 50 
Bucblini Rh. | | 
570) Vom 7 Heum. 1421 findet fich eine Mahnung 
begyder Partheyen vor die Zuͤricher. Von dem an 
keine weitere Spur. 3 
571) Sie durften weder Grafen noch Freyherren ſeyn; 

n. 554. | 
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Vorſitz des Grafen Hugo von Werdenberg + Heiligen: 
berg richteten zu Lindau zwiſchen dem Biſchof und 
Werdenberg Sargans.) Hugo war, feines 
Namens wegen, der letztere, wegen ſeiner Geſinnun⸗ 
gen dem Landvolk unverdaͤchtig. Auch herrſcht in 
dieſem Urtheil ein unpartheyiſcher billiger Geiſt, und 
alter Glaube an die Religion des Eides. Wenn 
etwas nicht fuͤr immer gaͤnzlich entſchieden werden 
mochte, darüber ſuchten fie für den Augenblick, bis 
die Gemuͤther ſich geſtillt oder neue Umſtaͤnde fie 
einander genaͤhert, wenigſtens die Wege der Gewalt 
abzuwenden. So wurden die Großen ohne Blut 
verſoͤhnt, weil Zuͤrich keinen zur Ungerechtigkeit 

ſtaͤrken wollte. 9% f ng 
Da erhob ſich großer Unwille zwiſchen dem Bi⸗ 
ſchof und den Buͤrgern zu Cur, welche ihn beſchul⸗ 
digten, daß er in Erwaͤhlung des Werkmeiſters) 
und Rathes und in andern Artikeln die Freyheiten 
hinterliſtig und herrſchſuͤchtig drüde. Die Menge 
beſchloß, den Biſchof nach ihrem Willen zu zwingen. 
Der Bifchof, da er dieſes merkte, entwich durch 
eine Hinterpforte von Marſoil feiner Burg auf der, 
Hoͤhe der Stadt, von deren Einwohnern er belagert 
wurde. Die zuletzt erſtuͤrmte Burg wurde von dem 
Wolk gepluͤndert; die hintere Pforte maurte es zu. 
Auch dieſe Bewegungen wurden ohne fernern Scha⸗ 
den geſtillt, vermittelſt guͤtlichen Vertrags, durch 
vier 


572) Beſigelt vom Biſchof, Capitel, der Stadt Eur, 
Ammann Gaudenz Planta vom Engadin, Bartho⸗ 
lomaͤus planta und Jacoben Parrut, Podeſtaden 
des Bregell, der Commun Oberhalb⸗Stein, und dem 
Vogt von Fuͤrſtenau Rudolf Schuler. Zu halten 
bey 3000 Gulden rh. 


573) Damaliger Titel des Vorſtehers der Stadtobrig⸗ 
keit; ſ. unten. 
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vier Boten von Zuͤrich, den Ammann Gaudenz 
Planta vom Engadin, den Ritter Andreas von 
Salis aus Bregell, und andere ſieben ehrbare 
Gotteshausleute.) 

Dieſer Spruch beſtimmt ſowol die damalige 
Verfaſſung als ihre urſpruͤngliche Natur. 
Urſpruͤnglich hatte der Biſchof, nicht vom Dom⸗ 
capitel, ſondern durch Belehnung der Kaiſer ““) die 


hoͤchſte Gewalt, welche aber nach der altgewohnten 


Freyheit hauptſaͤchlich im Vorſitz oder in Ernennung 
der Vorſteher beſtand. Eben dieſelben Reichsober⸗ 


haͤupter, denen der Biſchof feine Herrſchaft ſchuldig 
war, gaben mancherley Rechte auch der anwachſen⸗ 


den Stadt. Unbeſtimmt war (wie allenthalben) 
vieles, da die Urverfaſſung nie ſchriftlich verzeichnet, 
und manches durch die Zeit, wie von ſelbſt, unauf⸗ 
fallend, ſich verbeſſert oder verſchlimmert hatte. 


Zur 


Be Von dieſer Geſchichte ſchreiben Guler Bl. 157, b; 
Sprecher, Pall. L. III, ad a. 1422; Bucelmus,, 
Rhaet., h. a.; Grundriß der Geſch. gem. 3 Buͤnd⸗ 
ten Lande h. a.; richtig alle, aber unvollſtaͤndig. 
Mir hat Herr Ulyſſes von Salis zu Marſchlinz eine 

ſehr alte Abſchrift von dem Spruchbrief guͤtigſt mit⸗ 
getheilt. Er iſt von Mittewoch nach U. L. F. Tag zu 
Herbſt, Chur 1422. Sigeln: die Boten von zürich 
Hanns Schwend, Heinrich Biberlin, Conrad Taͤſch⸗ 
ler und Hanns Trinkler; Gaudenz Plant (Planta) 
vom Engadin, fuͤr ſich und Hanns Luzi, Notar zu 
Cernetz, Andr. Barrioͤl und Andr. Tertzſchaͤrer (bey 
andern, Taureari), Nutlj von Marmels, Simon 
von Marmels, dieſer mit für Gaud. Kroͤſſna von 
Stalla, Eglj Stampf, Andreas von Salis (Sa⸗ 
leſch); letztere zwey fuͤr das Bregell, beyde Marmels 
für die Commun & Oberhalbſtein. 


575) Als Nachfolger der praelidum Rhaetiae; f. oben 
Th. I. S. 186. 
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Zur felbigen Zeit waren Amtleute des Biſchofs 
und andere, die die Buͤrger waͤhlten. 8 

Einen Vogt, Richter in den groͤßten Dingen, 
wo es aufs Leben gieng, ſetzte der Biſchof; doch 
wollte das Herkommen, daß er ein der Buͤrgerſchaft 
angenehmer Mann ſeyn mußte, ) und Beyſitzer! “) 
wurden ihm von dem Stadtrath gegeben.) Der 
Ammann und Viztum, welche von Anfang beſtimmt 
geweſen über Policey, Renten und Vollziehung der 
Urtheile zu wachen, hiengen von dem Biſchof ab, 
der auch den Canzlar “) wählte; vielleicht weil 
dafur gehalten wurde, geiſtliche Herren muͤſſen ge⸗ 
lehrte Faͤhigkeiten am beſten zu beurtheilen wiſſen. 

Vermuthlich wurde ein Werkmeiſter geſetzt als 
die Buͤrger noch keine andere gemeine Geſchaͤfte 
kannten, ausgenommen Bauordnung, Auſſicht uͤber 
Wald und Weiden, und Vertheidigungsanſtalten.“ “) 
Da ſie aber nach republikaniſcher Weiſe! ) Bürger 
meiſter 


576) Er ſoll ihn ſetzen mit ihrem Wiſſen und Willen; 
Spruchbrief. f 

577) Rechtſprecher. “ 

578) Wenn Sachen kommen, zu groß als daß man fie 
moͤcht' austragen mit Recht, um die mag man auch 
Rath nehmen, aber daß die Sach ausgerichtet werd 
morndes oder auf den dritten Tag; alsdann am 
naͤchſten Gericht ſpricht der Vogt mit ſeinem Stab. 

570) Vielleicht hatten einige auch auf dieſe Wahl zu 
wuͤrken vermeint, wegen des Canzlars damals noch 
wichtigerm Einfluß auf bie Geſchaͤfte des ganzen 
Landes. 

580) Alles dieſes iſt in damaliger Bedeutung des Wor⸗ 
tes Werk (Bauherr, Holzherr, Zeugherr). 

581) Wie auch in Fuͤrſtenſtaͤdten Buͤrgermeiſter gemei⸗ 
niglich alsdann geſetzt wurden, wenn man fie durch 
Freyheit empor zu bringen trachtete. Auch zu 
San und Schafhauſen in Zeiten des neubelebten 

Geiſts. 
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meiſter wollten, erkannten jene Schiedmaͤnner, dieſe 
wichtige Veraͤnderung ſtehe allein dem Kaiſer zu. 

Die Raͤthe waren Repraͤſentanten der Buͤrger⸗ 
ſchaft nach ihren Viertheilen.) Wenn bey der 
jährlichen Beſatzung einer tod oder unnuͤtz war, ) 
ſo wurden vom Rath andere zwey deſſelben Viertheils 
dem Biſchof zur Wahl vorgeſchlagen. 

Geleit, Muͤnzrecht und herrenloſes Erb der 
Fremden,) blieb dem Biſchof, weil dieſe Rechte 
von Anfang oberherrlich waren. Hingegen das Um⸗ 
geld wurde zwiſchen Biſchof und Buͤrgerſchaft ge⸗ 
theilt, weil er mit ihr eins geworden war, daſſelbe 

einzufuͤhren. Das Kaufhaus, welches vor Alters 
wie der ganze Handelsweg unter ſeinem Schutz ge⸗ 
ſtanden, hatte nun der Kaiſer den Bürgern vergoͤnnt. 
Naluͤrlich blieb denſelben auch die Sorge für Witt⸗ 
wen und Waiſen, und fuͤr die Gemeinweide. ) 
Hingegen dem Biſchof uͤberließen fie für das Land 
und fuͤr die Burgen zu wachen; doch duͤrfe er auf 
Aſpermont ?) keinen Vogt ſetzen ohne Wiſſen und 
Willen der Capitularen und Gotteshausleute, 
| 9 denen 


582) Quarten. Ich halte fie fuͤr einen großen Rath; 

bon der Gemeinde werden fie unterſchieden; fie koͤn⸗ 

nen auch Zuͤnften gleich geweſen ſeyn. 

583) Ausdruck des Briefs. 

384) Wenn in der Friſt eines Jahrs, noch ſechs Wo⸗ 

chen und drey Tagen kein Erbe ſich meldete. Es war 

ein doch ganz ertraͤgliches droit d'aubaine. 

3859 So uͤberſetze ich den Ausdruck Patrye. Auch 

folgt es unmittelbar auf die Verfuͤgung, daß der 
Biſchof in etlichen Wieſen ſeine Roß aufs Gras 
ſchlagen. ö 

586) Ruchaſpermont bey Malans, oder die Burg bey 
Trimmis. | Y 

587) Gemeinen Gotteshauſes. Da das Domcapitel 
beſonders genannt iſt, kann ich niemand als die Ge⸗ 

| mein⸗ 
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denen zukam, darauf zu ſehen, daß dieſe Burg, die 
ſie wieder an das Hochſtift geloͤſet hatten, weder ver⸗ 
wahrloſet noch gemißbraucht werde. 

Nachdem dieſe Dinge ſo verglichen, kuͤnftige 
Unruhen aber nach altem Brauch zur Entſcheidung 
an die Gotteshausleute verwieſen worden, beriefen 
Werkmeiſter und Raͤthe die Buͤrgerſchaft, redeten 
zu derſelben, und geboten beym Eid, allen Raub der 
Burg nun dem Biſchof, den ſeinigen und Cuno von 
Randek ) wieder herauszugeben; finde ſich ein 
Uebertreter, fo ſoll dieſer als meineidig und ehrlos 
darum an Leib und Gut geſtraft werden. So gerecht 
und unpartheyiſch endigten die SINE die 0 
ruhe der Stadt Cur. 

Als der Biſchof ſah, daß Zuͤrich nur in billgen 
Sachen ihn beguͤnſtigte, machte er, ohne ihr Vor⸗ 
wiſſen, einen Bund mit Oeſtreich,““) um ſich gegen 
das Volk zu ſtaͤrken. 

Die Gefaͤhrde dieſer Verbindung, des Biſchofs 
unruhiger Geiſt, die unbeſtimmten Rechke, die Haͤrte 
und der 11 05 vieler Beamten bewogen muͤthige und 
verſtaͤndige tänner im Gebuͤrg für die natürlichen 
Rechte in den guͤnſtigſten Umſtaͤnden zuſammen zu 
treten. Der Gedanke entſtand natuͤrlich auf einmal 
bey mehreren; der Mann, der im vertrauten Kreis 

biederer 


meinden der Stiftsangehoͤrigen und ihre Tagboten 
verſtehen. fe 

588) Der in feinen Dienſten war. Die Verbindung 
dieſes Hauſes war ſonſt mit Oeſtreich vorzuͤglich; 
der Biſchof war alſo wol ſchon damals beym Haufe 
Oeſtreich wenigſtens nicht als Widerpart ange⸗ 
ſchrieben. 

589) Die Stadt Cur ſandte Zuͤrich eine Abſchrift von 
demſelben; Stadtbuch F., Laet. 14235 wenige Mo⸗ 
nate zuvor ehe Zuͤrich dem Kaiſer zu einem Zug in 

das Etſchland Hülfe bewilligte; ibid. um Verena. 


| 
| 


Geſchichte der Schweiz. 287 


biederer Freunde ihn zuerſt geſprochen, iſt ohne Na⸗ 
men in der Hiſtorie; ) die Republik der Grau⸗ 


buͤndner, die Frucht bi That, iſt ſein einiges | 


Denkmal. 

In den hohen Gerichten des Gotteshauſes Di⸗ 
ſentis liegt ein Dorf „mit Namen Truns; die ganze 
Gegend von Ilanz hinauf uͤber Tadanaſa iſt Felſen⸗ 


gebuͤrg „Waldſtroͤme, einſame Weiden, viel Wald. 
So einer ſtand auch bey Truns. In denſelben ka⸗ 
men bey ſtiller Nacht aus den umliegenden Doͤrfern 
die kuͤhnſten und beſten Maͤnner. Die ungerechte 
Gewalt war mistrauiſch, und ihr Verdacht ohne 


Schonung. Die verſammelten Freunde fuͤhlten die 


Unwuͤrdigkeit als tapfere Maͤnner dem grauſamen 


Muthwillen ſchlechter Menſchen zu dienen. Doch 


Ruhmbegierde war fo wenig als Eigennutz der Zweck 
ihrer Anſchlaͤge: das Gluͤck derſelben hat keinen be⸗ 
reichert; ich habe nirgendwo ihre Namen geleſen, und 


ihre Gebeine ſind ohne Denkmal in die Verweſung 
uͤbergegangen. Bloß die Menſchheit wuͤrkte in 


ihnen, die uns allen innwohnende Liebe der Freyheit, 
Gleichheit und Sicherheit, und, ohne Zweifel, das 
maͤnnlichzaͤrtliche Gefühl für das Glück ihrer Ange⸗ 
hoͤrigen, Landsleute und vertrauten Freunde, ohne 
welches bloße Freyheitsliebe den Menſchen vom wil⸗ 
den Thier nicht genug unterſcheidet: Ein Mann von 
Seele will frey ſeyn, auf daß er ſich hingeben koͤnne 


nach der Kraft und Wahl ſeines Herzens. Daß 
die Hohenrhaͤtier dieſe Empfindungen ins Werk zu 
ſetzen wagten, das kam von ihren Sitten: ſie haben 
ein geſundes Bergland; bey ihren laͤndlichen Arbei⸗ 
ten genoſſen ſie taͤglich des ſtaͤrkenden Einfluſſes der 
freyen Luft; ihre Beduͤrfniſſe befriedigte die Natur; 

˙felbſt 
5000 Einer aus dem obern Bund ep. er geweſen; 

Grundriß n. 573. 
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ſelbſt ihre Begierden machten «fie nicht abhaͤng'g, 
das wahre Vergnuͤgen iſt weder koſtbar noch ferne 
von uns; und niemand iſt geſchickter zur Freyheit 
als wer, was er bedarf, in ſich und in der Freund⸗ 
ſchaft findet. Solche waren die Männer die bey 
Truns zuſammen kamen. Es iſt eine wahrſchein⸗ | 
liche Sandfage, die angeſehenſten ſeyn Vorſteher der 
Dorffchaften, wolbetagte Maͤnner mit langen grauen 
Baͤrten geweſen. Und es iſt nach der Klugheit und 
Wuͤrde ſeines Charakters „was von dem Abbte 
zu Diſentis, Peter von Pontaningen, gemeldet wird, 
„ſein Rath und Anſehen habe ihre eee 
i befördert. 9 80 50 
Das allgemeine Miß vergnügen erregte 85 Ent⸗ 
ſchluß, durch feſt uͤbereinſtimmenden Willen die 
Herren, welche wenig fremde Waffen hatten, unter 
das Geſetz der Gerechtigkeit zu noͤthigen. Dieſes 
durchzusetzen, machten alle Gemeinden der aͤlteſten 
Rhaͤtier im Gebuͤrg, am Urſprung und den erſten | 
Ufern des Rheins, ob und unter dem Wald, eine 
Verbindung. Alle Freundſchaft giebt Kraftgefuͤhl; 
aber ihr gerechter Sinn war fern von gewaltſamen 
Thaten; die Augenblicke nutzten ſie, da fremde Ver⸗ 
wirrungen die Landherren billig machten. In den 
letzten Wintermonaten, ebe, das Hirtenvolk i in die 
Berge zieht, ſandten ſie an ihre Herren die vornehm⸗ 
ſten und aͤlteſten Maͤnner, mit Erklaͤrung dieſes ] 
Willens und Antrag auf gemeine, Mahnke einer 
freyen und gerechten Verfaſſung. 
Der Abbe von Diſentis, aus dem Stamm 8 r 
älteften Landeseinwohner, hoͤrte ſie als ein Mann, in 
dem das Gefuͤhl der Freyheit um ſo warmer war, da 
feine eigene Familie den Druck der Großen auch er⸗ 


fahren. 
N „ Da 
591) Sprecher, I. ee „ ô i 


Geſchichte der Schweiz. 289 


Da die Juͤnglinge, Johannes, Heinrich und 
Ulrich Brun, Brüder, Freyherren zu Baͤzuns, 


dieſen Willen ihrer Dienſtmannen, ihrer Edeln und 


der Gemeinden in Saffien, auf Tenna und Ueberſax 
vernommen, und gehoͤrt, er werde von dem Abbt 
gebilliget, zweifelten ſie um ſo weniger, da ſchon ihr 
Vater und ſie ſelbſt Verbindungen mit Landleuten 
klug und ſicher gefunden. Von Anfang des Jahr⸗ 
hundertes war der ewige Bund mit Glaris ?“) mehr⸗ 
mals ihr Schutz. Als ein reicher Unterthan ihrer 
Herrſchaft,““) welchem fie Geld ſchuldig waren, aus 
Furcht vor Gewaltthaͤtigkeiten zu Glaris Landmann 
ward, ſchuͤtzten ihn die Glarner ſo ernſtlich und auch 
fo unpartheyiſch, ““) daß die Freyherren ſelbſt bewo⸗ 
gen wurden, in dieſe engern Pflichten eines Land⸗ 
rechts zu treten.“) „es 

Die Boten der Gemeinden kamen zu dem 
Grafen Johann von Sax, erbohren von Mifor, 


einem der groͤßten reichſten Herrn ihres Gebuͤrgs, 
den wir in den Bellenzer Sachen wider die Schweizer 


— . —— — — 


für 

592) S. den zweyten Theil S. 647. 

593) Jaͤklin Urt von Waltenſpurg. 

594) Urkunde Spruchbriefs, Glaris, Mont. nach 
S. Joh. Bapt. 1418, bey Tſchudi. Unter den Schied⸗ 
leuten war Albrecht Vogel der Landammann, jener 
reiche Netſtaler, Ulrich am Buͤel (f. 1388), Rudolf 
aus dem noch beſtehenden Geſchlechte Schindler, der 
nadymals große Joſt Tſchudi, u. ſ. f. Geldſchulden 
ſoll der Landmann den Freyherren erlaſſen; die Frey⸗ 
herren ſollen ihn unbekuͤmmert bey ſeinen Guͤtern 
laſſen. Er ſoll in ihren Gerichten ſicher wandeln, 
doch nicht wohnen. Er iſt nicht ihr Leibeigener, ſoll 
aber auch ihr Feind nicht mehr ſeyn, und fuͤr die 
Anſpruͤche 400 Gulden geben. 

595) Urkunde Sonntags nach U. L. F. Tag zu Herbſt, 

1419, bey Tſchudi. | 


Allg. Weltg. XVII. B. III. Abtb. T 
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fuͤr Meiland partheyiſch geſehen; er fuͤrchtete den 


Unwillen der erſtern, rechnete wenig auf den Eifer 
des Herzogs, bedurfte wider den Biſchof Johann 


und wider Heinrich von Werdenberg der Herzen ſei⸗ 
nes Volks, ſah deſſelben Entſchloſſenheit, fuͤhlte daß 


ſie billig war, und erklaͤrte ſich zu allem bereit. 

Mit gleichem Gluͤck redeten die Landleute zu dem 
ſchon betagten Grafen Hugo von Werdenberg 
(ſchwarzer Fahne) zu Heiligenberg, Bruder jenes 


Rudolfs, welcher am Stoß Hauptmann der Appen⸗ 


zeller geweſen; er ſelbſt hatte in den innern Streik⸗ 


haͤndeln des öffentlichen Zutrauens genoſſen. 99 


Allein Graf Heinrich, weißer Fahne von Werden⸗ 


berg, deſſen Vater bey Naͤfels wider die glarniſche 


Freyheit unglücklich geſtritten, deſſen Caſtlane zu 


Schambs lange ſchon beſonders unertraͤglich herrſch⸗ 
ten, dieſer weigerte ſich durchaus in irgend einer 


Sache den Landmann zu hoͤren; vielleicht weil er 


ſtolzen und eigennuͤtzigen Amtleuten glaubte, oder 


weil er wußte, daß uͤberhaupt ſeine Herrſchaft ver⸗ 


haßt war. Seine Angehoͤrigen, die freyen Landleute 


auf Laax, ) die Gemeinden zu Schambs und auf 


dem Rheinwald, ließen ſich hiedurch nicht abhalten; 


die 


596) Urkunde n. 554. 


507) Ils comuns dals Hbers. Sie bewohnen dle frey⸗ | 


lich zur Freyheit geſchaffnen hohen Bergebenen von 
Flims herab gegen Ilanz. Siehe im erſten Theil 
S. 597. Die Vogtey kam an den Vaz und feine 
Erben Werdenberg; ich weiß nicht ob die Uſurpation 


Koͤnig Albrechts getilgt worden, und ſie dieſelbe 


wieder unmittelbar vom Reich zu Lehen trugen. 


Wenige Monate nach dem hier beſchriebenen Bund, 


Sonnabends nach Jacobi 1424, verkaufte Graf 
Rudolf all fein Recht an Laax um 300 Dügatos au- 
reos den Leuten daſelbſt; Sprecher, Pallas, L. VIE 
p. m. 296. 5 
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die Sache des Landes war in den Rechten der 


Menſchheit gegruͤndet. Es lebte einerley Sinn in 
dem ganzen Gebuͤrg, wo die Enkel der erſten Rhaͤtier 


in hundert ſeltſam verflochtenen Thaͤlern ihre meiſtens 


zerſtreuten Wohnungen haben. 

In dem vierzehenhundert vier und zwanzigſten 
Jahr in der Mitte des Maͤrzmonates verſammelten 
ſich bey Truns nebſt Peter von Pontaningen, Abbt 
von Diſentis, die drey Brüder von Raͤzuns, Graf, 
Hanns von Sax, Hugo von Werdenberg, die Dienſt⸗ 
mannen und Edlen, die Gemeinden und Hinter⸗ 
ſaſſen der Höfe von Diſentis, deren im Safften, auf 
Tenna und Ueberſax, die Bürger von Ilanz, die 
freyen Männer in der Grub und ob dem Flimſer⸗ 
walde, die Leute aus den Thaͤlern Lugnetz, Vals und 
Flims, die von Truͤns und Tamins, Rheinwald, 
Schams, Tſchapina, der alten Tufis und von dem 


Heinzenberg. Wo nun vor dem Dorf die Capelle 


S. Annen iſt, unter der großen Linde,“) ſtanden 
die Herren, die Vorſteher und Aelteſten, um ſie her 


die beſten und muthigſten von dem Volk, redeten zu 


einander, wurden eins, hoben ihre Haͤnde auf, und 
ſchwuren folgenden, noch itzt beſtehenden, Bund.“) 
„Sie wollen alle ohne Unterſchied ewiglich ge⸗ 


freue gute Freunde und Eidgenoſſen ſeyn, mit Leib, 


„Gut, Land und Leuten einander beyſtehen, rathen, 
„mit Waffen verthaͤdigen, Kauf einander geben und 
„laffen, die Straßen ſicher halten, und Frieden be⸗ 
„baupten. Keiner ſoll um irgend eine Sache den 
„andern antaften an der Freyheit feiner Perſon oder 
5 pfaͤnden an feinem Gut, ſondern jedem ſoll begnuͤ⸗ 
„gen an dem Spruch des Gerichtes wohin der Be⸗ 

r „klagte 


5098) Ich habe fie den 20 October 1787 noch geſehen. 


599) Der Bundbrief ſteht bey Tſchudi. 
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„klagte gehoͤrt. e) Sie verheißen, geloben und 
„ ſchwoͤren, alle geiſtlichen und weltlichen Herren, 
„alle Edlen und Unedlen, die Reichen wie die Armen, 
„bey ihrem Eigenthum ““) nach Recht und Gewohn⸗ 
„ heit bleiben zu laſſen. Alle ſchwoͤren, bey toͤdlichem 
„Hintritt eines Abbten von Diſentis den Kloſter⸗ 
„herren weder in der Wahl Eintrag, noch ſonſt 
„jemals in ihren Sachen, Zinſen, Freyheiten und 
„Rechten Abbruch zu thun, vielmehr fie dabey zu 
„ſchirmen. Wenn durch Wunden, ) Stich, 
„Schlag und andere Urſachen Mißhellung oder 
„Krieg entſtuͤnde, und (wegen Erbitterung der Par⸗ 
y theyen) die ordentlichen Richter nicht mit gehoͤrigem 
„Anſehen urtheilen koͤnnten, ) fo ſetzen Abbt und 
„Kloſter Diſentis drey, drey die Herren von Raͤ⸗ 
„zuns, die Grafen von Sax eben fo viele, die 
5 Maͤnner vom Rheinwalde zween, gleich viele die 
„ob dem Flimſer Wald, Maͤnner von Ehre und 
„Eid, nach beſtem Gewiſſen daruͤber zu richten: 
„Duͤnkt ihnen die Sache zu groß, ſo haben ſie Ge⸗ 
„walt, einen, zween, drey, zu ſich zu ziehen: Die 
„Wege der Minne verſuchen fie zuerſt; gelingen die 
„nicht, fo ſprechen fie beym Eid nach den meiſten 
„Stimmen das entſcheidende Recht; und alle haben 
„geſchworen, den Ungehorſamen zu zwingen. Alle 

e „Buͤnd⸗ 


600) Hier iſt vorbehalten den Bürgern von Ilanz ihr 
Stadtrecht, wie es von Alters her an ſie gekommen; 
doch wenn man bey ihnen zu Tagen koͤmmt, ſollen 
ſie niemand verbieten (angreifen, pfaͤnden) der in 
unſere Eidgenoſſenſchaft gehoͤrt. 

601) Luͤten, Guͤtern, Gerichten, Dienſten, by allen 
ihren Rechten, Nutzen, Zinſen, Eigenſchaft und 
guter Gewohnheit als vormals. N f 

603) Mannflachten. 


603) Wär das Recht dwederm Theil ungmein, - 
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„Buͤndner, wenn ernſte Geſchaͤfte“?“) vorkommen, 
„ ſollen gemeinlich oder durch vollgewaltige Boten 


Ham Orte Truns Tagſatzungen halten. Auf daß die 


„fo noch Kinder find und die ungeborne Nachwelt 
„lebhafter dieſes Bunds gedenke 2 ſoll er je zu zehen 
„Jahren erneuert werden. Bleiben foll derſelbe fo 
„lang als Grund und Grat ſtehet, “) bleibt und 


H waͤhret, ungebrochen, ungetrennt, ſtaͤte und feſt, 


„auf ewige Zeiten. Es wird niemand in den Bund 


v aufgenommen ohne der übrigen Eidgenoſſen Willen. 


„Von dem Abbt und von der Gemeinde des Gottes⸗ 
»baufes werden ihre Freunde, die benachbarten 
„Waldſtette Uri, Schwyz und Unterwalden, von 
„den Herren von Raͤzuns und dem Grafen von Sar 
„ihre aͤltern Pflichten gegen Meiland vorbehalten. 
„Sigelt Peter, Abbt; Ammann und Gemeinde der 
„Stift zu Diſentis; die drey Bruͤder Freyherren 


y von Raͤzuns für ihre Nachkommen und Erben, ihre 


„ Leibeigenen, Hinterſaſſen und alles Volk in ihren 
„Gebieten und Gerichten; ſigelt gleich ſo der Graf 
„Johann von Sar; nicht minder Hugo von Wer⸗ 


V denberg für fein Volk in dem Oberland; und der 
V Ammann und die Freyen ob dem Flimswald; 


„Ammann und Gemeinde im Rheinwald, und, 
„erbeten von Ammann und Gemeinde in Schambs, 

„der fromme Junker Chriſtoph von Rinkenberg.“ 
Dieſe Eidgenoſſenſchaft Hohenrhaͤtiens heißt 
wegen ihrem Gebuͤrg der obere Bund; nachmals 
kam, von ihr, dem ganzen Volk der drey rhaͤtiſchen 
Unionen der Name der Graubuͤndner, weil in ur⸗ 
alten Zeiten die hoͤchſten Alpen die grauen genannt 
werden mochten; °°°) oder weil (wie in andern Ges 
| 2 3 genden 


604) Redliche und ernſtliche Sachen. 


695) So lang Thaͤler und Berge find. . 
606) Alpes Graiae, Campi Canini, find fo zu erklären. 


— 
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genden der Schweiz) dieſes Volk ſich nach einer eigen» 
thuͤmlichen Farbe kleidete, welche die graue geweſen; 
oder dieſer Name deutete auf das graue Alter des 
rhaͤtiſchen Urſtammes der die Buͤndniß geſtiftet. 
Wir haben unter den Rhaͤtiern aͤltere Verbindungen 
geſehen, wie zwiſchen den Waldſtetten lang vor Tell; 
aber, wie bey uns der Tag zu Morgarten, ſo hat 
bey dieſem Volk die Feyr, die Dauer und Wuͤrkung 
der Vereinigung zu Truns die aͤltern in Vergeſſenheit 
gebracht. 6 
Um dieſelbe Zeit, vielleicht einige Monate fruͤ⸗ 
her,“) trafen die Angehörigen der Hochſtift und 
der Herrſchaft Raͤzuns auf beyden Seiten des Rhein⸗ 
ſtroms in Tomiliaſca, auf dem Heinzenberg und in 
der Ebene eine aͤhnliche Verkommniß, wider unge⸗ 
rechte Gewalt, auch wenn ſie vom Biſchof oder den 
Freyherren geübt würde, einander in ihren Land. 
marken ewiglich zu helfen. Auch fie waren eben ſo 
entfernt, ihren Herren die gewohnten Rechte zu neh⸗ 
men, als derſelben Mißbrauch zu leiden. (Die rhaͤti⸗ 
ſchen wie die fehweizerifhen Bünde haben keinen 
Menſchen im Beſitz auch der ſonderbarſten Befug⸗ 
niſſe geſtoͤrt. So thut ein Volk das Billigkeit will; 
nicht fo Deſpoten, “) wenn fie die Larve der 
Freyheit ergreifen, um ungeſcheuter die Großen zu 
ſtuͤrzen). Jeder ſoll in allen Sachen, welche den 
Lehenhof oder das Ordinariat nicht betreſſen, dem 
ordentlichen Gericht ſeines Herren gehorchen; ſie 
ſchwuren, des letztern Anſehen gegen Widerſpenſtige 
mit Gewalt zu behaupten. Sie fuͤhlten ſo ſehr die 
Nothwendigkeit ihrer Uebereinkunft, daß keiner im 
Land bleiben durfte, welcher nicht auf fie ſchwur; 
wer 


607) Bundbrief 1423, Mfe. | 
608) Ich rede hier von Dionyſius, Tarquinius, Lud⸗ 
wig XI. ! | 
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wer hinwegzog, den band ſein Eid noch vierzehen 
Tage. Den ſchuldigen Kriegsreiſen entzogen ſie ſich 
nicht; weil aber das junge Volk unter den Waffen 
fern von den Vaͤtern leicht ſich entzweyet, wurden ſie 
eins, dergleichen Partheyung ſoll auf die Bunds⸗ 
freundſchaft nicht Einfluß haben. Sie geſtatteten 
dem Biſchof und den Freyherrn den Durchzug, aber 
unſchaͤdlichen. Entweder die Ungeduld unwuͤrdiger 
Tyranniſirung oder das Gefuͤhl edler Unſchuld in den 
Abſichten gab allem Volk ſolche Uebereinſtimmung, 
daß die Herren der hohen und niedern Juvalta, der 
Junker von Stein und die von Ehrenfels mit ihren 


Burgen dem Bund beytraten, und weder dem Bi⸗ 


ſchof noch den Bruͤdern von Raͤzuns etwas beſſeres 
uͤbrig blieb, als zu ſigeln, daß er mit ihrem Willen 
gemacht ſey.) 

Dieſelbe Begierde einer gerechten Verwaltung 
war in den Bewohnern der wildeſten Gegenden der 


jenſeit Rheins liegenden Berge, in der großen Ge⸗ 


meinde Obervaz, in den zerſtreuten Hoͤfen der Aver⸗ 


ſer, im Dorf Stalla hoch uͤber der Gegend, wo die 
Natur Holz hervorbringt, in Fuͤrſtenau an der Albula 
| Mündung, und im rauhen Thal Bergün. Dieſe 
Landleute, welchen ihr Himmelsſtrich alles verſagt 
ausgenommen geſunde Koͤrper, aller Muͤhe des 
Lebens gewohnt, unbekannt mit ſeinen Reizen, durch 


die ſich manches Volk die Rechte der Menſchheit ab⸗ 


ö tauſchen laͤßt, ſandten ihre Aelteſten auf einen Tag 
der Graubündner zu Ilanz, begehrten und erhielten 
Theilnehmung an dem ewigen Bund. 92 5 


T 4 Es 


609) In Streithaͤndeln ſollen zwoͤlf Richter entſchei⸗ 
den; je im zwoͤlften Jahr ſoll der Bund erneuert 
werden. 


610) Sprecher, Pallas, L. VI, ab init., ad. a. 1425. 


—— 
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Es iſt natuͤrlich, daß in dieſen Bewegungen die 
Hochſtift Cur ihre angehoͤrigen Gotteshausleute, ohne 
die ſchon laͤngſt nichts großes entſchieden wurde, 
einander bey ihren Rechten und Freyheiten ge⸗ 
ſichert.“) | 

„Als Friedrich Graf zu Tokenburg, Herr der 
zehen Gerichte, welche nun die dritte rhaͤtiſche 

Bundsrepublik find, in großen Mißverſtaͤndniſſen 

gegen die Herzoge von Oeſtreich, die Freyherren von 

Raͤzuns und Heinrich Grafen von Werdenberg, durch 

das Volk ſich ſtaͤrken wollte, ſchloß er einen zwanzig⸗ 

jaͤhrigen Huͤlfsbund mit Conrad Planta von Cernez, 

Landammann und Gemeinde der Engadiner. *) 

Dieſer Anlaß knuͤpfte zum erſtenmal zwiſchen den 

zehen Gerichten und den Gotteshausleuten ) das 

bis auf dieſen Tag nie aufgelöste Band. 

Nach dieſem verfloſſen ſieben bis acht Jahre fuͤr 
Diſentis, Razuͤns und Sax friedlich, und Hugo von 
Werdenberg ſtarb in alten Tagen, *) der Doms 

| | | propſt 

617) Die Urkunde iſt nicht mehr vorhanden (oder nicht 
bekannt); Grundriß der Geſch. gem. 3 Buͤndten 
Lande. 

612) Sprecher, J. c. ad a. 1428. 

613) Denn auf der einen Seite ſchloſſen von des 
Grafen Leuten Sargans, Maienfeld, Praͤtigau, 
Davos, Schalfik, Belfort und Straßberg; auf der 
andern Seite das Engadin von Ponte Martino, uͤber 
Taſna hinauf, und über Pont alto das obere Land, 
Fuͤrſtenburg, die Gotteshausleute im Vinſtgau und 
Muͤnſterthal. Die Urkande, welche mir noch nicht 
zu Handen gekommen, wird im Grundriß (n. 598) 
Sub dato Zutz 1420 angeführt. | 

614) Zufolge der fogleich anzufuͤhrenden Urkunde, vor 
1431. Es iſt weder von ihm noch von Rudolf, dem 
Appenzeller Hauptmann, ein Sohn bekannt; von 
dem Grafen Eberhard, ihrem Bruder, ſehe ich bis— 
her keine Enkel im Befig ihrer Gerichte in dieſen 

Landen. Siehe n. 600 
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propſt aber und ſein Bruder Graf Heinrich von 
Werdenberg- Sargans blieben in Zweytracht mit 
ihren Leuten zu Schambs und mit dem Biſchof. 
Mit letzterm vertrug ſie der Koͤnig Sigmund als er 


auf ſeinem italiaͤniſchen Zug nach Feldkirch gekom⸗ 


men. ) Sie erhielten und erkannten zu Lehen 
vom Hochſtift Eur die Grafſchaft Schambs (innbe⸗ 
griffen den Rheinwald), den Hof zu Tomils, die 


Berenburg, die Burg zu Ortenſtein, und, bis zu 
der Sachen Eroͤrterung, die hohen Gerichte zu Ober⸗ 


— — 


vaz und in Tomiliaſca. 


Die Hauptſache aber fehlte, der Gehorſam des 
Wolks, welchem unvergeſſen blieb, ſowol der Caſtlane 
tyranniſche Gewaltuͤbung, als wie ſchutzlos der Graf 
die Maͤnner von Schambs gelaſſen. Daher ergieng 
vom Koͤnig das Gebot an den Biſchof, an Diſentis, 
Tokenburg, Razuͤns und Sax, an den gemeinen 


Theil) im Oberland, ſaͤmmtliche Orte der 


Schweiz,) Wilhelm von Montfort *) und 
Hanns von Hewen, ) die Schambſer zu voͤlligem 
Gehorſam zu noͤthigen. Dieſer Befehl blieb aus 
gleichem Grund wie ſo viele Executionsverordnungen 

| T 5 unvoll⸗ 
615) Vergleich, Feldkirch, Mittw. vor S. Franc., 


1431; bey Tſchudi. 3000 rhein. Gulden Poͤn des 
Uebertreters. 


616) Den Bund? oder die freyen Leute zu Laax und 


auf dem Flimſerwald? 

617) Deren zehen; die acht bekannten, Soloturn und 
Surſee. 

618) War dieſer Herr durch ſeine Gemahlin Cuni⸗ 
gunda, des Grafen Donatus Tochter von Token⸗ 
burg, Erbe gewiſſer Allodien in dieſem Gebuͤrg? 

619) Dieſer war Sohn der Graͤfin Anna von Wer- 
denberg⸗ Heiligenberg, Albrechts Tochter, von wel⸗ 
chem ich nicht weiß ob er Hugons Vetter (oben 
Th. II, S. 650), oder nicht eher ſein Bruder, und 
biedurch Hanns von Hewen Hugons Erbe geweſen! 
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unvollſtreckt, weil er ſolchen aufgetragen wurde, denen 


theils die noͤthige Macht fehlte, theils der Willen. 


Die Herren bezogen keine Auflagen, hatten alſo nicht 
viele Soͤldner, und ihre Unterthanen waren Bunds⸗ 
freunde der Schambſer; die Sache der letztern ſchien 
zweifelsohne auch den meiſten Schweizern billig. 
Sie hatten keinen thaͤtigern Feind als den Bi⸗ 


ſchof, welcher fonft ihr Freund geweſen; vielleicht 


wollte er die Redlichkeit ſeiner Verſoͤhnung zeigen, 
oder er ſieng an, den Freyheitsgeiſt fuͤr ſich ſelber zu 


fuͤrchten. Da die Schambſer ſich weigerten, dem 
Grafen zu huldigen, ließ er ihnen den Bann ver⸗ 


kuͤndigen; ) vergeblich. Nach funfzehen Tagen 
wurden ihre Weiber und ſaͤmmtlichen Angehoͤrigen 
von aller Gemeinſchaft goͤttlicher Dinge geſoͤndert; 
vergeblich; ihr geſunder Sinn ſtraͤubte ſich gegen die 
Schrecken der gemißbrauchten Religion. Da ferners 
funfzehen Tage verfloſſen, wurde ihnen aller Handel 
und Wandel mit chriftglaubigen Menſchen, Speiſe, 
Trank, Feur und Waſſer, ) und alle andere Dar⸗ 
reichung der Geſellſchaft verboten; beym Opfer der 


Meſſe die Kerzen verloͤſcht, unter die Fuͤße getreten, 


alle Glocken gelaͤutet, und endlich die Kirchen ver⸗ 


ſchlagen. Die damaligen Voͤlker, welche die uͤber⸗ 


legene Feindeszahl unerſchrocken anruͤcken ſahen, 
waren den Eindruͤcken ſolcher Verfuͤgungen dienſt⸗ 


bar. ) Dieſes gaben die Benachbarten den 


Schamb⸗ 


620) Bannbrief des Richters der Kirche zu Cur, 


Mittw. nach S. Martin, 1431; nach dem Vergleich 
ſofort in der ſechſten Woche. 
621) In Red, Fuͤr, Bad u. a. Weg. Der Alten aqua 
et igne interdicere. 
622) Wo nicht, wie wir bey Schwyz geſehen, und wie 
unten Appenzell ein Beyſpiel giebt, das Gefuͤhl ſelbſt 
erlittnen Unrechts jedes Andere erſtickte. 


| 
| 
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Schambſern zu verſtehen. Hiedurch wurden letztere 
zwar bewogen die Huldigung zu thun, doch ſchuͤtzte 
ihre Rechte der bey Truns gemachte Bund.) 

Da ich mir vorgenommen, alle die Geſchichten Valtelin. 
zu beſchreiben, durch welche die Verfaſſung und das 
Gluͤck irgend einer Voͤlkerſchaft in der Schweiz oder 
im Buͤndnerland veraͤndert worden, oder worinn 
eine derſelben ihren Charakter gezeigt — ſo iſt hier 
auch der damalige Krieg im Valtelin keinesweges zu 
uͤbergehen. 

Das große . welches der Ada durchſtroͤmt, 
und welches oben Bormio, groͤßtentheils aber 
Valtelin genannt wird, wie auch die Gegenden vom 
Spluͤgenpaß bis an den Comerſee und an den untern 
Ufern der Maira, welche unter dem Namen Chia⸗ 
venna begriffen find — waren von Maſtino Viſcontl, 
wie oben gemeldet,) an den Biſchof zu Eur übers 
geben; die hoͤchſte Gewalt blieb aber doch dem Herzog 
von Meiland, Filippo, gegen deſſen Feldherrn die 
Schweizer bey Bellinzona ungluͤcklich geſtritten. Es 
war noch immer die Partheyung der Gibellinen und 
Welfen im Land, von welchen jene zwar Anfangs 
für den Kaiſer, nun überhaupt für die Herrſchaft, ) 
letztere, die Welfen, der Volksfreyheit guͤnſtiger 
waren. Zwey Brüder Nicodemo und Franceſeo 
Capitanei, zu Sondrio wohnhaft, waren Fuͤhrer der 
Welfen; der anderen Haupt war Johann Ruſca, 
Sohn des Franchino. Nur mitten im Valtelin 
hatten die Welfen einige Oberhand, und ſtaͤrkten ſie 

durch 


6523) Nach welchem fie in der That gar wol gehorchen 
| konnten, ja follten, aber nach den Schranken des 
Herkommens und natuͤrlicher Billigkeit. 
624) Th. II, S. 661 f. 
625) Der Herzog nannte ſich Reichsvicarius, in der 
That herrſchte er unabhaͤngig. 
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durch eine Vereinigung mit Poſchiavo, einem an das 
Hochſtift Eur verpflichteten“) hohen Thal an ihrer 


Graͤnze. ) Sonſt war die gibelliniſche ſowol durch 
ſich ſelbſt als wegen dem Herzog bey weitem die 
ſtaͤrkſte Parthey. 

Oben iſt erwähnt worden, e) wie, bald nach 
der Schlacht bey Bellinzona, wider den Herzog 
Filippo viele italiaͤniſchen Fuͤrſten und Staͤdte in 
einen Bund getreten. Am nachtheiligſten waren ihm 
die Waffen der Stadt Venedig, welche nach Jahr⸗ 
hunderten glorwuͤrdig behaupteter Freyheit und See⸗ 
macht endlich ſeit kurzem ) die Gruͤndung ihrer 
Herrſchaft auf dem feſten Land unternahm. Damals 
wurden Breſcia und Bergamo dem Herzog entriſſen; 
von dem an wurden die Venetianer Nachbaren des 
Valtelins. 

Als nun in dem vierzehenhundert zwey und drey⸗ 


ſigſten Jahr beyde Theile, der Herzog und Venedig, 


einander wechſelweiſe der Verletzung des letztgeſchloß⸗ 
nen Friedens beſchuldigten, ſandte die Republik 


Georgium Cornaro, von altem Adel, Hauptmann 


der Schaaren, durch das Thal Camonica im Breſſa⸗ 
niſchen uͤber den Berg Auriga, ſich des Valtelins 
zu bemaͤchtigen. Dieſes vollbrachte Cornaro uͤber⸗ 


raſchend mit 0 großem Nachdruck, daß hinaufwaͤrts 
bi 


is 


928 DR; einen Vertrag 14085 Leu Th. XIV, | 


629. 
ur Guler, B. XII. F. 178, b; ad a. 1414, 21 Augſtm. 


Er ſetzt fo eben angezeigte Verbindung mit Cur 


voraus. Die Vereinigung iſt, Poſchiavo wolle ſich 
ohne Nicodemo Capitanei mit keinen Gibellinen ein⸗ 
laſſen. 

628) S. 223% 230 

620) Der Anfang war von Padova 1403; 1404 ſandte 

Verona die Standarte der Stadt. 
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bis nahe an Bormio und herunter bis an den Comer⸗ 
ſee das ganze Land inner acht Tagen unterworfen, 
und Val Saſſina bewogen wurde, ſich ebenfalls den 
Venetianern zu ergeben. Aus dieſem letztern Thal 
zog Daniel Vetturi mit einem Theil des venetiani⸗ 
ſchen Heers nach dem Herzen des meilaͤndiſchen 
Staats. | 

Dieſe glücklichen Waffen, welchen die benach⸗ 


barten großen Staͤdte nicht widerſtanden, wurden 


beſiegt, weniger durch die Soldaten der Condottiert 
als durch das Landvolk dieſer Thaͤler. 

Zuerſt wurde ein aus Feindsverachtung ſicher 
ſtreifender Haufe don den Bormienſern geſchlagen, 
in der Ebene am Adda, wo der Ort Fumarogo 
heißt, weil ſie die Leichname verbrannt haben 
ſollen.“ ) | RR, 

Ehe Vetturi in die meilaͤndiſchen Gefilde kam, 


wurde er vertrieben durch die Schrecken des Gebuͤrgs. 


Peter Brunor zog wider ihn durch die Berge, deren 
Lage verbarg, wie gering die Zahl ſeiner Truppe war, 


indeſſen fie den Venetianern fuͤrchterlich groß vor⸗ 


kam durch ploͤtzlich mit aller Gewalt erhobenes Ge⸗ 
ſchrey, Trommelnſchlag und Poſaunenſchall. 

Sie flohen. Piceinino aber, einer der beſten 
Heerfuͤhrer des damaligen Italiens,“ ) zog wider 
Cornaro ſchnell herunter am weſtlichen Ufer des 
Comerſees, ſchlug bey Sorigo, wo der See am 
engſten und nicht eben tief iſt, mit unerwarteter Ge⸗ 
ſchwindigkeit eine hölzerne Bruͤcke, führte hinüber, 
und erſchien unfern Delebio, wo der feindliche Feld⸗ 
herr, dreytauſend Mann ſtark, vom Fluß zum Berg 
einen Graben gezogen und ſelbigen dem Adda geoͤff. 
net hatte. Die Herzoglichen, vermittelt Huͤrden, 

Balken, 
630) Guler XI, 168, b. 
631) Machiavelli, iſtorie, L. I, am Ende, 
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Balken, Brettern, giengen hinuͤber; ſie wurden zu⸗ 
ruͤckgeſchlagen. | 
Als Piccinino ſah daß der Feind feiner Ges 
ſchwindigkeit mit Kuͤhnheit begegnete, hielt er fuͤr 
zutraͤglich, ſeine Maaßregeln beſſer mit dem zu ver⸗ 
binden, was die gibelliniſchen Landleute unternehmen 
mochten. Er hatte fie verachtet, wie der beften Land⸗ 
miliz oft geſchieht, von ſolchen die den Soldat nur 
nach dem Aeußerlichen und Glaͤnzenden beurtheilen, 
ohne zu erwaͤgen wie viel das Herz vermag. Johann 
Ruſca, welcher in der Naͤhe wohnte und ihren Muth 
kannte, verhinderte den Piccinino, aus blindem 
Vorurtheil ſich ihrer Huͤlfe zu berauben. 
Zuerſt erkundigten die Claͤfener ) vermittelſt 
bekannter Zugänge und Ausſichten, wie Cornaro ge⸗ 
lagert war. Stefano Quadrio von Ponte, aus einem 
alten Heldengeſchlecht, und ſelbſt in groͤßtem Anſehen, 
weil er die Gemeinde von Teglio durch Zerſtoͤrung 
einer Burg“) in Freyheit geſetzt, waffnete die Val. 
teliner, und kam der Zeit uͤberein, wenn er aus den 
obern Gegenden die unten angegriffnen Feinde im 
Ruͤcken uͤberfallen ſoll. | 
Der Morgen erſchien; Cornaro hielt feine Gegner 
fuͤr geſchreckt. Aber Piccinino, zuverſichtsvoll da 
er ſolche Landmaͤnner für ſich hatte, führte an. Dem 
ganzen Heer leuchteten vor, Antonio Naſale und An⸗ 
tonio Brocchi, zwey Claͤfener, wie auch zwey vom 
Flecken Plurs. Und ſchon wurde Cornaro bey fo uner⸗ 
warteten Dingen von feiner Geiſtesgegenwart vers 
laſſen, als Quabrio ihm in den Ruͤcken fiel; es wurde 
ernſtlicher geſtritten als in Italien, wo durch Ueberein⸗ 
kunft 


9305 Die von Chiavenna, Clavenna, daher deutſch 
Claͤfen. | 
633) Den Edlen Lazzaroni zuſtaͤndig; Leu, XIV, 696; 


VIII, 41. 
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kunft oder angenommene Sitte ein Condottiere ge⸗ 
meiniglich die Truppen des andern zu verderben ſich 
huͤtete. Als Cornaro in uͤbergroßer Niederlage der 
ſeinigen das Gluͤck des Tags wol aufgeben mußte, 
wollte er doch leben; er, Caͤſar Martinengo, Taddeo 
Eſtenſe, Antonio Martineſchi, und andere Haupt⸗ 
leute ergaben ſich. Vom Volk rettete ſich der zehende 
Mann, dreyhundert Reiſige, durchs Gebuͤrg ins 
Gebiet von Bergamo, die Eroberung der Venetia⸗ 
ner. 

Offenbar konnte Venedig die beyden Staͤdte und 
Landſchaften Breſcia und Bergamo nie in ſicherm 
Frieden beſitzen, fo lang dieſe obern Thaͤler und Berg⸗ 
paͤſſe unter den Meilaͤndern ſtanden. Daher auf die 
Nachricht vom Unfall des Cornaro der Senat ohne 
Verzug dem Feldherrn Johann Franz Gonzaga Be⸗ 
fehl ertheilte, das Valtelin mit uͤberlegener Macht 
aufs neue zu bezwingen. Piccinino hatte ſich hin⸗ 
wegbegeben; Chiavenna und Bormio blieben unbe⸗ 
ruͤhrt; Valtelin, wo viele Welfen wohnten, ver⸗ 
mochte allein gegen ſolch ein Heer keinen gluͤcklichen 
Widerſtand. Ueber dem war die venetianiſche Ver⸗ 
waltung dem Landmann beſſer. ) 

Indeſſen wurde ein Waffenſtillſtand, im folgen⸗ 
den Jahr) Friede geſchloſſen, und im Frieden be⸗ 
dungen, daß dem Herzog das Valtelin und beyder⸗ 
ſeits alle Gefangene zuruͤckgegeben wuͤrden. In Er⸗ 
fuͤllung dieſer Bedingniſſe wurde von meilaͤndiſcher 
Seite treulos und grauſam gehandelt. Sie gaben 
vor, und ſchwuren, Cornaro ſey geſtorben; indeſſen 
er im Kerker gepeiniget wurde, um die Anſchlaͤge, 
Verſtaͤndniſſe und Grundſaͤtze der venetianiſchen 
f Regie⸗ 


0 634) Wir ſehen auch bey Guicciardini, wie ergeben 
iühr das Landvolk 1509 geweſen. 
6350 1433. 


Waldſtette. 
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Regierung von ihm zu erpreſſen. Er aber litt, und 
ſchwieg. Nach mehreren Jahren kam der laͤngſt 
vertraurte wieder zu den ſeinigen. Er hatte maͤnn⸗ 
lich gebuͤßt was bey Delebio verſehen worden ſeyn H 
mochte; und wurde nad) dem Verdienſt feiner Tu⸗ 


gend mit Freude empfangen.) 


Im übrigen ſieht man, daß das Valtelin für | 


die Ruhe Italiens auch dazumal wichtig ſchien. 
Nach Betrachtung deſſen was von den aͤußern 


Gegenden!) und Nachbaren“? der Schweiz aus 


dem Zeitraum dieſer achtzehen Jahre als merkwuͤrdig 
auf die Nachwelt gekommen, beſchreibe ich itzt, was 


waͤhrender Zeit im innern Land etwa vorfiel, und vor⸗ 
nehmlich die Zubereitung der groͤßern folgenden Ge⸗ 


ſchichten. 

Vom innern der Waldſtette Unterwalden, Uri 
und Schwyz iſt nichts anderes aufgezeichnet, als daß 
in den Alpen gegen Glaris die alten Graͤnzbeſtim⸗ 
mungen erneuert ) oder genauere beurkundet 


worden. 


636) Guler, XI, 185, f. hat uͤber dieſen Krieg am 


beſten, Sprecher, Pallad. L. III, ad 1434 bloß nach 
ihm, oder aus den gleichen Quellen, nur kuͤrzer, ge⸗ 
ſchrieben. Denkmale ſind t) unfern Delebio U. L. 


F. Capelle; 2) die den Claͤfenern zum Lohn ihrer 
treuen Tapferkeit gegebene Zollfreyheit (Guler). Ich 
hoffe zuverſichtlich, einſt noch mehr zu finden. 

637) Bern; oben 248. 

638) Wallis oben 230, die Wadt 232, Genf 235, 
Greyerz 240, Neufchatel 244, Valengin 245, Solo, 


turn, Baſel, Schafhauſen, Thurgau, Rheinthal, 


Rhaͤtien und Valtelin ſind nun gaͤnzlich oder ge⸗ 
wiſſermaßen ſchweizeriſch; damals noch nicht. 
639) Warchbrief, med. Aug. 1435; bey Tſchudl. 
Der damals von den Urnern vorgezeigte lateiniſche 
Hauptbrief iſt ohne Zweifel der von 1196; ſ. oben 
Th. J. S. 353. 
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worden.) Das Glück dieſer Thaͤler iſt fo ein⸗ 

foͤrmig, daß, wenn auslaͤndiſche Gewalt oder Un⸗ 

faͤlle der Natur nichts verwirren, ſelten in der Hiſtorie 

ihr Name vorkoͤmmt. Sie beweiſen genugſam, daß 

ihre demokratiſche Verfaſſung an ſich weder ſo boͤſe 

iſt wie die Geſchichtſchreiber wollen, “) noch ſo all⸗ 

gemein wünfchbar °**) wie die philoſophiſchen Dich⸗ 

ter ) fie mahlen, ſondern vortrefflich bey unſchul⸗ 

digen Sitten, und unerträglich bey verderbten. ) 

Die Lucerner fuhren fort, ) ſich der Geldbe⸗ Lucern. 

duͤrfniſſe des Adels zur Vergroͤßerung des Gebietes 
zu bedienen; dazumal kauften ſie uͤber die ſchoͤnen 
Ffruchtreichen Gegenden Kriens, “) Giſikon und 


Hohen⸗ 


640) Spruch Ulrichs der Frowen, Landmanns zu 
Schwyz, über die Alp Gyloch; Dienſt. nach Ve⸗ 
rena 1421 ib. Auf Kundſchaft gegruͤndet. 
641) Die ſelten viel von ihr zu ſagen finden ſo lang 
ö fie gut iſt. Weswegen Thucydides, Kenophon, 
Guicciardini u. a. fo ſchlimm davon urtheilen. 
| 642) Dieſes iſt fie darum nicht, weil fie, wie viele 
| der edelſten und koſtbarſten Dinge, am zerbruͤch⸗ 
lichſten it, wo nicht genau ſolche phyſtſche, dekono⸗ 
miſche und moraliſche Umſtaͤnde eintreten wie in uns 
| ſern kleinen Cantons. 

643) Rouſſeau, Helvetius, Mably. Sie urtheilen zu 
ſehr nach Idealen und abſtracten Vorſtellungen. 
644) Verderbniß in der Demokratie iſt was die Gleiche 

f beit aufhebt. 

aß) S. im 2 Theil, S. 503: 566. 

0 646) Horw und Langeſand. Alle dieſe Twinge 1425 
1 von Hemmann von Buͤttſkon und feinem Weib Eliſa⸗ 
beth von Erlach. Herrn von Balthaſar's 5 11 
muͤrdigk. des Cantons Lucern (Lucern 1785) Th. J, 
. 145. Die Hofrechte erwarb Lucern agel 
| die Landeshoheit war mit Rotenburg erobert, und 
Heinrich von Wiſſenwaͤgen hatte die niedern Gerichte 
13416 der Stadt verkauft; Leu, Artie. 


Allg. Weltg. XVII. B. III. Abih. U 


NEN 
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Hohenau) die herrſchaftlichen Gerichte und Rechte. 


Dieſe wurden zum Theil mit ganz unumſchraͤnkter 
Gewalt geuͤbt. ““) | 

Rechtmaͤßig wurden fie erworben. Das aber 
bleibt immer wahr, daß, wenn eine Republik die 
gehörige Staͤrke haben foll, der gleiche Geiſt alle 
ihre Theile beleben, und auch der Baur ſeine Frey⸗ 
heit fuͤhlen muß. Das druͤckende in den vorigen 
Rechten wäre lieber nachgelaſſen worden, um Stadt 
und Land in Eine Seele zu vereinigen; wenigſtens 
müffen Republikaner fo regieren, daß ihre Herrſchaft 
moͤglichſt wenig bemerkt werde. 

Dieſes thaten die Lucerner dazumal nicht immer; 
ſie lagen in faſt beſtaͤndigem Streit, beſonders gegen 
die Entlibucher, jene Sieger bey Buͤttisholz,“) 
Anfangs ihre Mitbuͤrger, ) an Stärfe, Schönheit 
und Witz unter allen ſchweizeriſchen Voͤlkerſchaften 
bey weitem eine der trefflichſten, die das Joch der 
Oeſtreicher ungeduldig ertragen, den Lücernern aber 
als Mitbuͤrgern gleich ſeyn wollte. Dieſe ſuchten 
dem Entlibucher Freyheitsgeiſt Schranken zu ſetzen. 

Der Landmann wollte ſich nicht nach Gutduͤnken 
der Stadt in Geſaͤngniſſen buͤßen und mißhandeln 

I laſſen, 


647) Die Gerichte; zu Kleindietwyl den Twing; von 
Ulrich von Moos, um 60 Goldgulden, 1422. Herr 
von Balthaſar J. c. 214f. f 

648) Um Eigen und Erbe, um alle Frevel, groß und 
klyne Sachen, auch an den Tod, hand die Herrn 
gericht, waren allwegen allein, und mußtend nie⸗ 
mand gehorſam fon, daß ſy mit niemand anders nuͤt 
zu Schaffen. hand. Marchbrief zwifchen Jug und 
Aucern 1426; Balthaſar 215 f. Aus der Hand 
Goͤtzen von Huͤnenberg find. ſie gekommen an einen 
von Hertenſtein, und von dem 1402 an Peter von 
Moos, Ulrichs Vater. En wi 

649) Th. J. S. 385. 650) Ibid. 4a 1. 
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laſſen, oder Urtheil nehmen von Richtern, die nicht 


feines gleichen und nicht er ſelbſt gewaͤhlt habe.) 

Entlibuch ergriff die Waffen fuͤr dieſe Rechte > 
Menſchheit, hielt ſich zu den drey Waldstetten „und 
ſammelte ſich unter Hauptleute und Venner. Doch 
war der Ausgang der Obrigkeit günftig, ) ver⸗ 


muthlich weil jene unter ſich nicht einig waren;?) 


uͤberhaupt mag ihre Anzahl nicht eben groß geweſen 


ſeyn; hinten im Land war zum Theil noch unbe⸗ 


ſtimmt wer auf Bern und wer auf Lucern gehöre; °°*) 
mit dem aͤußern Amt war nie große Freundſchaft, 
vielleicht auch weil Wollhauſen Vorzuͤge zu haben 
meinte.) 

Eine vaͤterliche freundliche Regierung iſt fuͤr 
Entlibuch die beſte Lage: fuͤr volle Freyheit moͤchten 
ſie wol manchmal zu unbaͤndig ſeyn; und fuͤr ſelavi⸗ 


ſchen en ſind ſie zu edelmuͤthig. sh 
u 2 Das 


651) Revers der Entlibucher, Lucern, 12 Brachm. 
1434. Es war auch darum zu thun ob . 
allein der Vogt ſigeln ſoll. 

652) Der Stadt ſollen die Sefangnen- übergeben wer⸗ 
den; ſigeln ſoll der Vogt; Entlibuch buͤßt 500 Gul⸗ 
den rh.; Urkunde 1424. 

653) Daher vorbehalten wurde, daß die nur ſollen 
buͤßen, welche Theil an den Sachen gehabt. Uebri⸗ 
gens iſt hieraus wahrſcheinlich, daß die Urheber, 


ſo viel Schein ſte fuͤr fich hatten, entweder in Geſetz 


0 


und Herkommen nicht gegruͤndet waren, oder daß 
Mißbraͤuche, wie es gar wol ſeyn kann, der Obrig⸗ 
keit nicht erlaubt, ihnen damals oder ferners eine 
an ſich billige Einrichtung zu laſſen oder zu geben. 
Umftände modificiren viel. 

654) Hieruͤber wird unten ein Vertrag 1456 vorkommen. 

655) Wer von den Aemtern in das Staͤdtchen zog, 
ward frey; wer vom Staͤdtchen in die Aemter, dem 
durfte nachgejagt werden. Dieſes wurde 1427 ab⸗ 
geſchafft. Schnyder, Geſch. der Entlibucher, Lu⸗ 
cern 1781 Th⸗ 1 


* 
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Das gemeine Weſen der Stadt Lucern würde, 
wie noch, verwaltet von einem innern und von einem 
großen Rath, in den wichtigſten Faͤllen mit Ein | 
ſtimmung der Gemeinde. Da der große Rath 
zwiſchen Obrigkeit und Buͤrgerſchaft gleichfam die 
Mittelmacht war, wurde weislich verglichen, daß 
nicht mehr, wie ſonſt, nur die innern, ſondern beyde 
Raͤthe die in ihm erledigten Stellen wieder beſetzen 
ſollen. “) U ee eee 4 
Alle Kaufleute und Pilgrime aus Teutſchland 
nach Italien oder aus der Lombardey nach Teutſch⸗ 
land fanden in der Stadt und Landſchaft Lucern um 
billige Zoͤlle und Geleitsgelder ſichern Paß und 
Kauf.) | 1 A | 
Die Sitten waren der alten Gottesfurcht und 
Einfalt gemäß. Ehrwuͤrdiglich ?“) giengen auf 
Unſer Frauen Tag im Maͤrz alle Prieſter mit ihren 
Heiligthuͤmern über die Muͤſegk um die Stadt; mit 
großer Andacht folgte aus jedem Hauſe der ehrbarſte 
Mann; hierauf die Weiber demuͤthiglich. Der beſte 
geiſtliche Redner hielt eine lateiniſche 59) und eine 
a % teutſche 


656) Herr von Balthaſar in der Erklarung der Bilder, 
Zuͤrich 1772, 8. Dieſer Vergleich iſt von 1431. 
657) Urkunde von Schultheiß, Käthen und Buͤr⸗ 
gern, Job. Bapt. 1426, vor dem Frieden mit Mei⸗ 
land (bey Tſchudi). Wenn der Brief wieder abge⸗ 
than werden ſollte, fo berichten fie dieſes, ein halbes 
Jahr zuvor, an Meiſter und Rath von Straßburg; 
mit welcher Stadt alſo wol die meiſte Handelsver⸗ 

bindung war. 1 
658) Ausdruck der Verordnung 1410 (Balthaſar, 
Merkwuͤrdigk. I, 84); und ich behalte ihn und die 
folgenden bey, anzudeuten, daß hie Hauptſache nicht 
iſt, eine ſolche Proteſſton zu halten, ſondern mie 
welchem Gemuͤth ſte geſchehe. 5 
650) Fiir die Ausländer; denn der Papſt legte einen 
Ablaß auf die Begehung dieſes Feſtes. 


Geſchichte der Schweiz. 369 


teutſche Predig. Die Vaterſtadt wurde Gott em⸗ 
pfohlen, ſie nicht, wie oft vor Zeiten, 860) mit Feuer, 

nicht mit Kummer und Krieg heimzuſuchen. Hierauf, 
durch den Glauben freudig, trank jeder Wein, meiſt 
wie das Land ihn trug. ) Allen Raͤthen und Prie⸗ 
ſtern, den Duͤrftigen im Spital, den Ausſaͤtzigen 
im Siechenhauſe “) und allen Armen wurden Fiſche 
ausgetheilt, weil allerdings der beſte Theil des Feſtes 
iſt, wenn der Menſch, auf Gott getroſt, mit allen 
feinen Brüdern guten Muths iſt.) 

Den Becher hoben ſie deſto froher empor, da 
ver Wein dem Landmann ſehr ſelten war; “““) feine 
Freudenmahle beſtanden aus Milch und Rahm,) 
| u 3 Anken, 


660) Zumal um dieſe Jahreszeit; Verordnung. 

S. auch ibid. gleiches in der von 1352. Die Stadt 
war hoͤlzern, vermuthlich wurden die Schornſteine 
den Winter uͤber nicht geſaͤubert. 

| 661) Herr von Balthaſar J. c. 37; es war auch eine 

Rebleutenzunft. Aber wie an vielen Orten, iſt auch 
hier dieſe Cultur mit beſſerer verwechſelt worden, als 
guter Wein aus fremden Landen wolfeil genug zu 

| haben war. ! 

6062) In der Senty (Sanitätshaus). Ich zweifle nun, 

| ob Senntum in der Urkunde 1330 (oben Th. II, ©. 68) 

nnicht eher aus dieſer Benennung zu deuten. 

663) So waren die Feſte der Hebraͤer (Herders Geiſt 
ihrer Poeſte); die unſrigen ſollten es noch vielmehr 
ſeyn; aber die meiſten Theologen, zumal im Refor⸗ 
mationsjahrhundert, waren von ganz entgegenge⸗ 
ſetztem Sinn. 

6064) Welti an der Sub, ein 107jaͤhriger (alſo 1489 

geb.) Mann, erzählte 1596 was in dieſem § ſteht, 

Rennwarden Cyſat als Gemaͤlde der Zeiten feiner 

Jugend; Balthaſar J. c. 38. 

6065) Nydel, bey uns. Welti nennt auch Suffy, wel⸗ 

| ches, wenn ich mich recht erinnere, das iſt was im 
Keſſel bleibt, nachdem Kaͤſe und Butter abgezogen 
worden. 


0 
* 
| 

N 


3 


Zug. 
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Anken, Ziger, Honig und Brodt. So hielt er 


(denn alles Vergnuͤgen war mit der Religion ver⸗ 
bunden) ſeine Kirchweihen in der Tenne, auf Brettern 


ſitzend, und unterbrach jauchzend ſein maͤßiges Gaſt⸗ 
mahl mit Tanz. | 


Bey der nachdruckſamen Kraft, welche in den 


damaligen Schweizern lebte, waren ſie gerechter als 


man erwarten moͤchte. Obſchon die oͤſtreichiſchen 
Rechte aufgehoͤrt, ließen die von Zug und Aegeri 


den Ritter Wilhelm von Gruͤnenberg, oͤſtreichiſchen 
Rath, im Beſitz der dreißig Mark Silbers, die ihm 
der Herzog auf ihre Waſſer pfandsweis aſſignirt 


hatte; “e) bis er fein Recht ihnen verkaufte. hr 


Als die Zuger im Dorf Steinhauſen Blutbaun- 


geübt, und ihnen dieſes Recht von Zuͤrich beſtritten 
wurde, °°°) entſchieden drey Männer von Schwyz 79 


für die Zuͤricher.““e) In ſpaͤtern Zeiten find ähnliche 
Streitfragen Jahre lang unausgemacht geblieben, 


weil es den Richtern an Unpartheylichkeit oder den 


Partheyen an Folgſamkeit fehlte. Es iſt eine Wuͤr⸗ | 
kung dieſes puͤnktlichen Gerechtigkeitsgeiſtes, wenn | 
manchmal über daſſelbe Stück Landes in verfchiedener 


Verhaͤltniß zwey oder drey Cantons herrſchen. ) 


Als 


thelchen und anderer Fiſche gegeben wurden. 
667) Im J. 1421, um 150 fl. rhein.; Urkunde. 
668) Wegen dem Freyamt Knonau. 


666) Wofür jährlich eine beſtimmte große Anzahl Ro. | 


669) Kbans Chronik, im Auszug Joh. Schoop, mei⸗ 


nes Großvaters; Mie. | 
670) S. in einer Note Iſelins bey Tſchudi ad 1430 


die Graͤnzbeſtimmung. Sie geſchah zu Cappel; 


ſ. Khans gedruckte Chronik h. a. 


671) Der Kiemen iſt eine Gegend am Rigi, uͤber welche 
die hohen Gerichte auf Lucern, der Forſt nach Zug 


das Gewilde Schwyz gehoͤrt. 
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Als vor zwanzig Jahren die von Schwyz die 
Gemeinden bey Zug wider die Stadt mit unerlaubter 
Gewalt unterſtuͤtzt, *) hatte Schwyz bey den Eid⸗ 
genoſſen Briefe hinterlegen muͤſſen, worinn es be⸗ 


kannte, hierinn unrecht gethan zu haben. 7) So 


naturlich, ja fo gut es iſt, auch einem Canton der⸗ 
gleichen Dinge nicht ungeſtraft hingehen zu laſſen, 


von ſo viel groͤßerm Nutzen iſt fuͤr die eidgenoͤſſiſche 


Freundſchaft (und ich wuͤnſchte ungemein, daß es 


heutiges Tages bedacht wuͤrde), ſolche Denkmale 


trauriger Augenblicke nach einer gewiſſen Zeit wieder 
zu tilgen. Dieſes thaten dazumal die von Zuͤrich, 
aufs loͤblichſte.) „Es kam vor fie der Landam⸗ 


„mann von Schwyz Ital Reding mit Joſt Buͤel, ) 
„im Namen der ganzen Gemeinde von Schwyz von 


„Alten und Jungen, Reichen und Armen, der Stadt 
„Zuͤrich Dank zu fagen, daß ſie ſich geneigt bezeige, 


„„ dieſen Brief herauszugeben; und, bey der Treu, die 


„ die Vaͤter an einander gethan, bitten ſie ehrenthalb 
„vor andern dieſe Stadt, ſolches zu thun.“ Da 
beſchloß Zuͤrich „die von Schwyz hierinn zu 
„ehren,“ „) und gab den Brief ihm, dem Land⸗ 
ammann, *) der ihn ſo zu verwahren gelobte, daß 
u 4 niemals 


672) Th, II, S. 552-550. 

673) Vermuthlich verſprachen ſie in demſelben, dem 
Spruch in allem genug zu thun. 

674) Es iſt wahr, baß der bürgerliche Krieg der fol> 
genden Jahre hiedurch nicht verhindert worden; aber 
es muß zu Vermeidung des Boͤſen das moͤglichſte, 
und fuͤr das Gute weit mehr als die Schuldigkeit 
geſchehen; die Wuͤrkung haͤngt ab von den Fuͤgun⸗ 
gen der weltregierenden Hand. 

675) Boil in der Urkunde. 

676) Stadtbuch Zurich, Michael. 1423. 

677) Ibid. bald nach Mich. und nach dem von Lucern 
hierüber auf Bekenried ausgeſchriebenen Tag, deſſen 
Abſchied mir nicht bekannt iſt, 


3 


312 III. Buch. 2. Capitel. 


niemals weder Zuͤrich noch Schwyz irgend ein Scha⸗ 
den daraus entſtehe.“) | 
Es ereignete ſich zu Zug eine der Begebenheiten, 
wodurch die Gemuͤther allgemein und heftig erfchlie 
tert, nach ihrer Stimmung aber entweder zum eilfer⸗ | 
tigern Lebensgenuß, oder die beffern zur waͤrmern 
Anbetung des Herrn der Natur bewegt werden. Der 
Winter vom vierzehenhundert vier und dreißigſten in 
das folgende Jahr war von ſolcher Kaͤlte, daß nicht 
allein der Rheinſtrom von Baſel bis ans Meer uͤber⸗ 
fror, und auf dem Zuͤricherſee geritten, ſondern auf 
dem ungleich weitern Bodenſee Roſſe, Schlitten und 
Fußgaͤnger geſehen wurden. In denſelben Tagen 
ergieng zu Zuͤrich der menſchheitehrende Befehl, den 
wilden Vögeln, die ihre Noth unter die Menſchen 
trieb, nichts Boͤſes zuzufuͤgen, ſondern Brodt vorzu⸗ 
werfen.“) Es iſt im Schweizergebuͤrg nach harten 
Wintern das laue Wetter uͤberhaupt von mannich⸗ 
faltiger Gefahr; ““) fo mag auch dazumal der lang 
in dunkeln Tieſen unterfreſſene Grund eines Theils 
der Stadt Zug endlich vollends gelöst worden ſeyn. 
In dem tauſend vierhundert fuͤnf und dreißigſten 
Jahr, am vierten Maͤrz, erbebten dieſe Ufer; es 
erſchuͤtterte einige Haͤuſer; in ihren Mauren zeigten 
ſich Ritze; da floh ein Theil des Volks; andere hiel⸗ 
ten es für weibiſch und unnoͤthig, oder ihr Hausge⸗ 
| | 9 räthe 


678) Auch will er ihn, ohne Zuͤrichs Willen, weder 
leſen noch abſchreiben laſſen. Er iſt wol vernichtet 
worden; daher Tſchudi nichts davon erfahren. 

679) Tſchudi 1435. Zuerſt am 9 Hornung (meldet 
Haltmeyer) gieng über den Bodenſee zu Fuß Conrad 
Stiefvater von S. Gallen. 

680) Alsdann brechen die meiſten Felſen von den 
Hoͤhen, wodurch im Jahr 1774 ich ſelber auf dem 
worde beynahe in den Abgrund geſchleudert 

orden. N 
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raͤthe hielt ſie auf. Der Tag neigte ſich. Um die 
fuͤnfte Stunde am Abend, ploͤtzlicher Knall; da brach 
das Land, ſein Staub verdunkelte die Luft; zwey 
Gaſſen, ihre Thuͤrme und Ringmaur, ſunken hin⸗ 
unter; es vergiengen ſechzig Menſchen, Kolin, der 


Vorſteher der Republik, der Stadtſchreiber Wikard 


mit allen Urkunden.) Sein Kind Adelreich, *) 
uͤber deſſen Rettung die Amme oder Mutter ertrun⸗ 
ken, wurde in ſeiner Wiege von den Waſſern getra⸗ 
gen, gerettet, und ſtarb angeſehen und reich, ) 
in gutem Alter, Vater eines großen wolverdienten 


Geſchlechts. Alle Eidgenoſſen ſchrieben den Zugern 


ihr Mitleiden. Die Zuͤricher eilten, luden auf Wagen 
Speiſevorrath und Kleidung, und ſandten ſie denen, 
welche nur das Leben gerettet. 

Von dem an wurde die Stadt landeinwaͤrts, “) 


Anfangs nur unanſehnlich, vergroͤßert, nach lan⸗ 
gem °°°) endlich auch dort befeſtiget. In der That 


iſt, nach dem damaligen Urtheil einer Hausmutter 
von altem Verſtand, “) für Zug und alle anderen 


Orte „die eidgenoͤſſiſche Treu die beſte Vormaur, 


„ohne welche unſere Thuͤrme und Mauren, wenn es 
1 Ernſt gilt, ſaͤmmtlich nicht viel helfen werden.““) 
U 5 Die 

681) So haben zwo Naturbegebenheiten, dieſe und 
das Erdbeben zu Baſel der Hiſtorie zweyer Gegenden 
großen Schaden gethan. 

682) Leu, Art. Wikard. Die Wiege wurde am ein⸗ 
geſchnitzelten Wapen erkannt. 

683) Herr der Burg zu Zug, durch Regulinda von 
Weiſſenwegen, ſein Weib. Geadelt ſey er worden 
von Kaiſer Friedrich III. 

684) Die Neuſtadt. 


685) In dem erſten Viertel des folgenden Jahrhun⸗ 
dertes. 


686) Vom Geſchlecht Brandenberg. 


687) Ir wendend do ein groſſen Coſten mit ne 


—  — 


Glaris. 
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Die von Glaris, die Sieger bey Naͤfels, blieben 
bey der Mannskraft ihrer Vaͤter; an Einfluß durch 
Verbindungen, an Vermoͤgen und guten Einrich⸗ 
tungen uͤbertrafen fie fi. Der Ort Glaris, von 
welchem ſie genannt ſind, gelangte damals zum 
rechten Anſehen eines Hauptfleckens. Ammann und 
Landleute wurden eins, zum allgemeinen Vortheil, 
kuͤnftig daſelbſt alle Jahrmaͤrkte, jeden Montag einen 
Wochenmarkt, alle geſchwornen und woͤchentlichen 
Gerichte zu halten;“) dort an denſelben Tagen ſoll⸗ 
ten die fremden Käufer ihrer Waaren ſich zuſammen⸗ 
finden; ) alle Privatfehden ſollen in den Kreiſen 


des Hauptfleckens ) alsdann ſtreng verboten 


ſeyn. ). Drey Männer wurden geſetzt, “) 5 den 
9 and⸗ 


deſſ' ir wol manglen moͤchtend; wenn ir thatend wie | 


üwere Voreltern und werend fruͤntlich und vol eins 


mit ümern Nachburen von Z., fo werend ſy uͤber 
Vormuren und Veſti, beſſer weder die Muren, welche 
bald umkehrt ſind, ſo ein Ernſt angeleit wird; 


Bullinger ad 1435. Dieſes gilt auf alle unſere Ver⸗ 


theidigungsanſtalten in der ganzen Schweiz. 
688) Vorher waren ſolche zu Naͤfels, fuͤr die in den 
hintern Thaͤlern viel unbequemer. 


680) Vorher brachten ſie ihr Vieh auf die fremden 


Maͤrkte, zumal nach Schennis und Weſen, unter 
fremder Herrſchaft. 
690) Von S. Wendelins Stock in den Eichen bis 


(ich leſe naͤmlich untz anſtatt und; ſonſt iſt kein 


Gegenſatz) zu S. Niclaus bi den Buͤlen (auf dem 
Buͤhel ohne Zweifel). 

691) Bey der großen Einung. So auch wenn Land⸗ 
rath ſey, oder Gemeinde. 

692) Uli am Buͤel, Rudi Kuͤng, Joſt Schieſſer. Sie 
hießen Schaͤtzer. Der letzte iſt eben der große Land⸗ 


ammann Tſchudi, Urgroßvater des Geſchichtſchrei⸗ 


bers, einer der verdienſtvollſten Landesvorſteher. 
Schieſſer hieß er von dem Bannerherrn, der je 
| de 
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Landleuten Plaͤtze anzuweiſen, die ſich daſelbſt an⸗ 
bauen wollten. Ohne dieſe Uebereinkunft war nicht 
wol moͤglich die Gerichte ordentlich zu halten; auch 
verhinderte ſie die hinterliſtigen Kaͤufer, einfaͤltige 
Hirten im einſamen Gebuͤrg um die Preiſe zu be⸗ 
truͤgen. Daher obwol der Neid und Vorliebe des 
Alten und kurzſichtiger Eigennutz manches dawider 
einwenden mochte, ) die Verordnung durchdrang, 


weil ſie gut war. 


Zu ſelbiger Zeit lebte im Land Glaris ein Mann, 


vom Geſchlechte Blumer, welcher wenig Verſtand, 
betraͤchtliches Vermoͤgen, keine Kinder und einen 


geldgierigen Schwager hatte. Dieſer, Namens 
Heintz, da ſie einſt mit einander durch die einſamen 
Wildniſſe nach dem Land Uri giengen, beſchloß Auf 
einmal reich zu werden, und ſtieß Blumern vom 


Ronde hoher Felſen herunter in den Abgrund. Gott 
aber war mit ihm, daß er heimkam, und es erzaͤhlte. 


Hiewider half ſich der freche Miſſethaͤter durch Liſt. 
Er brachte heimlich den Verwandten bey, „dieſer 


5 Elende ſey zu ihrer Beſchimpfung in der Welt; 
zer treibe Graͤuel mit Vieh; fo habe er ihn gefunden, 


„und ſofort beſchloſſen, lieber ſelbſt an ihm zu thun, 


z was vor dem ganzen Land nicht ohne Schmach der 
v ganzen Familie geſchehen koͤnnte.“ Dieſem Vor⸗ 
geben widerſprach Blumer. Die Rede kam vor die 


Richter. 


des Vaters fruͤhem Tod (in der Mordnacht bey 
Weſen) ſeine Mutter geheirathet und ihn viele Jahre 
hindurch wie einen Sohn erzogen hatte; Tſchudi 


1419. 

693) Wer hierum Geſtoͤß machte, gegen gemeine Land⸗ 
leute, einen Rath, oder Landmann, war voraus zu 
so Mark Strafe verurtheilt, und ſoll vom Land 
ſchwoͤren, wenn er die nicht geben kann. Alles die⸗ 
ſes laut Urkunde der Verordnung, vom 12 Maͤrz 
1419, bey Tſchudi. 


2. Capitel. 


III. Buch. 


316 


Richter. 
Foltern das Wahre zu erkundigen wußten, weil Blu⸗ 
mer ſtandhaft ſeine Unſchuld ſchwur, Heintz aber 
aufs zuverſichtlichſte und kuͤnſtlich log, erkannte das 
Land auf einem hohen Gerichtstag, den Allſehenden 
um Urtheil zu bitten. Am zwoͤlften des Augſtmo⸗ 
nats im vierzehenhundert drey und zwanzigſten Jahr 
verſammelten ſich die Landleute von Glaris, beyderley 
Geſchlechts “) (die Verwandte der Beklagten aus⸗ 
genommen) auf dem offenen Richtplatz In⸗Gruben. 


In deſſelben Mitte waren Schranken geſetzt; rings⸗ 


Stift und 
Stadt S. 
Gallen und 
Appenzell, 


herum der Landammann Tſchudi und ſechzig Richter, 
umguͤrtet, jeder mit ſeinem Schwert; hinter ihnen 
das ganze Volk; in den Schranken die zwey Schwaͤ⸗ 
ger, in bloßem Hembd und Unterkleid, ihr Schwert 
in der Hand. 


und Sieg dem Unſchuldigen. Das Zeichen ergieng; 


Da dieſe weder fragsweiſe noch durch 


Alle Gegenwaͤrtigen, in ungemeiner 
Bewegung der Herzen, beteten zu Gott um Recht 


ſie trieben einander herum, bis Blumer dem Heinz 


einen Stich beybrachte, durch den er fiel, und andere, 


durch die ihn die Hoffnung des Lebens verließ. Da 


rief er laut, bekannte, ſeufzte, und ſtarb. Der Sie⸗ 


ger nahm ihm ſein Schwert und uͤbergab es dem | 


Landammann, fein eigenes dem der feine Sache ge- 


führe, dem Fuͤrſprecher Hupphan. 


Gundolfingen ) regierte friedfertig, aber fo, daß 
er geſchickter ſchien ferneres Ungluͤck auszuweichen, 
als die verfallenen Sachen der Stift herzuſtellen. 
tits war im Kloſter des alten Ruhms wuͤrdig; 
die 


694) Dieſes iſt aus dem zu ſchließen, daß ausdruͤcklich 


erwähnt wird, auch die Weiber aus der Verwand⸗ 


ſchaft ſeyn nicht zugelaſſen worden. 


695) CTſchudi 1423. 


690) Th. II, S. 727. 


Der Fuͤrſt Abbt von S. Gallen Heinrich von 
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die gelehrten Arbeiten des zehenden Jahrhundertes 
lagen ungebraucht unordentlich unter Staub und 


Spinnweben in einem Thurm. Aus demſelben 


wurden einige durch Poggio von der Vergeſſenheit 
und endlichen Vernichtung errettet, worein die nei⸗ 
diſche Unwiſſenheit und Faulheit mancher Praͤlaten 
wol viele Denkmale des großen Geiſts der Alten 
gebracht hat und vielleicht noch bringt. 

Die zu Coſtanz verſammelten Vaͤter ſchienen 
Heinrich der Abbtey entſetzen zu wollen; ſie bedurfte 
in der That vielmehr eines großen als bloß guten 


Vorſtehers. Da gab er die Wuͤrde auf, 897) ſich 
der Propſtey und Statthalterſchaft begnuͤgend; un⸗ 


ihnen gleichgültig; "Acht und Bann verfehmaheren fie, 


gern verlohr das Volk dieſen Herrn.“) Die ver⸗ 
ſammelte Kirche trug die Abbtey einem Doctor 
Conrad auf, der zu Pegau in Sachſen Abbt eines 
wichtigen Benedictinerkloſters geweſen. Nach drey 
Monaten uͤbergab er die Abbtey Heinrichen von 
Mangiſtorf aus Meißen, feinem Caplan; “) die 
Stift war in ſolche Schulden geſunken, die Stadt 
und Appenzell waren fo gegen fie geſinnt, fo ent⸗ 
ſchloſſen dabey, und fo ſtark, daß weder Genuß noch 
Ruhm zu hoffen war. n ö 

Denn ſo lang die Appenzeller, mit ihrem Hirten⸗ 
leben vergnuͤgt, von auswaͤrtigem Handel nichts 
wußten, waren die Gebote und Verbote der Fuͤrſten 


Die 


697) Gegen Ende Sommers 1417. Tſchudi. | 

698) Die Wyler wollten eher keinem andern huldigen 
bis er Urkunde ausgeſtellt, er habe die Abbtey mit 
gutem Willen aufgegeben; idem. Denn außer der I, 
727 angef. Urkunde hatte er auch eine ihrem Spital 
ertheilt, zu ſo viel Feld als zwey Pferde bauen koͤn⸗ 
nen, und Heu fuͤr dieſe nebſt eben fo viel Kuͤhen; 
Urkunde 1416. 

699) Im Jaͤner 14185 Cſchudi. 
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Die Freyheit war nicht ſowol in ihren Urkunden, als 
(bis zur Ungebundenheit) in ihrer Denkungsart; 
nur das Anſehen eidgenoͤſſiſcher Orte?) vermochte, 


ſie zu bewegen, auch Nachbaren den gleichen Rechts⸗ 
lauf zuzugeſtehen, wie ſie ihn unter einander ſelbſt 
hatten. E 
Die Stadt S. Gallen, ſo klein ſie noch war, 
und obſchon ſie in Ermanglung aller Angehoͤrigen 


allein durch ſich ſelber alles that, wuchs in wenigen 


Jahren ungemein, durch aufmerkſame Benutzung 
der Zeiten. Da Coſtanz wegen der Kirchenverſamm⸗ 
lung vier oder fuͤnfmal ſo viele Fremde zu beherber⸗ 
gen hatte als die gewoͤhnliche Zahl der Einwohner 


war, unterbrach dieſes die Leinwandgewerbe fo, daß | 
die daſigen Fabrikanten eine bequemere Wohnſtette 


ſuchten. Dieſe gab S. Gallen,“) mit ſolchem 
Erfolg, daß die Stadt in kurzem um viele Gaſſen 
vergrößert wurde, ) der Ertrag des Zolls und 
Maaßes der Leinwand ſich mehr als verdoppelte, ) 


und S. Gallen die wichtigſten Freyheiten, ja Land⸗ | 
| eigen 


700) Spruch der Bürgermeifter Jacob Glentner und 
Heinrich Meiß von Zurich, und Ital Reding, Lande 


ammanns zu Schwyz, zwiſchen Appenzell und 


Stadt S. Gallen, 1418; angefuͤhrt bey Walſer. 

701) Ueber Erbgut, Schulden und Frevel; derf. 
Spruch, excerpirt bey Haltmeyer. 

702) Saltmeyer, S. 117; Walſer S. 264. 

703) Die Neuſtadt; Haltmeyer, 1422. 

704) Huge und Peter von Watt erkauften Zoll und 
Reif, damit man Leinwand mißt, von Abbt Hein⸗ 
rich Mangiſtorf, 1310 (Urkunde), um 36 Mark, 
die Haltmeyer zu 108 Gulden rechnet; eben dieſe er⸗ 
kaufen 1429 Buͤrgermeiſter und Rath von beyden 
Watt um 252 Gulden; als 1434 Abbt Egloff Blaa⸗ 
rer Zoll und Reif wieder an ſich gezogen, verlieh er 
fie um eben fo viel Hannſen Keller; Haltmeyer 
©. 128 f. EM N 


1 
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eigenthum, 5) erkaufte. Der Fuͤrſt erkannte fie 
als Reichsſtadt; “) von den Reichsſteuren kaufte 


fie ſich frey.) Ihr Anſehen machte daß das Kloſter 


in vielem itzt nachgab. ) Den harten Unfall faſt 
gaͤnzlicher Abbrennung ) ertrugen fie muthig; wo 
die hoͤlzernen Wohnungen geſtanden, wurde von allen 
vermoͤglichen in Stein gebaut; und auch den Armen 


aus der Stadt Sekel Ziegel bezahlt, um die aͤußerſt 
gefaͤhrlichen Schindeltaͤcher abzuſchaffen. Der hoͤch⸗ 
ſten Thuͤrme einer, ) die größte Glocke,“ ) der 
bluͤhendeſte Fortgang, ſind aus der zunaͤchſtfolgenden 


Zeit. Ungluͤck, das gemeine Seelen danieder⸗ 
ſchlaͤgt, giebt beſſern, gemeiniglich neuen und hoͤhern 
Schwung. ö 

Dieſe Stadt ſuchte, doch meiſtens durch fried⸗ 
liche Wege, ihre bürgerliche Freyheit und vermittelſt 


gluͤcklicher Gewerbe gutes Auskommen und Reich⸗ 
thum. Weit gefaͤhrlicher war dem Abbt und allen 


benachbarten Herren) der in dem appenzeller 


Hirtenvolk lebende Geiſt. Dieſer ſtraͤubte ſich wider 


jede 


705) Burg und Gericht Steinach erkauft 1421 vom 
felbigen Hugo von Watt; idem. Nachmals das Erb⸗ 
lehen der Bernek, idem ad 1430. 

706) Heinrich von Mangiſtorf 14185 Tſchudi. 

707) im 2000 Gulden; Haltmeper 1417. 


708) Der Huldigung halb, des Pfalzgerichts, Stadt: 


ammannamtes, der Frevlen, Gewicht und Maaſſen 
halb; Tſchudi 1418. 

700) Bis auf 17 Haͤuſer, Baltmeyer 14183 Walſer, 
den 20 April. 


710) S. Lorenzen, idem 1415 da er angefangen wor⸗ 


den. 


711) Zu S. Lorenzen, 1430; idem. f 
712) Spruch der Zuͤricher zwiſchen den Rittern Leon⸗ 


hard von Jungingen und Friſchhans von Bodman, 
Voͤgten zu Kheinek, einerſeits, und Appenzell; 
an S. Matthaͤus Abend 1419. Bey Tſch. 


Be 
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jede Unterwuͤrfigkeit; jeden der die Freyheit liebte, 
nahmen ſie willig in ihre Verbindung, und behaupte⸗ 
ten ihn als einen freyen Mann. Andere Landſchaften 


waren auf die Reichsfreyheit ſtolz; ihnen aber ſchien 


jede Verfaſſung felavifh, wenn fie weniger frey war, 
als die der erſten Menſchen, welche vor dem Urſprung 
aller Herrſchaft in patriarchaliſcher Einfalt mit ihren 
Heerden umher zogen. Das Recht hiezu wußten ſie 
durch keine urkundlichen Beweiſe darzuthun, ) be⸗ 
kuͤmmerten ſich auch nicht viel darum, ſondern 
glaubten, zur Freyheit habe ein jeder das Recht, ſobald 
er es fuͤhlt und behaupten kann. Bey dieſer hohen 


Denkungsart haͤtten ſie unangefochten bleiben moͤgen, 


wenn ſie, wie die Araber, einſam in der Wuͤſte, 
oder ſonſt von allen Voͤlkern abgeſondert gelebt hätten. 
Fuͤr die benachbarten wurden ſie in mancherley Ruͤck⸗ 
ſicht unleidentlich. Nicht nur fanden alle Gedruͤckten 
eine Freyſtette und Freunde zu Appenzell; “) die 
Appenzeller verweigerten auch die gewoͤhnlichen 
Pflichten und Steuren der Guͤter und Lehen, die ſie 


anderswo beſaßen; ) als die dafür hielten, ein 
freyer Mann bringe die Eigenſchaft feiner Freyheit 


auf das Gut, hingegen die Erde, das unedlere, ver⸗ 
moͤge nicht, einen ihrer freyen Landleute gewiſſer⸗ 
maßen dienſtbar zu machen. Auch wenn einer aus⸗ 
waͤrts etwas unrechtes gethan, verſchmaͤheten fie die 
Gerichte der Herren; nur von dem wollten ſie ſich 


7 
° 


713) Wie in eben angefuͤhrtem Spruch. 

714). Ueber die Annehmung von Landleuten klagten auch 

fſeune Vögte; Zurich erkannte, daß die Appenzeller 
das Recht hiezu haben. 


7150 12 Pfund Pfennig Reichsſteuer von Guͤtern ihrer 


Landleute, welche zu den Hoͤfen des Rheinthals ge⸗ 
hoͤrten; eben daſelbſt wollten ſie die Lehen nicht em⸗ 
pfangen. Auch erkannte Zurich ihr Unrecht $ 


llichten 


iexrinn. 
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richten laſſen, den ſie ſelbſt hiezu erwaͤhlt, von ihrem 


Landammann zu Appenzell.) Nach den Urkun⸗ 


den hatten ſie unrecht; aber dieſe muthigen Maͤnner, 
im vollen Gefühl der anerfchaffenen Rechte, hatten 
keine genugſame Achtung fuͤr Diener der Fuͤrſten; 
der Stolz der Freyheit iſt natuͤrlich; wehe dir, 
Vaterland, wenn er abnaͤhme unter den Eidge⸗ 
noſſen! „ 
Niemand vermochte die Appenzeller den allge⸗ 
mein angenommenen Rechten gehorſam zu machen 
als die Schweizer, weil dieſe auch frey, und ihre 
Freunde waren. ) Dieſe waren für die Rechte 


und fuͤr die Ehre der Freyheit in der That nicht we⸗ 


niger warm; doch, da das Feur der Kriege dafuͤr 
ſich bey ihnen vor Jahren gelegt, urtheilten ſie unbe⸗ 
fangener. Selbſt in dem erſten Eifer hatten die 
Schweizer alle Rechte der fremden Herren unge⸗ 


kraͤnkt erhalten, und bloß ihren Mißbrauch einge⸗ 


ſchraͤnkt; welches wol von den mannichfaltigen Cha 


rakteren und Verbindungen der Cantons herkoͤmmt. 
Nicht allein haben die Buͤrgerſchaften gemeiniglich 


einen regelmaͤßigern Gana, auch in einigen Wald⸗ 


ſtetten herrſcht eine ruhigere Gemuͤthsart. Meiſt 
wohnen die raſcheſten Maͤnner in einem (wie Appen⸗ 
zell) nordwaͤrts offenliegenden Bergland,“) wo die 
rauhern Lüfte die geſundeſten und kraftvolleſten“ “) 


Koͤrper bilden. 
a Dem 


76) Ibid.; auch hierinn ſprach Zürich wider fie; Le 


hensſachen zumal gehoͤren fuͤr den Herrn und ſeine 
Wannen. 5 


717) Urkunden 700 und 712. 
718) So Entlibuch, Oberhasli, Greyerz. 
719) Wer hieran zweifelt, gehe hin und ringe mit 


Antonj Brun und Claus Tysler von Entlibuch, 
oder meſſe die Kraft mit dem ſtarken Baſchi auf 
Allg. Weltg. XVII. B. III. Abth. 2 Gais 


—— 
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Dem Abbt von S. Gallen war weder erlaubt 
noch zuzumuthen, daß er ſeines Kloſters uralte wol⸗ 
hergebrachte Rechte ſchlechterdings fahren ließe. Er 
that an die Appenzeller keine andern Foderungen als 
die in ganz Europa von denjenigen erfuͤllt wurden, 
welche durch Lehen oder Leibeigenſchaft einem Herren 
verpflichtet waren; und er gruͤndete ſie auf ein jahr⸗ 
hundertaltes Herkommen, unbeſtrittene kaiſerliche 
Urkunden,“) und Briefe der vorigen Landeigen⸗ 
thuͤmer und Gerichtsherren.) Mochte es immer 
ſeyn, daß die Voͤgte bisweilen zu hart, und Cuno 
ſein Vorweſer unweislich geherrſcht, auch durch die 
Waffen des Volks mit Recht beſtraft und gedemüs | 
thiget worden; fo laͤßt ſich doch nicht behaupten, daß 
vorübergehende verbeſſerliche Fehler das landesherr⸗ 
liche Recht aufheben; bey ſolcher Strenge wuͤrde 
keine, gewiß auch nicht eine demokratiſche, Ver⸗ 
faſſung beſtehen koͤnnen. 4 

Gleichwol wurde die Fuͤrſtenmacht von dem 
Krieg, der im Anfang des funfzehenden Jahrhun⸗ 

derts gefuhrt worden, mehr und mehr verdunkelt, 
bis endlich das Appenzellerland völlig’ frey ward. 

Es giebt Umſtaͤnde und Zeiten, wo eine Verfaſſung 

ſich nothwendig aͤndern muß. Dazumal waren die 

ſchweizeriſchen Lande zur Freyheit reif, ſo wie einſt | 
eine Zeit kommen kann, da fie ihr nicht mehr würdig | 
ſeyn werden. Damals wurde der Gang der Ver⸗ 
faſſun⸗ 
Gais im Appenzellerlande, der ein Pferd in vollem 
Lauf beym Schweif aufhält, bey auf den Ruͤcken 
gebundenen Armen mit ſeinem Kopf Thuͤren ſprengt, 
nec unus pluribus impar. 

720) Z. B. Th. II, S. 664, n. 821. Ich nenne ſie 
unbeſtritten, weil die Geſetze noch nicht waren, durch 
die in ſolchen Sachen die kaiſerliche Gewalt nun ein⸗ 
geſchraͤnkt iſt. 

721) Der Edlen von Roſchach z. B., ibid. 
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faſſungen durch keine ſtehenden Heere gehemmt; nun 
hingegen ſubſiſtiren viele der groͤßten Staaten auf 
eine gezwungene Weiſe, die aber ihr Ziel auch finden 

wird. | 
Als Heinrich von Mangiſtorf zur Abbtey gelangt, 
und von den meiſten Gotteshausleuten in der Ebene 
die Huldigung endlich empfangen, ) weigerte fih ? 
Appenzell ihm zu ſchwoͤren, feinen Voͤgten, ) Amts 
leuten “““) und Richtern“) gewaͤrtig zu ſeyn, und 
Abgaben der Leibeigenſchaft, ) mannichfaltige Gt 
terzinſe “““) und Landſteuren “) ihm ferners abzu⸗ 
| 1 2 tragen. 


722) S. oben not. 698. 

723) Denen beym Blutgerichte der Ammann den Stab 
uͤbergeben mußte; Walſer 273. Es war den alten 
Rechten gemaͤß. 

724) Zumal uͤber Hundwyl und Urnaͤſchen; Walſer 
234; 

725) Rodenmeiſtern und Weibeln; ibid. 274. Diefe 
Stellen find aus einer Urkunde der gebbtiſchen Klag 
1420. Die Weibel waren überhaupt erſte Policey⸗ 
diener; die Rodenmeiſter Vorſteher der Hofmarken, 
in die das Land getheilt war. 


726) Eigenſchaft war eine jährliche Abgabe der Leib⸗ 


eigenen. Frohnen ſind bekannt. Fall wurde beym 
Tod bezahlt. Gelaͤß iſt eine Haͤlfte der fahrenden 
Haabe des ohne Kinder verſtorbenen Manns (das 
übrige kam der Wittwe zu). Faß nachthuͤhner, vom 
Hofe. 


| 727) Ehrſchatz von ererbtem (Walſer meldet, fie haben 


fünf bis funfzehen Procente geben muͤſſen); Cehens⸗ 
erkenntlichkeiten; Bebübe von freyen Gütern; Als 
pengelder, fuͤr die Nutzung der Weiden. 


728) Die ſechs Rodenmeiſter von Appenzell gaben dem 


Abbt 78 Pfunde und 24 Ziger an jährlichen Zins; 
Trogen ohngefaͤhr 33 Pfund; Gaiß 4, und noch 
17 Pfund Steuer; Heriſau eilf, und 8 wegen der 
Cuſtoray; von Hundwyl, Tuͤffen und Urnaͤſchen iſts 
nicht ausgeſetzt in der Urkunde. Ich weiß nicht 0 
die 
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tragen. Alles dieſes, glaubte der Landmann, habe 
Abbt Cuno durch Tyranney verſcherzt, er aber, der 
Landmann, durch den Aufwand und das Blut ſeines 
großen Kriegs errungen. Hierinn fielen den Appen⸗ 
zellern mehrere Gemeinden bey, welche theils in den 
außern Roden ) ihres Gebuͤrgs, theils am Fuß 
deſſelben! ?) wohnen. 


Der Abbt wollte dieſen Streit am liebſten für 


ſchwaͤbiſche Städte und Herren bringen; die Schwei⸗ 
zer ſcheute er, nicht ſowol weil er Mißtrauen in ſeine 
Sache ſetzte, als weil er ihre Billigkeit nicht kannte. 


Hingegen die Appenzeller bezeugten ſich feſt ent⸗ 


ſchloſſen, keine Vermittlung anzunehmen, als von 


ihren Eidgenoſſen, die Sinn fuͤr Freyheit hatten. 


Zuletzt erklaͤrte der Abbt, hierinn nachzugeben. Die 
Eidgenoſſen, da ſie ihn mißtrauiſch, jene aber un⸗ 


beugſam ſahen, waren erſt alsdann zu bewegen, ſich 


dieſer Sache anzunehmen, als ihnen beyde Partheyen 


auftrugen oder geſtatteten, ) nicht nür die Vers | 
mittlung zu verſuchen, ſondern auch mit voller Ge- 


walt 


die Maienſteuer und Herbſtſteuer der Appenzeller in 


jenen 78 Pfund iſt; gewiß mußten ſie noch 7 als 
Vogtrecht an den Meyer geben; Urkunde bey Wal⸗ 


ſer 270 f. 273. 
729) Sonderamt und Heriſau; f. im 2 Th. ©. 664. 
730) Goſſau wird im Spruchbrief 1421 ausdruͤcklich, 
hienaͤchſt werden bey Tſchudi Taͤgerſchen und Burgau 


genannt, welchen Walſer Tablat, zu Bruggen, auf 


dem Haken, Waldkirch, Wyttenbach, Strubenzell, 
und Roſchach bepfuͤgt. So ware der Abbt wenigſtens 
noch um die Haͤlfte ſeiner Landſchaft gekommen. 
731) Der Abbt beſcheint es „mit freyem Willen unbe⸗ 
zwungenlich eingegangen zu ſeyn;“ die von Appen⸗ 
zell, „fie thun es von erkennens, heißens und weis 
ſens wegen, als ſie den Eidgenoſſen gehorſam ſeyn 
ſollen!“ Anlaßbrief, 28 Brachmonat 1420, bey 
Tſchudi. 
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walt ) einen Spruch zu thun. Hierauf erwartete 
der Fuͤrſt geduldig den Ausgang; aber den Appen⸗ 
zellern den ſtillen Weg rechtlicher Formalitaͤt beliebt 
zu machen, war aͤußerſt ſchwer, beſonders da die 
Eidgenoſſen allen Partheygeiſt von ſich entfernten. 
Zuͤrich, die vier Waldſtette, Zug und Glaris 
ernannten vierzehen Maͤnner, meiſt in hohen Wuͤrden 
als einſichtsvoll und rechtſchaffen bereits erprobt.“) 
Zehen Monate und acht Tage brachten ſie zu, theils 
uͤber Unterſuchung der Sache, theils in der ſchwerern 
Arbeit, beyde Partheyen einander zu naͤhern. Zu 
S. Gallen, zu Lucern, zu Zug, zu Baden, wurden 
letztere gegen einander verhoͤrt; mehrmals ritten die 
* 3 Vier⸗ 


732) Sie „geloben zu beyden Theilen bey Treuen ir: 
Ehren für ſich, die ihrigen und alle ihre Nachkom⸗ 
men, allem dem was geſprochen werde mit der 
Minn oder mit dem Kechten als wahr und ſtaͤt 
genug zu thun, ohne Argliſt noch Gefaͤhrd;“ ihid. 


733) Jacob Glentner war ein ſehr angeſehener Buͤrger⸗ 
meiſter von Zuͤrich; Hanns Brunner, von da, koͤmmt 
in allen großen Geſchaͤften und mit dem Ruhm eines 
billigen Manns vor; Ulrich von Hertenſtein wurde 
nachmals zu Lucern Schultheiß, ein reicher und ein 
thaͤtiger Mann; Heinrich Seiler war ſchon zehen 
Jahre daſelbſt Rathsherr; ſiehe S. 221 das verdiente 
Lob Johann Puͤntiners von Uri, und 225 von Ulrich 
Uz, bey deſſen Reden „mengem die Augen naß wor⸗ 
den find“ (Tſchachtlan ad 1425); Walter Haͤnzli 
war zu Oberwalden Landammann; der von Unter— 
walden Arnold Willj an Steinen hatte feine Redlich⸗ 
keit und Geſchick vor 17 Jahren in der Sache zwi⸗ 
ſchen Zug und Schwyz gezeigt; von Zug war hier 
der Held Kolin (oben 214); von Glaris Walter 
Schieſſer, der jenen Landammann Tſchudi erzogen, 
und Hanns Eggel, von dem die oben Th. 2, S. 557 
angef. Urkunde 1390 zeigen kann, daß er ein bemit⸗ 
telter Mann geweſen. Von den Vierzehen ſind mir 
noch drey in ihren Umſtaͤnden unbekannt. 


—— 
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Vierzehen zum Fuͤrſten, oft in das Land; nicht minder 
zu den Eidgenoſſen der Fuͤrſt Abbt mit ſeinen Die⸗ 
nern und Raͤthen, auch die Vorſteher der Appen⸗ 
zeller; es redeten die Schiedmaͤnner zum Abbt und 
Capitel, auch nachdrucksvoll zur Gemeinde. Zuletzt 
verkuͤndigten ſie, daß Mittwochs nach Oſtern zu S. 
Gallen der entſcheidende Tag ſeyn ſoll. Noch einmal 
wurde ihnen von ihren Obrigkeiten dreytaͤgiger Vers 
ſuch zu guͤtlichem Vertrag empfohlen: Der Abbt 
legte ſeine Briefe dar, die Boten vom Land waren 
zu keiner Verantwortung bevollmaͤchtiget. Als alle 
Vorſtellungen vergeblich ſchienen, ritten die Gewalt- 
boten hinauf ins Land, und Appenzell verſammelte 
ſich zu Hundwyl. Die Eidgenoſſen redeten, bieder, 
flehentlich, aufs ernſthafteſte; die Appenzeller be⸗ 
ſtanden darauf, ſie ſeyn frey, durch Gott und ihren 
Arm, dies wollen fie nicht auf ungewiſſe Ausſpruͤche 
ankommen laſſen. Die Gewaltboten verlaͤngerten 
die Friſt; auch ſetzten fie den Tag nach Lucern; ob 
die Appenzeller vielleicht lieber dort als zu S. Gallen 
das Recht nehmen wollten! 

Da ſie in Lucern waren, baten die Boten von 
Appenzell, ſie moͤchten uͤber dieſes Geſchaͤft lieber 
keinen Spruch thun; das Volk laſſe ſich nichts neh⸗ 
men; geben koͤnnen ſie ihm nichts, das es im Krieg 
nicht ſchon ſelbſt erworben haͤtte. Der Fuͤrſt hin⸗ 
gegen, welcher bey ſolchen Umſtaͤnden in der That 
jeden Vergleich fuͤr Gewinn halten mußte, erklaͤrte 
ſich, den Rechten zu folgen. Dem Bund gemaͤß, 
zwiſchen der Schweiz und Appenzell, mußte das 
Land nothwendig ihm den Rechtslauf geſtatten. 

Der Spruch wurde eroͤffnet am ſechſten May in 
dem vierzehenhundert ein und zwanzigſten Jahr. 

„Gemeiner Eidgenoſſen von den ſieben Orten zu 
v Entſcheidung dieſer Mißhelligkeit verordnete Boten, 
„haben 
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„haben vor ſich genommen den letzten Frieden) 
„ durch weiland König Ruprecht geſtiftet, haben 


„Kundſchaft, Rede und Widerrede, ſo viel geſchehen 
„iſt, ) verhoͤrt und wol betrachtet, ſagen hierauf, 
„und ſprechen, in Minne, 73°) die folgenden Ar⸗ 


2 tikel.“ 


„Die Verbindung, worein die Gegenden des 


„ Apzpenzellergebuͤrges unter ſich zuſammengetreten, 


„wie auch die Eide ihres Burg und Landrechts mit 
„uns, den Eidgenoſſen, follen unverbruͤchlich bleiben. 
„Bleiben ſoll das Land Appenzell ſo weit ſich ſeine 
„Graͤnze erſtreckt, bey feinen eigenen Gerichten, ſo 


wie in den Zeiten des Kriegs.“ 


„Die Appenzeller, die Trogener und jener ihre 
„Mitroden ) geben dem Abbt fuͤr die Reichsſteur, 
„die die Kaiſer ihm verpfaͤndet, jaͤhrlich fuͤnf und 
„funfzig Mark Silbers, ) niemals mehr; 5 

ER „bievon 


734) Oben Th. 2, S. 717 ff. 

735) Denn zuletzt wollten die Appenzeller nicht mehr 
antworten. a 

736) Vergleichsweiſe; wenn fie nach dem ſtrengen 
Buchſtaben hätten ſprechen ſollen, fo wuͤrden die 
Artikel noch anders, alsdann aber alle Beylegung 

der Streitigkeit ganz unthunlich geworden feyn 


737 Ich verſtehe die uͤbrigen drey Reichslaͤndlein; 


Th. 27 S. 663. 

738) Die Mark zu 2 Pf. 7 Sch. Die von Walſer zu 
undiplomatiſch excerpirte Urkunde belehrt nicht wie 
viel ſonſt Appenzell an Reichsſteuer gab; Trogen be⸗ 

zahlte 70 Pf. Im Anfang hatte die Reichsſteuer 80, 
nachmals 125 und bis 150 Mark betragen; Th. 2, 
S. 673. Vermuthlich hielt man den Abbt etwa 
durch den vieljaͤhrigen Genuß entſchaͤdiget; oder 
ſchien er fuͤr den letzten, doch durch ſeine Schuld 
veranlaßten Krieg dem Volk dergleichen Abtretung 
als ein Theil der Kriegskoſten ſchuldig! Es foderte 
ſie wenigſtens. 1 255 

139) Sie war ſonſt mehrmals geſteigert worden. 


— 
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y hievon mögen fie ſich loͤſen mit ſechshundert funfzig 
„Mark. „) Dem Kaiſer und Reich bleiben ihre 
„Rechte.) Beereffend eine hievon unabhängige 
„Steuer auf Gaiß, “) und alle ſonſt gewoͤhnlichen 
„Zinſe oder Dienſte, Ehrſchatz und Gelaͤß, Lammer, 
„ Kaͤſe, Ziger, Schmalz, “) den Stauffwein, ven) 
„die Alpenrechte, für dieſes alles giebt Appenzell dem 
„ Fuͤrſten Abbt von S. Gallen jährlich hundert 
„Pfund Pfennige, und mag hievon ſich loͤſen mit 
»„zwanzigmal fo viel. Die Lehensverbindung für 
„Guͤter in den Landmarken wird aufgehoben, bleibt 
„aber für ſolche, die die Appenzeller außer den Land⸗ 
v marken beſitzen. Die Zehenten werden ferners 
„gegeben; “) aus dem Ertrag derſelben ſoll der 
V Gottes⸗ 


740) Es koͤmmt mir aus den Urkunden Th. 2, S. 302 
als nicht unwahrſcheinlich vor, der urſpruͤngliche 
Pfandſchilling habe ſich ohngefaͤhr ſo hoch belaufen. 
In ſo fern war denn fuͤr S. Gallen bey dieſer Loͤſung 
nicht viel Nachtheil, da in den 77 Jahren der Werth 
des Geldes in dieſen Landen ſich ſo ſehr nicht ver⸗ 
aͤndert haben mag, und freylich der Mißbrauch die 
Sache aͤußerſt verdorben. | 

741) Es ſyge um Loſung oder ander Recht. Es iſt 
S. 80 bemerkt, wie ſchon vor und in den Zeiten 
Carls V. und nachmals durch die Verfuͤgungen des 
weſtphaͤliſchen Friedens fuͤr uns die Verbindlichkeit 


aufgehoͤrt, mit ſolchen Pfandſchaften ferners dem 
Reich zu warten. a 


742) Von 17 Pfund; Walſer. | 

743) In der Urkunde Walſers finde ich jährlich an 
82 Kloſters Tiſch 39 Lammer, 275 Kaͤſe, 200 
yer. 

744) Rouffwyn bey Tſchudi; bey Walſer vielleicht 
beffer Stauffwein von dem (52 Maaß haltenden) 
Gefaͤß, die Stauffe, ſo genannt; er kam den Capla⸗ 
nen zu. i 

745) Ohne Zweifel auch was er von Appenzell für 
Meß dienſt bekam, 8 Pf. 8 Sch. 8 


b 
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»Gottesdienſt vom Abbt unterhalten werden. ) 
„Um das, was in verfloßnen Jahren unentrichtet 
„oder unbezahlt geblieben, wird jeder auf ſein Ge⸗ 
„wiflen verwieſen, zu thun was er glaubt vor dem 
„Richterſtuhl Gottes verantworten zu koͤnnen; der 


„ Abbt ſoll niemand anſprechen, die Landsobrigkeit 


— mm —  _ —_ _ u 


„niemand hindern. Stirbt ein Hausvater, 7”) 
„oder von beyſammenlebenden Geſchwiſterten der 
„altefte, und hinterlaͤßt Vieh,“) fo ſoll das beſte 
„Haupt Vieh“) der dem Gotteshauſe zukommende 
v Fall ſeyn; hat aber der Sterbende nicht ausdruͤcklich 
„das Gegentheil verordnet, ) fo mögen die Erben 
„den Fall mit einem Pfund Pfennige loͤſen. Dem 


V Abbt wird beſtaͤtiget, was an Guͤtern, ) Guͤlten??) 


„oder Jahrzeitſtiftungen “) ihm ſonſt gehoͤrt.“ 
| 35 „Die 


746) Mit Meß haben, ſingen, leſen. Die urſpruͤng⸗ 


liche, aus dem alten Teſtament hergenemmne Bes 
ſtimmung der Zehenten wird erinnert. Von Trogen 
beſtand er in 11 Pf. Pfen., 15 Kaͤſen und eben ſo 
vielen Muͤtt Korn (Walſer 270). Man ſieht, daß 
auch hier Getreidbau damals betraͤchtlich war. 

747) Frauen oder Toͤchtern ſind ausgenommen. 


748) Wo kein Vieh, da ſey man den Fall zu geben 


gar nicht gebunden. 

749) Auch ſoll dieſes nicht etwa verkauft werden wenn 
einer aufs Todbette koͤmmt. 

750) Sowol weil S. Gallen doch ein Gotteshaus iſt, 
als aus erwachendem Gefuͤhl des Rechts. 

751) Hieher gehören ganz eigentlich die Burghalde und 
das Bad von Appenzell, die Vogtey und Guͤter von 
Schwaͤnberg bey Heriſau. Ohngefaͤhr ſo behielt 
Oeſtreich bey Abtretung des Elſaſſes in dieſem Land 
noch verſchiedene eigenthuͤmliche Herrſchaftsguͤter. 
Jene blieben dem Abbt als Privateigenthum, wie ſie 

den vorigen Beſitzern wuͤrden gelaſſen worden ſeyn. 

752) Die ihm nicht als Landesherrn ſondern als Gut⸗ 
herrn zukamen. 

753) Fuͤr Meſſen um die Ruhe der Seelen. 
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„Die Heriſauer, welche dem Abbt von S. Gal⸗ 
y len jährlich für freye Vogtſteuer, “) für Huͤhner 
„und andere Rechte zwanzig Pfund Pfennig bezah⸗ 
„len, moͤgen ſich hievon loͤſen um zwanzigmal ſo viel. 
„Was fuͤr Gut und Guͤlten die Edlen von Roſchach 
„bem Gotteshauſe verkauft haben, ) iſt nicht 
hierinn begriffen, und ſoll dem Abbt bleiben.“ 

„Die, welche von Goſſau und andern Orten 
„außer den Landmarken der Appenzeller“) mit 
„letzteren in Landrechte getreten, moͤgen dieſelben 
„halten, ſind aber in allen Gerichten und herge⸗ 
„brachten Abgaben dem Abbt von S. Gallen ge⸗ 
„waͤrtig““) wie andere Untertanen.“ “?) 

„Wer dieſe Urkund bricht, iſt ſchuldig, allen 
„Koſten dieſer langen Unterhandlung zu tragen,) 
„und auch ferners werden dieſe Mißhelligkeiten 
„durch die Eidgenoſſen entſchieden.“ 

Obwol der Spruch der vierzehen Schiedrichter 
dem Abbt von S. Gallen ſeine vorige Gewalt uͤber 
das Volk in der Ebene, ſeine Privatrechte im Appen⸗ 
zellerland, und fuͤr das verlorne doch eine Geldent⸗ 
ſchaͤdigung verſicherte, alſo viel mehr gab als er, 
auch mit Huͤlfe der Benachbarten, ) jemals hoffen 


durfte von den Appenzellern zu erhalten, — war der 
Abbt 


754) An Schwaͤnberg haftend. 

75 5) Th. 2, S. 664. 

756) Goſſau wird genannt; andere ſind unter den 
„Ihren die zu ihnen geſchworen hand“ begriffen. 

757) Gehorſam. 

758) Als ander in nachpuren. 

759) Wenn der Spruch die Sache beylegt, ſo ſcheint 
es, die Eidgenoſſen wollten den Koſten gern auf ſich 
liegen laſſen. 

760) Oeſtreich war aͤußerſt geſchwaͤcht; „ſo hatten ſich 
Herren, Fuͤrſten und Stett fo dick übel an den 
Appenzellern gebrennt, daß niemand gern unterſton 

wollt, ſi mit Gewalt zu zwingen.“ Tſchudi. 
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Abbt mißvergnuͤgt, weil die Eidgenoſſen die Appen⸗ 
zeller ihm nicht unterworfen, weil ſie das unmoͤgliche 
nicht gethan hatten. 

Und obſchon derſelbe Spruch den Appenzellern 


die vornehmſten Rechte eines freyen Volks“ ) wuͤrk⸗ 


lich gab, zu voͤlligerm Genuß aber einen geſetzmaͤßi⸗ 
gen Weg oͤffnete, und ihr zartes Gefuͤhl fuͤr Natio⸗ 
nalwuͤrde und Freyheit mit aͤußerſter Sorgfalt und 
ehrenvollem Zutrauen ) behandelte — war das 
Volk von Appenzell auch mißvergnuͤgt, weil die Eid⸗ 
genoſſen doch auch dem Abbt moͤglichſte Billigkeit 


bewieſen, weil ſie Richter waren und nicht wollten 
Parthey ſeyn. 


Sie hielten von dem Spruch was ihnen gefiel. 
Am wenigſten verſaͤumten fie die Vollziehung des 
Artikels, der ihre Gerichtsmark bis an die Graͤnze 
des Gebuͤrges erſtreckt, erneuerten die Landsvereini⸗ 
gung, und ordneten die Verfaſſung.) Die Tro⸗ 
gener und die Tuͤffener““) hörten auf, den Gerichts⸗ 
zwang des Hofamtes zu erkennen. Die Heriſauer 


kauften von der Erbtochter der Meyern von Roſen⸗ 
burg s) die Roſenburg und Meyerey. Die andern, 


dem 


761) Eigenes Gericht und fixirte Abgaben. 

762) Wie da vieles dem Gewiſſen uͤberlaſſen wurde. 

763) Walſer meldet, ſie haben damals zwey Landam⸗ 
mann gewaͤhlt. Vielleicht einen hinter und einen 
vor der Sitter, welcher Landſtrom eine bequeme Ein⸗ 
theilung veranlaſſen konnte. 

764) Da dieſe zu den vier alten Reichslaͤndlein gehoͤr⸗ 
ten, ſo iſt mir wahrſcheinlich, ſie ſeyn beym Hofamt 
nur länger als die andern geblieben, wol auch weil 
fie von den bier die naͤchſten find. Uebrigens war 
das Hofamt ſenes alte Gericht von XII; in dieſen 
Zeiten wurden ſechs aus den Gotteshausleuten, und 
eben ſo viele von der Stadt genommen (Letzteres 
meldet Saltmeyer h. a.). 

105 Urſula Bon Hagenwyl; Walſer. 
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dem Abbt günftigen Artikel wurden von wenigen 
gewiſſenhaften beobachtet. Bey weitem die meiſten 


hielten dafür, Gott ſey zuverlaͤßig für das Gute; 
nun ſey nichts beſſer und edler als Freyheit; Gott 


ſey gewiß fuͤr das Recht; nichts aber ſey gerechter, 


als daß der Mißbrauch der Macht beſtraft werde mit 
ihrem Verluſt; und ein Tyrann werde nicht heilig 
durch das geiſtliche Kleid; eigentlich haben auch die 


Eidgenoſſen in Minne, das iſt, vergleichsweiſe, nicht 


ſchiedrichterlich, geſprochen. Die Vorſteher moͤgen 
anders gedacht haben, das Volk aber, beſonders die 
Jugend, glaubte, die Freyheit beſtehe darinn, daß 
einer thun und laſſen darf was er will. 


Der Abbt brachte ſeine Klage hieruͤber an die | 


Eidgenoſſen, an den roͤmiſchen König, an den Bi⸗ 


ſchof zu Coſtanz und an den Papſt. Der König | 


ſandte zu ſeinen Gunſten dem Reichslandvogt in 
Schwaben und den Ständen dieſer Gegend ein wol⸗ 
gemeintes unwuͤrkſames Gebot.“) Der Krieg, 


worinn bey Bellenz geſtritten worden, beſchaͤftigte 


die Eidgenoſſen. Da ſie nachmals zu Kuͤßnacht 
hieruͤber einen Tag halten wollten, wurden die meiſten 


Boten durch ſchlechte Witterung verhindert.) | 
Hierauf fandten fie von der Kirchweihe zu Schwyz 


eine Mahnung an die Appenzeller, bey den Eiden 
ihres Bundes jenem Urtheil nachzuleben. ) Allein 
die Obrigkeit war ſchwach, bey dem Volk war nur 
alsdann das Anſehen der Eidgenoſſen groß, wenn 


ſie 


766) König Sigmunds Schreiben an den Truchſeß 


von Waldburg, 1422. 

767) Wiſſif der Eidgenoſſen vom Tag zu Kuͤßnacht 
an Abbt Heinrich, 1423. 

768) Eben derſ. Wiſſif an ihn von dieſem Tag; eod. 
Sechs Orte unterſchreiben, der Wb von Uri war 

ſchon heimgefahren. 


— ß — — —-— 


— . — — 


— 
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ſie fuͤr die Freyheit redeten. Als die Eidgenoſſen 
hieruͤber zu Zug einen Tag leiſteten, erklaͤrten die von 
Zürich, „wenn die Appenzeller noch Einmal wieder: 
„holtem Befehl unverzuͤglichen Gehorſams nicht 
„nachkommen, fo werden fie, als von offenbar mein⸗ 
„eidigen Leuten, gaͤnzlich die Hand von ihnen ab« 
„ziehen.“ 7°) Es findet ſich keine Spur irgend 
eines Nachgebens; wol aber daß die Appenzeller mit 
ihrer gewöhnlichen Bereitwilligkeit zweymal über 
den Gotthard gezogen, um den Eidgenoſſen die ita⸗ 

liaͤniſchen Kriege führen zu helfen.“) 
Endlich in dem tauſend vierhundert fuͤnf und 
zwanzigſten Jahr, im Namen und in der Gewalt 
Papſts Martin des fuͤnften, legte der Biſchof zu 
Coſtanz auf das ganze Land Appenzell ein Interdict. 
Keine Taufe der Neugebornen; kein Meßopfer; kein 
Prieſterſegen den Verlobten; keine letzte Oelung noch 
ſonſt ſacramentaliſche Verſehung der Sterbenden; 
weder Geſang noch Klang bey ihrer Beerdigung; 
Ende alles Umgangs, Aufloͤſung aller geſellſchaft⸗ 
lichen Bande chriſtglaͤubiger Menſchen mit einem 
oder allen Appenzellern. Als die Briefe angeſchla⸗ 
gen, die Kirchen aber verſchloſſen wurden, berief der 
Landammann eine allgemeine Verſammlung des 
Volks. Es erſchien; der Landammann redete; we⸗ 
nige verſtanden das Wort vom Interdict; ihrer 
Sache waren ſie entſchloſſen, hoben die Haͤnde auf, 
machten ein entſchiedenes Mehr ſie wollen nicht in 
dem Ding ſeyn, ) foderten die Prieſter vor, und 
ſchlugen die aus dem Land, welche nicht ſingen und 
leſen 


769) Inſtruction der Geſandten, Zürich, Exaltat. 
14233 im Stadtbuch. | 

770) Oben ©. 222 f. 225 f. 

771) Tſchudi; Biſchofberger 1583 Walſer. Bann 

würden fie verſtanden haben, Interdict war zu gelehrt 


* 
3 — 
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leſen wollten. Fluchte ein Prieſter, fo ſchlugen fie 
ihn zu tod. Schien einer unentſchloſſen, ſo rannten 


ſie ihm zu Hauſe, hielten ihm die nervichten Arme 
vor oder die Hirtenruthe, bis er endlich Gottesdienſt 
hielt. Es war ihnen am Handel und Wandel der 
aberglaͤubiſchen Nachbarſchaft nicht eben viel gelegen, 
ſo lang nur Gott Gras wachſen ließ, daß die Heerden 
Milch und Wolle trugen, und etwa beym Freuden⸗ 
mahl (wie in Abrahams Huͤtte) ein zartes gutes Kalb 


| 


zubereitet werden mochte. Aber wenn fie erfuhren, | 


daß der oder dieſer Edle oder Unedle gehaͤſſig oder 


geringſchaͤtzig von ihnen redete, fo fielen fie herunter, 


verheerten, pluͤnderten, geißelten, erſchlugen, zogen 


hierauf mit Beute, ſiegjauchzend, getroſt, wieder in 


das Land hinauf. Sie ſagten vom Vaterland, „es 


y ſoll ihr Kirchhof ſeyn; inner feiner Graͤnzen wollen 
„fie die Freyheit gegen alle Welt behaupten, oder 


| 


„unbezwungen ſterben.“ Der Abbt von S. Gallen 
ſtahl ſich aus dem Land, er entfloh auf den Schwarz⸗ 
wald. Auch dem Biſchof ließen fie ihre Rache fuͤh⸗ 
len; und auf allen umliegenden Staͤdten und Herren 
lag aufs neue ſchwer der Schrecken des Namens der 


Appenzeller. 


Solchen Flor hatten ſie der Einfalt ihrer Sitten 
und ihrer furchtfreyen Denkungsart zu danken. Weil 


ſie wenig bedurften, gab ihnen Gebuͤrg und Heerde 


alles. Dem Bannſtral ſetzten ſie ihren geſunden 


Verſtand entgegen. Man weiß nicht eigentlich, wie 


ſie uͤber die Religion gedacht; aber gewiß iſt fuͤr alle 
Zeiten, daß ein unbefangener Sinn unglaublich viel 
vermag. Fuͤrs Gluͤck des Privatlebens, fuͤr die 
beſte Fuͤhrung des öffentlichen — glaube nichts; 
oder glaube feſt. 

0 Der 


772) Einigen vielleicht eine harte Rede; aber gegründet 
auf 
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Der Abbt von S. Gallen, Heinrich von Mangi⸗ 
ſtorf, ſtarb traurig zu Freyburg im Breisgau. 
An ſeine Statt wurde Egloff gewaͤhlt, ein Moͤnch 
des Gotteshauſes S. Blafien, vom alten edlen Haufe 
der Blaarer von Wartenſee, deſſen Erbguͤter zu⸗ 
naͤchſt an den appenzelliſchen Landmarken gelegen, 
den auch der verſtorbene Abbt vor andern zu Herz 
ſtellung der Stift geſchickt glaubte. 

Er übernahm die Verwaltung einer Stift, welche 
ihren Feinden weder ein bereitwilliges Volk, noch 
herzhafte Bundsfreunde, noch Geld und Soldaten, 
ſelbſt nicht, wie ſonſt ſo vielen, die geiſtlichen Schreck⸗ 
niſſe mit einiger Hoffnung entgegen zu ſetzen hatte. 

Nichts blieb ihm alſo uͤbrig, als, moͤglichſt vielen 
Maͤchtigen in ſeiner Sache das allgemeine Intereſſe 
der Herren zu zeigen, jeden guͤnſtigen Umſtand aber 
aufs wachſamſte zu nutzen. 

Sobald Egloff nach Wyl gekommen (denn er 
wagte nicht auf S. Gallen zu gehen), ſchien er An⸗ 
ſchlaͤge zu entwerfen. . Ihre Undurchdringlichkeit 
machte Appenzell aufmerkſam.) Nicht ohne fein 
| | Zuthun 


| auf die Natur und Erfahrung, und endlich dieſelbe, 
welche der HErr gefuͤhrt: Moͤchteſt du warm ſeyn 
oder kalt! weil du weder dies biſt noch jenes, darum 
will ich dich ausſpeyen von meinem Munde. Und 
wie lange hinket ihr auf beyde Seiten; iſt Jehovah 
| Gott fo wandelt ihm nach, und iſts Baal fo wandelt 
letzterm nach. ö 
773) 1426, den 14 Herbſtm. 
774) Stadtbuch Zürich 1427, init. Maj: vor etwa 
mengem Tag haben die von Appenzell geſchrieben, 
der Abbt und der Tettinger machen Krieg beſorgen. 
Diäee letztere mochte fein Hauptmann ſeyn, vielleicht. 
Hanns Ulrich von Tettingen, der bald nach dieſen 
Jahren ſeinen zu Schafhauſen habenden⸗ Thurm 
(wo nachher die Frohnwaage) verkauft, 


——— 
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Zuthun “) erhielt Biſchof Otto von Coſtanz beym 
Ritterbunde von S. Georgen Schild, an den zu 
Frankfurt verſammelten Reichstag wider den Frevel 
der Appenzeller Klage zu bringen. Die Churfuͤrſten 
ſchrieben, ſowol den Eidgenoffen 7”°) als an die (zum 
Theil mit Ulm, zum Theil mit Coſtanz) verbundenen 
ſchwaͤbiſchen Staͤdte, ) „fie möchten, zu Dank und 
„Lohn von Gott, zu Lob und Ehre vom H. Vater 
„dem Papſt und allen chriſtlichen Fuͤrſten deem 
„ Ritterbunde beyſtehen, den Muthwillen der Appen⸗ 
„ zeller zu brechen.“ Dieſes churfuͤrſtliche Schreiben 
wurde mit gewoͤhnlichem Reſpect geleſen; da es aber 
von keinem Heer unterſtuͤtzt war, blieb den Klaͤgern 
doch nichts uͤbrig, als den Appenzellern aufs neue 
einen Rechtsgang zu bieten.) Sie ſchlugen dieſen 
ab,“) als die wol wußten, daß ihre Thaten groß, 
aber nichts weniger als den Formen gemaͤß waren. 
Eben ſo vergeblich verſuchten zu Lichtenſtaig die 
Geſandten der Schweizer eine Vermittlung auf den 
Fuß jenes vor ſiebenthalb Jahren ergangenen 
Spruchs. ana | 
| In 


775) Wie er auch mit ihnen das n. 778 vorkommende 
Rechtbot gethan. 5 
776) Brief der ſechs Churfuͤrſten (weil bekanntlich 
dazumal Boͤheim kein Antheil hatte bey ſolchen 
Rathſchlaͤgen), Frankfurt, Samſt. vor S; Cathar. 

(alſo im Sept.) 1427; bey Tſchudi. 

777) Angezeigt im Brief eorundem, eod., ibid., an 
den Biſchof Otto. 

778) Dieſes erhellet aus einem Brief der Fuͤricher an 
den Grafen von Tokenburg, 1427. Biſchof Peter 
von Augsburg nahm Theil commiſſtonsweiſe von 
der Churfuͤrſten wegen (. die fo eben 777 angef. Wr) 
oder von wegen der edlen Ritter. 

779) Erhellet aus dem Brief 778. g 

780) Katbſchluß deren von Zuͤrich auf Tokenburgs 
Mahnung, 21 Novy. 1427. | 
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In denſelbigen Tagen erhob ſich wider die Ap⸗ Friedrich bi on 
penzeller ein bis dahin unverſuchter Feind, Friedrich Tokenburg. 


von Tokenburg. Die Herrſchaft, von welcher er 
genannt iſt, lag laͤngſthin ihrer weſtlichen Graͤnze, 


das Rheinthal, feine Pfandherrſchaft auf ihrer Graͤnze 


gegen Morgen. Vom Zuͤricherſee bis an Tyrol war 
das Land ihm unterthan. Er war Buͤrger zu Zuͤrich 
und Landmann zu Schwyz. Vormals da er noch 
jung war, im Krieg der Appenzeller, hatte ihn der 
Herzog von Oeſtreich zum Hauptmann feiner Mann⸗ 
ſchaft in dieſen Landen ernannt. Gleichwol war 
allezeit eine ſtillſchweigende Neutralitaͤtsverſtaͤnd⸗ 
niß ) zwiſchen dieſem Grafen und Appenzell. Zu 


dieſem Syſtem bewog ihn vermuthlich ſeine Kenntniß 


des Mißvergnuͤgens der Unterthanen gegen ſeine 
eigene harte Verwaltung. Die Appenzeller thaten 


deſto freyer an andern ihren Willen. Die Verbin⸗ 


dung, welche ſie beyde mit einigen Orten der Schweiz 

hatten, trug ohne Zweifel hauptſaͤchlich bey zur Be⸗ 

feſtigung des Friedens dieſer Gegend. 

Die aͤlteſte Verbindung des Grafen von Token⸗ 
burg war ſein mit Zuͤrich dreymal geſchloſſenes Burg⸗ 
recht,“ ) ohne welches er vielleicht nie zum Beſitz 
des Landes gekommen wäre, ) ohne welches er 

ſich 

781) Siehe Th. II, S. 697. Seither koͤmmt er 
in ihren Sachen vollends nicht mehr vor. 

782) 1400, vom 20 Herbſtm.; 1405, vom Brachm.; - 
dasjenige welches Tſchudi bey 1415 am 28 März er» 
waͤhnt, iſt ohne Zweifel daſſelbe, deſſen Urkundbrief 
d. d. 31 Maͤrz 1416 vor mir liegt. 

783) Es wurde ihm diſputirt von Cunigonda, ſeines 
Oheims Tochter, Gemahlin Wilhelms von Mont⸗ 
fort; ſiehe II, 656. Bern war fuͤr Montfort; Ur⸗ 
kunde 1452, in S. Galliſcher Rettung n. 21, 
S. Sa f. 

Allg. Weltg. XVII. B. III. Abth. 9 
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ſich ſchwerlich bey demſelben behauptet haben wuͤr⸗ 
de.) In allen Sachen, die Krieg, Frieden?) 
und Landbeſitz 7°”) betreffen, war zwiſchen der Stadt 
Zuͤrich und ihm ein enges Band, welches auch ſein 
Tod eher nicht loͤſen ſollte, als bis fuͤnf Jahre ver⸗ 
floſſen ſeyn; ?“) ſonſt als Mann“) und Herr ) 
war er von den buͤrgerlichen Geſetzen unabhaͤngig. 
Bald nach der letzten Erneuerung und nach der 
Verlaͤngerung dieſes Burgrechts auf ſein Lebenlang, 
ſchloß 


784) Vielleicht ſelbſt nicht gegen ſeine Unterthanen; 
Th. II, S. 657. 

785) Ibid.; dem ich beyfuͤge, aus dem Brief 1400: 
Eroberungen wobey das Zuͤricher Banner geweſen, 
bleiben der Stadt; wo jenes nicht war, da bleiben 


ſie dem Grafen und ſind im Burgrecht begriffen. 


Bedarf Zürich feiner Huͤlfe, indeß er andern Freun 
den dient, ſo ſoll Zuͤrich den Vorzug haben; ent⸗ 
ſtuͤnde ihm ſelbſt Schaden daraus, ſo haben die 
Buͤrger deſſen ſich nicht zu belgden. Wegen Lehen, 
Pfandſchaften und Kriegen fol er vor ihnen ant⸗ 
worten. 41 

786) S. die vorige Note; der ich beyfuͤge, aus dem 
Brief 1416: ſeine Pfandſchaften von Oeſtreich ſollen 
ſtkllſitzen wenn Zürich Krieg führt mit Oeſtreich. uus 
dem Brief 1405: Wenn er ſtuͤrbe vor dem (hier auf 
18 Jahre beſtimmten) Verlauf dieſer Verbindung, 
und feine Erben fie nicht halten wollten, fo ſollen 
doch die Staͤdte und Burgen, die er inwendig dem 
Walenſtadterſee hat oder gewinnt, offene Haͤuſer der 

AZuͤricher ſeyn. | 

787) 1416; wenn es auch die Erben zu halten verwei⸗ 
gerten, ut modo. Pc 

788) Aus demfelbigen Brief 1416: Iſt er einem 

Zuͤricher ſchuldig und will ihm nicht in Zürich das 
Recht halten, ſo mag dieſer ihn zwar vor fremden 
Richtern belangen, doch ſoll man des Grafen Perſon 
im Zuͤrichergebiete unangetaſtet laſſen (nicht verbieten 
noch verheften). 

789) Siehe Th. II, 657 f. 


| 
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ſchloß er mit Schwyz in ohngeſaͤhr gleichen e) Arti⸗ 


keln ein zehenjaͤhriges Landrecht.) Vermuthlich 
hoffte er der Eidgenoſſen ſicherer zu ſeyn, wenn auch 
der vornehmſte demokratiſche Canton fein Freund 


waͤre. Ohne Zweifel genehmigten die Zuͤricher die⸗ 


ſen Schritt; jenes erſte Band mit ihnen blieb doch 
das engere und feſtere. Daher ſie auch nach weni⸗ 


gen Monaten fuͤr dieſen Freund mehr als ihre Schul⸗ 


digkeit gethan, und ihm zur Belagerung der Burg 
zu Feldkirch zehen Centner Pulver und ihre ungemein 
hoch gehaltene große Buͤchſe geliehen.“) Da fie 
vom roͤmiſchen Koͤnig das Recht erhielten, einige 
oͤſtreichiſche Pfandherrſchaften, die er hatte, an ſich 
zu löfen, ““) wollten fie ſich dieſes Rechts vor der 
Hand nicht bedienen. Da er eine große Strecke 
Landes, viele Nachbaren, einen unruhigen Geiſt und 
empfindlichen Stolz hatte, waren der Streithaͤndel 


viele, zu deren Vermittlung die Zuͤricher weder 


Y 2 Muͤhe 


790) 3. B., es iſt nicht ausdruͤcklich geſagt, wenn die 


ſo von a, oder von denen er, Pfand und Lehen 
hat, ihm Recht bieten, daß er daſſelbe vor Schwyz 
annehmen muͤſſe (hingegen vor Zurich; 1416). Item 
iſt nur im Zuͤricher Brief, ſie moͤgen die von Walen⸗ 
ſtadt, Gaſter, Windegk, 110 ſich, auf wenigſtens 
10 Jahre, haushaͤblich bey ihnen ſetzen wollen, zu 
Buͤrgern annehmen. Item bo dem feilen Kauf, 
daß Zuͤrich ihm den zugehen laͤßt, ſo viel er in ſeine 
Feſten und Haͤuſer braucht. 
791) S. die Urkunde, 24 Jaͤner 1417, bey Tſchudt. 
792) Nebſt 50 Buͤchſenſteinen. Sollte ſie brechen, ſo 
giebt er eine aͤhnliche oder den Werth; ſonſt mag der 
Stadtſekel fe viel auf ihn entlehnen; und er ſchwoͤrt 
bey den Heiligen gelehrte Eide, auf Mahnung inner 
acht Tagen mit 7 Pferden im Wirthshauſe zu Zuͤrich 
a“ fenn und Leiſtung zu thun. Urkunde, 13 May 


428. 
20) Oben S. 175 ff. Gebotbrief on an den 
Grafen, 9 Horn. 1424. 
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Muͤhe noch Aufwand ſparten. Denn Friedrich hatte 
nur einen unehelichen Sohn; “) der ſucceſſtons⸗ 
faͤhige Mannsſtamm von Tokenburg, von vielen 
Jahrhunderten her in dieſen Landen herrlich, nie aber 
gewaltiger als unter ihm, erſtarb; der Nachfolger 
war ungewiß, ungewiß an wen das Volk ſich halten 
wuͤrde, und allgemeine Erwartung durch was fuͤr 
Erklaͤrungen und Vertraͤge er noch ſelbſt hieruͤber 
verfuͤgen moͤchte. | | 
Eben als im Anfang des vierzehenhundert fieben 
und zwanzigften Jahrs die Appenzeller, mit Ver⸗ 
achtung des Banns, unangetaſtet und gefuͤrchtet, 
ſelbſt, und fuͤr alle die zu ihnen hielten, trutzige 
Freyheit behaupteten, erloſch dem Grafen von To⸗ 
kenburg ſein Landrecht mit Schwyz.) | 
Von dem an ſcheuten ſich die Appenzeller nicht 
mehr, theils Tokenburger als Landleute aufzuneh⸗ 


men, ) theils gegen die, fo wider fie waren, ihre 


gewoͤhnliche Rache zu uͤben.?) Auch in den Ge⸗ 


genden vom Walenſtadterſee offenbarte ſich die bisher 
zuruͤckgehaltene Unzufriedenheit einiger Herrſchafts⸗ 
leute. Dieſe Dinge, welche der Abbt von S. Gallen 
zunaͤchſt erfuhr, gaben ihm und ſeiner Parthey den 
Anlaß, Friedrichen vorzuſtellen, „der zu lang er⸗ 
I duldete Trutz fange endlich an, auch ihn zu treffen, 
„der die Appenzeller nie beleidiget; fo werde jeder 

„übere 


794) Johann von Tokenburg. Lang J, 791. 

795) Am 24 Jaͤner. 

796) Taͤgerſchen, Burgau; Walſer 2893 Tſchudi 
ſtimmt ein, ad 1420, in welcher Jahrzahl er unrichtig 
ſcheint, ſintemal in dem Spruch 1421 Tokenburgs 
keine Meldung iſt. 

797) Etwa im Rheinthal. Deſſen erwaͤhnt Biſchof⸗ 

berger 161 in dieſen Sachen; und wir wiſſen, daß 

auf derſelben Seite der Haß am laͤngſten gedaurt; 

Urkunde n. 712. 


Geſchichte der Schweiz. 341 


„überzeugt, ihr Krieg fen. wider alle Herrſchaft, 
„nicht wider den Fuͤrſten von S. Gallen allein, und 
„nicht fuͤr ihre Freyheit, ſondern für alle aufrühris 
„ſchen Bauern; es muͤſſe endlich entſchieden werden, 
Hob in dieſen Landen mit Zerreißung aller Bande der 
„Geſellſchaft wilde Unordnung wieder aufkommen, 
„ oder ob noch ferner wie im Haufe. der Vater jo der 
„ Fuͤrſt über das Volk regieren ſoll? ob die Menſch⸗ 
„heit bey Frechheit oder Ordnung beſſer fahre? ob 
„erlaubt ſey, daß wegen einiger Mißbraͤuche, die 
„ die menſchliche Schwachheit etwa zu ſchulden kom⸗ 


„men laͤßt, ein liſtiger oder ſchwaͤrmeriſcher Anfuͤh⸗ 
„oer alle bürgerliche Ordnung umkehre, fo wie der 
V Thor in feinem Herzen ſpricht, es iſt kein Gott, 


„weil ihm ein Hagel feine Früchte verſchlaͤgt. Er, 


v durch Gottes Vorſehung und durch Geſetze, die die 
„ Appenzeller vernichten, der maͤchtigſte Graf dieſer 
obern Lande, fol den Augenblick nicht vorbeygehen 


laſſen, da er mit unſterblichem Ruhm die große 


„und gerechte Sache des Papſts, der Kirche, des 
„Kaiſers und des Reichs und aller Herrſchaft raͤchen 
„und retten koͤnne; denn bald werde die Seuche der 
„Verraͤtherey und Aufruhr ſeine eigenen Leute er⸗ 
„greifen; er ſoll nicht geftatten, daß, nachdem ſeine 
„eigene Macht unwiederherſtellbar gefallen, die, 
„welche ihm itzt Leib und Gut anbieten, wider den 
„ gemeinſchaftlichen Feind unter ihm zu ſtreiten, ihre 
„Rettung anderswo ſuchen, oder untergehen müffen 
u durch feine Verſaͤumniß.“ 

Dieſe Vorſtellungen fanden deſto beſſern Ein- 
gang, da Friedrich ſelbſt jene Miſchung von Ver⸗ 
ſtand, Muth und Guͤte nicht hatte, durch die ein 
Fuͤrſt feine Herrſchaft auf die Herzen des Volks uns 
erſchuͤtterlich gruͤndet. 


3 Nach⸗ 
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Nachdem er ſeinen Entſchluß gefaßt, ließ er es 


in der Ausfuͤhrung an Klugheit nicht fehlen. Zuerſt 
bot er das Recht an; Zuͤrich unterſtuͤtzte ihn. ) 
Zu eben der Zeit kam der Churfuͤrſten obetwaͤhntes 
Collegialſchreiben, und ſofort von den Biſchoͤfen zu. 


Coſtanz und Augsburg und von den edlen Herren den 


Rittern jenes vergebliche Rechtbot. Die Appenzeller, 
ſich ſelbſt genug, feſt gelegen und voll Muth, waren 


durch nichts zu bewegen, uͤber die Nichthaltung des 


vormaligen Spruchs und alles daher entſtandene 
irgend jemand Rechenſchaft abzulegen. Ohngefaͤhr 
zu gleicher Zeit erhielten die mißvergnuͤgten Leute 
Peters von Greifenſee zu Flums, Gaudentzen von 
Hofſtetten zu Walenſtatt und der Zuͤricher in der 
Herrſchaft Greplang, “) die alle unter tokenburgi⸗ 
ſcher Landeshoheit waren, zu Glaris in das Landrecht 
aufgenommen zu werden. ' | 

In der That bewies dieſes alles jedem gerechten 
und ruhigen Mann den Vorzug jener beſcheidenen 
geſetzlichen Manier der Stifter des eidgenoͤſſiſchen 


Gemeinweſens, welche niemand umgebracht, keinem 


Herrn feinen Knecht, keiner Herrſchaft einen Schil⸗ 
ling rechtmaͤßiger Einkuͤnfte genommen. Sichtbar 
folgte aus der Verachtung des Rechts und der Ur⸗ 
theile, daß eben ſo wenig der Fuͤrſt bey ſeiner Wuͤrde 
als der Edelmann und Buͤrger beym Eigenthum 
ſicher blieb, und endlich wuͤrde der Bauer doch das 
meiſte eingebuͤßt haben, weil die uͤberlegene Einſicht 
ihn zuletzt befiege, und mit Verluſt gemißbrauchter 
Freyheit nicht ohne einigen Schein gebuͤßt haben 

wuͤrde. 


798) Hierauf bezieht er ſich in der Mahnung an dieſe 
Stadt, Nov. 1427. 

799) Die fie dazumal von der Hochſtift Cur empfangen 
hatten; Leu, Artie. Es wurde zu Eurwalchen ge⸗ 

rechnet; Spruchbrief 1428. 
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wurde. Bey der ungleichen Vertheilung der Kräfte, 
die nicht bloß das Werk des Gluͤcks, der Sit und 
Gewalt, ſondern in der Natur ſelber ift, muͤſſen die 
beſten fuͤr die allgemeine Schutzwehr zuſammentreten, 
für das Recht. Wenn kleine Gemeinden es ver⸗ 
ſagten, wie durften ſie es von den Koͤnigen fodern! 
Alſo erklaͤrten die Zuͤricher unverweilt, an dem 


Grafen die Pflichten ihres Burgrechts zu erfuͤlen. ) 
Von den Demokratien hatte er zu fuͤrchten, die Na⸗ 
men von Bund und Freyheit moͤchten die Gemeinden 
verblenden; und bey eingenommenen Gemuͤthern 
wuͤrde einem beredten Partheyhaupt nicht ſchwer ſeyn, 


— c no 


dem unregelmaͤßigen Verfahren der Appenzeller 
ſcheinbaren Anſtrich zu geben; endlich wuͤrde die 
Frage nicht mehr ſeyn, welcher von beyden Theilen 


Recht, ſondern welcher einen Bund mit ihnen habe. 


Schon hatten im Land Glaxis die Schreyer unter 
dem Volk die Obrigkeit uͤberſtimmt, jene Leibeigenen 


wider den Willen ihrer Herren!) für freye Land⸗ 

leute zu erklaͤren, und als freye Landleute gegen die 

Mahnung der Stadt Zuͤrich zu behaupten. 6 
Gleichwie die Demokratie eine große Seelenkraft 


bey einem Volk gewiß am längften !“) und allges 


meinften ?“) unterhält, fo iſt hingegen das ein Uebel, 
je 4 daß 


800) Stadtbuch, 21 Nov. 1421. 

801) Welches, bekanntlich, nie erlaubt war; auch die 
freyſten Staͤdte mußten die herausgeben, die in Jahr 
und Tag als leibeigen erwieſen wurden. 

802) Ein Held pflanzt fie wol in feiner Monarchie, aber 
hoͤchſtens auf einige Geſchlechtalter, wenn ſeine Ei⸗ 
genſchaften nicht auf die Enkel erben. N 

803) Sie iſt wol auch im ariſtokratiſchen Senat; in 
denen aber, welche unter ihm zu nichts kommen koͤn⸗ 
nen, unmoͤglich in hohem Grad. Uebrigens iſt nicht 
leicht Eine Verfaſſung ohne Beymiſchung aus ande⸗ 
ren, daher ſich auch die erwartete Würkung vielfach 

modificirt. 
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daß die weiſeſten Landshaͤupter, zumal wenn fie nicht 
beſonders gewaltige Beredſamkeit haben, mit ihrer 
Einſicht manchmal zuruͤckſtehen muͤſſen, wenn eine 
Landsgemeinde mit aller ihrer innwohnenden Kraft 
auf Ein Ziel hindringt, welches dem Herzen des 
Volks theur iſt. 

Kluͤglich erneuerte der Graf jenes Landrecht mit 
Schwyz, und gab ihm dieſelbe Dauer wie dem 
Burgrechte der Zuͤricher. 8) | 

Gleichwol konnte er befürchten, der Landmann, 
in Erinnerung ehemals von den Appenzellern ein 
Theil der Mark bekommen zu haben, 888) „möchte 
doch noch ihr aͤlteres Landrecht vorziehen wollen.) 
Daher, um ihn zugleich durch Dank und Hoffnung 
zu feſſeln, verſchrieb er auf die Zeit ſeines Todes 
denen von Schwyz die Landeshoheit und Gerichte zu 
Tuken und uͤber die umliegende Mark, und erließ 


| 


die Maͤrker der altgewohnten Dienſte und Steuren: 


Wo er die Einkünfte feiner daſigen Guͤter 97 und die 
Feſte Grynau vorbehielt, verſprach er, daß dieſe nie 
wider fie ſeyn - ſoll, und ließ merken, daß er beydes 
ihnen wol auch noch abtreten koͤnnte. Die ganze 


Mark war vor Alters ein Eigenthum 998) der ges 


meinſchaftlichen Stammvaͤter von Tokenburg und 
Rapperſchwyl. ) Das Theil ber letztern, welches 
an 


804) Am 8 Tag nach Lichtmeſſe 1428; Urkunde bey 


Tſchudi. 

805) Th. II. S. 699. 

806) Obſchon dieſes nie verpflichten konnte, denen zu 
helfen, welche dem angebotenen Recht kein Gehör 
gaben. | 

807) Grundzinſe wol zumal, 

808) Allodium. 

809) Man koͤmmt uͤberein, daß im J. 1186 eine Heirath 

geſchehen, Th. L S. 379, der zufolge ich diefes 955 

er 


Geſchichte der Schweiz. 343 


an Oeſtreich gefallen, eroberten die Appenzeller zu 
Handen deren von Schwyz; das tokenburgiſche gab 
ihnen der Graf. 

Dieſe gute Verſtaͤndniß brachte ihm den unver⸗ 
zuͤglichen Vortheil, daß die Glarner bewogen wurden, 
uͤber jene neuen Landleute den Zuͤrichern und ihm zu 
Zug vor den Eidgenoſſen zu antworten. Dieſes war 
um ſo wichtiger, da ein kleiner Umſtand gezeigt, wie 
leicht ein Krieg entſtehen koͤnnte. 

Peter Hupphan, von einer angeſehenen Ver⸗ 
wandſchaft in Glaris, ) hatte ſich von den neuen 
Landleuten erbeten laſſen, ihr zuruͤckgelaſſenes Vieh 
in die Landmarken hinauf zu treiben; hieruͤber wurde 
er von den Walenſtaͤdtern gegriffen. Auf das erſte 
Geruͤcht ſeines Todes ergieng der Sturm; vor Abend 
ſtand das Banner mit allem Volk zu Naͤfels. Der 
Graf war zu Uznach, entſchloſſen zum Widerſtand. “) 
Eilends ritt aus der Mark der Ammann Hegner zu 
beyden Theilen um Vermittlung. Indeſſen kam 
Hupphan mit allem Vieh ſelbſt, weil die Walen⸗ 
ſtaͤdter ihn losgelaſſen, ſobald er zu erkennen gab, 
er ſey ein Glarner. Da verſprach das Land, abzu⸗ 
warten, was in Zug entſchieden werde.) 

Y 5 Auf 


der muͤtterlichen Abſtammung ſagen kann; es koͤmmt 
mir uͤberdies vor, die von Tokenburg mögen wol 
urſpruͤnglich Herren der Tucconia marcha (Tufen) 
geweſen ſeyn; da ichs doch aber nicht erweiſen kann, 
waͤhle ich mit Fleiß den zweydeutigen Ausdruck. 

810) Heinrich Hupphan, Landsvorſprech 1421; ſiehe 
bey n. 695. 

811) Alſo zuͤch ich mit den minen ouch hinuff; Miſſif 
des Grafen an Zurich, Mont. n. der alten Faßn. 
1428. 

812) Seddul des Ammanns und der Aandläte, eod.; 

bey Tſchudi. 


Glaris. 
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Auf den Tag zu Zug ſandten die ſechs unpar⸗ 
theyiſchen Orte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen, auch 
Soloturn und Freyburg, ſelbſt Baden und Brem⸗ 
garten, drey und zwanzig der in jedem Land vor⸗ 
nehmſten Maͤnner. ) Nichts ſchien klein, wodurch 
zwiſchen Eidgenoſſen der Saame des Unwillens aus⸗ 
geſtreut werden mochte.) Daß aber auch die 
Mark! ) und Bremgarten und Baden! ) vorkom⸗ 
men, erinnert an die Zeiten jenes erſten aͤchten Geiſts 
der Freyheit, wo die maͤchtigſten Orte nicht ver⸗ 
ſchmaͤheten uͤber die Sachen des Vaterlandes auch 
neben kleinen Landſtaͤdten zu ſitzen und ihres guten 
Rathes und Eifers zu genießen. Die Formen ſind 
ſeither genauer beſtimmt worden, fo genau, daß die 
Tagſatzungen ſelbſt, und hin und wieder wol noch 
mehr, nur Form geworden.) 

| 2555 Erſtlich 


813) Von Bern, gucern, Freyburg, Soloturn, Baden 
und Bremgarten die Schultheißen R. Hofmeiſter, 
Heinrich von Mooß, Jacob Lombard, Hemmann 
von Spiegelberg, U. Klingelfuß und 98 Reig; von 

den Democratien die Landammann, Heinrich Berol⸗ 
dinger, Ital Reding, Ulrich ab Iberg, A. an 
Steinen, Hanns Kolin. So waren auch die ihnen 
beygeordneten burch ihr Geſchlecht wie Franz von 
Scharnachthal, wie Jacob von Praroman, oder 
durch Geſchaͤftsberdienſte wie U. Utz ausgezeichnet. 

814) Dann wir darum geſchickt wurdend, um daß 
nichts aͤrgers ufferſtuͤnde, und all mit einander in 
deſt“beſſerer Fruͤndſchaft blybend. 

815) Ammann Hegner war auch da. 

816) So ſchrieb auch noch der Koͤnig Sigmund wie an 
andere Orte ſo an Surſee, welches in dem Brief, 
daß Meiland ſich mit ibm ausgeſoͤhnt habe, als 

die kleinſte Stadt nach Zug, vor Glaris genannt 
wird. 

817) Dergleichen Erinnerung des Alterthums gruͤndet 
kein Recht, wie denn auch dazumal das meiſte 180 

ander 
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Erſtlich fuͤhrte der Graf ſeine Klage, unter Bey⸗ 
ſtand von Zuͤrich. Die Glarner gaben zur Antwort, 
ihnen ſey erlaubt freye Männer aufzunehmen, und 
in Betreff dieſer vorgegeben worden, ſie haben freyen 
Zug. Es wurde an ein Recht geſetzt, ) ob zuerſt 
ſie die neuen Landleute losſagen, oder Tokenburg 
ihren Anſpruͤchen genug thun, ſoll? Die Eidgenoſſen 
urtheilten wider Glaris. ) Ferners ſprachen ſie 
in Minne, ) daß der Graf dieſen Zuruͤckkommen⸗ 
den vergeben, dafuͤr aber in Monatsfriſt ihre Huldi⸗ 
gung empfangen ſoll. “) Dieſer Spruch ſtillte den 
Streit: kein Volksredner in Glaris wagte den Eid» 
genoſſen entgegen zu ſeyn; und von den Zuͤrichern 
wurde aufmerkſamſt vermieden, was nur ſcheinen 
mochte ihm zuwider zu laufen..) 

Die Hirten zogen auf die Berge; an ihrem Fuß Appenzell. 
verfloſſen die Zeiten der Kornaͤrndte und Weinleſe. 
Als die Fruͤchte gerettet waren, zog Friedrich von 
Tokenburg, funfzehenhundert Mann ſtark, von feis 
nen Unterthanen, von dem Abbt und Coſtanz und 
von den Rittern, in die Gegend von Magdenau. 

| Diefes 


— ͤ—0 c 


anders als freywillig, und weil es nuͤtzlich, geſchah. 

Wol aber ſoll der Gedanke wer ihre Vaͤter geweſen, 
auch in den kleinſten Staͤdten, die ſo es vermoͤgen, 
zur Cultur ihrer Faͤhigkeiten ermuntern; den aber 
wuͤrde jeder mann verachten, der in gemeinwichtigen 
Sachen einen Mann von Kopf und Herz nicht hoͤren 
wollte, weil er nicht aus einem Hauptort waͤre. 

8180 Schiedrichterlichem Spruch unterworfen. 

819) Wie denn auch nicht ſcheint, als haͤtte Glaris 

nachmals für die Sache etwas vorbringen mogen. 

820) Vergleichs weiſe. 

3219 Urkunde, Zug, Samſt. nach Greg. 1428, bey 

Tſchudi. 

822) Kathſchluß Juͤrich, nach Mitfaſten: Glaris 

freyen Kauf zu laſſen, damit fie nicht meinen, man 

breche die Richtung. 


— 
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Dieſes Frauenkloſter iſt im Tokenburg, nicht weit 


von den Graͤnzen der ſanctgalliſchen e | 


wie auch der herifauifchen Gegend von Appenzell. 


Ein anderer Haufe zog durch die Thaͤler und Höhen | 


laͤngſthin dem ſuͤdlichen Ruͤcken des appenzelliſchen 
Gebuͤrgs, durch Gambs, durch Sax, Rheinthal 
herab, uͤber Altſtetten, hinauf den Stoß, wo vor 


Jahren geſtritten worden, ) gegen Gaiß. Gaiß 
liegt aͤußerſt aumuthig in Wieſen am Fuß des Gaͤ⸗ 
bris, der es von Trogen ſcheidet; von da wußten ſie, 
ir die Straße offen ift gegen Appenzell ſelbſt. 


Da Friedrich wol wußte, daß die Appenzeller nie | 
durch ihre Zahl geſiegt, ſondern durch forgenfreyen | 


Muth und geſchickte Benutzung ihrer vortheilhaften 
Lage, wollte er um das ganze Land herum ziehen, in 


der Abſicht, ſie herunter zu locken, oder wo er eine 
unverwahrte Gegend bemerkte, uͤberraſchend einzu⸗ 


brechen. Daß er zwey Heere hatte, geſchah, um ſie 


zu trennen. Er hoffte auch, jenes unwiderſtehliche 


Feuer zu maͤßigen, wenn fe überall beſorgt ſeyn 


muͤßten. 

Ehe ſeine Macht aus den weitläufigen and» 
marken vollzaͤhlig zu ihm gekommen, und er ſich von 
Magdenau bewegt, erfuhr der im Rheinthal befind⸗ 
liche Zug, das Landbanner ſey gegen Heriſau gezo⸗ 
gen, wider den Grafen. Alſo hielten ſie die ihnen 


aufgetragene Gegend fir entbloͤßt, ſich ſelbſt fuͤr un⸗ 


entdeckt, eilten, zogen herauf. Aber die Mannſchaft 
war entweder noch nicht aufgebrochen, oder (welches 


wahrſcheinlicher, da ein Zufall vom Rheinthal her 
nicht ſchwer vorzuſehen war) ſie hielten Gaiß, den 


Hauptflecken und andere Gegenden mit einem Theil 
des Volks beſetzt. Von dieſen oder von allem Volk 
der innern Roden wurde der Feind am Stoß em⸗ 

pfangen 
823) Th. II, 690. 
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pfangen als ein Haufe, dem ſeine Hoffnung fehl⸗ 
ſchlug, von Maͤnnern zu allem bereit, vortheilhaft 
poſtirt, auf dem Platz der ihnen ſchon einmal gluͤck⸗ 
lich war, und im Streit fuͤrs Vaterland. Es iſt 
weniger zu verwundern, daß viele Tokenburger um⸗ 
gekommen, ) als daß die übrigen doch nicht weiter 
geflohen als bis Altſtetten.“) Freylich wurden die 

Appenzeller vom Nachjagen abgehalten, weil ſie 
wider die groͤßern Schaaren fuͤr ſich ſelbſt zu ſorgen 

atten. 

b Als Friedrich dieſes vernahm, hielt er fuͤr hoͤchſt⸗ 
wichtig, die neubefeſtigte Meinung der Unuͤberwind⸗ 
lichkeit ſeinem Feind baldmoͤglichſt zu benehmen; 
befahl den entferntern Hauptleuten, ihren Zuzug 
aufs aͤußerſte zu beſchleunigen; verdoppelte ben 
Zuͤrich die ſchaͤrfſte Mahnung zu erfuͤllender Burg⸗ 
rechtspflicht. Als nun, an der Spitze ſeines rhaͤti⸗ 
ſchen Volks, Heinrich von Siegberg zu ihm geſtoſ⸗ 
fen, 528) Zürich indeſſen die Eidgenoſſen bey ihren 
Eiden mahnte, nicht wider ihn und fie zu ſeyn, ““) 
und ſchon aus der Stadt Freywillige ihm zuliefen,“) 
brach er von Magdenau auf, umzog die nordweſtliche 
| Spiße 


— , , ee 


824) Tſchudi, etwa vil; Walſer, 3205 Khan, 350. 
825) Dieſe That ſetze ich als die erſte des Kriegs, nach 
Eſcbudi und Walſer; Biſchofberger ſcheint fie für 
dieſelbe zu halten mit jenem unten vorkommenden 
Angriff bey der Hohenek; daß ich dieſes nicht glaube, 
it, weil der Ausgang nach der zuſammenhaͤngendern 
Erzaͤhlung der beyden erſten am Stoß und an der 
Hohenek doch ganz verſchieden war. 
826) Sprecher, ball. Rhaet, L. III, ad a. 1427. 
827) Es gedachten wol einige des Landrechts wegen 
fuͤr Appenzell zu waffnen. 
8328) Xathſchluß Fuͤrich, 1 Nov.: Den Zuͤnften ſoll 
man fagen, daß jeder zu Tokenburg laufen mag, 
um ſeinen Sold. 


6＋—B: . — 
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Spitze der außern Roden, kam in die Ebene von 
Goſſau. Dieſer ſtiftiſche, aber ganz appenzelliſch⸗ 
geſinnte “?) Ort, lag von Heriſau nur ohngefaͤhr 


eine Stunde weit; Heriſau liegt hoͤher; dazwiſchen 
war Waldung, durch welche nur den Fußgaͤnger 
ſchlechtunterhaltene Pfade fuͤhrten. enge 

Der Hauptanſchlag mochte ſeyn, Fuß zu faſſen 
in Heriſau. Hiezu hoffte der Graf unſchwer zu ge⸗ 
langen durch einen gleichzeitigen Angriff hinten im 
Land. Er befahl einem Theil der ſeinigen, am Fuß 


der hohen Hamm uͤber das kleine Dorf Schoͤnen⸗ 


grund und uͤber den Tuͤffenberg nach Urnaͤſchen zu 
ziehen, welches auf der Straße des Hauptfleckens 
iſt. ) Hiedurch hoffte er, das Landbanner, wenn 
es noch nicht ausgezogen, von Heriſau abzuſchneiden, 
oder, wenn es ſchon da liege, es zur Huͤlfe der innern 
Gegenden zuruͤck zu noͤthigen, ſonſt aber, welches 
noch wichtiger, den Hauptflecken ſelbſt wegzuneh⸗ 
men. 


Das einte oder andere wuͤrde gegluͤckt haben, 


ohne den vortrefflichen Kriegsverſtand der Appen⸗ 
zeller. Ihr ſchwer zu eroberndes Land hielten ſie 


829) N. 756. 


830) Es koͤnnte auch ſeyn, daß fie von Urnaͤſchen oder 
Hundwyl hervorziehen, und den bey Heriſau liegen 
den, welche er angreifen wollte, in den Ruͤcken fallen 


ſollten. 
831) Man weiß daß dieſer Anſchlag am gleichen Tag 
verſucht worden, da ſich das naͤchſtfolgende bey 
Goſſau ereignet; nicht aber den Tag des oberzaͤhlten 
Zufalls am Stoß; alſo wäre nicht unmoglich, daß, 
indeſſen er ſelbſt vorn bey Heriſau Jalouſte gab oder 
gelegenheitlich auch wol angriff, dieſe zu gleicher Zeit 
von Schoͤnengrund her und jene den Stoß hinauf 
wider den Hauptflecken etwas thun ſollten. Freylich 
konnte der Freyheit auf dieſe Art ein tödlicher 
Streich beygebracht werden. 45 


doch 
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doch nirgendwo fuͤr unzugaͤnglich; keine Gegend ver⸗ 
ſaͤumten ſie. Aller Orten hatten ſie genug Leute, 
nirgendwo zu viele; wo die Gegend hilft, iſt ſich 
die Menge nur ſelbſt hinderlich. Die bey Schoͤnen⸗ 
grund einfallenden wurden zuruͤckgeſchlagen von den 
Hundwylern und Urnaͤſchern, die entweder den Paß 
beſetzt hielten, oder auf das erſte Wahrzeichen der 
Bergwachten in ihren Dörfern bereit ſtanden. 
Indeſſen ſtieg die Flamme des Dorfs Goſſau in Streit bey 
die Höhe, weil Friedrich zugleich daſſelbe beſtrafen Goſſau. 
und die Heriſauer in die Ebene locken wollte. Zugleich 
ſahen dieſe das Feuer und im Feld gerade vor ihnen 
einige Haufen feindlicher Soͤldner; ihnen brannte 
das Herz. Das Sandbanner war da; die kuͤhnſte 
Junge Mannſchaft, in den groͤßten und in den 
ſchlimmſten Sachen die erſten, trutzig wider jeden 
Feind, aber auch ſelbſt gegen das Recht.) Wer 
mochte fie aufhalten? Sie riſſen aus der Schanze; 
ſie ſtuͤrzten herab. Da flohen die kleinen feindlichen 
| Haufen. Sie, gewaltig rufend, eilten durch das 
Feld ihnen nach, erreichten, erſchlugen — erſchraken 
ploͤtzlich, als nahe bey Goſſau, durch die Gegend 
bisher bedeckt, Friedrich von Tokenburg mit weit 
uͤberlegener Macht in guter Schlachtordnung unver⸗ 
ſehens vor ihnen ſtand. Sie außer Athem, ohne Stel⸗ 
lung, ohne Linie, in unerwarteter Noth, ſtritten nicht 
wie mancher, der auf den Landsgemeinden groß redet, 
den Tod aber nicht ſehen darf. Entz und Haͤch, zwey 
"Söhne der Landammann, und achtzig ihrer Kri iegsge⸗ 
ſellen, gaben ihr Leben hin als tapfere Maͤnner. 
Niemand 


— Zn 


| 832) 98 nennt ſie „die aͤrgſten Polderer und 


| BEN 5 derſelben bey Walſer. Ich will den 
Entz Schlaͤpfer noch auszeichnen wegen 7 0 noch 
bluͤhenden Geſchlecht, 


en 
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Miemand ergab ſich gefangen; das Landbanner 
wurde gerettet; kaum bis zur Schanze geflohen,) 
auch der Wald fo wol beſetzt, daß Friedrich für klug 
hielt, ſeinen Vortheil nicht weiter zu verfolgen, ſon⸗ 
dern auf S. Gallen zu ziehen. 


Drey Tage nachdem er bey Goſſau gluͤcklich ge⸗ 
ſtritten, und laͤngſthin der Nordſeite des Landes, 
alsdann aber in das Rheinthal gezogen, verſuchte 
er zu gleicher Zeit von Bernang ) her uͤber Huſen 
bey Ruͤti, und aus Altſtetten über die Hohenek einzu. 
fallen. An beyden Orten war er in ſo fern gluͤcklich, 
daß die, welche ihn am wildeſten anfielen, erſchlagen 
wurden; in das Land kam er nicht. Er hatte zwey⸗ 
mal, die Appenzeller dreymal, aber wie es ſcheint 
nicht fo viele, ) eingebuͤßt, als ein tiefer Schnee???) 
die Zugänge des Landes verſchloß. Da die Rhein. 
thalherren durch die Appenzeller zum Theil verarmt, 
und ihre Burgen ohne Thore und Fenſter nur zum 
Verkauf ihres Weins und Bewirthung weniger 
Freunde eingerichtet waren, ) mochte es dem 

| Grafen 


334) Tſchudi ſagt, uff Appenzell zu; wo aber das 
Land, nicht der Flecken zu verſtehen; ſouſt unbe⸗ 
greiflich waͤre, daß Tokenburg nicht wenigſtens 
Heriſau eingenommen. Auch war der Verluſt nicht | 
eben groß. Dieſe Waffenthat begegnete am 2 Win⸗ 
termonat. | | 

835) Damals war die Burg Roſenberg zu Bernang 
wol in der Hand deſſen von Buchenſtein, Burgſaſſen 
zu S. Gallen Stift; Burgeinigung zwiſchen Ber⸗ 
nang und Magelſperg 1418. 

836) Da gar nicht vorkommt, bey Hufen und Hohenek 
ſey irgend betraͤchtlicher Verluſt geweſen. (ee 
837) Selbſt am Zuͤricherſee bis an die Knie; Tſchudt 

1 1428, I Nov. 

833) Burgfrieden und Einigung zweyer von Ram⸗ 
ſchwag wegen Blatten 1419. a 
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Grafen zu laͤngerm Aufenthalt auch an Quartier 
gebrechen. 
Schon als er in das Kloſter Magdenau gezogen, 
hatten Zuͤrich und Schwyz die Eidgenoſſen auf dem 
Tag zu Lucern ernſtlichſt gemahnt, Appenzell den 
Rechten gehorſam zu machen oder aufzugeben.) 
Als jenes unmoͤglich ſchien, beſchloſſen beyde Orte, 
fie zu den Rechten zu noͤthigen. “) Auch wollte 
Zuͤrich ſchlechterdings keinem Freywilligen, der wider 
den Grafen zu ſtreiten gedaͤchte, Paß geſtatten. “) 
Als nach der Begebenheit bey Goſſau der Graf im 
Rheinthal ſtand, und viele von Zuͤrich und Schwyz 
ihm zuzogen, *)) erhielten die Eidgenoſſen, daß ein 
vierzehentaͤgiger Stillſtand vorgeſchlagen und ſchleu⸗ 
nigſt auf Bekenried ein Tag berufen wurde, um die 
Sachen zu einem Frieden zu bringen.“) Denſelben 
Morgen, als die Boten der fünf Orte hierum zu 
Zuͤrich vor dem Rach und vor den Bürgern erſchie— 
nen, blieben die von Uri und Unterwalden-ob⸗ 
dem“⸗Wald ſitzen, als die Zweyhundert ſich ent« 
fernten, und ſprachen zu dem Buͤrgermeiſter und 
Rath: „Sie muͤſſen ihnen ſagen, daß, wenn die 
V Appenzeller geſchaͤdiget würden, dieſes ihnen leid 
y ſeyn 
839) Stadtbuch Juͤrich, um Galli. 
840) Ibid. um Allerheil.; „weil Toggenburg wol hätte 
mogen zum Recht kommen.“ 
841) „Den wollen wir ſo ſtrafen, daß demſelben waͤger 
bbeſſer) waͤr, er waͤr daheim geblieben.“ 
842) Ibid. auf Martini. Die Eidgenoſſen begehren, 
ſeolche heim zu mahnen. Ich halte dafur, fie ſeyn 
zwiſchen dem 2 und 5 Nov. zu ihm gekommen; 
Walſer meldet, er habe einige friſche Voͤlker bekom⸗ 
men; vielleicht wollte er dieſe mit Fleiß nicht nennen. 
843) Juͤrich: wer gutes zu den Sachen rede, dem 
wollen ſie barum hold ſeyn. 
Allg. weltg. XVII. B. III. Abt. 3 


Frieden. 
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„ ſeyn follte, recht ſehr leid; fie möchten dieſes nicht 


aon 1 
u vergeſſen.“ 


Der Krieg wurde hierauf ohnedem unmoͤglich 


wegen dem Winter. een 
Im Frühling des vierzehenhundert neun und 


zwanzigſten Jahrs traten zu den Boten der Eidge⸗ 


noſſen die Boten ihrer Freunde von Baſel, Schaf⸗ 
haufen und S. Gallen, der ſchwaͤbiſchen Staͤdte⸗ 
bundeshaͤupter Coſtanz und Ulm, und der Benach⸗ 
barten von Lindau, Ravenſpurg und Ueberlingen, mit 
vereinigtem Nachdruck einen Frieden zu bewuͤrken. 


Dieſer erfolgte, weil vom Krieg niemand viel zu | 


hoffen hatte. Die meiſten ſchweizeriſchen Orte wuͤr⸗ 
den Appenzell durchaus nicht haben laſſen fallen; im 
Land ſelber wurden die Maaßregeln der billigen an⸗ 
genommen, die nicht umgekommen, weil ſie auch 
die vorſichtigern waren. Eben dieſe wuͤnſchten die 


| 
1 


Herſtellung jenes Urtheils der Vierzehen, dieſer Ur⸗ | 


kunde appenzelliſcher Freyheit. Sie hatten für das 


Vaterland gleichen Muth wie die erſchlagenen, und | 


ihre Klugheit ließ keinen Vorwand noch Vortheil 
gewinnen. | 


Der Friedensſchluß geſchah zu Coſtanz durch 


vier und zwanzig Boten.) Sie beſtaͤtigten alle 


Artikel des vor ſieben Jahren geſchehenen Spruchs; 
nur tilgten ſie zwey Wurzeln der Unruhe. Erſtlich, 


das Unbeſtimmte: ſie ſchaͤtzten auf zweytauſend 
Pfund, was vorher dem freyen Willen uͤberlaſſen 
war, dem Abbe für die ruͤckſtaͤndigen Zehenten und 


Guͤtereinkuͤnfte zu geben. Zweptens hoben fie die 


außer den Graͤnzen geſchloſſenen Landrechte auf; 
ſetzten auch, daß, wenn kuͤnftig die Freyheit eines 


anzunehmenden Landmanns beſtritten wuͤrde, der 
Rath 


844) 1429, Dienſt. nach Jacobi; Auszug der Urkunde 


bey Walſer. 
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Rath zu Coſtanz urtheilen ſoll. Dem Abbt legten 
ſie auf, daß er auf eigene Unkoſten die Tilgung des 
Kirchenbanns bewürke; dem Biſchof zu Coſtanz, 
daß er unverzuͤglich ſeinen Weihbiſchof und zwey 


Poͤnitentier hinaufſende, jenen, um die Kirchen 


wieder zu weihen, dieſe, zu Abſolvirung ſelbſt ſolcher, 
die einen Prieſter getoͤdet.“) 


Hierauf war zwiſchen dem Abbt von S. Gallen 
und dem Lande Appenzell, ſo lang Egloff Blaarer 
von Wartenſee lebte, nicht allein Frieden, ſondern 
Freundſchaft; ſo daß die Appenzeller uͤber das Blut⸗ 
gericht in ihrem Land, auf des Abbts Fuͤrſprache, 
eine kaiſerliche Urkund erhielten.“) Er ſtellte das 
Gotteshaus her. Das bluͤhende Land nahm ſelbſt 
an Freyheit zu, wo ſich Gegenden loskauften von 
den Rechten fremder Edlen.) 

Dieſer Friede wurde geſchloſſen, als zu Zürich 


Jacob Glentner und Felix Maneſſe, beyde in einem 
guten Alter, “) das Buͤrgermeiſteramt verwalteten. 


Dieſer hatte den alten Ruhm der Voraͤltern zu be⸗ 
haupten; jener war der erſte, der aus einer Zunft 


und nicht aus den Conſtablern die hoͤchſte Wuͤrde, 


vermuthlich durch feine Verdienſte, “) erreicht.) 


— — 


F —— — 


In den Rath und in die Zweyhundert wurden lauter 
} 32 | ehelich 


| 845) Abſolution des Bannbriefs, angeführt bey eben 


demſelben. . 


846) 1436; Biſchofberger, 106, 436; Walſer. 
847) Trogen und neun Höfe, die Walſer nennt, 1421, 


von Vogtey, Lehen und Eigen der Herrn von Ro⸗ 
ſchach; die Hoͤfe um 125 Pfund. 

848) Jener war ſchon vor 36, dieſer vor 25 Jahren 
im Rath; Leu. 

840) Wir ſahen ihn bisher in allen den groͤßten Ge⸗ 


ſchaͤften, auch da es zumal um Aargau zu thun 


war. | ' 
350) J. C. Fuͤßli, Erdbeſchr. I, 791 IV. Vorr. 39, 


u 


Zurich. 
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ehelich und frey geborne, in Zuͤrich angeſeſſene, kei⸗ 
nem Fremden verpflichtete Bürger gewählt, “) 
viele zu allem brauchbare Maͤnner, von Muth und 
Verſtand.) Michael Staͤbler, genannt Graͤf, 
gebürtig von Stokach ) im Nellenburgiſchen, in 
der Feder einer der vorzuͤglichſten Maͤnner dieſes 
Jahrhunderts, ) war Stadtſchreiber. 


Der Vermoͤgensſtand war eher mittelmaͤßig als 
groß.) Aber die Obrigkeit nutzte wachſam die 
Augenblicke, da mit angekauften Herrſchaften das 
Gebiet vergrößert werden konnte..) Nicht nur 
that ſie auch der ganzen Schweiz hierinn die weſent⸗ 
lichſten Dienſte, ) ſelbſt in der Noth benachbarter 
Städte zeigte fie ſich fo freygebig als Zuͤrich ' ver⸗ 
nuͤnftiger Weiſe ſeyn konnte.) Sie war der 

| Korn⸗ 


851) Keine unehlichen, Ausbuͤrger, Knechte der Kloͤſter, 
fremde Dienſtleute, Buͤrger und Landleute, Leib⸗ 
faͤllige und eigene; Verordnung 1422. | 

852) Nur den einten Rath von 1435 aus der Urkunde 
bey Tſchudi ad 4 Brachm. zu nehmen, ſo ſind von 
den 26 dort genannten doch acht in der Hiſtorie wol 
und oft erwaͤhnte. 

853) So ſchreibt er ſich in ſeiner Vorrede zum neuen 
Stadtbuch 1429. \ 

854) Dem ich in der That nur D. Thuͤring Frikard 
vergleichen kann. 

855) Siehe 858 und 860. 

856) Kiburg 1424, Altſtetten 1430, Andelfingen 1434. 

857) S. oben S. 85. 5 

858) Straßburg bittet um Huͤlfe mit Leuten und Gut; 
Zuͤrich will gern ſein moͤglichſtes thun fuͤr dieſe ehr⸗ 
liche wolhergekommene Stadt, bittet nur, der Un⸗ 
koſten wegen, um Mitleiden (Tag Lucern Sebaft. 

1429). Hierauf bietet es an, 2000 Gulden zu leihen, 

oder 600 ihnen zu ſchenken; will Bern mehr thun, 

ſo will doch Zuͤrich hiebey bleiben, da dieſes nach ſei⸗ 
nem Vermoͤgen eine beſcheidene Huͤlfe ſey (Rath⸗ 
„ ſchluß, 


| 


| 
! 
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Kornmarkt aller benachbarten eidgenoͤſſiſchen Lan⸗ 
de.) Das vornehmſte eigene Gewerbe war- der 
Weinbau, ) der aber nicht ſo betraͤchtlich war, daß 
ein mißlungenes Jahr nicht empfindlich geweſen 
waͤre. ) Obſchon ſeit einiger Zeit“) und bes 
ſonders durch die italiaͤniſchen Kriege!) die Handels 
ſchaft abgenommen, wurde doch die Frankfurtermeſſe 
von vielen Buͤrgern, vermuthlich mit Fabrikwaaren, 


beſucht. en 
uͤri 


ſchluß, Laetare, eod.). Endlich brachte der Stadt⸗ 
knecht 600 Gulden fuͤr Straßburg dem Wirth zur 
Blume in Baſel (Oſterwoche eod.). 


859) Welchen die Stadt nach Bedüͤrfniß und Umſtaͤn⸗ 


den freyen Kauf gab oder einſchraͤnkte. So 142% 
den Maͤrkern nur zu Hausgebrauch; wer dieſes übers 
trete, gebe daſigem Lande 10, dem Ammann 5 Pfund 
Buße; Rarbsbuch, Siehe oben n. 822. Dieſe Stellen 
ſind wegen dem folgenden Capitel zu merken. 


8660) Es iſt ſonſt kein Gewerbe bey uns, deſſen wir 


genießen moͤgen, als der wenige Wein am See; 
Species fatti deren von Zurich 1437. 


861) Als die Reben erfroren, mußte in ein paar Kel⸗ 


lern Elſaſſer geſchenkt werden; Schluß der 208, 
18 Maͤrz 1437. Wol nicht weil fuͤr den Verbrauch 
Überhaupt nicht genug wuchs; eher weil damit, 
Handel getrieben wurde und in der Stadt wenig 
uͤbrig lag. 


362) Verordnung 1400 wider die, welche die Seiden⸗ 


fabrifen hinwegzogen; bey Herrn Rathsherr Schinz 
in Geſch. der Handelſchaft. 

| 2 Idem. 

864) Bürgermeifter, Ratb und 200, 2 Heum 1429: 
die Reichsſtaͤdte wollen 2 Jahre die Frankfurter⸗ 
meſſen meiden; iſt uns nicht kommlich, meinen auch 
nicht es zu thun, denn unſere Gemeinde des Gewerbs 
faſt (ſehr) nothduͤrftig iſt. 

Allg. weltg. XVII. B. III. Abth. Aa 
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Zuͤrich vermochte die Eidgenoſſen, der damaligen 
Verwirrung des Muͤnzweſens ) zu ſteuren, ver⸗ 
mittelft einer Uebereinkunft !“) uͤber den Preis der 
fremden, ) über den Gehalt ihrer eigenen Zuͤricher 
und ucerner?) Münze. 50 Sie verordneten, es 
ſoll (zu Verhuͤtung der Ausfuhr “e) und Schmel⸗ 
zung 20 ihres Goldes und Silbers) in jeder Stadt, 
in jedem Land, nur Eine Wechſelbank privilegirt 


werden, und beſtimmten ihr den erlaubten Gewinn.) 
Funfzig 


865) Die 1 85 5 Wü allzeit leichter; Bere Raths⸗ 
herr Schinz J. 

866) Am 18 Mai 7425 Urkunde bey Tſchudi. 

867) Der alte meilaͤndiſche Plappart, wie ein guter 
boͤhmiſcher, zu 18 Staͤbler Pfennig; ein meilaͤnd. 
Ereuzplappart, wie drey meilaͤnd. Fuͤnfer, 17 St. 
Pf.; ein Lichtſtockplappart 13; ein alter Zuͤricher, 
Berner, Schafhauſer⸗ St. Galler Plappart 123 ein 
Creuzer 9 St. Pf. Wuͤrtemberger, Coſtanzer, Ulmer 


Silbergeld mag nehmen wer will. Schildfranken, 


Ducaten, hungarſche Gulden, zu 38 Schilling St. 
Pf.; Cammergulden, wie florentiniſche, paͤpſtliche, 
und genueſiſche 37. 

868) Welche zwey Städte hergebrachtes Münzrecht 
hatten. 

860) Die Mark feinen Silbers wird geſchlagen zu 


7 thein. Gulden; ı rhein. Gulden hält 30 Schilling 
St. Pf., 15 Sch. Angſter Pfennig, 24 Plappart. 


Auf ein Loth gehen 62 St. Pf., 45 A. Pf.; auf die 
Mark 94 Plappart. Ein Plappart gilt 15 St. Pf. 


In den St. Pf. ſollen 3 Kupfer, + Silber ſeyn; in 


den A. Pf. E Silber; fo die Plapparte. 
870) Straf: hundert Procente. 
871) Es wollte denn ein Bidermann oder Weib ihm 
ſelber davon Kleinod oder Silbergeſchirr machen. 
872) Ob einer gern Gulden kaufen wollte, da ſoll 


* 


der Wechsler am Gulden 4 St. Pf. zu Gewinn 


nehmen. Auch ſoll niemand mit Geld Wechſel treis 
ben als an unſerer Staͤdten und Laͤndern offenem 
Wechſel. 
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Funfzig Jahre lang wollten die ſieben Orte einander 

hiebey handhaben.) 

In der That war dieſer Vertrag ihrer einge⸗ 
ſchraͤnkten Kenntniß dieſer Sachen und ihrem engen 
Handelskreiſe gemaͤß; kaum jemals laſſen ſich ſolche 
Vorſchriften auf lange Jahre geben, am wenigſten 
von Landern, die keine Gold noch Silberbergwerke, 
und mehr nothwendige Einfuhr als fuͤr die Auslaͤnder 
unentbehrliche Ausfuhe haben. Das aber war 
[öblih, den Eidgencſſen mehr und mehr gemein 
ſchaftliche Geſetze zu geben, wodurch fie immer enger 
zu Einer Nation vereiniget wuͤrden, und in den Ge⸗ 
ſchaͤften des Lebens ſowol als in den auswaͤrtigen 
Verhaͤltniſſen als eine ſolche ſich fühlten. 

In buͤrgerlichen Sachen wurde nach einem allge⸗ 
mein angenommenen Recht und Herkommen der 
Stadt, ) meiſt mit fo viel Gerechtigkeit als Milde 
geurtheilt.) In dieſen Jahren wurden die erſten 

Aa 2 laufen⸗ 


873) Die Übrigen Artikel betreffen das Probiren und 
wie es in Guͤlt und anderen Zahlungen zu halten. 

374) Dem wyſen fuͤrſichtigen, dem Buͤrgermeiſter 
Zuͤrich: Ich bin gefragt worden ob ein Uſſetzel 
Ausſaͤtziger) erben möcht? Do ſprach ich nach den 
Kechten, daß ihn feine Siechtage vom Erb nicht 
verſchalten, und beſonders vom Erb das nicht iſt 
Lehen; warum ſollte ein Menſch ohne Schuld mit 
zwo Ruthen geſchlagen werden? Dieß thue ich uch 
zu wiſſen, ob es zu ſchulden kaͤm in uͤwer Stadt, 
daß ihr denn das Recht ouch wüͤͤßet, wiewol ihr 
Awer Stadt Gewohnheit vollig wuͤßet. Von 
Gottes Gnaden Gott ſey mit uͤch. Meiſter Hanns 
Hagedorn, Juriſt zu Coſtanz, uͤwer Diener. 1420. 
875) Um den Todſchlag, welchen Herr Johaun von 
Seon, Ritter, an Herr Niclaus Reblin, Prieſter, 
begangen, ſoll er den Freunden fuͤr Koſten, Schaden 
| und Saͤumniß, und der Seele zu Troſt 70 Pfund Pf. 
geben; Nathsbuch 1424. Als um den Todſchlag 
| an 


x 
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laufenden Brunnen errichtet. 7%) Die Obrigkeit 
ſorgte für Muͤlle und Backofen“) fo gut als für | 
die Bewaffnung“) der Bürger; fie war, wie fie 
in Republiken ſeyn ſoll, uͤberhaupt nicht ſowol her⸗ 
riſch als hausvaͤterlich. Die Maur wurde von denen 
ausgebeſſert, welche Haͤuſer daran hatten. ) Doch 
erhellet aus den Verhandlungen, daß der Stadt 
Sicherheit weniger hierinn geſucht wurde als in den 
guten Sitten einer getreuen Buͤrgerſchaft, in der 
Furcht uͤbelgeſinnter Edeln, in ehrenhafter Verbin⸗ 
dung mit beſſern, und im Zutrauen der umliegenden 
Staͤdte und Laͤnder. | 
In dieſem Sinn wurde Beringer von Landen⸗ 
berg einer mißlichen Unterſuchung entlaſſen, aber 
ernſtlich gewarnt.) Hingegen mit es von 
Bone 


an dem Hochagoͤller fein Schwager und Schweſter 
dem Peter Pfyffer die Stadt nicht mehr erlauben 
wollen, fo erlaubt fie ihm die Obrigkeit; 1423. 
Anna Etterlin ſoll 2 Meilen von der Stadt um ihr 
Unrecht an einem Kindlein; koͤmmt fie wieder, fo ſoll 
man fie ertraͤnken; eod, 

876) 1330 im Rennweg, mit vier Roͤhren; 1431 noch 
drey Brunnen. Silbereiſen h. a. | 

877) Die Raͤthe follen zwey feßen die malen und 


backen, und beſorgen, daß es dabey redlich zugeht; 


sh und Burger, 18 Mart. 1437. 1 
878) Contract mit Philipp Armbruſter von Geſtreich, 


1418. Wie viel man ihm fuͤr eine Armbruſt giebt. 


Seine Beſoldung: 16 Pf. Heller, 200 Tannen und 
100 Buchen, Burgrecht ohne Steuer, Dienſt und 
Wacht. Hiefuͤr giebt er der Stadt jaͤhrlich ſeine 
beſte Armbruſt. In Kriegen hat er wie andere den 
Sold, er und ſein Knecht. | 
879) Wer an der Maur wohnt, beſſert ihre Gebreſten 
fo weit er wohnt; Kathsbuch, 18 Nov. 1423. Wie 
im Buch Nehemiaͤ. | 
880) Thuͤring von Hallwyl und Egg von 4 5 
ö reden; 
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Bonſtetten, Edelknecht, ) Herrn zu Uſter und 
Hohenſax, ) der durch wachſenden Reichthum °*?) 
bluͤhend, aber ein friedſamer Mann war, erneuerten 

Aa 3 fe 


reden, von wegen des Biſchofs von Coſtanz und 
ſeines Bruders des Markgrafen: wegen Boßhart 
(welcher verrathen worden; ein Buͤrger von Zuͤrich) 
habe ſich Beringer von Landenberg feſt und redlich 
entſchuldiget. Wir haben dawider gute Kundſchaft, 
wollen es aber fallen laſſen, fo daß man mit Berin⸗ 
gern rede, uns dergleichen nicht mehr zu thun; ſonſt 
wir kuͤnftiges ihm zu dieſem ſchlagen wollen. Raths⸗ 
buch, Mittw. v. Cathar. 1429. 

881) Edelknecht (Strenuus vir, armiger, Urkunde 
1438), weil fein Vater, Hanns, durch Heirath einer 
von Landenberg den Freyherrenſtand verungenoſſet; 
wie er denn 1480 erneuert worden; deren von Bons 
ſtetten Stammbuch. Es mag ſonderbar ſcheinen, 
wie jenes geſchehen konnte, da die von Landenberg 
bekanntlich von einem uralten ritterlichen Haufe ent— 
ſproſſen, und um eben dieſe Zeit Johann von Habs— 
burg, der letzte des lauffenburgiſchen Zweiges, auch 
eine Agnes von Landenberg zur Gemahlin hatte. 

| Ich weiß es in der That auch nicht zu erklären. 

882) Im J. 1411 erwarb Hanns von Bonſtetten 

Hohenſax und Gambs vom Hauſe Oeſtreich, das 

ihm fuͤr Verproviantirung der Feſte Rapperſchwyl 

1200 Gulden ſchuldig war. Aber Sax war ſchon 1407 

in dem Burgrecht, welches er mit Zürich ſchloß. 

Vermuthlich Sax das Dorf; und, wo nicht kaufs⸗ 

weiſe, ſo hatten es die Bonſtetten durch die Heirath 

Caſpars mit Eliſabeth, einer Tochter Eberhards 

Freyherrn von Sax, und Eliſabethen, Graͤfin von 

Sargans. g 

883) Er erwarb 1434 die Vogtey Niederhittnau, den 

Thurm zu Gundiſau und Werdegk, die ſein Vater 

veraͤußern mußte. In demſelben Jahr trat er in 

das Burgrecht, obwol der Vater erſt 1437 ſtarb. 

Caſpar mag durch Heirath und Wirthſchaftlichkeit 

emporgekommen ſeyn, da Hanns im hohen Alter 

durch Schulden in Unordnung fank, 
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ſie ein faſt eben ſo billiges Burgrecht wie des Grafen 


von Toggenburg ſeines. ) Das von dem Biſchof 


zu Coſtanz, einem gebornen Markgrafen von Baden, 


eimlich angetragene wurde freundlich ausgewi⸗ 


chen, «) weil fie feiner nicht fo ſicher ſeyn konnten; 


überhaupt ließen fie ſich ſchon damals nicht gern ein 
in Kriege außer Helvetiens natürlichen Graͤnzen. ) 
Aeußerſt empfindlich war ihnen fuͤr die Ehre der 
Stadt, als mitten im Frieden die Coſtanzer auf ein 
falſches Gerücht einen Anſchlag auf ſich von ihnen 
geargwohnt. “). In eidgenoͤſſiſchen Sachen hielten 
ſie ſich ſo, daß jeder damals an ſie graͤnzende Canton 
eine Probe ihrer Freundſchaft oder Friedensbegierde 
patte: Mit Bern machten fie einen Bund; 
gegen Lucern wurde die Graͤnze feſtgeſetzt; 389) wir 
ſahen ihre Theilnehmung am Unglück der Zuger, ) 


ihre Bereitwilligkeit in Tilgung eines denen von 1 


Schwyz unangenehmen Andenkens, “) und nach 


dem Streit mit Glaris wie ſorgfaͤltig ſie zu vermeiden 


Bis 


ſuchten, beſſelben eingedenk zu ſcheinen. 9 755 


884) Keine Steur; feinen eigenen Leuten kein Burg⸗ 
recht, wenn ſie ſich nicht haushaͤblich bey ihnen ſetzen; 
auch alsdann bleiben ſie ihm eigen. In Kriegen mit 


Oeſtreich bleibt er neutral (wegen dem Pfand Hohen⸗ | 


far). Urkunde 1434. 


885) Der Bürgermeifter Meiß ſoll ihm hierüber freund» 


lich antworten; Kathſchluß, Sebaſt. 1421. 

886) Kathſchluß, Galli, 1422, als die Reichsſtaͤdte 
vor Zollern lagen. N 

887) Nathſchluß Buͤrgermeiſters, R., der Zunftmeiſter 
und 200, um Nic. 1424, durch die Reichsſtaͤdte Ge⸗ 
nugthuung zu begehren. 

888) Oben S. 187 f. 

880) 1429, Matth. Die Reuß ward Graͤnze. 

890) Tſchudi 14355 f. oben. 

891) Oben n. 676. 

892) Oben n. 8225 ſ. auch Th. II, S. 559. 


Sr | 
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Bis hieher die achtzehen Jahre nach der kaiſer⸗ 
lichen Ratification des eingenommenen Aargaues; 
ſchoͤne Jahre: in Italien ein Ungluͤck, weil wir nicht 
einig waren, von dem wir aber doch ſo viel ruͤhm⸗ 
liches wiſſen, wie andere von Siegen; ſonſt, gemeine 
Eidgenoſſen von einem verdienſtvollen Kaiſer geehrt 
und auf alle Weiſe beguͤnſtiget; Hohenrhaͤtien ge⸗ 

ſichert und begluͤckt von einem Bund wie der unſrige 
iſt, unſchuldig und ewig; die Freyheit Appenzells 
gerechtfertiget; uͤberall Ausbreitung, doch mit 
Maaße; friedliche Beylegung der Streithaͤndel; Be⸗ 
feſtigung der Verfaſſungen; Ringmauren, Thuͤrme 
und Muͤnſter erhoben; Verſtand und Kraft als 
Nationalcharakter; Flor im Lande und Anſehen bey 
Fremden. Nichts von allem dieſem durch Reich⸗ 
thum, nichts durch gekuͤnſtelte Syſteme, alles durch 
die Einfalt republikaniſcher Sitten, in der dieſe 
Maͤnner, unſere Vaͤter, die Freyheit hoͤher als alles 
hielten, und ſchweizeriſchen Bruͤderſinn für den Vater 
derſelben. 


Vollendet in Mainz, den 10 März, 1788 


Errata 


Errata und Verbeſſerungen. 


S. 38, lin. 27, anſtatt Celtern Caltern. 
S. 40, not. 62, lin. 3, anſtatt Nachr. Tachr. 


S. 64, letzte Zeile im Text: wer die Mh, und woher - 


S. 79, lin. 14, Weißbriach. 

S. 78, lin. 5, nahmen. 

S. 93, lin. 11, beit Oeri (nicht Pater). 

S. 145, lin. 14, Trachſelwalder. 

S. 146, lin. 5, deleatur das Comma hinter zu. 
S. 155, lin. 22, Urslingen. 


S. 173, not. 77, lin. 4, hatte; wie er denn uͤberhaupt 


nicht reich iſt an eigenen Entdeckungen; nur das iſt 
feine, daß u. ſ. f. 


S. 176, not. 80, muß in der vorletzten Zeile das nicht 


nach dem Wort Frieden ausgeſtrichen werden. 
S. 177, not. 01, lin. 4, Hoͤrnli. | 


S. 184, not. 131. Hiebey finde ich noͤthig nachzuerin⸗ 


nern, daß meine Anmerkung durchaus nicht auf den 
oder dieſen beſondern Fall, ſondern ſchlechterdings 


allein auf die Natur der Sache geht, und was von 
Regentengeſchlechtern geſagt wird, bloß an die re⸗ 
publikaniſche Gleichheit erinnert, nach der freylich 


das gute und boͤſe der Geſetzgebung jeden treffen 
kann. 


234, lin. 10, Morges. 
236, not. 347, lin. 2, Thyez. 

262, not. 486, lin. 2, Smasmann. 
263, lin. 15, Cunzmann, nicht Lunzmann. 
. 267, lin. 28, Rudolf, nicht Rudol. 

382, lin. 4, den letzteren. 


agg 


206, lin. 7 wird ausgeſtrichen „ein tapferer n | 


Der Geſchichten 


ſchweizeriſcher 
Eidgenoſſenſchafl 


Drittes Buch 


Zweyte Abtheilung. 


Durch 
Johannes Muͤller. 


Ille ego qui quondam. 


VIRG. 


Dritten Theils zweyte Abtheilung. 


| 
I nme 
1 


| Leipzig, 
| in der Weidmanniſchen Buchhandlung. 1795. 
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Hr Verfaſſer zweifelt nicht, daß viele ſeyn 

werden, welchen die bisherige Wahrheit 
und Freymuͤthigkeit dieſer Geſchichtserzaͤhlung 
von Eidgendͤſſiſchen Sachen, ſowol in Anſehung 
der Zeiten als feiner perſonlichen Lage, für die 
Zukunft entweder unmöglich, oder, wenn fie fie 
finden; unweiſe ſcheinen dürfte. 

Aber die, welche feine eigenen Verhaͤltniſſe 
fürchten, haben zu bedenken, daß der Monarch, 
an deſſen Hofe er dient, die Verleugnung ſeiner 
Grundſaͤtze, die Untreu an ſeinem Vaterland 
und Aufopferungen der hiſtoriſchen Wahrheit 
fuͤr kein Unterpfand einer beſſern Treu in ſeinem 
Dienſt halten wuͤrde, ſondern die Beybehaltung 
der bisherigen Gerechtigkeit und Redlichkeit ſeine 
beſte Empfehlung iſt. Man weiß auch zu Wien; 
daß in der Geſchichte nicht eine Lobrede der vori⸗ 
gen, ſondern eine ſolche Belehrung durch Bey⸗ 

Aa ſpiele 


Iv Vorrede. 


ſpiele für die kuͤnftigen Zeiten zu ſuchen iſt, welche 
durch Partheylichkeit ihr ganzes Gewicht verlie⸗ 
ren wuͤrde. Ueberhaupt macht in der Monar⸗ 
chie die periodiſche Erneuerung der Verwaltung 


durch andere Regenten und Miniſter die Frey⸗ 5 
muͤthigkeit hiſtoriſcher Darſtellung oft vielleicht 
unbedenklicher, als wo ein beſtehender Senat, 
oder eine Gemeinde, in dem Tadel der Vaͤter 


manchmal zu aͤngſtlich die Cenſur ihres Inſti⸗ 
tutes findet. Daher die groͤßten griechiſchen 


Geſchichtſchreiber nach vielen Verfolgungen ihr 


Grab außer dem Schooß der vaterlaͤndiſchen 


Erde gefunden ), hingegen Titus Livius unter 


einer Verwaltung, deren Einführung er nicht ein⸗ 
mal billigte), und Cornelius Tacitus, jener 
ſtrenge 


19 Herodotus, Thueydides. Kenophon iſt vertrieben wor⸗ 
den. Polybius hatte ſeine beſten Zeiten zu Rom. 
(Gluͤcklich ſchaͤtzt ſich freylich der Verfaſſer, ſeinem 
Vaterlande nichts als recht vielen Dank ſchuldig zu 
ſeyn.) 

2) Cn. Pompejum tantis laudibus tulit, ut Pompäs, 
num eum Auguſtus appellaret; neque id amieitiae 


eorum offecit. Cremutius Cor dus bey Tacitus, Ann. 
IV, 35. ER BR 
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ſtrenge Richter der Tyranney, unter ſehr ver⸗ 

ſchiedenen Regierungen ) mit Wohlſtand und 

Wuͤrde ein hohes Alter erreicht haben. Der ge⸗ 

ringe Ruhm anderer iſt freylich zum Theil eine 

Folge ihrer, von praktiſcher Geſchaͤftskenntniß 

entfernten Lage, aber oft auch der Furcht und 

Schmeicheley, welche nicht weniger in Republi⸗ 

ken zu dieſem großen Amt *) unfähig machen. 
In den politiſchen Umſtaͤnden von Europa iſt 

der Verfaſſer ſo weit entfernt, eine Hinderniß 
der Beſchreibung dieſer und anderer Geſchichten 
zu finden, daß der Mangel ihrer Kenntniß und 
Betrachtung ihm vielmehr die Quelle vieler, von 
allen Partheyen begangenen Staatsfehler, hin⸗ 
a 3 gegen 

3) Dignitatem noſtram à Veſpaſiano inchoatam, à Tito 
auctam, à Domitiano longius provectam non abnue- 
rim; Tuc. Hit. I, 1. Vixitque, opinor, vel ad im- 
perium Hadriani; Lipſius in vita. 

4) Sd, ch'è una cofa facra comporre Fiſtorie, da non 
trattarſi che coll’ animo puro e con le mani intatte; 
FPiſtorico aſſumendo dittatura aſſoluta ſopra i tempi, 

le perfone e le attioni, con arbitrio in diftinto fopra 


i Re ed i plebei, giudice de’ fecoli corfi, e maeſtro 
dell’ avenire, inganna ò inſtruiſce; B. Nani. 
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gegen die genaueſte Darſtellung aus vielen Gruͤn⸗ 
den eine Zeitbeduͤrfniß ſcheint. Theils lernen 
Edle und Regenten die Grundſaͤtze kennen, durch 
deren Vernachlaͤſſigung oder verkehrte Anwen⸗ 
dung ihre Vaͤter auch ehemals großen Verluſt 
erlitten; theils muͤſſen die Greuelſcenen, welche 
gegen das Ende dieſes Buchs ohne Vergroͤße⸗ 
rung noch Verminderung (der Menſch ſoll ohne 
Illuſion den Menſchen ſehen wie er iſt) geſchildert 
find, alle Volker mit Abſcheu vor buͤrgerlichen 
Kriegen erfüllen, wodurch ſelbſt unſere guten 
Hirten in Robespierres und Barreres umgeſtal⸗ 
tet werden konnten ). 

Uebrigens konnte ſowol die Veraͤnderung 
der Weltumſtaͤnde als die der Lage des Verfaſ⸗ 
ſers ſeine Denkungsart uͤber die Freyheit und 
ewigen Buͤnde gemeiner Eidgenoſſen darum 
nicht aͤndern, weil er zwar in Unterwalden die 
Demokratie, und in Bern den Senat, fuͤr große 

Staaten 


5) Siehe das letzte Blatt in dieſem Theil; in Verglei⸗ 
chung mit dem politiſchen Journal 1795, Th. 1, 
S. 576. a 
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Staaten aber eine durch die Miſchung des Gu⸗ 
ten aller verſchiedenen Formen gemaͤßigte Mo⸗ 
narchie ſchon ehemals vorzog ) / und überhaupt 
nie ausschließlich dieſe oder jene, ſondern unter 
beſtimmten Verhaͤltniſſen der Länder und Vol⸗ 
fer, jede gut verwaltete Verfaſſung wohlthaͤtig 
fand. Wenn Cicero, Plutarchus, Sextus 
und Bayle die beſten Geſchichtſchreiber philoſo— 
phiſcher Syſteme darum ſind, weil ſie das Gute 
und Mangelhafte eines jeden unpartheyiſch be⸗ 
urtheilten , ſo duͤrfte derjenige, welcher zu einer 
Zeit, als man (feiner Meinung nach) gegen den 
roͤmiſchen Hof zu weit gieng, ſich des Papſtes 
annahm), und Proteſtant blieb, und welcher 
die Verfaſſung des teutſchen Reichs gegen Jo⸗ 
ſephs Unternehmungen ) und gegen die Opera⸗ 
tionen anderer mit gleichem Muth vertheidigte, 
| a 4 zwar 
6) Oben Th. III. S. XX. der Vorrede, welche in den er⸗ 
ſten Monaten 1788. geſchrieben wurde. 
7 Reiſen der Päpfte 1782. 
8) Darſtellung des Fuͤrſtenbundes, 1787; womit die 


Erwartungen Deutſchlandes vom Sürfienbunde 1788 
zu verbinden find. 
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zwar viele Vorurtheile und Leidenſchaften wider 
ſich haben, zum unpartheyiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber aber nicht ganz ungeſchickt ſeyn. Die For⸗ 
men aͤndern ſich; ewig ſind nur Wahrheit und 
Recht. Wo ſind ſie, daß wir ſie ſuchen? Ganz 
und immer, nirgend; heller und feſter, bald da, 
bald dort. Der Geſchichtforſcher ſuche fie, der. 
Geſchichtſchreiber ſtelle fie dar; der Staatsmann 
halte ſie feſt. 
Der Garten Gottes, die Welt, iſt nicht 
eine ermuͤdende Flaͤche, auf der durch lauter 
ſchnurgerechte Gaͤnge, zwiſchen kuͤnſtlich ge⸗ 
ſchnitzeltem Buchs, und Beeten, wo nur Eine 
auserwaͤhlte Blume glaͤnzte, der Menſch in 
langweiliger Einfoͤrmigkeit ſich die Lebensbahn 
herunter ſchleppe; im Gegentheil weiß der kuͤhnſte 
Schwung brittiſcher Erfindungskraft keine ſo 
ungeheure Mannigfaltigkeit und ſcheinbare Un⸗ 
ordnung Einem verborgenen Geſetz zu unterwer⸗ 
fen. Alles iſt, alles ſoll feyn. Die Staaten 
werden alsdann gedeihen, wenn jeder ihrer Die⸗ 
ner da, wo er iſt, ganz der iſt, der er ſeyn foll, 
andere 


Vorrede. 1X 
andere aber nach ihrer Lage beurtheilt. Jenes, 
die treuſte Erfuͤllung der Dienſtpflicht, war auch 
des Verfaſſers Grundſatz wo er politiſchen Wir: 


h kungskreis hatte; letzteres hat er ſich als Ger 


ſchichtſchreiber zum Geſetz gemacht; er hofte, 
durch jenes als Bürger oder Staatsdiener gegen 
feine Zeit und feinen Fuͤrſten, durch letzteres, weil 
er auch dieſe Schuld ſich aufgelegt glaubte, ge⸗ 
gen entferntere Menſchen, oder das naͤchſte Ger 
ſchlechtalter pflichtmaͤßig zu handeln ). 
Gemeine Eidgenoſſen von Staͤdten und 
Laͤndern! Welche Iliade von Ungluͤck der Zorn 
eines einigen Volksfuͤhrers uͤber die ganze Re⸗ 
publik, ſeine Stadt und ihn ſelbſt gebracht; mit 
welcher aͤußerſten Gefaͤhrde für die ganze Schweitz 
der gluͤcklichere Nebenbuhler deſſelben die Na⸗ 
a 5 tion 
9) Si je pouvois faire enſorte, que tout le monde eut 
de nouvelles raiſons pour aimer ſes devoirs, ſon 
prince, fa patrie, ſes loix; qu on püt mieux fentir 
fon bonheur dans chaque pays, dans chaque gou- 
vernement, dans chaque pofte oü Ton fe trouve, je 


me croirois le plus heureux des mortels; Mon. 
teſquitu. 


x Viosrerede. 
tion armirt / und ihre Jahrbuͤcher mit Scenen 
ſchaudervollen Andenkens erfuͤllt; den Urſprung 
des Uebels, in der Entfernung von Einfalt und 
Eintracht, und, in Vergleichung aͤlterer Zeiten, 
die Beſtaͤtigung der Wahrheit, daß die Eidge⸗ 
noſſen fich ſelbſt am meiſten zu fürchten haben — 
das iſt der Innhalt dieſer Abtheilung Eurer Hi⸗ 
ſtorie, die, kuͤnftigen Zeiten zur Warnung, hier 
mit Wahrheit und umſtaͤndlich beſchrieben iſt. 
Die Folgen einer leidenſchaftlichen Geſchaͤft⸗ 
fuͤhrung laſſen ſich aus dieſen Euren alten Zeiten 
um ſo beſſer darſtellen, je mehr die folgende Vor⸗ 
ſicht und Maͤßigung, der und Gottes Fuͤgung 
Ihr den Frieden und das Gluͤck der letzten drey⸗ 
hundert Jahre ſchuldig ſeyd / Euch zur Ehre, da⸗ 
mit contraſtirt. Dieſe Eigenfchaften, wodurch 
das Vaterland von fo mannigfaltigen Stuͤrmen, 
welche alle europaͤiſchen Volker, rund um Euch 
her, und bis ins Gebuͤrge, ſo oft erſchuͤttert ha⸗ 
ben, unberührt blieb, find Folgen einer richti⸗ 
gen, von keinem Schimmer verfuͤhriſcher Theo⸗ 
rien geblendeten Schaͤtzung der Dinge, und ei- 
nes 
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nes gefunden Sinns, der die Erfahrung der Bär 
ter allen Speculationen und ungewiſſem Beſſern 
den ſichern Genuß einer mittelmäß'gen Lage vor⸗ 
zieht, in welcher glücklich zu fepn den Menſchen 
1 gegeben iſt. | 
| Biderbe Maͤnner von Zuͤnften, Ge⸗ 
meinden und Landsgemeinden! Wenn ſoge⸗ 
nannte Kinder (ja wohl Kinder!) der Freyheit 
Euch, die Ihr darin aufgewachſen und alt ge⸗ 
worden, eine andere Freyheit bringen wollen 
als die Eure Vaͤter auf Euch vererbt, und wenn 
| fie in ferner Ausficht, jenſeits vieler tiefen und 
breiten Blutſtroͤme, Euch ein Gluͤck vormahlen, 
welches Ihr, wie nur wenige alte oder neue Na⸗ 
tionen, ſchon fo lang wirklich beſitzet; fo beleh⸗ 
ret ſie aus Eurer Geſchichte, wie unſchulds⸗ 
voll und unblutig die ewigen Bunde ), wie 
| gleichſam von ſelbſt im Lauf zwey voller Jahr⸗ 
hunderte) Eure Verfaſſung ſich gebildet; wie 
Ihr von den aͤlteſten Einrichtungen moͤglichſt 
viel, 
10) Oben Th. I. 610; Th. II. 3, 71 f. 
11) 1308 — 1513. 
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viel, ſo gar Feudalrechte, und beſonders eine 
ſolche Menge Privilegien einzeler Städte, Doͤr⸗ 
fer, ja Haͤuſer, ſorgfaͤltig erhalten, daß in Eu: 
rem kleinen Lande bey hundert mannigfaltige 
Verfaſſungen “) in der friedſamſten Ordnung 
neben einander beſtehen; wie die Folgen der Laͤn⸗ 
derſucht / die Schreckniſſe der Aufruhren, die 
Fruͤchte der Ungebundenheit, auch unter Euch 
bekannt ſeyn, aber aus der Geſchichte des funf⸗ 
zehenten Jahrhundertes; die neuen Lehrer der 
Menſchheit (wenn ſie nicht von Euch lernen wol⸗ 
len) ſollen erſt ſo alt werden wie Ihr, und wenn 
ſie auf ihre Weiſe auch ein halbes Jahrtauſend 

durchlebt, dann wieder zu Euch kommen. 
Die Buͤrgermeiſter, Schultheißen, 
Landanunann und Raͤthe, welche ſeit fo vielen 
Geſchlecht⸗ 


12) Denn Zuͤrich und Bern ſind in ihrer Verfaſſung 
nicht verſchiedener als das teutſche Bernergebiet von 
dem welſchen, als in jenem das Oberland von dem 
Aargau. In den verſchiedenen Gegenden von Uri ſind 
drey weſentlich differirende Verfaſſungen, ähnliche Uns 
terſcheidungen in weit fleineren Cantonen, wie Glaris, 
Zug, u. ſ. f. | 
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Geſchlechtaltern „hochgeachte Herren und Obern⸗ 
eines freyen Volks darum geblieben, weil ſie 
„Wohlweiſe, Gnaͤdige Herren“ nicht bloß ger 
nannt werden, ſondern waren und ſind, werden 
aus der Geſchichte der Landherren , welche vor 
ihnen die Schweiz hin und wieder beherrſcht ha: 


ben, folgende zwey Urſachen des Falles der Herr⸗ 
ſchaften ſich merken: Einmal; daß dieſelben 
mit den, auf alle Weiſe zu Kraͤften gekommenen 
| Bürgern und Landleuten im XIV und XVten 


— — 


Jahrhundert eben fo umgehen wollten / wie ihre 


Vaͤter in aͤlteren Zeiten mit jenen ganz anderen 


Menſchen, welche durch den Anbau des zerſtor⸗ 
ten roͤmiſchen Reichs oder die Ausrodung der 


— — — 


| 
| 


germaniſchen Waͤlder einen kuͤmmerlichen Unter: 
halt muͤhſam und demuͤthig ſuchten; zum an⸗ 
dern; daß, wenn mit Recht oder Unrecht etwas 


von ihnen gefodert wurde, ſie nicht ſchnell noch 
entſcheidend genug die gehörigen Maaßregeln er⸗ 
griffen, ſondern ihre Gegner durch innere und 
aus waͤrtige Verbindungen ſich zu Haupte wach⸗ 


ſen ließen. Wenn dieſe Herren mit dem Geiſte 
der 
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der Zeiten fortgelebt, wenn ſie mit ihrer Wuͤrde 
Popularitaͤt und mit offenbar gutem Willen den 
angemeſſenen Ernſt verbunden hätten, und wenn 
ſie es ſich haͤtten angelegen ſeyn laſſen, wie an 
Rang ſo auch moraliſch, die Erſten der Nation 
oder wenigſtens durch Maͤnner von oͤffentlich er⸗ 
kannter Vortreflichkeit bedient und berathen zu 
werden, ſie wuͤrden jetzt noch Bade und nicht 

Warnung ſeyn. 1 

Die Formen der Schweizeriſchen Freyheit 
und Verfaſſung ſind von ſolcher Beſchaffenheit, 
daß erhebliche Neuerungen ſo unndthig ſcheinen, 
als gefaͤhrlich ſie jetzt waͤren. Aber ihre Wieder⸗ 
belebung durch die Tugenden und Grundſaͤtze, 
wodurch ſie geſtiftet und behauptet worden, iſt 
keine Neuerung, ſondern eine Erneuerung ihres 
Geiſtes, wodurch ſie auf Jahrhunderte hinaus 
koͤnnen erhalten werden. 

Den Leſern dieſer Geſchichte hat der Verfaſ⸗ 
ſer noch zu fagen, daß die Hofnung, fie aus 
Quellen, deren Gebrauch nur im Lande ſelbſt 
moͤglich iſt, genauer zu berichtigen, die Haupt⸗ 

urſache 
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| urſache des ſiebenjaͤhrigen Verzuges der Fort⸗ 
| ſetzung war; bis er endlich wenigſtens feine ehe⸗ 
mahligen Sammlungen in etwa noch drey oder 
vier Baͤnden zu verarbeiten beſchloſſen, um fein 
Opfer, obſchon nicht ohne Fehl / doch ſo gut als 
er es vermag „auf den Altar des Vaterlandes 
zu legen. . | 

Die in dieſem Theil vielleicht mißfallende 
AUmſtaͤndlichkeit der Erzählung hat ihren Grund 
ö darin, daß dieſer innerliche Krieg in mancherley 
Ruͤckſichten die größte, von der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft jemals ausgeſtandene Gefahr geweſen. 
Viele hier vorkommende Dinge duͤrfen bey aͤhn⸗ 
lichen Fällen in der Folge bloß berührt werden. 
(Die ausführliche Beſchreibung des peloponne⸗ 
| ſiſchen Krieges erleichtert fehr die Kenntniß des 
Ganges der uͤbrigen, kuͤrzer erzählten buͤrgerli⸗ 
chen Kriege der Griechen.) Aber auch die neun⸗ 
| zig folgenden Jahre ſind an außerordentlichen 
Ereigniſſen fo reich, daß ihre Darſtellung leicht 
| ſo vielen Raum koſten dürfte, als die Geſchichte 
der ſeither verfloſſenen, dreymal fo langen Zeit; 
| (welche 
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(welche eine ganz eigene Art von Intereſſe zwar 
auch hat.) 

Uebrigens werden die Schriften vieler, die 
mit groͤßerer Muße hiſtoriſchen Unterſuchungen 
obliegen, dieſe und andere Arbeiten des Verfaſ⸗ 
ſers leicht an Gelehrſamkeit ſehr übertreffen; und 
andere, die im Genuſſe der Natur, der Gefell: 
ſchaft und der Alten ihre Schreibart ſorgfaͤltiger 
bilden, ſie weit gefaͤlliger machen konnen: Dem 
Verfaſſer iſt genug, feine wenigen Nebenſtun⸗ 
den, anſtatt ſie dem ſinnlichen Vergnuͤgen oder 
den Kuͤnſten des Ehrgeizes oder des Eigennutzes 
zu widmen, mit Verſuchen auszufuͤllen, welche 
ihm ſelbſt einen edlen Lebensgenuß gewaͤhren, 
und eine gewiſſe Liebe des Guten und Wahren, 
und einen gewiſſen Eifer fuͤr das gemeine Wohl 
in Juͤnglingen erregen konnen. 
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Das dritte Buch 


der 


ſchweizeriſchen Geſchichten 


Zweyte Abtheilung. 


Das erſte Capitel. 
Einleitung. 


W. das Land Helvetien von einer freyen fapfern 


Eidgenoſſenſchaft urſpruͤnglich bewohnt wor— 
den, dieſe durch die Römer um ihre Freyheit gekom⸗ 
men, und hierauf ſich in der Menge unterthaͤniger 


Nationen verlohren; wie die roͤmiſche Herrſchaft auch 


in dieſem Lande von fremden Voͤlkern zerſtoͤrt, letztere 
aber bald ein Theil des Reichs der Franken geworden; 
wie ſich dieſes immer mehr aufgeloͤſt; wie viele geiſt— 


licche und weltliche Herren, immer unabhängiger, durch 


ihre eigenen Leute den Landbau hergeſtellt und ausge— 
breitet; wie die wachſende Volksmenge die alten Staͤdte 
wieder emporgebracht, in mehrere neue zu einem freyen 


Leben ſich vereiniget, und mit wie mannigfaltiger Ges 


fahr und Noth einige derſelben ſich behauptet und im⸗ 
mer freyer geworden; wie in gewiſſen Waldſtetten am 
Eingange der hohen Alpen die Schwytzer, eine ſehr 
alte Voͤlkerſchaft ), bey ihrem Hirtenleben in traulis 

cher 
1) Die aͤlteſte, auch ſonſt ſehr merkwuͤrdige Erwaͤhnung 


nn Namens in dem ausgedaͤhntern Sinn (Vom 
Thal Schwytz, Suites, Suits, geſchieht in noch Altern 
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cher Eidgenoſſenſchaft ohne Staͤdte frey geblieben; wie 
dieſe gereitzt worden, hervorgebrochen, geſiegt, aber 
nichts für ſich begehrt, als Freunde, die, frey wie fie, 
mit ihnen bruͤderlich zuſammenhalten: dieſe anderthalb 
tauſendjaͤhrige Geſchichte 2) iſt in dem erſten und an⸗ 
dern Buch beſchrieben worden. 

Gleich⸗ 


Urkunden Meldung) iſt vor kurzem und nach dem Ab⸗ 
druck der erſten Theile dieſer Geſchichte durch den vors 
treflichen Bürger und Geſchichtforſcher Johann Sein⸗ 
rich Schinz, Rathsherrn zu Zuͤrich, aus einer Chro⸗ 
nik der Stift Corvey (bey Harenberg, Monum. hiſtor. 
ined., Braunſchw. 1758) zuerſt an das Licht gebracht 
worden (Schweizeriſches Muſeum, VI Jahrgang, 
©. 749): Kaligionem nofiram, et omnium Latinae 
eccleſiae Chriflianorum fidem, laici ex Suavia, SVI- 
CIA et Bavaria humiliare voluerunt ; homines fedufki 
ab antiqua progenie ſimplicium hominum qui Alpes 
et viciniam habitant et ſemper amant antiqua. In 
Suaviam, Bavariam et Italiam borealem [aepe in- 
trant illorum (ex Suicia) mercatores, qui Biblia 
edifcunt memoriter, et ritus eccleſiae aver ſantur, 
quos credunt e/je novos. Wolunt imag ines venerari, 
roliquias ſandtorum averfantur, olera comedunt, raro 
maſticautes carnem, alii nunguam. Appellamus eos 
iccirco Mauichaeos, Horum quidam ab Hungaria ad 
eos convenerunt, u. ſ. f. Dieſe Nachricht gehoͤrt in 
die erſte Haͤlfte des zwoͤlften Jahrhundertes und iſt 
von einem Zeitgenoſſen. Ich muß die genauere Bears 
beitung derſelben um fo mehr auf eine andere Gelegen- 
heit verſchieben, als ich nicht ohne Hofnung bin, auf 
dieſer Spur noch mehr zu finden. Indeſſen wird jedem 
Leſer in die Augen fallen, wie gut ſie, in Betref des 
Namens, auf die Darſtellung Th. I. S. 395 ff. 401, 
und in Anſehung des Glaubens, zu den Th. J, 383— 
387, 402; Th. II, 20, 100 angeführten Umſtaͤnden 
paßt; aber daß in dieſer Stelle noch viel mehr und ein 

ungebrauchter Schluͤſſel zu der Geſchichte dieſer ooſtli⸗ 
chen Gegenden Helvetiens liegt. 

2) Von dem Cimbriſchen Krieg, 110 Jahre v. C., bis 
auf der VII alten Orte Bund im J. 1352. 
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Gleichwie die Schweiz in ihrer gegenwaͤrtigen Aus⸗ 
daͤhnung, durch die unglaubliche Mannigfaltigkeit ihrer 
Gegenden und Verfaſſungen, eine Art Muſtercarte 
aller verſchiedenen Lagen von Klima und politiſcher 
Einrichtung iſt; eben ſo ſind wenige Volksgeſchichten, 
wo der erſte, einfaͤltigſte Keim und die ſtufenweiſe Ent⸗ 
wiklung einer, die Menſchheit begluͤckenden Verfaſ⸗ 
kun ſo umſtaͤndlich und urkundlich dargelegt werden 

unte. 


Nichts war dem urſpruͤnglichen Zuſammentreten 
patriarchaliſcher Familien in die natuͤrliche Form einer 
ſtaͤrkern Geſellſchaft fo aͤhnlich wie jene ewigen Bünde 
der Männer von Ury, Schwytz und Unterwalden, die 
von unbekanntem Alterthum bis auf dieſen Tag die 
naͤmlichen ſind, wie ihre Mutter, die Natur. 


Darin hauptſaͤchlich beſteht ihr Natuͤrliches, die⸗ 
ſer Hauptgrund ihrer Feſtigkeit: daß ihr Zweck und 
Inhalt ſo einfach iſt; Vereinigung, nur fuͤr Freyheit 
und Ruhe. Wenn die ewigen Buͤnde ſich darauf ein⸗ 
gelaſſen haͤtten, für alle Cantons einerley Verſaſſungs⸗ 
form zu beſtimmen, 3) fie wären laͤngſtens, und um 
ſo ſchneller zerfallen, je genauer einfoͤrmig, je kuͤnſtli⸗ 
cher organiſirt fie geweſen wäre. Die Regel der Natur 
iſt eine unendliche Mannigfaltigkeit in den Formen, 
Einheit in dem Principium, welches alles umfaßt. 


Aa 2 Indeſ⸗ 


3) Wie die franzoͤſiſche Nationalaſſemblee; freylich fuͤr 
mehrere Provinzen, deren verſchiedene ſo groß als 
ganz Helvetien ſind, wo aber die Charaktere ungleich 
abgeſchliffener, und alles eigenthuͤmliche durch alte 
Vereinigung und durch die Nachahmung der domini⸗ 
renden Stadt mehr oder weniger bereits uͤberall ver⸗ 
wiſcht war. Die Athenienſer und Latedaͤmonier haben 
daſſelbe verſucht, indem jene die Demokratie, dieſe die 
Oligarchie allen bundsverwandten Staͤdten zu geben 
pflegten; Thucyd. 
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Indeſſen die aufbluͤhende ſchweizeriſche Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft fuͤr die benachbarten, zur ſelbigen Zeit ſchlecht 
regierten Alleinherrſchaften durch die geheime oder 
öffentliche Zuneigung des Volks +) und ihren eigenen 
Heldenmuth unuͤberwindlich wurde, entwickelte ſelbſt 
das Gluͤck ihrer Waffen eine aͤuſſerſt gefaͤhrliche Urſache 
vieler Zerruͤttungen in ihrem Innern. 

In dem letzten Capitel des zweyten und in den bey⸗ 
den erſten Capiteln des dritten Buchs iſt gezeigt wor⸗ 
den, wie jener loͤbliche Grundſatz der erſten Freyheits⸗ 
ſtifter, keine Unterthanen, aber viele Freunde zu ha⸗ 
ben, 5) mit der Zeit ſich verlohren. Dieſes geſchah 
unter ſcheinbaren Gruͤnden, und unmerklich. Bald 
war in einem Land, welches in Burgrecht oder Land⸗ 
recht genommen wurde, zu viele Gefahr von Seite 
der Parthey voriger Herren, oder von wegen ſeiner 
Lage, die feindlichen Einfaͤllen ausgeſetzt war, um 
demſelben ſofort volle Gleichheit und Unabhaͤngigkeit 
angedeihen zu laſſen. Oder die auswaͤrtigen Herren, 
deren leidenſchaftliche Unternehmungen das Maaß 
ihrer Kraͤfte und Einkuͤnfte weit uͤberſtiegen, ſahen 
ſich genoͤthiget, einem Canton Laͤnder, die ihm wol 
gelegen waren, pfandſchaftsweiſe oder eigenthuͤmlich 
um baares Geld zu uͤberlaſſen. Diejenigen Cantons, 
deren Gebiet ganz “) oder zum Theil 7) von fremden 
Laͤndern umgeben war, bedienten ſich dieſer Gelegen⸗ 
heiten lang, unaufſichtlich; anderen 8) blieb nichts 
uͤbrig als die Loskaufung von dergleichen Lehenrechten 
fremder Herren in ihren eigenen Landmarken, welche 

die 
4) Lucern, Glaris, Zug, Entlibuch, Sempach, Solo 
turn, Schafhauſen, Baſel, und a. a. O. 
5) Th. II. 218, 226; vergl. L 428 etc. 
6) Wie das von Zuͤrich und Bern. 
7) 3. B. Schwytz, Lucern, Uri. 
8) 3. B. Unterwalden. 
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die Gewiſſenhaftigkeit ihrer Voraͤltern, des Miß⸗ 
brauchs ohngeachtet, unverletzt ließ, weil ſie ein 
Eigenthum waren. Immer ſchwerer wurde der alten 
Unſchuld, welche in der Macht eines jeden Cantons 
nur die allgemeine ſah, das Emporkommen der Eifer⸗ 
ſucht laͤnger aufzuhalten. 

Als Kaiſer Sigmund mit Huͤlfe der Eidgenoſſen, 
die mit Oeſtreich im dritten Jahr eines funfzigjaͤhrigen 
Friedens waren, die Macht von Habsburg an der 
Aare und an der Thur zu ſtuͤrzen beſchloß, ergriff Bern 
freudig dieſe Gelegenheit einer wichtigen Vergroͤßerung; 
andere ließen ſich nicht ungern zwingen; am redlichſten 
waren die entfernteſten Orte, weil ſie den Reitz der 
Verſuchung weniger fühlten, Die ſonſt muthigen Hir⸗ 
tenlaͤnder folgten, fo ſchuͤchtern wie ein Juͤngling der 
zum erſtenmal der Tugend ungetreu wird, welterfahr⸗ 
nern Miteidgenoſſen. f | 

Von dem an wurde der alte Bruͤderſinn durch ein 
getheiltes Intereſſe und viele böfe Leidenſchaften ge⸗ 
ſchwaͤcht. Diejenigen Orte, welche ſich anſehnlich ver⸗ 
groͤßert hatten, waren fo aufmerkſam für die Erhal⸗ 
tung und Ausrundung der erworbenen Herrſchaften, 
wie ſie es vormals nur fuͤr Freyheit und Freunde gewe⸗ 
ſen. Dieſe Orte wurden von andern um die neue 
Macht ſo unruhig beneidet, daß der Gotthard nicht 
hoch genug war, ſie von dem Verſuch aͤhnlicher Erobe⸗ 
rungen in Italien abzuhalten. Die Vertheidigung 
der letzteren ſchien ihren Miteldgenoſſen fo laͤſtig,?) wie 
es ihnen vorkam, denſelben am Jura 10) ihre Herr⸗ 
ſchaften behaupten zu helfen. Die zuſammenhaltende 
Furcht eines gemeinſchaftlichen Feindes war verſchwun⸗ 
den. Um ſo mehr verminderte ſich das Gefühl eines, 
die geſammte Eidgenoſſenſchaft in allen ihren Bundes⸗ 

Aa 3 crayſen 


9) Oben, IH, 201-227. 
10) Murten 1476; die Wadt. 
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crayſen umfaſſenden Vaterlandes. Dadurch geſchah, 
daß auch Vorſtehern, die der Habſucht oder ſelbſt dem 
Ehrgeitz unzugaͤnglich ſeyn mochten, Vaterlandsliebe 
ſchien, wenn jeder nur ſeinen Canton, ohne viele 
Ruͤckſicht auf andere, moͤglichſt zu vergroͤßern ſuchte. 


Dieſe durch die Umſtaͤnde erzeugten Uebel, die 
um fo ungehinderter zunahmen als noch keine Erfah. 
rung die Eidgenoſſen vor den Folgen warnte, entwik⸗ 
kelten ſich in und nach dem tauſend vierhundert ſechs 
und dreyſſigſten Jahr auf einmal ſo fuͤrchterlich, daß 
in einer faſt vierzehnjaͤhrigen innerlichen Gaͤhrung alle 
Eidgenoſſen wider ihr Vorort, letzteres mit Oeſtreich 
gegen die Eidgenoſſen, und eben dieſe wider den Dau⸗ 
phin von Frankreich geſtritten. Dieſer Krieg, wel⸗ 
cher mit aͤuſſerſter Anſtrengung und Wuth gefuͤhrt 
wurde, ) offenbarte mehr als alle vorhergehenden 
eine, der groͤßten und der ſchreklichſten Dinge faͤhige 
Kraft des Nationalcharakters. Der Sturm, worein 
die Gemuͤther damals geworfen wurden, legte ſich erſt 
nach einem Zeitraum achtzig thatenvoller Jahre. ) 


Die Veranlaſſung dieſes Kriegs war die Erloͤ⸗ 
ſchung des Mannsſtamms von Tofenburg, 


11) Das was ber heftigoſt Krieg den die Eydgnoſſen ye 
gehept hand; Etterlin,. 


12) Von 1436 bis auf den ewigen Frieden mit Frank⸗ 
reich 1516, welcher gleichſam die Epoche des Neutra⸗ 
litaͤtſyſtems wurde. 


—— . —— 


Das 
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Das zweyte Capitel. 


Bon den Ländern und Verhältniffen des Gras 
fen Friedrich von Tokenburg. | 


N dem ganzen Lande, welches von Zuͤrich bis an die 
Graͤnzen Tyrols gelegen iſt, war Friedrich Graf 
zu Tokenburg bey weitem der maͤchtigſte und reich⸗ 
ſte Herr. | 
Geographiſch wurde fein Gebiet von dem Rhein⸗ 
ſtrom in zwey Theile unterſchieden. Diſſeits ) die⸗ 
ſem Fluß beſaß er, meiſt an einander haͤngend, alle 
von den Herren zu Tokenburg unter dieſem Namen 
vereinigte Thaͤler,?) die obere Mark von Tuken, 3) 
die Herrſchaft Uznach,“) die Herrſchaft Windek im 

Gaſter, die Burgen zu Nydberg und Freudenberg, 

die Herrſchaft Sargans, die Burg zu Wartau ob 

Graͤtſchins, das Rheinthal, viele eigene Leute und ein⸗ 

zele Güter in dem Thurgau. Die meiſten dieſer Herr⸗ 

ſchaften liegen um den Gebuͤrgſtock herum, deſſen mit⸗ 
ternaͤchtliche Seite von den Appenzellern bewohnt wird. 

Sie ſelbſt beſtehen aus vielen, zum Theil hohen Ber⸗ 

gen; dieſe ſind mit vortreflichen Weiden, die Thaͤler 

und niedern Huͤgel mit Wein, Korn, Wald und 
Aa 4 frucht⸗ 

1) Der Verfaſſer, obwol er in ſehr entferntem Lande 
ſchreibt, nimmt ſeinen Standpunkt immer als ob er 
mitten in der Schweiz waͤre. Dieſe Illuſion thut 
ihm wohl. 

2) Die alte und neue Stammburg dieſes Namens, die 
Lüͤtiſpurg, die Wildenburg, der Starkenſtein, das 
Wildenhaus, die Batzenheid, die Thaͤler an der Thur 
und am Necker, S. Johannſen Thal. 

3) Wo die Feſte Grynau. 

40 ci dem Hauptorte, Schmaͤrikon ausgezeich⸗ 

net wird. 
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fruchtbaren Baͤumen reichlich bedekt. Eine Menge 
Baͤche und Waldwaſſer, davon das betraͤchtlichſte der 
Necker heißt, vereinigen ſich in der Thur, welche wild 
und reiſſend aus dem obern Tokenburg herabſtroͤmt. 
Zwiſchen Walenſtadt und Weſen wird ein, zum Theil 
ungeheurer Abgrund von einem vier Stunden langen 
See bedekt. Unweit von demſelben beginnt, ſchon 
zahmer, und bald lieblich, der Züricherfee. Alle dieſe 
Gegenden, beſonders Tokenburg ſelbſt, find ein gutes, 
ein geſundes Land, wenn ſie nicht verwahrloſet werden; 
ſie haben alles um gluͤcklich zu ſeyn, wenn niemand, 
beſonders kein Unruhſtifter, daran hindert. 

Jenſeits dem Rhein beſaß Friedrich von Token⸗ 
burg erſtlich faſt alles zwiſchen dem Bodenſee und 
Buͤndnerland (wie es nun iſt) liegende Gebiet; am 
Bodenſee Fuſſach; neben dieſem Ort jene um Toren⸗ 
buͤren ausgebreitete Aue; die berühmte Stammburg 
von Montfort; die Gegend Muͤſinen und in derſelben 
den alten Reichsmarkt Rankwyl, den Sitz des freyen 
Landgerichtes; Feldkirch im Nebelgau; den Wallgau; 
den Bregenzer Wald; alle dieſe Gegenden von einem 
Volk nach altem teutſchem Schlag ſtark bewohnt. 
Weiter hinauf war Meyenfeld fein. Das Praͤtigaui⸗ 
ſche Landwaſſer 5) fuͤhrte ihn unweit von der uralten 
Feſte Marſchlins (die in ſeiner Gewalt war), durch 
den engen Paß des Berges Rhaͤtiko e) in die Alpen 
und Lande der zehen Gerichte, welche nun der dritte 
Theil der Graubuͤndneriſchen Republik ſind. Hier 

nahe 
5) Die Lanquart. Daß Marſchlins des Grafen war, 
iſt allzu gewiß, aus der Exception, welche die Gemein⸗ 
den Zitzers und Igis gegen Herkommniſſe machen, dle 
aus den Zeiten feiner Gewalt hergeleitet werden moch- 
ten; Urkunde Buͤrgermeiſters und Rathes von 
Cbur, Donn. nach Barthol. 1465. 
6) Siehe in Storr's Alpenreiſe, Th. 2, die beſte Be⸗ 
ſchreibung deſſelben. 


Geſchichte der Schweiz. 373 


nahe bey Seewis lag die Burg Solavers; dieſe hatte 

Diethelm ſein Vater bewohnt; er ſelbſt war hier 

gebohren, und einiger Herr der zehen Praͤtigauer 

Gerichte, welche ſich bis an die hoͤheren Rhaͤtiſchen 

Alpen erſtrecken.7) | 
Aber alle dieſe Länder beherrſchte Friedrich bey wei⸗ 

tem nicht auf einerley Weiſe, ſondern unter verſchiede⸗ 

nem Reechtstitel und nicht mit einerley Gewalt. Seit 
mehreren Jahrhunderten?) war Tokenburg der Haupt⸗ 
ſitz der Herrſchaft ſeines Hauſes. Seit langem hatten 
die Grafen ſowol ihr Stammgut als die dazu erwor⸗ 
benen Gegenden vom Reich zu Lehen erkannt.?) Die 
obere Mark und Uznach war durch eine Tochter von 

Rapperſchwyl vor drittehalbhundert Jahren an ſeine 

Vaͤter gekommen. Mit noch glaͤnzenderm Gluͤck er⸗ 

warb fein Großvater, zu deſſen Angedenken er Fried⸗ 

rich hieß, durch die Erbtochter von Vaz den Praͤtigau, 

Mayenfeld, Marſchlins. !“) Dieſe theils von feinem 

Vater, „) theils von feines Vaters Bruder *) auf 

ihn geerbten, nach damaliger Zeit ſchon ſehr betraͤcht⸗ 

lichen Herrſchaften hatte er ſelbſt in dem Lauf ſeiner 
ein und funfzigjaͤhrigen Regierung, durch behende Be— 
nutzung der Zeitumſtaͤnde, beynahe verdoppelt. 

Hiezu halfen ihm die Ungluͤcksfaͤlle des benachbar⸗ 
ten Herzogs von Oeſtreich, Friedrich. Als dieſer 
durch die Geiſtlichkeit und den Adel ſich verleiten ließ, ) 

Aa 5 wider 

7) S. auch Th. II, S. 654 f. 

8) S. oben S. 344, n. 809 eine Vermuthung; jenſeits 
dem J. 1080 iſt mir nicht erinnerlich, einen Herrn 
von Tokenburg in der Hiſtorie gefunden zu haben. 

9) Die letzte Belehnung hatte er von Kaiſer Sigmund 
erhalten, welche aber in zu allgemeinen Ausdrücken 
abgefaßt iſt, als daß man das urſpruͤngliche Reichs⸗ 
lehen von den Allodien, welche nach und nach damit 
conſolidirt worden ſeyn mochten, unterſcheiden koͤnnte. 

10) Th. U. S. 77. 11) Er ſtarb 1385. 

12) Donatus ſt. 1399. 13) Th. II, S. 688. 
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wider die Appenzeller, die ſich, ohne ihn zu beleidigen, 
in die Freyheit ſetzten, Krieg zu führen, nahm Fried⸗ 
rich von Tokenburg einen ſcheinbaren Antheil hieran; 
ſogar ließ er ſich zum oberſten Feldhauptmann machen. “) 
Man findet aber nicht, daß er es ſich haͤtte Ernſt ſeyn 
laſſen, etwas großes wider die Appenzeller auszufuͤh⸗ 
ren. 3) Hingegen rechnete er dem Herzog von Oeſt⸗ 
reich ſeine Dienſte ſo hoch an, daß dieſer, nach einem 
ungluͤcklichen Krieg, welcher ihn erſchoͤpft hatte, genoͤ⸗ 
thiget war, die Herrſchaft Windek im Gaſter, die 
Burgen Freudenberg und Nydberg, nebſt Sargans, 
Walenſtadt und Weſen an Tokenburg zu verpfaͤn⸗ 
den. 6) Dieſen Vortheil, den er ſich auf Koſten 
Oeſtreichs zu verfchaffen wußte, verband er mit Bey⸗ 
behaltung ſolcher Verhaͤltniſſe gegen die Appenzeller, 
daß dieſe in dem erſten Augenblik, wo die Begeiſterung 
für die neue Freyheit fie auſſerordentlich furchtbar 
machte, ſein Land nicht wie andere verwuͤſteten, und 
ſein Volk, welches ihnen guͤnſtig war, ihm nicht ab⸗ 
fällig machten. 7) | 
Noch mehr vergrößerte er ſich zehen Jahre nach 
dieſem, als der Herzog von der Coſtanziſchen Kirchen⸗ 
verſammlung in den Bann gethan, von dem Kaiſer 
aber geaͤchtet wurde, und es darauf angeſehen ſchien, 
die Macht des Hauſes Oeſtreich in dieſen obern Landen 
durch Theilungen gaͤnzlich aufzuloͤſen. Bey dieſer 
Gelegenheit wurde Feldkirch nebſt dem ganzen Lande 
vom Bodenſee an, den Rhein und den Bregenzerwald 
hinauf bis an Praͤtigau durch Friedrich von Tokenburg 
zu des Reichs Handen eingenommen, und ihm von dem 
Kaiſer pfandſchaftsweiſe verſchrieben. Indeſſen er hie⸗ 
bey ſo einverſtaͤndlich mit den Eidgenoſſen handelte, 
| daß 
14) Eb. daſ. 696. 15) Oben III, S. 337. 


16) Im J. 1405. 17) Dieſes erhellet aus der 
ganzen Geſch. ihres Krieges. 
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daß er durch Geld und Waffen von ihnen unterſtuͤtzt 
wurde, 8) ließ er fi) auch von Ernſt, dem Bruder 
und vermuthlichen Erben 9) des Herzogs eben dieſe 
Herrſchaften verpfaͤnden, und, indem er dadurch ſich 
derſelben deſto mehr verſicherte, wußte er noch Dank 
bey Oeſtreich zu verdienen, daß er ſie nicht in die 
Haͤnde der Eidgenoſſen habe fallen laſſen. 2°) 
So geſchickt Friedrich von Tokenburg ſich bey ge⸗ 

gebenem Anlaß zu vergroͤßern verſtand, eben ſo kluge 
Maaßregeln ergriff er zu Behauptung feiner Herrſchaf. 
ten. Die lang im ſtillen aufgewachſene ſchweizeriſche 
Eidgenoſſenſchaft fieng an, um ſich zu greifen; die 
gleiche Freyheitsliebe begeiſterte die Appenzeller; die 
Gemeinden in Rhaͤtien, welche theils von ſelbſt aus 
Liebe zur Freyheit in die Alpen geflohen, “) theils 
durch den Reitz eben derſelben von den alten Kaiſern 
bewogen worden ſich in dem Rheinwalde nieder zu laſ⸗ 
ſen, 22) traten fuͤr ihre Erhaltung in einen Bund, 

welcher 


18) Oben III, 97. 19) Denn der Sohn des Herzogs 
wurde erſt 1427 gebohren. 

20) Oben III, 963 n. 205. 21) Th. I, S. 40. 

22) Von dieſer, durch die Kaiſer vom Hauſe Hohenſtau⸗ 
fen in den hoͤchſten Thaͤlern, von Schams hinauf 
nach dem Vogelberge, errichteten Colonie, ſiehe Ulyſ⸗ 
ſes von Salis (vortrefliche) Fragmente der Staats⸗ 
geſch. Veltlins, Th. L 120 ff. Ihre Freyheiten erhel⸗ 
len aus der (eb. daſ. Th. IV. S. 54 abgedruckten) 
Urkunde Herrn Walthers von Vatz, Samſt. vor S. 
Galli Tag 1277 (Ein ſehr wichtiges Actenſtuͤk, wel⸗ 
ches die Manier erlaͤutert, wie und unter was fuͤr Be⸗ 
dingniſſen auch andere Landleute ſo freywillig dem 
Schirm benachbarter Großen ſich moͤgen unterzogen 
haben). Daß ſie dieſe Freyheiten nicht, wie man von 
Schwytz verſchiedentlich hat ſagen wollen, in der 
Anarchie des Reichs nach Friedrich II uſurpations⸗ 
weiſe ſich zugeeignet, ſondern dieſelben und mehrere 
von Alters her, ſelbſt urkundlich, hatten, iſt aus der 

ganzen 
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welcher um furchtbar zu werden, ſich nur mit aͤhnlichen 

Buͤndniſſen der Gotteshausleute von Chur zu coaliſiren 
brauchte. 3) Die meiſten Unterthanen von Tokenburg 
hatten auch viele Freyheiten, und ſahen, daß die Ueber⸗ 
macht in den Haͤnden ihres Gleichen, ihrer Nachbaren, 
war, die ſich zum Theil ſehr geneigt finden ließen, Be⸗ 
druͤckten beyzuſtehen. 

Bey dieſer Lage der Umſtaͤnde war dem Grafen 
ein zweyfacher Weg offen; entweder durch feſte Ver⸗ 
bindungen mit dem hohen Adel das Emporſtreben der 
Landleute danieder zu ſchlagen; oder die letzteren in ſein 
Intereſſe zu ziehen, und ſo dem Strom der Zeiten zu 
folgen, um nicht von ihm verſchlungen zu werden. 
Nach ſeiner auf lange Erfahrung gegruͤndeten Men⸗ 
ſchenkenneniß hielt er jenes fuͤr unmoͤglich, dieſes für 
ein Meiſterſtuͤck von Regentenklugheit, das ſeiner wuͤr⸗ 
dig waͤre. 

Er ſah, daß er es auf zweyerley Art erreichen 
konnte; wenn er ſeine eigenen Unterthanen zufriedener 
machte, als ſie es unter irgend einer andern Verfaſſung 
ſeyn koͤnnten; oder wenn er die benachbarten freyen 

Voͤlker ſich ſo verbindlich machte, daß die Mißvergnuͤg⸗ 
ten keinen Schutz von ihnen zu erwarten haͤtten. An 
dieſes letztere Syſtem hielt er ſich; ſeinen Unterthanen 
gab er Hofnungen, die jedoch erſt nach ſeinem Tode 
erfuͤllt werden ſollten, da er ſein Lebenlang die unum⸗ 
ſchraͤnkte Herrſchaft zu behaupten durchaus geſinnt war. 

Anfangs und viele Jahre lang ſetzte er feine vor— 
nehmſte Hofnung auf die Stadt Zürich, 24) deren 

ehema⸗ 
ganzen Faſſung, beſonders aber aus folgender Stelle 
erweislich: Promitto eis Theotunicis, ifta ftaruta et 
alia ſtatuta vel Kartas et ipforum litteras guas habent, 
renovari. ... Dieſes pergamentene Document wird 
in dem Rheinwalde bis auf dieſen Tag aufbewahrt. 
23) Oben 286-296. 
24) Bürgerrecht 1400 und 1405, Th. II, 657; III, 338. 
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ehemalige Kriege wider den Adel und Oeſtreich mehr 
zufällig und vorübergehend, als Wirkungen oder Ver⸗ 
anlaſſungen einer erblichen Erbitterung waren; de⸗ 


ren mannigfaltige auswaͤrtige Verhaͤltniſſe fie genoͤthi⸗ 


get hatten, ihre Staatsgrundſaͤtze in ein Syſtem zu 
ordnen, worauf man bauen konnte; die auch ſelbſt Un⸗ 
terthanen hatte, ihm aber nirgend unmittelbar benach⸗ 
bart war. Die an feine Lande graͤnzenden Demofra- 


tien ſchienen in ihrem Gang wilder, waren weit unter 


| 
N 


| 


nehmender, durch ihre Freyheit und Gleichheit beſon⸗ 


ders einem Herrn, den fein Volk nicht liebte, furcht— 


bar, und von Alters her durch den Stolz des Adels 
gegen fie mit bitterm Haß gegen feines Gleichen erfüllt. 
Aber da fie die ewigen Bünde mit ihren Eidgenoſſen 
heilig zu beobachten pflegten, war gegen jedes gefaͤhr⸗ 
liche Beginnen das zuverlaͤſſigſte Mittel, wenn er 
ihrer Miteidgenoſſen verbuͤrgerrechteter Freund war. 
Gleichwie er in dem Appenzellerkrieg ſich hiebey 


vorzuͤglich wohl befunden, 5) fo ſchien zur Zeit der 


Kirchenverſammlung vortheilhaft, einerſeits dieſe Ver⸗ 


bindung zu befeſtigen, *°) aber zugleich, da er auf ſein 
Lebenlang Buͤrger von Zuͤrich wurde, auf zehen Jahre 


den Verſuch zu machen, auch Landmann von Schwytz 
zu ſeyn 327) theils weil er zu feinen damaligen Unter» 


nehmungen des Beyſtandes der Eidgenoſſen ſich hie⸗ 
durch noch beſſer verſicherte, theils weil er in der That 


unabhaͤngiger wurde, als wenn ſeine ganze Sicherheit 
nur auf Einer Verbindung beruhete. Dieſe Vorſicht 


mochte dem Grafen wegen dem Umftande noͤthig ſchei⸗ 


nen, weil, bey Oeſtreichs Fall, der Kaiſer das Eigen⸗ 


thum der Herrſchaften, die Oeſtreich dem Grafen ver⸗ 
pfaͤndet hatte, an das Reich zog, Zuͤrich aber von dem 


Kaiſer 


25) Er war in der Mitte zwiſchen Appenzell, Glaris 


und Schwytz, ohne zu leiden. 


Ä 26) 1416; oben III, 337 f. 27) 1417; oben III, 339. 
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Kaiſer das Recht, ſie einzuloͤſen, unſchwer erhalten 
konnte.) Daß dieſes nicht geſchahe, mußte Schwytz 
und Glaris, denen Gaſter und Sargans ungemein 
wohl gelegen ſind, ſo ſehr wuͤnſchen als er ſelbſt. | 
Eine zegenjährige Erfahrung bewies, nach wie 
richtigen Grundſaͤtzen der Graf ſein politiſches Beneh⸗ 
men beſtimmt hatte. Kaum war er nicht mehr 
Landmann zu Schwytz, als eine Bewegung, die ge⸗ 
faͤhrlich werden konnte, ſich in ſeinem eigenen Lande 
zeigte.?) Viele feiner Unterthanen ſuchten und fan⸗ 
den bey den Appenzellern und Glarnern den Schutz, 
welchen ſeine Regierung, je aͤlter er wurde, ihnen im⸗ 
mer nothwendiger zu machen ſchien. Sofort bediente 
er ſich ſeiner, von jeher erprobten, Maxime, die 
Sicherheit, welche ein guter und weiſer Fuͤrſt in den Her⸗ 
zen feines Volks findet, 0) bey fremden zu ſuchen; dieſe 
aber, welche nicht wol eine perſoͤnliche Zuneigung zu ihm 
haben konnten, durch eigenen Vortheil ſich verbindlich 
zu machen. Er erneuerte das Landrecht mit Schwytz, 
und gab ihm dieſelbige Dauer wie dem Buͤrgerrecht, 
welches er in Zuͤrich aufgenommen: auf ſein Lebenlang 
und. für feine Erben bis fünf Jahre nach feinem Tod. 3.) 
Gleichwie er ſich den Zuͤrichern ehemals durch den Ver- 
kauf der Herrſchaft Greiffenſee 3”) gefällig bewieſen, 
ſo ſuchte er nun Schwytz, noch viel mehr und fuͤr im⸗ 
mer, dadurch ſich verbindlich zu machen, daß er die⸗ 
ſem Canton ſeine Hoheit und Gerichte uͤber die a ' 
| Mar 


28) Wie nachmals geſchehen (oben III, 175, n. 87), er 
aber fruͤher fuͤrchten konnte. 

29) S. dieſes ausfuͤhrlich oben, III, von S. 340. 

30) 1 er nicht verfuͤhrt wird oder von Natur unru⸗ 
hig iſt. 

32) 1428 „zweytes Landrecht mit Schwytz; oben, III, 
5. 344. 

32) 1402, um einige tauſend Gulden; Leu (Buͤrger⸗ 
meiſter Zuͤrich). 


Geſchichte der Schweiz. 379 


Mark unentgeldlich (doch erſt auf die Zeit feines Todes) 
verſchrieb.53) Die untere Mark hatten die von Schwytz 
von den Appenzellern für das, in ihrer Noth ihnen ges 
ſtattete, Landrecht bekommen; jetzt erhielten die von 
Schwytz auch die obere fuͤr das Landrecht, welches ſie 
dem Feinde der Appenzeller gaben. Sie benutzten für 
ſich die unwiederbringlichen Augenblicke; aber ſeit ſie ſo 
politiſch wurden, waren ſie nicht mehr in dem Grade 
wie ſonſt, der Schrecken der benachbarten Herren und 
die Hofnung der Voͤlker. In der That wurden die 
Appenzeller und Glarner, weniger durch die Waffen 
Friedrichs von Tokenburg als durch die eifrige Verwen⸗ 
dung deren von Zuͤrich und Schwytz 34) zu Aufloͤſung 
derjenigen Landrechte genoͤthiget, wodurch ſeine Unter⸗ 
thanen bey ihnen Schutz zu finden getrachtet hatten.) 
Zu gleicher Zeit ſtaͤrkte er ſein Anſehen in Rhaͤtien 
eben ſo durch einen zwanzigjaͤhrigen Bund, welchen 
er mit dem untern Engadin ſchloß. ) 
I Wenn man bedenkt, unter welchen Umſtaͤnden 
Friedrich von Tokenburg die Herrſchaften feines Haus 
ſes (woran zum Theil andere 37) näheres Recht zu haben 
meinten) uͤbernommen; wie lang, und in welchen 
Zeiten er fie nicht nur behauptet, ſondern verdop⸗ 
pelt; mit welcher Geſchicklichkeit er ſich bald fuͤrſtlicher 
Politik, bald der Kuͤnſte eines Demagogen?) bedient; 
wie er (indeſſen eine Menge benachbarter Großen fiel) 
alle ſeine Vaͤter und Freunde an Reichthum, an Macht 
und an Feſtigkeit der Herrſchaft weit übertroffen, fo wuͤr— 
de nichts zu der Vollkommenheit ſeines Ruhms fehlen, 
wenn er ein etwas beſſerer Vater ſeines Volks geweſen 
waͤre. Er ſtrafte ſeine Unterthanen ohne alles Erbar⸗ 


men 
33) S. III, 344 fe 34) S. II, 353 f. 
35) S. III, 346. 354. 36) S. III, 296. 
37) Th. II, S. 650. 38) In ſeinen Verhandlun⸗ 


gen mit den Schweizern. 
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men; beſonders in Geldbuſſen galt keine Fuͤrbitte; 39) 
nicht leicht ließ er ſich zur Freundlichkeit herab; 4) feine 
Perſon gebot Furcht. Sonſt hatten aber ſeine Unter⸗ 
thanen auch niemand in der Welt, auſſer ihm, zu 
fürchten; ihn, ſehr +) doch nur wenn einer etwas 
verbrach; ungerecht war er nicht, 42) und gegen frem⸗ 
de Gewalt beſchirmte thaͤtig ſein maͤchtiger Arm. Sein 
ſtrenger Herſcherſinn 43) war ihnen und ihm beſſer als 
Guͤte mit Schwaͤche. 


| F 
Das dritte Capitel. 


Unter welchen Umſtaͤnden Friedrich von Token⸗ 
burg ſtarb, und wer ſeine Erben waren. 


8 Lach vielen Jahren freundſchaftlicher Verſtaͤndniß 
begegnete dem Grafen, daß er gegen das Ende 
ſeines Lebens mit feinen Mitbuͤrgern den Zuͤrichern in 
unangenehme Verhaͤltniſſe fiel. Da er ſehr alt, ohne 
eigene rechtmaͤßige Erben, und von ſeinem Hauſe der 
letzte war, hatte er wol beſonders darum Luſt von dem 
Kaiſer ſich die Freyheit geben zu laſſen, den Erben ſei⸗ 
ner eigenen Lande nach Gutduͤnken zu beſtimmen, weil 
er jedermann ſo lang als moͤglich daruͤber in Ungewiß⸗ 
heit laſſen wollte. So gedachte er einer fuͤr ihn hoͤchſt 
empfindlichen Unannehmlichkeit auszuweichen, daß bey 

ſeinem 


39) Hanns Suͤpli (ungedruckte) Chronik; ußgeſchry⸗ 
ben 1462. 

40) Er war ein roͤwiſcher Mann und ſiner armen Lie 
ten ein harter Herr; Tſchudi, 1436. 

41) Sie forchtend ihn wie ein howend Schwert; eb daſ. 

42) Doch tet er ſuſt niemand Gewalt vnd Unrecht; id. 

43) ro nyenovmov; in Tſchudi's Sprache ganz gut, 
„er hielt die ſinen in groſſer Meiſterſchaft.“ 
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feinem Leben ein anderer, und welcher doch immer weni⸗ 


ger als ein Sohn in feiner Gewalt geweſen wäre, ent⸗ 
weder wirklich in feine Regierungsgeſchaͤfte ſich (wenig⸗ 


— — 


ſtens unter der Hand) ungebeten einmiſche, oder doch 
für alle Unzufriedene der Gegenſtand neuer Hofnungen 


und fuͤr den alten Herrn eben nicht erfreulicher Wine 


ſche wuͤrde. Aber Tod und was darauf Bezug hatte, 
ſcheint uͤberhaupt ſo wenig der Gegenſtand geweſen zu 


ſeyn, auf den man ihn oͤfters zu bringen wagte, daß 
auch die Erwerbung des kaiſerlichen Privilegiums lang 


= — — — — 


unterblieb, und er ſich begnuͤgte, die niemanden recht 


bekannte Lage ſeines verwickelten Succeſſionsweſens in 


ein moͤglichſt undurchdringliches Dunkel zu verhuͤllen. 


In dieſer Gemuͤthsſtimmung fand ihn eine Geſand⸗ 
ſchaft feiner Mitbuͤrger von Zürich, “) welche folgen⸗ 
den Auftrag hatte: »Sintemal das mit gemeinſchaft⸗ 
lichen Nutzen und Ruhm zwiſchen ihm und einer loͤb⸗ 
„lichen Stadt beſtehende Bürgerrecht auch nach ſeinem 


» Tod für feine Erben fünf Jahre dauern ſoll, bey ſei— 


„nen hohen Jahren aber das allgemeine Loos der Sterb— 
vlichkeit nicht mehr fo gar entfernt ſeyn dürfte, fo 
„wuͤnſchte die Stadt Zuͤrich, um zu wiſſen an wen fie 
»fich halten foll, von ihm die Beſtimmung feines Er— 


»bens zu vernehmen. Das Anbringen dieſer Geſand⸗ 
ſchaft war noch nicht erſchoͤpft. »Die Herrſchaft Win⸗ 


„dere fuhr fie fort „welche er ſeit nun ſieben und zwan⸗ 


vzig Jahren, anfangs von Oeſtreich, ſeither vom Kai— 
vſer, als Pfandſchaft in Beſitz habe; dieſe Herrſchaft 


„habe der Kaiſer ſchon vor acht Jahren und vor kur— 
„zem aufs neue 2) ihnen erlaubt an Zuͤrich zu loͤſen; 
und 


1) In Rath und Bürgern beſchloſſen am 29 Jaͤner 1432. 


2) Es ſcheint, eine Art Erneuerung oder Beſtaͤtigung 


dieſes Privilegiums zu der Zeit geſchehen zu ſeyn, als 
(auf Galli 1431) Rudolf Stuͤſſt und Ulrich von Lom⸗ 
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zund man finde bey gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden nicht 
„gut, dieſes länger zu verſchieben. “ Ä 
Daß dieſes alles dem Grafen unmöglich gefallen 
konnte, iſt eben ſo klar, als daß Zuͤrich es noch unter⸗ 
laſſen haben wuͤrde, wenn man dem Grafen ferners 
beſondere Ruͤckſicht Hätte bezeugen wollen. Einen Man⸗ 
gel an letzterer glaubte Friedrich auch in der Entſchei⸗ 
dung eines Rechtshandels zu finden, welchen er vor 
der Obrigkeit von Zurich hatte; 3) zwey rhaͤtiſche Edel⸗ 
knechte,“) Heinrich und Werner von Siegberg, Bruͤ 
der (jener war im letzten Appenzellerkrieg') Haupt ⸗ 
mann feines Volks geweſen), wurden in einer Forde⸗ 
rung, welche ihm wenigſtens zweydeutig ſchien, ) 
gegen ihn beguͤnſtiget oder beſchirmt. Durchaus wurde 
zwiſchen ihm und ſeinen Mitbuͤrgern von Zuͤrich eine 
Erkaͤltung, zugleich aber zwiſchen ihm und Schwytz 
eine zunehmende Vertraulichkeit merkbar. Derglei⸗ 
chen Veraͤnderungen pflegen eher aus ihren Folgen er⸗ 
weislich, als in ihrem Zeitpunkt beſtimmbar, oder 
aus ihren, manchmal aͤußerſt geringen Urſachen er⸗ 
Flärlich zu ſeyn. Am ſicherſten laͤßt ſich gleichwol ihr 
Grund in dem Charakter der Hauptperſonen finden. 
Damals waren Rudolf Stuͤſſi, Ritter, Buͤrger⸗ 
melfter von Zürich, und Ital Reding, Landammann 
zu Schwytz, durch ausgezeichnete Geiſtesgaben, Muth, 
Unternehmungsluſt, und Erfahrung in den groͤß⸗ 
ten Geſchaͤften des Kriegs und Friedens, jeder in ſei⸗ 
nem Sande der wichtigſte Mann. Jeder war fuͤr fein 
Vaterland ſo thaͤtig, und fuͤhlte fuͤr daſſelbe ſo warm, 
daß 
mis zu Feldkirch bey dem Kaiſer waren, und er wider 
die Venetianer von den Eidgenoſſen Huͤlfe begehrte. 
3) Wo er als Buͤrger angeklagt worden. 
4) Gulers, Rhaͤtia, S. 9, a. Ludwig Edlibach, nur 
unbeſtimmter: aus dem Oberlande. 
5) Oben , S. 349. . 
6) Vielleicht um Sold oder Kriegskoſten. 
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daß (der Fehler, durch welchen das größte Ungluͤck ent⸗ 
ſtand!) ihr Eifer durch die Betrachtung des gemein— 
eidgenoͤſſiſchen Vaterlandes nicht gemaͤßiget wurde. 
Des Buͤrgermeiſters Vater war kein gebohrner 
Zuͤricher. Im Glarnerlande in einem Wieſengrund, 
wo die Sernft in die Lint faͤllt, ſind einige Haͤuſer, 
Zuſingen 7) genannt; bey denſelben ſtand eine ſtarkbe⸗ 
ſuchte Capelle. In dieſer Haͤuſer einem wohnten ehe— 
mals die Stuͤſſi. Glaris zur ſelbigen Zeit war zwar 
eidgenoͤſſiſch, noch aber in dem ungleichen Bund,) und 


ſeine Freyheit war in mehr als einer Ruͤckſicht unvolls 
)d | 


kommen,?) als Rudolf Stuͤſſi, aus einem innern 
Trieb nach größeren Dingen, auf Zürich zog, und. 
Bürger wurde. ) Große Verdienſte erwarben ihm 
den Dank des angebohrnen, ) das Vertrauen des 
erworbenen 12) Vaterlandes. Deſſen Sohn war ob» 
erwaͤhnter Buͤrgermeiſter; ein Mann von herrlicher 
Geſtalt, ſehr groß, von einer Leibeskraft, welche auch 
unter den damaligen Menſchen ihn auszeichnete, und 
von einem Nachdruck des Charakters, 3) der mit ihr 


in Verhaͤltniß war. Seit vielen Jahren 14) waren 


ſeine Mitbuͤrger gewoͤhnt, in den wichtigſten Sachen 
der Stadt auf ihn zu ſehen; 5) die Eidgenoſſen, der 
| Bb 2 Kaiſer 

7) Ich finde auch „zum Singen;“ wahrſcheinlich von 
der Capelle. N 

8) Th. II, S. 218; er iſt erſt 1450 abgeändert worden. 

9) Vor dem Auskauf der Rechte des Kloſters zu Sekin⸗ 
T X 

10) 1375; Leu, voce Stuͤſſi. 11) Th. II, 557. 

12) 1388 war er Zunftmeiſter und Bauherr, 1390 Se⸗ 
kelmeiſter; Leu. | | 

13) „Was er für ſich nahm, das truket er hindurch;““ 
Tſchudi. 

14) Rathsherr war er ſeit 1414. 1 

15) In der Meilaͤndiſchen Friedenshandlung; oben III, 
228 ff. In der Appenzelliſchen; II, 354 Bey dem 

Kaiſer, II, 179 f. 
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Kaiſer, die benachbarten Fuͤrſten und Herren ehrten 
ihn als den Mann, durch welchen in Zuͤrich das meiſte 
auszurichten war. Mit Friedrich von Tokenburg, um 
den er ſich verdient gemacht, ſtand er in fo freundſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen, daß er ſeinen Sohn an deſſelben 
Hof ſchickte. Von dieſem Juͤngling, Hanns Stuͤſſt, 
iſt keine vorzuͤgliche Eigenſchaft bekannt, wol aber 
wird er einer unertraͤglichen Eitelkeit beſchuldiget; eben 
weil er ſelbſt nichts war, habe er durch ſtolze Gebehr⸗ 
den und Aeußerungen immer jedem zu fuͤhlen gegeben, 
daß der mächtige Buͤrgermeiſter fein Vater ſey. 5) 
’ An dem Hoflager Friedrichs war ein Zuſammenfluß 
der Großen aus den Vorlanden, aus Rhaͤtien und 
Helvetien, der Verwandten des Hauſes, die im Teſta⸗ 
ment erwaͤhnt ſeyn wollten, vieler Hauptleute und 
Voͤgte, vieler dienſtſuchenden jungen Ritter, anderer, 
welche dieſen Hof als eine Schule adelicher Sitten be: 
trachteten; hier glaͤnzten die von Raron, die Werden⸗ 
berg, die Aarburg, die Sax, die Metſch von Kirch⸗ 
berg, die von Brandis, alle um den Preis der gro» 
ßen Kunſt zu gefallen wetteifernd. In dieſem Kreiſe 
der Edlen auf gutem Fuß zu ſtehen, dazu bedurften 
ſchweizeriſche Bürger und Landleute zwey Dinge: per⸗ 
ſoͤnliches Verdienſt, welches unwillkuͤrliche Achtung 
einfloͤſſe, und (auf daß es ihnen vergeben werde) den 
Schein, es nicht ſelbſt zu bemerken. Der junge Stuͤſſi 
hatte von beyden das Gegentheil. Alſo begegnete, daß 
der Graf und andere Herren, die ihn fuͤr noch ungebil⸗ 
det hielten, ihn wenig auszeichneten, die jungen Edlen, 
die ihm näher waren, durch mancherley Spott über 
feine Aufgeblaſenheit ihn in Verlegenheit ſetzten.“) 
Dieſe 


16) Meint, ſo er eins Burgermeiſters Sun waͤr, ſoltind 
ſich am Hof Stuhl und Baͤnk gegen ihm bucken; 
Tſchudi. 

17) Hieltend ihn fuͤr ein hoffaͤrtigen Guͤggel; eb. derſ. 
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Dieſe Lage ſtellte er dem Buͤrgermeiſter in feinen Brie— 
fen aufs gehaͤſſigſte da; das Vaterherz bemerkte die 
Urſache nicht. Der Buͤrgermeiſter ſah in ihm ſich 
ſelbſt und Zuͤrich verachtet, rief ihn zuruͤck, bezeugte 
Empfindlichkeit. Der Graf, zu deſſen Kenntniß jene 
Dinge nicht gekommen, und deſſen Geiſt die Folgen 
vorſah, aͤußerte aufs ſtaͤrkſte, wie leid ihm die Sache 
fey. Nach dieſem verlohr er den Proceß gegen die 
Siegberg, wurde er um Windek gemahnt, foderte man 
feine Erklaͤrung über die Erbfolge, '?) 


Bb 3 Der 


18) Banns Conrad Fuͤßlin, Geogr. der Eidgen., III. 
43, 45, 72, bezweifelt dieſe Geſchichten aus einem 
dreyfachen Grunde: 1) weil ſie nicht auf genugſamen 
Beweiſen beruhen; 2) weil ſie eine Kleinheit der Dens 
kungsart verrathen wuͤrden, uͤber die der Buͤrgermei⸗ 
ſter und der Graf ſich ſonſt erhaben zeigten; 3) weil 
Zuͤrich immer behauptet habe, mit dem Grafen in 
guter Verſtaͤndniß geblieben zu ſeyn. Es iſt hieruͤber 
zu bemerken 1) daß uͤber ſolche Dinge nur ſelten 
urkundliche Beweiſe moͤglich ſind; daß aber nicht nur 
Tſchudi, der gleichzeitige Quellen hatte, ſondern auch 
der Züricher Ludwig Edlibach (der ſeines, 1454 
gebohrnen, Vaters Chronik benutzte) die Sache ſo 
unverbolen melden, daß Leu (Buͤrgermeiſter zu Zuͤ⸗ 
rich) und, meines Wiſſens, faſt alle andere Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſie ohne Widerſpruch angenommen; 2) daß, 
wenn auch in dem Benehmen des Buͤrgermeiſters 
(denn der Graf iſt vollends unſchuldig) einige Schwach⸗ 
heit hierinnen bemerklich waͤre, dieſe einen zu tiefen 
Grund im menſchlichen Herzen hat, um nicht ſſelbſt 
an Männern von hoͤher gebildetem Moralgefuͤhl, als 
man in denſelben Zeiten mit Billigkeit fodern kann, 
Entſchuldigung zu verdienen; 3) daß jene Verſicherung 

der Stadt Zürich nicht ſo zu nehmen iſt, als waͤre 

gar nichts unbeliebiges vorgefallen, (dieſes waͤre gegen 
alle Acten) daß aber am wenigſten dieſe Privatſache 
hieher gehoͤrt, von der die Stadt oͤffentlich gewiß keine 

Notiz genommen hat. ö 


386 III Buch. 2 Abth. 3 Capitel. 


Der Landammann von Schwytz Itel Reding von 
Biberegg war von einem ſehr alten Geſchlecht; an dem 
Tag des Morgartener Sieges wurde ein nicht geringer 
Theil des Ruhms feinem Urgroßvater 19) zugeſchrie⸗ 
ben; ſein eigener Vater, Hektor, war Landammann 
geweſen. Auſſer dem angeſtammten Erbgut, welches 
er auf eine glaͤnzende Weiſe zu vermehren wußte, 20) 
und nebſt einer auszeichnenden Beredſamkeit 2) muß 
er jene, in der Demokratie beſonders maͤchtigen Eigen⸗ 
ſchaften einer maͤnnlichen Herzlichkeit, eines mit Wuͤrde 
einſchmeichelnden freundlichen Weſens, geſchwinder 
Erfindung, begeiſternden Feuers und unerſchuͤtterlichen 
Muthes in hohem Grade beſeſſen haben, da er in 
einem für Gleichheit und Freyheit fehr eiferſuͤchtigen 
Lande viele Jahre hindurch, mit einem Anſehen, das 
vor ihm keiner fo hatte, gleichſam geherrſcht. 28) Ein 
eben ſo praͤdominirendes Anſehen wußte er ſeinem Can⸗ 
ton unter den Eidgenoſſen zu geben. Er hatte einen 
tapfern Bruder, 23) und Soͤhne, die er fruͤhzeitig in 
die Geſchaͤfte des Landes brachte. 3) Sein Geiſt und 
| Muth 


19) Th. II, 30. Urgroßvater, wenigſtens nach Leu. 

ene von Kaiſer Sigmunden Lehen auf die 

rk. 

21) Er redete im Namen der Eidgenoſſen zum Concilium 
in Coſtanz, 1415; im Namen deren von Schwytz zum 
Kaiſer in den Einſidlen, 1417. Leu. 

22) Felix Hemmerlin (Zeitgenoſſe, aber ein bitterer 
Feind von Schwytz): er ſey deren von Schwytz Halb. 
gott geweſen; et Sub et alieno populo cerudelius 
(wird heiſſen ſollen, mächtiger ; die Grauſamkeit 
wuͤrde uͤber ſein Volk ihm nicht lange moͤglich geblieben 
ſeyn) debito dominatum, Helvet. Bibliothek, I, 69. 
eWepiſtola ad quendam ſuperbum clericum. 

23) Der Hauptmann Joſt, welcher im J. 1444 bey S. 
Jacob gefallen. 5 . | 

24) Rudolf wurde ſchon 1421 Landvogt; Leu. 
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Muth ruhete beſonders auf feinem Sohn Itel. 25) 

Wie der Landammann das Abnehmen der Zuneigung 

Friedrichs von Tokenburg fuͤr Zuͤrich zur Vermehrung 

des Einfluſſes von Schwytz benutzt, hievon laͤßt ſich 

nichts umſtaͤndlich angeben; doch ſcheint er, wie andere 
kluge Staatsmaͤnner, nebſt politiſchen Gruͤnden auch 
ſolcher Angelegenheiten, die dem Herzen Friedrichs 
nahe lagen, ſich bedient zu haben. Deſſelben unaͤch⸗ 
ter Sohn, Johann von Tokenburg, der nichts bekam 
als was der Vater ſelbſt ihm noch gab, und welchen 
er huͤlflos hinterlaſſen mußte, wurde zu Schwytz als 

Landmann aufgenommen. ?°) 

Die Auffoderung zu Beſtimmung feines Erben und 
wegen der Loͤſung von Windek vermochte nicht, den 
Grafen aus der Faſſung zu bringen, der er in fo ſchwe⸗ 
ren Zeiten das lange Gluͤck ſeiner Regierung zu dan⸗ 
ken hatte. Die Unmoͤglichkeit wurde begreiflich ge⸗ 
macht, über fo große Dinge einen ſchnellen Entſchluß 
zu ſaſſen; 27) das nähere foll in einer Zuſammentre⸗ 
tung eroͤrtert werden. Zu dieſer wurden Geſandte von 
Schwytz und von Bern eingeladen. Denn einige 
Verwandte des Grafen waren mit Bern in enger Ver— 
haͤltniß. 

Friedrichs und feiner Verwandten gemeinſchaftli⸗ 

cher Stammherr war ſein gleichnamiger Großvater. 28) 

Dieſem gebahr jene Kunigunda, die Erbtochter von 

Vatz, zwey Soͤhne und eben ſo viele Toͤchter, Dona⸗ 

tus, 29) Diethelm, Margaretha und Clementia. 

Bb 4 Der 

25) 20 Jahre nach einander Landammann zu Schwytz: 
ſt. 1456. Seiner wird in dieſer Hiſtorie viele Erwaͤh⸗ 
nung geſchehen. 

26) Oben, III, 340. 

27) Stadtbuch Zuͤrich, um Verena 1432: „Er mag uns 
nie ußtrag werden; er verzieht von einem Ziel zum 
andern.“ 

28) ft. 1369. 29) ſt. 1399. 
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Der Graf Donatus von Tokenburg ſtarb mit 
Hinterlaſſung einer einigen Tochter, die nach ſei⸗ 
ner Mutter Kunigunda genannt wurde, Gemahlin 
Grafen Wilhelms von Montfort Bregenz. 36) Von 
ihrem Vater erbte ſie die ſelbſterworbenen Güter, 31) 
Ihrem Gemahl gebahr fie eine Tochter. 32 

Der Graf Diethelm 33) heirathete eine Graͤfin 
von Werdenberg-Heiligenberg, die Mutter Friedrichs 
und Idda, feiner einigen Schweſter. 

Die kinderloſe Gemahlin Friedrichs war Eliſa⸗ 
beth; ihr Vater, Ulrich Vogt von Wetſch Graf zu 
Kirchberg. 

Idda von Tokenburg, des Grafen Schweſter, 
war geſtorben; ihr Gemahl Graf Bernhard von Thier⸗ 
ſtein lebte noch, 34) mit einem Sohn, der ihres Bru⸗ 
ders Namen trug. 35) An dem Hoflager des letztern 
hatten ſie ihren Erſtgebohrnen, Wallram, zu Feld— 
kirch durch entzuͤndetes Pulver, das er bey einem 
Feuer aus dem Schloßthurm retten wollte, noch bey 
ihrem Leben verlohren. 9 5 

| Ä hre 


1431; ſiehe von ihm Th. II, 700, 708 f. 738; 

31.) Th. II, 656 f. 

32) Eliſabeth, Gemahlin Grafen Conrads von Nellen: 
burg, ſt. 1413; hierauf Markgrafen Wilhelms von 
Hochberg; ſt. 1444. Sie ſelbſt ſt. 1456. Ihr Enkel 
Markgraf Philipp ſt. ohne maͤnnliche Erben 1503. 

33) ſt. 1385 oder 86. 

34) Bis 1437. Sie war 1428 geſt. 

35) Und den Mannsſtamm nicht fortpflanzte; daher 
Wartau nach ſeinem Tod an Suſanna, ſeine Schwe⸗ 
ſter, Gemahlin Friedrichs, Semperfreyen von Limpurg, 
Stammmutter von kimpurg Spekfeld, fiel; Hubner, 
geneal. Tab. 612. Uebrigens war er damals noch ein. 
Kind; Urkunde Hannſen (ſeines Oheims) für die ma⸗ 
gere Au, 1438; Mſe. 


Fan 


36) Hafners, Solot. Chronik. 


30) ft, 
III, 
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Ihre und Friedrichs Mutter hatte durch ihren 


Bruder den Grafen Albrecht von Werdenberg⸗-Heiligen⸗ 

berg 37) vier Nichten, Kunigunda, Verena, Katha— 

rina und Margaretha. ?°) Alle waren vermaͤhlt; Graf 

Wilhelm von Montfort zu Tettnang, 39) der Frey⸗ 

herr Wolfhard von Brandis, 4°) der Graf Johann 
B 


5 von 


37) Siehe Th. II, 640 f. 
38) In einem, mir mitgetheilten Schema 5 Tokenbur⸗ 


giſchen Verwandſchaft werden die letzten drey als Toͤch⸗ 
ter Graf Heinrichs von Werdenberg, der nach Wil⸗ 
helms von Montfort Bregenz Abſterben jene Kuni⸗ 
gunda, Donats Tochter (oben n. 29—32.) geheira⸗ 
tet haͤtte, angegeben. Dieſes iſt nicht moͤglich. Schon 
im J. 1398 wurde ein Enkel dieſer Kunigunda Biſchof 
zu Coſtanz (Huͤbner, Tabelle 493); ſie ſelbſt wurde 
1431 (n. 30; nach dieſem Schema vollends erſt 1439) 
Wittwe; wie konnte fie dann noch fo viele Kinder ges 
baͤhren. Aber... 2) dieſe Frauen find nicht erſt nach 
1439 gehohren, fie waren 1436 ſchon verheirathet. 
Man könnte vermuthen, Kunigunde waͤre Heinrichs 
Gemahlin geweſen, ehe ſie Wilhelmen genommen; die⸗ 
ſes würde jene Einwuͤrfe heben; aber 3) aus dem Frey⸗ 
heitsbrief des Walſer von Belfort bis auf Davos 
1438 (Aünigs R. Archiv, part. Spec. contin. Il, 
fub Grafen und Herren S. 170.) erhellet klar, daß 
die Kunigunda von Montfort nicht Mutter, ſondern 
Schweſter der Katharina geen geweſen. Die vielen, 
oft gleichnamigen Grafen von N Neno haben die Ver⸗ 
wirrung veranlaſſet. Wilhel m von M. 2 Bregenz, Gemahl 
der Kunigunde Donati, geſt. 1431, iſt! verwechſelt wor— 
den, mit Wilhelm von M. Tettnang, dem Gemahl 
der Kunigunde, Albrechts (von Heiligenberg) Tochter, 
geſt. 1439. So daß auch hierinn Tſchudi ſich, zwar 
nicht beſtimmt genug, jedoch richtig, ausdruckt. 
39) Sie gebahr ihm viele Soͤhne und Toͤchter; ihre maͤnn⸗ 
liche Nachkommenſchaft iſt 1574 erloſchen; “Hübner, 
Tab. 407. 


| 40) Thuͤring, fen Vater, wurde um 1377 erfchlagen; 


Th. II, 319. Wolfhard muß damals Kiad geweſen 
ſeyn, da er viel fpäter in Bluͤthe und noch 1400 einige 
4 In 


— 
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von Sax zu Maſox, 4) der Freyherr Thuͤring von 
Aarburg, #?) ihre Männer, waren durch Geburt, 
Herrſchaſten und Verbindungen in dem obern Schwa⸗ 
ben, in Rhaͤtien und Burgundien vor den meiſten an⸗ 
deren Herren angeſehene Edle und Ritter. 
Margaretha von Tokenburg, die aͤlteſte Schwe⸗ 
ſter des Grafen Donat und ſeines Bruders Diethelm 
wer dem Freyherrn von Razuͤns, Ulrich Brun, vers 
maͤhlt, welchem ſie wenigſtens Einen Sohn, ſeines 
Namens (den Vater Georgs), und eine nach ihr ge⸗ 
nannte Tochter gebahr. 23) Margaretha von Razuͤns, 
nachdem fie dem Grafen Hanns von Metſch 4%) einen 
Sohn, Ulrich gebohren, 45) lebte in ihrer zweyten Ehe 
mit Wiſchard, Freyherrn von Karon, deſſen Thaten 
und Leiden oben ausfuͤhrlich befchrieben find. +°%)- Zwey 
Söhne erfreuten fein Alter, 47) Hildebrand und Peter 
Freyherren von Raron. 
Clemen⸗ 


40 in voller Kraft erſcheint. Er pflanzte ſeinen Stamm 
fort; aber er iſt erloſchen; die Tiroliſchen Brandis 
find von einem ganz andern oder von einem früher 
abgeſonderten Stamm. Letzteres glaubt (ohne es zu 
beweiſen) Brandis im Tiroliſchen Ehrencraͤnzlein. 

41) Derfelbige welcher ſeit 1400 in den Geſchichten des 
obern Bundes (II, 647; oben III, 289) und der ennet⸗ 
buͤrgiſchen Lande (UI, 635 ; oben 201 ff.) oft vorkommt. 

42) Seit 1429 Buͤrger zu Bern; ſeit 1431 Herr von 
Schenkenberg. 

43) Ulrich, ihr Sohn, ſt. 1439. Ich halte ihn fuͤr eben 
den, welcher 1424 den Obern Bund ſchließen half, bin 
aber zur Zeit nicht im Stande es diplomatiſch zu beweiſen. 

44) Bruder der Graͤfin Eliſabeth, Gemahlin Friedrichs 
von Tokenburg; Leu. 

45) Der nachmals oft vorkommen wird und im Praͤti⸗ 
gau erbte. 

46) Oben III, 137 f. 

47) Wiſchard lebte noch; er ſt. 1438; feine Soͤhne waren 
die letzten ſeines alten Geſchlechtes, deſſen Mannsſtamm 
1479 mit Hildebrand untergieng. 


| 
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Clementia von Tokenburg, der Frau Margare⸗ 
tha juͤngere Schweſter, Gemahlin Herrn Friedrichs 
von Hoͤwen, und eines gleichnamigen Mutter, ſah in 
des letztern drey Soͤhnen und einer Tochter 48) theils 
den Namen, +9) theils den Glanz von Hoͤwen 5°) 


mehr als kaum jemals bluͤhen. 


Die natuͤrliche Ordnung der Angehoͤrigen Fried⸗ 
richs war demnach folgende: die Graͤfin, ſeine Ge⸗ 
mahlin; die Graͤfin von Thierſtein, ſeine Schweſter; 
alsdann von der vaͤterlichen Seite: Montfort Bregenz, 
Tochter ſeines Oheims; Metſch und Raron in den 
Rechten ſeiner aͤltern, Hoͤwen in den Rechten ſeiner 
juͤngern Muhme; und von der muͤtterlichen Seite, 
Montfort von Tettnang, Brandis, Sax und Aar⸗ 
burg, Nichten ſeiner Mutter. | 

Die rechtliche Ordnung war aus mehreren Urſachen 
ſehr zweifelhaft. Erſtlich war die ganze Herrſchaft 
von Tokenburg im Lauf eines halben Jahrhundertes 
aus verſchiedenartigen Theilen entſtanden, deren einige 
Lehen, andere Eigenthum, alle mehr zuſammengewor⸗ 
fen als conſolidirt, und deren urſpruͤngliche Eigenſchaf— 
ten durch die Unordnungen oder den Untergang der 
Hausarchive ununterſcheidbar geworden waren. Zum 
andern mußte vieles auf den Inhalt einer, vielleicht 
nicht mehr vollſtaͤndig vorhandenen Menge von Hei⸗ 

| raths⸗ 


48) In dem n. 38. angefuͤhrten Schema heißt ſeine Ge⸗ 
mahlin Anna, Tochter Albrechts, Grafen zu Werden— 
berg - Heiligenberg; es iſt mir nicht bekannt, wie die⸗ 
fer dem Vater der oben v. 37—43 erwähnten Frauen 
verwandt geweſen, wol aber daß er nicht derſel⸗ 
bige war. | 

49) Johann und Friedrich werden in dem Schema ge⸗ 
nannt. i 

so) Heinrich wurde Biſchof zu Coſtanz, 1436-1462; 

Anna war bey dem Frauenmuͤnſter Zürich feit 142 

oder 1429 Abhatiſſinn. | 


392 III Buch. 2 Abth. 3 Capitel. 


rathspacten und andern Hausvertraͤgen 91) ankommen, 
die ohne Zweifel mehr als nur einer Auslegung faͤhig wa⸗ 
ren. Drittens brachten die wahren oder ſcheinbaren Wi⸗ 
derſpruͤche des Kaiſerrechtes, Lehenrechts, Schwabenſpie⸗ 
gels und mannigfaltigen Herkommens im Hauſe und 
in den Landern, wo an eine ſyſtematiſche Auseinander⸗ 
ſetzung nie gedacht worden war, den Rechtspunet in die⸗ 
jenige Ungewißheit und Verwirrung, welche, wenn 
Krieg vermieden bleiben ſoll, eine ſehr kluge Ausmit⸗ 
telung freundſchaftlicher Uebereinkunft erfodert. 


An dem Tag, da Friedrich den Zuͤrichern feine Er⸗ 
klaͤrung thun ſollte, 5?) erſthienen zu Rapperſchwyl fünf 
Rathsboten von Zürich 53) als welche eine Sache an 
ihn haͤtten, die von Schwyt gleichſam als Führer ſei⸗ 
ner Sache, und Geſandte von Bern, als Mittelsper⸗ 
ſonen und Mitbuͤrger der vornehmſten Erbspraͤtenden⸗ 
ten. *) Sie vereinigten ſich mit Schwytz in Behaup⸗ 
tung der Unmoͤglichkeit, worinn der Graf ſey, eine 
feſte Erklaͤrung jetzt ſchon von ſich zu geben. Zürich 
beharrete darauf. Da gaben die von Schwyz zu er⸗ 
kennen, »in dieſem Fall muͤßte die guͤtliche Handlung 
»ſich in einen Rechtsſtreit endigen; von einem ſolchen 

uwuͤrde 


91) Dieſes bezieht ſich zumal auf das Recht jener vier 
Nichten der Mutter Friedrichs, die man als natuͤr⸗ 
liche Erben mit anfuͤhrt, indeſſen andere (Thierſtein 
z. B. deſſen Tſchudi am rechten Orte, wo der Sedes 
materiae iſt, gar nicht erwahnt? viel näher waren. 

52) Am 28 Aug. 1432. 

33). Die Buͤrgermeiſter Felir Maneſſe und Rudolf Stuͤſſi; 
die Rathsherren Hanns Maneſſe und Hanns Brunner 

der aͤltere, der Stadtſchreiber Heinrich Uſikon; Stadt, 
buch. 10 

54) Vermuthlich der Venner Nicolaus von Wattewyl 
und Peter Willading, die man auch ſonſt in Tokenbur⸗ 
giſchen Geſchaͤften gebraucht findet; J. C. Fuͤßlin 


J. C. S. 46. 51. 


— 


2 
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„wuͤrde nicht bloß dieſes der Gegenſtand ſeyn; ihr Land⸗ 
„mann, der Graf, habe der Beſchwerden mehrere,) 


vum die fie ſich feiner annehmen wuͤrden.« Dieſe Wen⸗ 


dung des Geſchaͤftes konnte Zuͤrich wol darum nicht 
gern ſehen, weil, ſo billig und natuͤrlich das Begehren 


der Stadt an ſich ſeyn mochte, fie gleichwol ein formel: 
les Recht nicht hatte, dem Grafen dieſe Erklaͤrung eben 
in dem Augenblick abzunoͤthigen. Darum ließen ſie 


ſich zuletzt einen zu fernerer guͤtlichen Handlung Raum 


laſſenden Aufſchub gefallen. 


In der Zuſammenkunft, welche drey Monate 56) 


nach dieſem auch zu Rapperſchwyl, unter Zuziehung 


der Soloturner, gehalten wurde, ließen die Zuͤricher 


durch die Berner und Soloturner folgende Vorſchlaͤge 
zu einem Vergleich thun: »Die Stadt Zuͤrich habe in 


„drey und dreyßig Jahren dem Grafen von Tokenburg 
„genug wichtige Dienſte geleiſtet, um ſich getroͤſten zu 
»Eönnen, daß fie den Wunſch einer fuͤr ihre kuͤnftige 


„Sicherheit noͤthigen Sache ohne ſeine Beleidigung 


„habe äußern duͤrfen. Von der unverſtellten Redlich⸗ 
»keit ihrer Abſicht glaube fie, einen zwar unnoͤthigen, 
„aber den unzweydeutigſten Beweis in dieſem Augen⸗ 
„blick dadurch zu geben, daß fie über jenen Puner, 
„welchen er als das Geheimniß feines Herzens betrachte, 
„für jetzt nicht weiter in ihn zu ſetzen erklaͤre. Deſto 
vgewiſſer verſehe ſich eine loͤbliche Stadt von der Freund⸗ 
»fchaft ihres alten Mitbuͤrgers und von der Billigkeit 
„ihrer Eidgenoſſen, daß man die Ruͤckſicht, welche fie 
vſich ſelbſt ſchuldig ſey, nun auch nicht außer Acht laſ⸗ 


vſen, ſondern bey fortwaͤhrender Ungewißheit des 


„Herrn, 


55) Schwytz bracht „einen Zeddul der an ſolch Recht 
„geſchrieben ſtand, als uns der von Tokenburg bar; 
Bericht der Geſandtſchaft im Stadtbuch. 

56) Am 25 Novy. 
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„Herrn, welcher dieſe ihr ſo nahe gelegenen Lande, viel⸗ 
„leicht bald, bekommen koͤnnte, von folgenden unver⸗ 
»fanglichen Sicherheitsmaßregeln eine oder die andere 
»genehm halten werde: Sie wuͤrde ganz beruhigt ſeyn, 
„wenn das tokenburgiſche Volk, in ſeine Gemeinden 
»verſammelt, ſchwoͤren wollte „nach des Grafen Tod 
»jene fünf Jahre lang deſſelben Bürgerrecht an Zuͤrich 
„zu halten. In dem nicht unmoͤglichen Fall, da die 
„Gemeinden ohne ihren, bisher unbekannten, kuͤnftigen 
„Herrn Bedenken tragen follten, in dergleichen Verbind⸗ 
vlichkeiten einzugehen, würde man ſich begnuͤgen, wenn 
»der Graf durch die Voͤgte und Inhaber ſeiner Staͤdte 
vund Burgen einen Eid ſchwoͤren ließe, daß fie det 
„Stadt waͤhrend jenem Zeitraume mit Buͤrgerrechts⸗ 
vpflicht gewaͤrtig ſeyn wollten. Wenn die Betrachtung, 
„daß die Amtleute hiedurch gewiſſermaßen in gedop⸗ 
»pelte Pflichten kaͤmen, und in jenen Jahren ohne 
»Zuthun der Republik nicht abgeaͤndert werden koͤnnten, 
vwenn dieſer oder fo ein Gedanke auch dieſer Auskunft 
vunuͤberſteiglich entgegenſtehen ſollte, fo koͤnnte die 
»Stadt billig begehren, daß die ihr vom Kaiſer noch 
verſt neulich wieder einzuloͤſen geſtattete Herrſchaft Win⸗ 
»dek ohne weiters zur Sicherheit in ihre Hand geſtelle 
wuͤrde; Zürich fen aber gewoͤhnt, fuͤr Freunde weit 
»mehr zu thun, als dieſe mit Recht fodern koͤnnten: 
„man wolle zufrieden ſeyn, mit einer urkundlichen Ver⸗ 
sficherung des Grafen, daß Windek nach feinem Tode 
vſo fort an Zürich fallen fol. Das Maaß der Gefaͤl— 
vligkeit ſey nun erfullt; Buͤrgermeiſter und Rath ſeyn 
„von dem großen Rath, Conſtaffel und Zuͤnften, weder 
zermaͤchtiget, noch koͤnnten fie denſelben anrathen, in 
»Betref Windeks noch weiter zu gehen. Noch Einen 
„Vorſchlag haben fie wegen Tockenburg ſelbſt; ein 
„Vorſchlag, der jener Maͤßigung würdig fey, womit 
veine loͤbliche Stadt (man habe es bey der Einnahme 
„von 
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„won Aargau 57) klar geſehen) jeden Vortheil, wo 
„es nur möglich ſey, mit ihren Eidgenoſſen gern theile 
„(weniger bedacht auf die Erweiterung eigener Macht, 
„als auf die beſondere Pflicht eines Vorortes, für das 
„Ganze zu ſorgen!) Zuͤrich wolle vom Lande Tokenburg 

„nichts beſonderes; es ſoll zwiſchen demſelben und einer 

V Stadt Zuͤrich ein Bürgerrecht, aber eben zu der naͤm⸗ 

lichen Zeit mit ihren treuen lieben Eidgenoſſen von 

„Schwytz ein ganz gleiches Landrecht aufgerichtet wer⸗ 

„den, beyde auf ewig. 8) 

Dieſer edle, kluge Vortrag 59) verfehlte feine Wir⸗ 
kung nicht. Es war offenbar, daß bey folchen Geſin⸗ 
nungen eine dauerhafte, den groͤßten Unannehmlich⸗ 
keiten vorbeugende Uebereinkunſt leicht getroffen wers 
den konnte, ſo bald nur der Erbe bekannt waͤre. Man 
wurde eins, daß der Graf bey dem Kaiſer das Recht 
erwerben ſollte, ihn frey zu ernennen.“ 9) Der Kai⸗ 
fer war in Italien. Auch die Großen aus der Schweiz 
eilten dahin, um bey ſeiner Kroͤnung zu ſeyn.“) Die 
obigen Verhandlungen wurden auf ihre Zuruͤkkunft, 
ein Jahr lang, *) ousgeſetzt. | 

Der Graf ſah den Kaiſer zu Feldkirch, als er nach 
Italien zog 's) und bey feiner Zuruͤckkunft. c) Da 

| der 

57) Zuͤrich hatte die andern Orte zur Mitregentſchaft 
über Baden und die freyen Aemter eingeladen, als die 
Stadt bereits den Pfandſchilling dieſer Lande bezahlt 
hatte; oben III, 85. 

58) Stadebuch Zürich. 

59) Die Genauigkeit hiſtoriſcher Treu erfordert, daß ich 
bemerke, wie in dieſen und aͤhnlichen Vortraͤgen das 
Weſentliche, die Sache, die Vorſchlaͤge ſelbſt, urkund⸗ 
lich richtig, die eingeſtreuten Wendungen und Vetrach⸗ 
tungen zwar von mir, aber auf die urkundlich bekann⸗ 
ten Umſtaͤnde gearündet find. 

60) 29 Nov.; Stadtbuch von Zürich. 

61) Oben III, 179 f. 62) Bis Mart. 1433. 

63) Oben not. 2. 64) Oben III, ©, 185. 
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der Kaiſer Urſache hatte, ihm ſowol als den Eidgenoſ⸗ 
ſen gefaͤllig zu ſeyn, erhielt Friedrich mit leichter Muͤhe, 
daß er das Recht, feine Gemahlin oder andere Perfo- 
nen 6°) zu Erben einzufegen, °°) in feine freye Hand 
ſtellte und beftätigte, 67) | 


Dieſem nach ertheilte Friedrich den Zürichern eine 
Antwort, 68) mit welcher fie vors erſte zufrieden ſeyn 
konnten, ohne daß er ſich die Hände gebunden hätte; 
„Frau Eliſabeth, feine Gemahlin, ſoll, wenn fie ihn 
»uͤberlebe, feine Erbin und ihre Buͤrgerin ſeyn; über 
„dem wolle er bey feinen Amtleuten dafür ſorgen, daß 
»diefe ſich verbinden, dem Bürgerrecht gehorſam und 
»gewaͤrtig zu ſeyn; ſtuͤrbe die Graͤfin vor Verlauf der 
»fünf Jahre, fo ſoll es von denen gehalten werden, an 
„die nach feiner weitern Erbordnung das Land alsdann 
„falle; eine ſolche Ordnung möge er nach feinem freyen 
„Willen und Recht machen und aͤndern, ſo oft und wie 
„er wolle; das Buͤrgerrecht muͤſſe immer allem vorgehen. 
„Die Loͤſung der Pfandſchaften habe in den Pfandbrie⸗ 

5 vfen 


65) „Deren Namen an demſelben Brief ſtanden;“ In, 
ſtruction deren von Zurich für ihre Geſandte, 1437 
Beytraͤge zu Lauffer, Th. III, S. 9. Um fo mehr 
bedaure ich, daß dieſer Brief nicht mehr vorhanden, 
oder mir unbekannt geblieben iſt. Vermuthlich waren 
es jene Maͤnner der Nichten. 


66) Es iſt nicht ausgedruͤckt, worüber! Wir werden 
unten ſehen, daß des Kaiſers Meinung nicht war, 
hierunter z. B. die Stammherrſchaft (Tokenburg) zu 
begreifen. Das unbeſtimmte in ſolchen Urkunden iſt 
aber ſehr oft abſichtlich; die Gewalt der Umſtaͤnde muß 
den Commentarius machen. 


67) Als Koͤnig ertheilte, als Kaiſer beſtaͤtigte er es; 
Inſtruction, l. e. S. 10. 


68) 7 Dec. 1433. 
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v fen ihre Regel; an dieſe werde die Gräfin ſich zu hal— 


„ten haben. 9 )« 
Ueber zwey Jahre verfloſſen unter vielfaͤltiger Be⸗ 


muͤhung eines jeden Erbspraͤtendenten, Friedrichs uner⸗ 


forſchlichen Sinn zu ſeinen Gunſten zu ſtimmen. Die 
Graͤfin uͤberzeugte ſich, fuͤr ihre eigene Sicherheit nichts 
beſſeres thun zu koͤnnen, als ſich der Stadt Zürich aufs 
engſte anzuſchließen. Da bey dem alten Herrn Schwytz 
das meiſte zu vermögen ſchien, ſuchte beſonders Wolfe 
hard von Brandis durch dieſen Weg ſein Gluͤck. 

In der That ſchien endlich er auf einmal am Ziel. 
Der Graf begab ſich von Feldkirch, wo er feine gewoͤhn⸗ 
liche Hofhaltung hatte, nach Sargans. Von allen 
ſeinen Vettern war nur der Herr von Brandis bey 
ihm; dieſer war unterſtuͤtzt von Niclaus von Watte— 
wyl, 7°) Venner und in feinen Sachen Geſandten don 
Bern, von jenem Ital Reding, dem Landammann 
Hanns von Pberg (nach Reding der wichtigſte Mann 
zu Schwytz) und dem Landammann Conrad Kupfer— 
ſchmid. Des Grafen vornehmſte Raͤthe, alle Amt— 
leute von Tokenburg und Uznach, waren zu der großen 
Handlung berufen. Nach empfohlner ſtrenger Geheim— 
haltung erklaͤrte der Graf den von Brandis zum Erben 
und Nachfolger von Tokenburg und Uznach, in der 
Verhaͤltniß eines fünfjährigen Buͤrgerrechtes zu Zürich, 
nach Ablauf dieſer fuͤnf Jahre aber eines ewigen und 
ausſchließlichen Landrechts zu Schwytz. Dieſe von ſo 
vielen laͤngſt geſuchte Aeuſſerung that er jedoch nur 

muͤnd⸗ 


60) Daß das Landrecht mit Schwytz eben wie das Buͤr⸗ 


gerrecht mit Zuͤrich damals beſtaͤtiget worden, iſt kaum 
zu bezweifeln. 

70) Tſchudi nennt ihn Conrad; welches nach den, mir 
ugekommenen Acten unrichtig iſt. 
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muͤndlich, unter dem Siegel der Verſchwiegenheit, 7!) 
und verſchob die Errichtung einer Urkunde, bis er die 
uͤbrigen Vettern bewogen haͤtte, gegen eine Geldſumme 
ihre Anſpruͤche aufzugeben. Die Gräfin mußte feinem 
Willen gehorchen. 7?) 
Die Zuͤricher, denen er nichts von der Sache wife 
ſen ließ, wurden (wenn auch nicht von anderen in Ge⸗ 
heim benachrichtiget) ſchon durch das Geheimnißvolle 
jener Zuſammenkunft billig aufmerkſam, und ſandten 
ihre Boten zu ihm nach Feldkirch, mit Bitte um die 
noch nicht erfolgte Erklaͤrung ſeiner Erbordnung. Sie 
bekamen zur Antwort, Er habe es ihnen ſchon gefagt, 
„feine Gemahlin bleibe die Frau von Tokenburg, und 
„ihre Buͤrgerinn, an die fie ſich zu halten haben. 73) e. 
Es iſt wol unmoͤglich, den Zuſammenhang und 
Sinn ſo verſchiedener Aeußerungen zuverlaͤſſig zu bes 
ſtimmen. Er konnte in der Ausfuͤhrung des zu Sar⸗ 
gans verabredeten Plans unerwartete Hinderniſſe gefun⸗ 
den haben. 74) Eben ſo moͤglich iſt, daß er damit 
eher nicht hervortreten wollte, als wenn alles im rei⸗ 
nen war. 75) Es kann auch ſeyn, daß er bald dem 
Vetter, bald der Gräfin guͤnſtiger geweſen. Eben fo 
ungewiß iſt, ob er in Stunden, welche für letztere gluͤck⸗ 
lich waren, ſie nach gemeinem, landuͤblichem Schwa⸗ 
ben⸗ 
71) Daher derſelben Wahrheit nachmals durch Auſſage 
von Zeugen hat erwieſen werden muͤſſen; Spruch zu 
Lucern, Georg. 1437. 
72) Daher fie nachmals, vielleicht nicht ohne Grund, 
e ihre Einwilligung (frey) dazu gegeben zu 
aben. 
73) Alles was Tſchudi weiter ſagt, iſt ſein, nicht aber 
des Grafen; ja nicht in dem Charakter des letztern, der 
ſich gewiß nicht weitlaͤuftig aͤußerte. 
74) Derentwegen Brandis nachmals davon abgeſtan⸗ 
den; Spruch Lucern. 
75) Weil er beſorgen konnte, die Zuͤricher möchten es 
ſtoͤhren, oder doch Windek voraus haben wollen. 
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benrecht 7°) in gaͤnzliche Gemeinſchaft aufnehmen, *) 
oder ob er ihr nur leibgedingsweiſe eine Nutznießung 
laſſen wollte. 73) Er ſoll geſagt haben, wie er ſelbſt 
fühle, daß, wenn er fie gänzlich zu feiner Erbin ma⸗ 
chen wollte, dieſes eine weit feſtere, beſtimmtere Urkun⸗ 
dung erfodern würde 79) Es iſt ihm der ſchlimme, 
aber ihm nicht übel gleichſehende Charakterzug zuge⸗ 
ſchrieben worden, daß er der Unordnung, welche nach 
ſeinem Tod entſtehen wuͤrde, und beſonders der leicht 
vorzuſehenden Entzweyung in der Eidgenoſſenſchaft, 
ſich voraus gefreut habe.“) Aber eine ſeit vielen Jah⸗ 


ren angewoͤhnte Verſtellung und Verſchloſſenheit, und 


welche ihm kaum erlaubte, ſich ſelbſten aufrichtig zu 
geſtehen, was er eigentlich wolle, war ſchon mehr als 
zureichend, bey feinem leben jedermann, der mit ihm 
zu thun hatte, in Verlegenheit, bey ſeinem Tod aber 
die wichtigſten Angelegenheiten in eine Verwirrung zu 
bringen, die um ſo unaufloͤslicher war, weil er den 
Schluͤſſel feiner Geheimniſſe mit ins Grab genommen 
alte. 
g Die Kräfte fiengen an ihn zu verlaſſen. Da wurde 
er der Menſchen und der Welt uͤberdruͤſſig. Er theilte 
ſich nun zwiſchen der einſamen Stille einer Wohnung, 
die er ſich bey den Gräbern feiner Vaͤter bereitet, 8) 
und feinem Hofe zu Feldkirch. Hier uͤbereilte ihn der 
| Ce 2 Tod 
76) Wie es in Thurgau; Tokenburg, Aargau (Frey⸗ 
beiten von Wintertur; item, von Mellingen) guͤltig 
war; und fiche Ius feud. Alemann. c. 36. 
77) So nimmt es Gerold Edlibach. 
78) So verſteht es Cſchudꝓ. e 
79) „Ob Sach waͤr (das er doch nit meint), daß er ſte 


„zur Erbin machen wollt, muͤßt er ſie bas verſehen, 


„damit es goͤlte; ! Schodeler. e 

80) „Daß er den Eidgenoſſen habe wollen die Haare zu⸗ 
„ſammenbinden.“ Es war, meldet Audwig Edli⸗ 
bach, die gemeine Meinung. 

81) Bullinger 


. 
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Tod am letzten April des vierzehenhundert ſechs und 
dreyßigſten Jahres, ein und funfzig Jahre nach ſeines 
Vaters Tod, und gleichwol ehe er ſein Haus hinlaͤng⸗ 
lich beſtellt hatte. 3?) Sein Leichnam wurde in dem 
Praͤmonſtratenſerkloſter zu Ruͤti in der Familien- 
gruft,“s) und, weil das Haus Tokenburg mit ihm un⸗ 
tergieng, nach alter Sitte, mit Schild und Helm bey⸗ 
geſetzt. a 


N e . . . . t . . ee - 
Das vierte Capitel. 
Anfang der Verwirrungen; 
1 4 3 6. 


Mochdem der Graf geſtorben, vermeinte Eliſabeth, 
” Erbin zu ſeyn, und vermittelſt der Burg- und 
Landrechte ſich zu behaupten. Ohnedem ſah der Frey⸗ 
herr von Brandis die ihm zu Sargans geoͤfnete ſchoͤne 
Ausſicht verſchwinden; denn er war bey weitem nicht 
reich genug, um alle übrigen Anſpruͤche auszukaufen; “) 
er 


82) Er ſtarb ohne Teſtament; Füͤßl. Geogr. III, 44. 
Die letzte Urkunde, die ich von ihm finde, iſt vom 
25 März: er nimmt vom Kloſter Sekingen noch einige 
erkaufte Leibeigene zu Lehen; Herrgott, origg.; Urkun⸗ 
denbuch b. a. 

83) Er ſelbſt gab ſchon im J. 1407 dieſem Kloſter den 
Kirchenwidem zu Wangen in der Mark; fintemal zu 
Ruͤti „ſeine Vaͤter begraben ſeyn, und auch er des 
„ juͤnſten Tages allda zu erwarten meint;“ Chartular. 
Rutin., welches viele ähnliche Urkunden vom Haufe 
Tokenburg enthaͤlt. 

1) Daß das Project eigentlich ein Auskauf geweſen, 
ſchließt Joh. Conrad Fuͤßlin aus dem Anbringen deren 
von Schwytz vor den Thaͤdigungsrichtern zu Lucern, 
S. Geo. 1437. 
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er hatte auf die Huͤlfe des Grafen gezahlt, und nun fies 
len deſſen Gelder in die Erbmaſſe. Aber das behaup⸗ 
tete er mit den übrigen Erben, ) daß aus dem Vor— 
gange zu Sargans, wozu die Graͤfin eingewilliget habe, 
uͤberzeugend erhelle, wie wenig die Meinung des ver⸗ 
ſtorbenen Herrn geweſen ſey, ſie zur wirklichen Erbin 
zu machen. Der alte Herzog zu Innsbruk, Friedrich 
von Oeſtreich, durch gute Wirthſchaſt in feinen Um⸗ 
ſtaͤnden ausnehmend gebeſſert, freute fi), die Pfand« 
ſchaften einzuloͤſen, die er in vormaligen Noͤthen an 

Tokenburg hatte verſetzen müffen. 3) Zuͤrich bereitete 

ſich, vermoͤge wiederholter Kaiſerlicher Privilegien, 

Windek an die Republik zu ziehen. Aber die Land» 

leute von Schwytz waren die erſten, die zu einer Be— 

ſitznehmung ſchritten; ſie nahmen zu Tuken den Eid 
der Unterthanen und Gerichte auf der obern Mark, die 

Friedrich ihnen, zum Lohn ihrer Freundſchaft, geſchenkt. 

Der Kaiſer, als er vernahm, daß er ohne urkundliche 

Erklaͤrung ſeines letzten Willens geſtorben, betrachtete 

die Mannlehen von Tokenburg als heimgefallenes 

Reichsland, woruͤber (nach damaliger Verfaſſung) die 

ſreye Verfuͤgung ihm zukomme. 

Die Unterthanen, befreyt von dem vieljaͤhrigen 
Joch ihres ſtrengen Gebieters, fanden ſo natürlich als 
nothwendig, für ſich ſelbſt zu ſorgen. Ueber die Dias 

Ce 3 nier, 

2) Thierſtein koͤmmt nicht unter ihnen vor; er mochte 
vorher abgefunden ſeyn; Hewen, an welchen ohne» 
dem nicht viel fallen konnte, trennte ſich, und war 
fuͤr die Graͤfin; es ſcheint mir nicht (andere haben 
anders geglaubt) als wenn Metſch dazumal das glei⸗ 
che gethan; ſonſt wuͤrde ſie ſich nicht geweigert haben, 
ihn als ihren Vogt anzunehmen! 

3) Sogleich gab er feinen Vettern von Oeſtreich von ſei⸗ 
nem Entſchluſſe Nachricht, und ich habe das Schreis 
ben geſehen, worinn Herzog Friedrich, der nachmalige 
Kaiſer, ſchon unter dem 31 Mai 1436, dieſes gut 

heißt und lobt; es war in der That ſehr natürlich. 
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nier, uͤber Grundſaͤtze, waren ſie unvorbereitet; jedes 
Ländchen hatte nach ſeiner beſondern Verfaſſung eigene 
Wuͤnſche; eine Vereinigung ſaͤmmtlicher erledigten 
Lande zu einerley Zweck war um fo weniger moͤglich, 
da der Graf ſie einander fremd gelaſſen, und Einfoͤr⸗ 
migkeit ihrer Verfaſſung für die Herrſchaft nichts weni⸗ 
ger als wünfchbar geglaubt. Am kluͤgſten handelten 
ſolche Gemeinden, welche unter ſich keinen Parthey. 
geiſt aufkommen ließen, und mit anderen, die in ganz 
gleicher Lage waren, ſich vor der Hand. über gewiſſe 
einfache Maaßregeln für ihr gemeines Wohl verein 
barten. ö 
So traten die urſpruͤnglichen Tokenburger in eine 
Gemeinde zuſammen, 4) und ſetzten zu einſtweiliger 
Beſorgung der Landesſachen Hauptleute und Raͤthe. 
Hierinn folgten die Uznacher dem Beyſpiele der 
Tokenburger. 7 N 
Die Leute auf den Pfandherrſchaften zu Windek 
und Sargans wuͤnſchten alle die Erleichterung ihres 
Zuſtandes; einige aber hoften ſie vom Hauſe Oeſtreich, 
andere von Zürich, oder von dem Volk zu Schwytz, oder 
von der Freundſchaft ihrer Nachbaren zu Glaris; und 
bey vielen war der Wunſch (den ſie bey fo ungewiſ⸗ 
ſen Dingen kaum zu aͤußern wagten), ganz frey zu 
werden. 5) | | | 
Die von der Eidgenoſſenſchaft entferntern Feld⸗ 
kircher ſtimmten in ſo fern denen bey, die nicht ungern 
wieder unter Heſtreich traten „daß dieſer Schritt nur 
| | | nicht 
4) Es iſt nicht klar, ob und ſeit wenn das eigentliche 
Tokenburg Ein Ganzes geworden. Das Thurthal 
wird beſonders genannt, als wäre es nicht nothwen⸗ 
dig unter der allgemeinen Benennung begriffen. 
5) Suͤpli: So verſtund man wol, daß der Unterthanen 
Meinung waͤr, daß ſte gern Herren für ſich ſelbſt waͤren 
gſeyn, und hurgen (verheelten) es, als feſt als ſie 
konnten, 10 | 
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nicht unbedingt, nicht ohne Vorſicht geſchehe; indem 
eine fo druͤckende, unfreundliche Regierung, wie die 
vorige des Grafen, ſchlechterdings nicht mehr zu ertra⸗ 


gen waͤre. ©) 


Die obern eilf Lande und Gerichte, welche von 


Mayenfeld aufwärts an die Quelle der Lanquart und 


von der Montafuner Graͤnze im Praͤtigauer Hochberg?) 
bis an das Landwaſſer, die Albula, in ſehr natuͤrlichen 


SGraͤnzen liegen, wußten was zu ihrem Gluͤck nothwen⸗ 
dig war, wollten es ernſtlich und ergriffen eine Maaß⸗ 


regel, wobey fie bis auf diefen Tag beſtehen.) „Sie 
„ſchwuren zuſammen einhellig, treulich, ohne Gefaͤhrde 
„und auf ewige Zeiten, einander zu dem behuͤlflich zu 


v ſeyn, wozu ein jeder das Recht habe; ihrem Erb⸗ 


„herrn, wenn er beſtimmt ſey, eben auch zu leiſten, 
„wozu er das Recht habe; ſo unaufloͤslich zuſammen 
„zu halten, daß die eilf Lande und Gerichte gegen 
„Fremde immer wie nur Eines erſcheinen, wovon kein 
„Theil ohne alle uͤbrigen gegen jemand in irgend eine 


„ Bundverein treten koͤnne; in allen ihren Landmarken 


„Gerechtigkeit und Frieden zu halten, und ſoll hierinn 
„ein Gerichte dem andern aushelfen, ?) eines das an⸗ 
„dere dazu anhalten, 10) jeder Landmann aber des 
„Rechts, welches er im Land finde, ſich begnügen; auf: 


„Davos Tage zu leiſten; dieſen ewigen Bund aber alle 
Cc 4 „zwoͤlf 


6) Söpli: Sie haben mengen Artikel dem fie vorkom⸗ 
men wollen. 

7) Im Rhaͤtico; Guler, Rhaetia; 220, a. 

8) Der zehen Gerichte Bund; damals hielt auch Mayen⸗ 
feld mit ihnen. 

9) Ein Richter mag den andern mahnen, ihm vier, fünf: 

Mann zu uͤberſchicken, welche dann täglich 18 Pfen. 

bekommen, und die Koſt ungefahrlich: 

10) Waͤre Sach, daß ein Gerichte rechtlos wuͤrde, ſo ſol⸗ 
len die andern dazu kehren, und thun, daß es beſetzt 
werde. a 
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„zwölf Jahre zu erneuern, und nie ohne gemeinen 
„Rath etwas an demſelben zu mindern oder zu mehren. 
Dieſen Bund ſiegelten ihre frommen und beſcheide— 
nen 1) Amtleute; 12) an ihrer Spitze, Ulrich Bely, 
Landammann auf Davos, ein Haupturheber, wie es 

ſcheint. 3) | 
Indeß die Praͤtigauer auf dieſe natürliche und 
freyer Männer wuͤrdige Weiſe ſich ſelbſt gegen moͤgli⸗ 
che Gefahr ſicherten, hielten die Erben ihres verſtor⸗ 
benen Herrn, ſobald ſie ihm in Ruͤti die letzten chriſt⸗ 
lichen Ehren 4) erwieſen, in dem benachbarten Raps 
perſchwyl einen Zuſammentritt. 5) So geſchwind aber 
jene Landleute, die nichts als das Recht ſuchten, unter 
einander eins geworden, ſo vergeblich verfloſſen dieſe 
und andere Tagleiſtungen der Herren, entweder weil 
ihre 


12) So war ihr Titel, den ich dießmal anfuͤhre, weil 
er ſich ſehr gut fuͤr ſte ſchickt. 

12) Ich fuͤhre ſie an, weil ſolche Namen unvergeßlich 
ſeyn muͤſſen, und weil der eine oder andere auch Enkel 
haben mag, die ſein Andenken zur Vaterlandsliebe 
begeiſtern ſoll: (Auſſer dem Bely) Jan Heinz; Jos 
Gerſta; Bartholome Rugett; Jannt Schneider; Wil— 
helm Schaͤrer; Jos Mallet; Hanns Tenreſta; Hanns 
Held. Uebrigens findet ſich die Urkunde, unter an⸗ 
dern, bey Leu, Art. Zehengerichte. Sie iſt vom 
Freytag nach Fronleichnamstag; welcher der 8 lul. 
ſeyn mochte; Oſtern fiel in dieſem Jahr auf den 8 Apr. 

(Art de verifier les dates). 

13) Es waren die Bely von Velfort, „ein alt, herrlich 
„Geſchlecht, und waren ſie ein Haupt und Fuͤrnembſte 
„in dem Bund; auch iſt Davos das erſt, mit hoͤchſt 
„ſtattlichen Freyheiten wol begabt Hochgericht;“ Ardu. 
ſer, Art. Beli. Sein Vater war 25 Jahre Landam⸗ 
mann, und vor 6 Jahren im Schanfik in dem Gaurei⸗ 
ſertobel ermordet worden; idle n und Leu unter Beli. 
Es waren die Beli alte rhaͤtiſche Edelknechte; Guler, 


3 
87 


14) Den zoften, 15) 31 Mai. 
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ihre Rechte nicht ſo klar waren oder weil jeder etwas 
mehr ſuchte, als wozu er ein Recht hatte. Eben da⸗ 
durch erhob ſich die Partheyung. Der ſuchte durch die 
Macht Oeſtreichs, der durch dieſes, jener durch ein 
anderes Eidgenoͤſſiſches Ort, oder durch vorgeblichen 
Willen des Volks, zu bedecken, was ſeinen Anſpruͤchen 
an Rechtskraft fehlte. | | 

Zuͤrich und die Wittwe, welche der Graf einan⸗ 
der angewieſen hatte, hielten um ſo mehr zuſammen, 
als die letztere uͤbrigens huͤlflos war, und, um fie, er⸗ 
laubte Vortheile verdient werden konnten. Sie nahm 
(wol nicht ohne Beywirkung deren von Zuͤrich) den 
Freyherrn Friedrich von Hewen zum Vogt; Ulrich von 
Metſch, der nähere Verwandte, “) war mit Oeſtreich 
zu genau verbunden. Dieſes konnte den Zuͤrichern 
darum nicht gleichguͤltig ſeyn, weil ſowol ſie als der 
Herzog die Herrſchaft Windel loͤſen wollten: die Graͤ⸗ 
fin konnte ihm oder ihnen dieſes erleichtern. 

Die Berner, welche verſchiedene tokenburgiſche 
Vettern in Buͤrgerrecht hatten, mit Schwytz von 
Alters her die engſte Freundſchaft hielten, Zuͤrichs 
wachſende Macht (man ſagt) nicht ohne einige Eifer: 
ſucht ſahen, fuͤr deren Republik uͤbrigens ein Krieg in 
dieſen Landen gewiß hoͤchſt beſchwerlich und eben fo un— 
nuͤtze ſcheinen mußte, bemuͤheten ſich ſehr, eine Thei— 
lung unter die Erben, gegen Zuͤrich und Schwytz aber 
eine vollkommen gleiche Verhaͤltniß der ſaͤmmtlichen 
Lande als das beſte Auskunftmittel zu empfehlen. Zuͤ— 
rich wollte weder in die Theilung willigen, wodurch die 
Wittwe aus einer Erbin, wie ſie ſeyn wollte, hoͤchſtens 
zu einer Nutznießerin wuͤrde, noch je eine ſolche Gleich» 
ſtellung mit Schwytz, wodurch das Vorrecht auf Win- 

ö Cc 5 dek 
16) Ihres Bruders Sohn. Hewen (Cekodeler) war 
der Graͤfin „nit als gefruͤndet, daß er ihr Vogt mit 

„ Recht mocht ſeyn.“ 
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dek verlohren gienge. Dennoch war der Graͤfin Recht 
nicht fo unzweifelhaft, und auch ihr Gemuͤth nicht fo 
unbiegſam, daß, da ſie ohnehin keine Kinder hatte, 
eine Abfindung unmoͤglich geweſen waͤre; und uͤber den 
andern Punct gab Zuͤrich zu erkennen, daß der Sache 
zu helfen waͤre, wenn Windek fuͤr die Stadt, ſo wie 
jene Obere Mark fuͤr Schwytz von der allgemeinen 
Uebereinkunft ausgeſchieden, oder wenn die letztere eben 
wie die erſtere darunter begriffen wuͤrde; ſo daß der 
Vortheil fuͤr niemand, oder fuͤr beyde, waͤre. 7) Die 
Stadt war wegen Windek fo lang und vielfältig mit 
ſolchen Unkoſten herumgetrieben worden, daß ihre mei⸗ 
ſten Raͤthe jeden ehrenhaften und billigen Weg, aus 
der Sache zu kommen, ſich nicht ungern hätten gefal⸗ 

len laſſen. | 
Allein dieſe ihre letzte Aeußerung wurde von den 
Bernern, die das Vermittlungswerk trieben, nicht 
mit der erwarteten Bereitwilligkeit genehmiget; ver⸗ 
muthlich, weil es eben ſo ſchwer war, Oeſtreich zu Ge⸗ 
ſtattung der Loͤſung von Windek, als die von Schwyz. 
zu Ruͤckgabe der obern Mark zu vermoͤgen. Hieruͤber 
ungeduldig (und, wie es ſchien, mit Recht mißtrauiſch) 
faßten die Zuͤricher den Entſchluß, durch eigene Unter⸗ 
handlungen, im Lande und bey der Graͤfin, die In⸗ 
tereſſen ihrer Stadt beſſer zu ſichern. Rudolf Stuͤſſt, 
Ritter, Buͤrgermeiſter, war an der Spitze der hiezu 
ernannten Botſchaft, 18) welche aus uͤbergroßem Eifer 
mehr 


17) Dieſe Umſtaͤnde finde ich am beſten aus einander ge⸗ 
ſetzt in einer, von einem großen Diplomatiker und vor⸗ 
treflichen Manne mir mitgetheilten Schrift über den 
Anfang dieſes Kriegs, welchen ich nur darum nicht 
nenne, weil er noch lebt und ich dieſes ohne Erlaub⸗ 
niß nie zu thun pflege. 


18) Rebſt ihm zog der Rathsherr Brunner und der Stadt⸗ 
ſchreiber Michel Graͤf (ſ. oben, III, 356) hinauf. 


— — 


————— Sn 
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mehr that als ihr aufgetragen worden, und nicht wenig 
beytrug, die Geſchaͤfte zu verwickeln. 


Naͤmlich, als die Gaſterleute und die Sarganſer 
meiſtens geneigter ſchienen, zuruͤck unter Oeſtreich als 
zu den Eidgenoſſen zu treten, der Herzog aber (wie 
die Graͤfin erzaͤhlte) die Einloͤſung von Windek unver⸗ 


zuͤglich thun wollte, beſchloß man, auf einem ganz 
neuen Weg die Oberhand fuͤr Zürich in dieſen Landen 
zu ſuchen. 0 


Dankbarkeit fuͤr das Vergangene und Ruͤckſicht 


auf die Zukunft mußten die Graͤfin in den Fall ſetzen, 


alles einzugehen, was die Geſandten von Zuͤrich an fie 
begehrten. Letztere hatten faſt groͤßere Muͤhe, ihren 


eigenen Mitraͤthen den neuen Plan beliebt zu machen. 
Dieſe fühlten fein annehmliches, waren aber durch die 


bisher gefundenen Schwierigkeiten ſchuͤchtern gemacht, 


in etwas neues, weitausſehendes, auf ungewiſſen Er⸗ 


folg, ſich einzulaſſen. Endlich genehmigten ſie die 


Sache, als ein beſtimmtes, nicht entferntes Ziel zur 
wirklichen Vollziehung angeſetzt wurde.?) Das neue 
Syſtem wurde hierauf in Mayenfeld durch zwey Urkun⸗ 
den der Graͤfin mit den Geſandten der Stadt Zuͤrich 
gegruͤndet. ) 

In 


19) Dieſe Geſinnungen erhellen aus einem Schreiben 
der Zuͤricher an die Graͤfin vom 21 Sept. Die Kennt⸗ 
niß von dieſem und vielen andern Urkunden habe ich 
der guͤtigen Mittheilung eines mir unvergeßlichen, 
Freundes zu danken, den ich aber auch nicht nennen 
kann. 

20) Sie hatten vorher zu Feldkirch mit ihr unterhandelt; 
ich ziehe bisweilen, wo es keinen Unterſchied macht, 
zwey Geſandſchaften, zwey Briefe, in der Erzaͤhlung 
zuſammen, um durch unnuͤtze Genauigkeit ihren Gang. 
nicht gar zu ſchwerfaͤllig zu machen, welcher hier ahne⸗ 

dem durch traurige Labyrinthe führe, 
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In der erſten ) bezeugte Eliſabeth, wie der Druck 
ſchwerer Sachen, durch welche Schirm und Rath ihr 
nothwendig werde, ſie, mit Gutheiſſen Herrn Fried⸗ 
richs von Hewen, ihres Vogtes, und anderer guten 
Freunde, bewogen, jenes zwiſchen Zuͤrich und ihr (auf 
noch fuͤnftehalb Jahre) beſtehende Buͤrgerrecht nicht 
nur auf die ganze Zeit ihres Lebens zu erſtrecken, ſon⸗ 
dern die Errichtung aͤhnlicher Verbindungen mit dieſer 
Stadt (auf beſtimmte, oder ſelbſt auf ewige Zeiten) 
auch allen ihren Unterthanen zu geſtatten; letzteres, 
nur den Rechten ihrer Herrſchaft unbeſchadet. 

In der zweyten Urkunde 22) bezeugte fie, wie 
oft ihr verſtorbener Gemahl in den wichtigſten Angele⸗ 
genheiten ſeines Lebens des Beyſtandes der Stadt Zuͤ⸗ 
rich unentgeldlich und in der Maaße genoſſen, daß er 
eben dadurch Land und Leute reichlich erworben, und 
bis an ſeinen Tod behauptet habe; hiefuͤr zur Danker⸗ 
kenntlichkeit, und als Aufmunterung, dieſes edle Be⸗ 
nehmen auch gegen ihr fortzuſetzen, ſchenke, urkunde 
und uͤbergebe ſie, die Graͤfin, Wittwe und Erbin, 
einer loͤblichen Stadt Zuͤrich die Stadt Uznach, den 
Uznacherberg, und Schmerikon an dem See; ſo naͤm⸗ 
lich, daß ſie bis an ihren Tod Frau daſelbſt bleibe, das 
Land aber in zwey Monathen 3) den Zuͤrichern ſchwoͤre, 
nach ihrem Tod ihnen, eben wie den alten Grafen, aus⸗ 
ſchließlich unterthan zu ſeyn. Die vom Haufe Token⸗ 
burg, und noch neulich, zu Rettung der Seele des 
letztverſtorbenen Grafen, von ihr, der Graͤfin, dieſem 
Land gegebenen Freyheiten 1) werden ſelbigem vorbe⸗ 

halten, 
) Vom 29 Oct. 
) Von gleichem Tag, oder (denn meine Auszuͤge, die 
ich in der Entfernung nicht nach den Originalien be⸗ 
richtigen kann, haben dieſe Variante) am 31 Oct. 
) Eigentlich, bis 14 Ian, 1437. 
) 


Des Kirchenſatzes und des dritten e 
Erf Pf 
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halten, und nie ſoll es mit willkuͤrlichen Schatzungen 
belegt werden. Im Betreff des nahe gelegenen Thurms 
zu Gruͤnau s) ſoll die Gräfin dem Lande Schwytz das⸗ 
jenige halten mögen, 2“) weſſen Friedrich ſich gegen 
demſelben verſchrieben hatte. | 
Uznach (zwiſchen dem Zuͤricherſee, der Herrſchaft 

Windek, auf deren Beſitz noch Hofnung war, der von 
Schwytz neu erworbenen Mark, der von Glaris her 
unterſtroͤmenden Lint, und dem Lande Tokenburg ſelbſt 
gelegen) hatte eine fuͤr Zuͤrich, beſonders in damaligen 
Umſtaͤnden, wichtige Lage. Daß die Gräfin wenig- 
ſtens über Uznach verfügen koͤnne, ſchien um fo unſtrei⸗ 
tiger, als dieſer Ort ſchon in alten Zeiten durch weib— 
liche Hand gegangen war. 27) Dem einig . 

ach⸗ 


Erbſchaften. (Vermuthlich war irgend ein Unrecht, 
fuͤr welches Reſtitution Gewiſſenspflicht ſchien, die 
Urſache hievon) | 

25) Sonſt Grynau. Ich folge in der Orthographie meis 
ſtens der Etymologie (tweld > Regel ſicherer, als die 
gar zu veraͤnderliche, und ungleiche Ausſprache ſcheint); 
und beſtimme mich bey Namen am liebſten nach den 
aͤlteſten Urkunden. 

26) Zürich foll fie „nicht ſaͤumen, der Verſchreibung 
„nachzugehen.“ 

27) Naͤmlich im J. 1187. Sollten die Grafen von Rap⸗ 
perſchwyl (Raprechceswillare) et eorum cognatio 
(worunter Tokenburg leicht mit gehoͤren mag) ihre 
Güter vollends von einer Stammmutter, jener natuͤr⸗ 
lichen Tochter Ethich des Welfen (Monachus Wein- 
gart., de Gwelfis principib.; ap. Cani/., lect. an- 
tiqq., T. II, p. II, p. 581, edit. Bafnage) haben, fo 
würde die urſpruͤngliche Natur dieſer Herrſchaften frey⸗ 
lich noch beſtimmter aufgeflärt ſeyn. Wie ſehr wäre 
zu wuͤnſchen, daß die vortreflichen Geſchichtſchreiber 
des Hauſes Regensberg, und der Grafen von Achalm 
und Wuͤlflingen daſſelbe Licht in die wichtige Hi— 
ſtorie von Rapperſchwyl und cognationem bringen 

moͤchten! | 1 
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Nachbar, Schwytz, ſchien dieſe Urkunde wegen des 

Thurms zu Gruͤnau eher angenehm ſeyn zu ſollen. 28) 
Da zog der Buͤrgermeiſter mit anderen Geſandten 

von Zürich hinauf nach Uznach, um die Eide zu em⸗ 

pfangen. Aber die Landleute weigerten ſich, dieſe eher 
zu leiſten, als nachdem entſchieden ſey, ob die Graͤfin 
über fie zu verfügen habe. Auf dieſem Sinn blieben 
ſie ganz unbeweglich. Der Buͤrgermeiſter, dem ſie 
ſein Werk vereitelten, redete hart mit ihnen. „Wollt 

»ihr, Uznacher, widerſtehen? Wiſſet, ihr ſeidt unſer, 

sihr, eure Stadt, euer Land, euer Vermögen; die 

„Eingeweide in eurem Leibe find unſer. 29) Sie ſpra⸗ 

chen, »das wollen wir ſehen; 3) a fie blieben feſt. 3') 

Mit deſto ſchlechterm Erfolge wurde nun den Ga⸗ 
ſterleuten auf der Herrſchaft Windek, deren Loͤſegeld 
Oeſtreich ſchon erlegt hatte, 3?) das Buͤrgerrecht an⸗ 
geboten, welches nach damaliger Verfaſſung mit ih⸗ 
ren Pflichten ſonſt vereinbarlich hätte gemacht werden 
koͤnnen. 

Da baten die Zuͤricher die von Schwytz um ihre 
gewiß wirkſame Verwendung, beſonders bey den Uzna⸗ 
chern; entweder weil man durch viele Zuſicherungen 
und Anerbietungen dieſe Verwendung wirklich zu erwer⸗ 
ben hofte, oder weil man Schwytz zu einer offenen 

Sprache 

28) War Gruͤnau kein Theil der obern Mark? Es iſt eini⸗ 
ge Dunkelheit hierinn. 

29) Was underſtand ir uͤch ze widern? ir und die Kutlen 
(Kaldaunen) die ir im Buch (Bauch) tragend, find 
unſer! Tſchudi. (Der Buͤrgermeiſter mochte dieſes ſagen, 
wenn er dachte, wie fie ohne den Markt von Zürich 
ſchwerlich Brodt haben koͤnnten.) 1 

30) Wir wollen ſehen „wer uns die Kutlen im Lyb neh⸗ 
„men will;“ Ludwig Edlibach (von Zuͤrich). 

31) Eben dieſer Edlibach merkt an, daß aus des Buͤr⸗ 
germeiſters „ungeſchickter Red mehrtheils alles Uebel 
„entſprungen.“ 

32) 20% 00 Gulden. 
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Sprache zu bringen wuͤnſchte. Der Landammann er⸗ 
widerte, »die Sache ſey ſchwer, verwickelt, bedenk⸗ 
vlich; ſie erfodere die Verſammlung einer Landsge⸗ 

„meinde; eben jetzt habe das Volk mit feinen Heerden, 
„die das Gebuͤrg verlaſſen muͤſſen, viel zu thun; bald» 
„moͤglichſt, jedoch, wolle er eine Gemeinde halten; 
ygleichwol zu lange dürfte es für die Geſandte dauern, 
„fie abzuwarten; er werde die Antwort ungeſaͤumt übers 
ofenden,e Die von Schwytz erkundigten ſich der Lage 
der Sachen, fanden ſie ihren Wuͤnſchen eher gemaͤß, 
und ſchwiegen. Die Zuͤricher verftanden ihr Stille 
ſchweigen. 

Zu Innsbruk baten die Einwohner der verpfaͤnde⸗ 
ten Herrſchaften Oeſtreichs ihren alten Herrn aufs drin⸗ 
gendſte um die Beſchleunigung der Einloͤſung und 
Wiedereinnahme des Gaſters und Sarganſerlandes; 
hierinn wollen ſie ihm auf alle Weiſe beyſtehen, und 
Leib und Gut nicht ſparen, andere die nicht ſo daͤchten, 
unter ſeinen Gehorſam zu bringen. Dieſer Schein 
von Ergebenheit verbarg, wie der Erfolg bewies, die 
den Menſchen eingepflanzte Liebe der Unabhaͤngigkeit.“?) 
Sie wuͤrden alſobald Eidgenoſſen geworden ſeyn, wenn 
die Schweizer, wie ehemals, nur Freunde und Bruͤ⸗ 
der, nicht Unterthanen geſucht haͤtten. Zum Herrn 
wollten ſie aus vielen guten Gruͤnden lieber den Her⸗ 
zog. Die Eidgenoͤſſiſche Macht ſchien ihnen zu feſt, 
als daß unter ihr Hofnung ſeyn koͤnnte, entweder ſich 
ſrey zu kaufen, oder von ihr ſich loszureiſſen. 34) So 
lang ſie dienen muͤßten, mochte ihnen anſtaͤndiger und 
nuͤtzlicher ſcheinen, dem angeſtammten, einem großen, 


milden Herrn, bey dem Ehre und Reichthum zu er⸗ 
wer⸗ 


33) Beſonders bey den Sarganſern, welche ſeit einigen 

Jahren den Geiſt der benachbarten Rhaͤtier annahmen. 
34) Die Eydgenoſſen lieſſend nuͤt (nichts) wider von 
Handen; Tſchudi. 
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werben war, unterthaͤnig zu ſeyn, als dem ſchon jetzt 
rauhen, und nichts gebenden Buͤrgermeiſter. 3°) 

Sehr angenehm war dem Herzog ihre Erklaͤrung; 
jedoch, im Alter vorſichtig, beſonders wenn er von 
dem lange geſparten Schatz betraͤchtliche Auslagen ma: 
chen ſollte, 3°) ſandte er forderſamſt einige Raͤthe in 
dieſe Lande, zu genauer Erkundigung der wahren Lage 
der Sachen. “) 

Es zeigte ſich ſofort in Feldkirch, daß dieſe Vor⸗ 
ſorge nicht uͤberfluͤſſigwar. Die Stadt erwiederte auf 
den Antrag der Herzoglichen Boten: »der Herzog habe 
„von Anfang, daran ſehr unrecht gehandelt, Feld— 
»kirch zu verpfaͤnden. Ob er vielleicht um eine etwas 
„groͤßere Summe, heute oder morgen, fie abermals 
„hingeben wolle! vielleicht wieder an einen Herrn, dem 
„gleich, von welchem der laͤngſt erwuͤnſchte Tod fie end⸗ 
„lich erloͤſet, nachdem er allzu lange an Leib, Gut und 
„Freyheiten ſie wider Gott und Recht benachtheiliget! 3°) 
„Oeſtreichiſch wollen fie recht gerne ſeyn, aber für im: 
„mer, und auf billige Weiſe, wie vor Zeiten unter 
„den Stiftern und Wohlthaͤtern ihres hergebrachten 
„Stadtweſens, den Grafen von Montfort Werden— 
„berg.“ Die Sprache der Gedruͤckten war feſt und 
laut; ſie wurde gehoͤrt; hierauf ſchwuren ſie. 


Voll 


35) Oben n. 31. Und: „fie meintend, um den Herzog, 
„ob er fie ſchon loste, nüt zu geben;“ Tſchudi. 

36) Syn Sinn und Denk ſtuͤhnd nur uff bar Gelt, und 
hatt nit alls Not nach Land und Luͤt; wann, er mocht 
nit gern ußgeben; Tſchudi. 

37) Ulrich Vogt von Metſch, Graf zu Kirchberg; Iſen⸗ 
hofer; Spieß 

38) „Sie hettend an dem von T. ein ruhen, grimmen 
„Herrn gehan“ (lauten bey Buͤpli die Worte dieſer Lei⸗ 
chenrede, die fie dem Grafen Friedrich hielten), „und 

„hab er inen abgebrochen ir alt gut Recht.“ 
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Voll guter Hofnung zogen die Raͤthe Friedrichs 
von da nach dem Sarganſerlande, welches ſreywillig 
nach Innsbruk Boten geſandt hatte. In der That 
hatten wiederholte Verſuche der Zuͤricher (denn mehr⸗ 
mals erwarben fie, daß auf den hohen Wieſen 3s) die 
von Gaſter und Sargans uͤber ihre Antraͤge Gemein— 
den hielten) fie nicht wankend gemacht. Auch erklaͤrte 
die Stadt Sargans zur Huldigung ſich bereit, ſobald 
man ihre Freyheiten (und nicht wie der Graf ſie hinter⸗ 
laſſen, ſondern wie er ſie gefunden) beſtaͤtigen werde. 
Der bey weitem größte Theil des Volks aber (die Land⸗ 
leute) fuͤgten verſchiedene, und beſonders folgende Be⸗ 
dingniſſe hinzu: „keinem andern Vogt, als einem ihnen 
„angenehmen Landmann zu gehorchen; 4) und fo oft 
»und wie ſie wollen, zu Sicherung ihrer und ohne 
„Schaden der herrſchaftlichen Rechte, mit einem oder 
„mehreren Eidgenoͤſſiſchen Ort Verbindungen errich— 
»ten zu duͤrfen.« „Berichten wollen wir« erwiderten 
die Raͤthe »dem Herzog, unſerm Herrn, dieſe uner— 
»warteten Foderungen; aber ihm rathen, daß er ſie 
obewillige, dieſes hieße, ihm den Rath geben, daß er 
»abdanken, daß er gar alles den Landleuten abtre⸗ 
„ten ſoll. | 

Faſt gereute den Herzog die Einloͤſung folcher Un« 
terthanen, auf deren Anhaͤnglichkeit und Gehorſam er 
wol ſah, daß er nie recht würde zählen koͤnnen. Den⸗ 
noch, um der beſſern willen, und in der Hofnung, auch 
die andern endlich umzuſtimmen, ließ er ihnen erklaͤ⸗ 
ren: »alle Freyheiten, deren ſie unter ihm und Ei 

„Vor- 


39) Im Sarganſerlande; vermuthlich (Gewißheit habe 
ich nicht) wo das Land hinter Walenſtatt gegen Flums 
und Wels hinauf ſich erhebt. 

40) Daß der Herzog inen kein Vogt geb, dann mit irem 
Willen und uß irem Land erboren; Tſchudi. 
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„Vorfahren fonft genoſſen, ſollen ihnen, völlig wie ſie 
„waren, beſtaͤtiget, und unverbruͤchlich gehalten wer⸗ 
„den; das Recht eigenmaͤchtiger Buͤndniſſe mit Eidge⸗ 
„noͤſſiſchen Orten ihnen zu geſtatten, leide weder feine 
„Würde, noch koͤnne er finden, daß ſolches ihnen noth⸗ 
„wendig, oder auch nur unſchaͤdlich ſeyn würde, Sie 
„werden ſelbſt nicht glauben, fremder Waffen gegen 
„ihn, ihren Vater und Wohlthaͤter, zu beduͤrfen; aber 
„auch um die Schweizer zu guten Freunden zu haben, 
»ſey ihnen genug, daß er mit denſelben einen, vors 
»erſte noch über zwanzig Jahre dauernden, Frieden 
„habe; ja fie werden immer am ruhigſten ſeyn, wenn 
„die Eidgenoſſen wiſſen, daß fie in allem nur an ihn, 
„den Herzog, ſich zu halten haben, durch innere Par⸗ 
„theyungen aber nichts gewinnen konnten.“ Auf dieſes 
weigerten ſich die Buͤrger von Sargans und die Herr⸗ 
ſchaftsleute von Windek nicht einen Augenblick, dem 
Herzog zu huldigen; die Sarganſer Landleute blieben 
bey ihren Foderungen, deren Erfüllung fie nur jetzt 
hoffen konnten, und welche ihnen gleich nothwendig 
ſchienen, gegen moͤglichen Mißbrauch der hoͤchſten Ge⸗ 
walt, und um nicht in allen Fehden zwiſchen der Schweiz 
und Oeſtreich das erſte Opfer zu ſeyn. Da nahm der 

Herzog ungeſaͤumt Beſitz von den Burgen, die man 
für die Staͤrke des Landes hielt, von Sargans, Freu⸗ 
denberg, Nydberg, Windek und Weſen. Zugleich 
verabſchiedete er die Tokenburgiſchen Voͤgte. Fuͤr ihn 
handelte in allen dieſen Geſchaͤften ſein Hauptmann in 
dem Etſchlande, Herr Ulrich, Vogt von Metſch, 
Graf zu Kirchberg. 

Die nun bedenklich werdende Lage der Landleute 
von Sargans und eines guten Theils deren im Gaſter, 
die wohl noch beſorglichere Verhaͤltniß der Uznacher 
gegen Zürich, und die Gefahr der Tokenburger felbft 
(bey dem noch immer ungewiſſen Ausgang der Haͤndel 

unter 
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unter den Erbspraͤtendenten) maͤchtige Staͤdte oder Her⸗ 
ren zu Feinden zu bekommen, alles dieſes erregte den 
Wunſch eines guten Einvernehmens mit Schwytz und 
Glaris, als naͤchſten Benachbarten, die ſchon als Land⸗ 
leute eher ihres gleichen, und bis dahin immer Freun⸗ 
de der Freyheit waren. Man erinnerte Schwytz, wie 
oft und klar der verſtorbene Graf ſeinem Volk ein ewi⸗ 
ges Landrecht mit ihnen gewuͤnſcht; man bemerkte den 
Glarnen, wie die Natur ſelbſt ein ſolches gebiete, Da; 
wenn Gaſter und Uznach in feindlichen Haͤnden waͤren, 
Glaris in ſeine Alpen verſperrt, von der Hauptſtraße 
der Zufuhr abgeſchnitten, und jedem Einfall geoͤf⸗ 
net ſey. ö n 188 
Die beyden Orke, die auch ſonſt nicht leicht einem 
Volk ihre Freundſchaft verſagten, fuͤhlten die Wahr⸗ 
heit und Wichtigkeit dieſer Vorſtellungen. Die von 
Schwytz, welche das Landrecht auf noch einige Jahre 
ſchon hatten, und auf deſſen Verewigung den erſten 
Anſpruch machen konnten, erklaͤrten ſich, die Glarner, 
ihre alten Freunde, in volle Gemeinſchaft willig aufe 
zunehmen. +) Den Landleuten äußerten fie nun ger 
meinſchaftlich ihre ganze Bereitwilligkeit; nur, nda 
„offene Redlichkeit uͤberhaupt ihre Sitte ſey, koͤnnen 
öfie, zumal in Anſehung ihrer lieben Nachbaren, der 
„Gaſterleute, der Neigung ihres Herzens alsdann erſt 
»Gehör geben, wenn ihr Herr, der Herzog, feine Ein⸗ 
»willigung dazu ordentlich ertheile.« Dieſe Gewiſſen— 
baftigkeit war das beſte Mittel, durch Vereinigung 
der Partheyen der ganzen Sache einen feſten Grund 
zu geben. Sie mußte um ſo ſicherer bey dem Herzog 
Eindruck machen, da die Züricher nichts dergleichen 
N Dd 2 beob⸗ 
41) Nach Gerold Edlibach haͤtte Schwytz die Glarner 
eingeladen und ihnen die Sache unerwartet erofnet. 
Dieſes gehoͤrt aber in die frühere Zeit noch beym Leben 
des Grafen; jetzt warben (der Glarner Tſchudi mel⸗ 
det es) die von Ölaris an die von Schmp. 
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beobachtet. „Nicht nur die Gaſterleute« (fo ſchrieb 
er an die Orte und an feine Unterthanen,) »fondern 
„auc) die Sarganſer« (deren fie, vors erſte, nicht er⸗ 
waͤhnt,) »mögen mit Schwytz und Glaris ein dreyßig⸗ 
„jähriges Landrecht ganz unbedenklich aufrichten. Er 
„traue dem biedern Sinn der Orte, daß ſie ſeine 
„Herrſchaftsrechte hiedurch nicht in Gefaͤhrde bringen 
„werden.“ 

Dieſe Dinge waren unausgefuͤhrt und nur den 
Volksfuͤhrern recht bekannt, 4) als Zürich unverſe⸗ 
hens dem Gaſter und Sarganſerlande die Zufuhr der 
Lebensbeduͤrfniſſe verſagte. Es war ein Mißjahr in 
den Weinbergen, 43) aber hauptſaͤchlich wollte die 
Stadt jenem beſonders uͤbelgeſinnten Volk zwiſchen 
beyden Seen, auf Ambden und Sargans, ihren Un⸗ 
willen und ſeine Abhaͤngigkeit fuͤhlen laſſen. Kaum 
hatte dieſer Schlag den Landmann geſchreckt, als das 
Geruͤcht ergieng, daß die Zuͤricher mit aller Macht 
hinaufziehen und das Land unterwerfen wollen; und 
noch war unglaublich, daß Schwytz und Glaris wider 
alte Eidgenoſſen fuͤr neue Freunde ſtreiten wuͤrden. 
Alſo liefen die Dorfſchaften zuſammen, zum Kalten⸗ 
brunn, auf die Landmarken von Gaſter. Da ſie hier 
lagen (zwoͤlfhundert Mann), ſtießen fie den Zuzug der 
Stadt Sargans, als an der Freyheit ungetreu, ſchmaͤh⸗ 
lich von ſich. Aber das Geruͤcht eines feindlichen An⸗ 
griffs wurde falſch befunden. 

Ohngefaͤhr zu gleicher Zeit als Schwytz und Gla⸗ 
ris auf das Landrecht bey ihm antrugen, vernahm der 

Her⸗ 


42) Die Sach ward etlich Zyt, doch unlang, heimlich 
gehalten; Tſchudi. 

43) Ein Eimer Wein, ſowol Veltelliner und Clefener 
als Landwein, galt in Zuͤrich fuͤnf bis ſechs Pfund, 
fiel im Herbſt auf zwey, ſtieg aber bald wieder; denn 
es gab wenig; Suͤpli. 
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Herzog die von Zuͤrich angelegte Zufuhrſperre, ſchrieb 
der Stadt kurz und heftig, **) und foderte feinem 
eingeloͤſeten Volk die Straßen des Reichs zu freyem 
Handel und Wandel offen zu laſſen. Sein Rath, jer 
ner Freyherr Wolfhard von Brandis und andere Dies 
ner von Oeſtreich, #5) ritten in die Stadt. Sie er: 
hielten keine befriedigende Auskunft. An den Herzog 
ſchrieben die Zuͤricher: 460 „Windek einzuloͤſen, dazu 
»wiſſe er, daß der Kaiſer das Recht ihnen gegeben 
„habe, und daß es in den Urkunden der beſtehenden 
„Richtungen ihnen vorbehalten ſey. Die Oberläns 
„der 47) haben an eine loͤbliche Stadt ein Buͤrgerrecht 
»gefucht, es erworben, und vor dem Vollzug ohne 
„Urſache verworfen; mit ſolchen Leuten wolle Zuͤrich 
»fünftig nicht viele Gemeinſchaft halten; “s) die Stadt 
„habe das Recht, ihren Markt, wem ſie wolle, zu 
voͤfnen oder zu ſchließen; freyer Wandel bleibe den 
„Oberlaͤndern offen, 49) Handel moͤgen ſie anderswo 
vim Lande ſuchen. 


Die Gaſterleute, welchen waͤhrend dieſer Zeit der 
Herzog ein Landrecht mit Schwytz und Glaris um ſo 
lieber geſtattet, beriefen die Sarganſer, die er dazu 
gleichſam einlud, auf die hohen Wieſen. Daſelbſt ent 
zweyeten ſie ſich ſo, daß beyde Landſchaften ſeitdem nie 
wieder zuſammen gemeindet haben. Die Sarganſer 

Dd 3 Land⸗ 


44) In der Antwort beſchwert ſie ſich hieruͤber. Sein 
Schreiben iſt von Innsbruck, 13 Nov. 

45) Iſenhofer, Spieß und ein Rathsherr von Feldkirch. 

46) Am 8 Dec. 

47) So nennen ſie die Leute oben am See, die Walen⸗ 
ſtadter, die Landleute im Sargans. 

48) Sie „meintend, kuͤnftig minder Wandels mit inen 
„zu han, dann vorharo.“ 

40) Eſſen und Trinken um Pfennig (in Wirthshaͤuſern). 
Damit ſie nicht ſagen koͤnnen, des Reichs Straßen 

ſeyn ihnen geſperrt. 
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Landleute weigerten ſich des Landrechts, weil das 
Buͤrgerrecht ihnen nicht geſtattet wurde; dieſem trau⸗ 
ten ſie nun weit mehr. So (doch in der Stille) dach⸗ 
ten, ſelbſt in Gaſter, die Weſener, der Hauptort. 
Eben dieſe Geſinnung offenbarte nachmals der große 
Uznachiſche Flecken Schmerikon. Entweder ſchien 
Schwytz in zu gutem Vernehmen mit Oeſtreich, Zuͤ— 
rich aber fuͤr die Freyheit ſicherer; oder es reitzte die 
bequeme Zufuhr; oder die verſchieden denkenden Par⸗ 
theyhaͤupter wirkten an dem Ort ſo, an jenem anders. 
Die Gemeinde gieng ohne Uebereinkunft aus einander. 

Der Herzog uͤberzeugte ſich, daß er das Einloͤ⸗ 
ſungsgeld für die Sarganſer nicht leicht an ein ſchlech— 
teres Capital haͤtte legen koͤnnen; und daß, um ein 
ſolches Volk in Ordnung zu halten, die Gegenwart 
eines Herrn im Lande ſelbſt noͤthig fey. Alſo (unter 
Vorbehalt einiger Gegenden,“) durch die er mit Ga» 
ſter im Zuſammenhange blieb) uͤbergab er, gegen Er— 
ſtattung des Pfandſchillings, die Burg, Stadt und 
Landſchaft Sargans dem Graf Heinrich von Werden⸗ 
berg, deſſen Stammgut ſie war, und von deſſen Va⸗ 
ter Oeſtreich fie erworben hatte.) Dieſes geſchah fo 
ganz nach dem Wunſch Schwytz und Glaris, daß 
Heinrich durch ihre Verwendung das ihm noͤthige Geld 
bekam. 5?) Er war der Sohn Johanns, welcher vor 
beynahe funfzig Jahren in der Schlacht bey Naͤfels 
als Feldherr wider Glaris geſtritten! 

Die Landleute, ſobald ſie ſahen, daß er nicht allen 
ihren Willen thun wollte, verweigerten ihm die Hul⸗ 
digung; er aber kam auf die Burg; von der Stadt em⸗ 
pfieng er den Eid, Sie, die in der Landſtraße in offenen 

ö ö e igde, Dör⸗ 
50) Freudenberg, Nydberg, Walenſtadt. 
51) Th. II, S. 65 jn. 763. 
32) Ich lerne dieſes aus der n. 17 angef. Schrift; unten 


aber koͤmmt noch eine Urkunde daruber. 
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Dörfern und an dem Fuß gefährlicher Burgen ) 
wohnten, geriethen in Beſorgniſſe. Ein Mann aus 
der Gemeinde zu Mels, Namens Peter Weibel, war 
des Landes Hauptmann. 5) Einer der angeſehenſten 
Maͤnner in der ganzen Gegend, Peter Kilchmatter, 
der noch vor kurzem zu Flums die Burg 55) und immer 
in Walenſtatt feinen Thurm und Wohnſitz hatte, 5°) 
war Buͤrger von Zuͤrich. Dieſer oder jener Einfluß, 
oder die Nothwendigkeit, bewog das Volk, Huͤlfe bey 
den Zuͤrichern zu ſuchen. Der Buͤrgermeiſter kam in 
das Land; und vergeblich widerſprach Graf Heinrich, 
des Landes Herr; vergeblich bot er das Recht; auch 
wide ſetzten ſich wegen der Walenſtatt 57) die Diener 
von Oeſtreich; an der ganzen Unterhandlung nahm die 
Stadt Sargans kein Theil. Dennoch ſchloß der Buͤr— 
germeiſter für beyde Raͤthe, die Zunftmeiſter und alle 
Bürger von Zürich 58) mit dem Hauptmann, den 
Raͤthen und Gemeinden 5?) von Walenſtatt, Flums, 
Mels, Ragaz und Graͤtſchins ein ewiges Buͤrgerrecht 

Dd 4 mit 


33) Freudenberg lag uͤber Ragaz, Wartau beherrſchte 
Graͤtſchins. 

54) Ein vaſt unruwiger Mann; Tſchudi. 

55) Dieſe verkaufte er 1430 an Zürich (Leu); Zürich. 

überließ fie um 1600 Pfund Haunfen Thum (Stadt⸗ 
buch, 1430, vor Simon Iudae), welcher ſchon als 
Vogt von Altſtetten (unfern der Stadt) mit ihnen in 
Verhaͤltniß war (Leu, Altſtetten). 

56) Das feſie Haus der alten Grafen von Montfort an 
der Ringmauer beym obern Thor; Leu, Wallenſtadt. 

57) Es iſt nicht gewiß, ob ſie urſpruͤnglich und damals 
zu Sargans oder in das Gaſter gehoͤrte; zu jenem 
Lande hielt ſie ſich; die Oeſtreicher jedoch zaͤhlten ſie 
zu dieſem. | | 

58) „Der Kaiſerlichen Stadt Zürich.“ Die Urkunde 

ſiehe bey Tſchudi. | 

50) Der Titel, den fie ſich geben laſſen, IR, „ehrbares 
wyſe.“ | 


420 III Buch. 2 Abth. 4 Capitel. 


mit folgenden beſondern Puncten: Obwol das Buͤr⸗ 
gerrecht vornehmlich geſchloſſen iſt fuͤr die Erhaltung 
der Freyheiten und Rechte des Landes, dennoch ſoll der 
Herrſchaft an keinem ihrer herkoͤmmlichen Rechte eini⸗ 
ger Abbruch dadurch geſchehen: 6°) In Kriegen fol 
dieſes Land weder gegen Zürich feiner Herrſchaft bey- 
ſtehen, noch zulaſſen, daß durch oder aus dieſen Gegen⸗ 
den Zuͤrich feindlich uͤberzogen werde; doch wird es den 
Zuͤrichern eben fo wenig einigen Beyſtand wider Oeſt⸗ 
reich *) leiſten. Dieſes fo lange, bis Oeſtreich das 
Land mit Krieg uͤberzieht; in welchem Falle Zuͤrich 
demſelben, dieſes aber, von dem an, den Zuͤrichern, 
auch gegen Oeſtreich Huͤlfe thut. Uebrigens vermögen 
die Landleute, ohne das gemeine Weſen, deſſen Bürger 
fie geworden, weder Buͤndniſſe aufzunehmen, noch 
Kriege zu erheben; doch koͤnnte letzteres der Noth⸗ 
fall 62) entſchuldigen. Die Möglichkeit wird vorgeſe⸗ 
hen, daß die Burgen Sargans, Freudenberg und 
Nydberg von dem Landvolk, mit oder ohne die Zuͤri⸗ 
cher, erobert wuͤrden; alsdann bleiben ſie ſein Eigen⸗ 
thum, doch der Zuͤricher offene Haͤuſer; 62) andere ges 
meinſchaftliche Eroberungen außer dieſen Landmarken 
werden der Stadt uͤberlaſſen. Jeder Knabe und Mann, 
der über ſechzehen Jahre iſt, 54) ſoll, je zu zehen Jah⸗ 
ren, dieſes Buͤrgerrecht beſchwoͤren; ewig aber iſt es, 
auch ohne dem. 

Die⸗ 


60) Weiter ausdaͤhnen ſoll man dieſe Rechte nur nicht. 
1) Gegen die Herrſchaſt von Oeſtreich oder die iren. 
Dieſes geht auf den Grafen, der Dienſtmann des Her— 
zogs war. 

62) Wenn ſie zu ſollichem Krieg getraͤngt wurdind (auch 
wol gedrängt zu ſeyn glaubten oder ſich ſtellten! 

63) Bekanntlich das ius aperturae, 5 

64) In den Demokratien dieſer Gegenden wird der Juͤng⸗ 

ling alsdann Theilhaber der oͤffentlichen Verhandlun⸗ 

gen (citoyen actif). 


Geſchichte der Schweiz. 421 


Dieſes alles war verabredet, noch aber nicht be- 
ſchworen, als die von Schwytz hörten, wie die Zuͤri⸗ 
cher ein Land, mit welchem deſſen rechtmaͤßige Herr— 
ſchaft ihnen ein Landrecht erlaubt, wider dieſer Herr» 
ſchaft Willen, ohne mit ihnen ſich zu benehmen, durch 
ſchnelle Unterhandlungen, ſolchermaßen mit ſich ver— 
bunden, 5) daß ihr Landrecht unmöglich, Zürich aber 
daſelbſt offenbar maͤchtiger als die Herrſchaft wuͤrde. 

Eben an demſelben Tag, °%) als der Bürgermei- 
ſter, zum Empfang der Buͤrgerrechtseide, den War 
lenſee herunterfuhr, ſandte Schwytz die Landammanne, 
Ital Reding und Ulrich Wagner, 67) Glaris den 
Landammann Joſten Tſchudi s) und den Hanns Gal⸗ 
lati, in das Land Gaſter, an Uznach und (nachdem 
ſie an beyden Orten die meiſten Einwohner dem Land— 
recht geneigt gefunden) an die Tokenburger ſelbſt. 

Sogleich ergiengen ſchnelle Boten, wodurch ganz 
Tokenburg eingeladen wurde, am folgenden Tag auf 
der Pfaffenwieſe unweit Wattwyl mitten im Lande an 
einer Gemeinde ſich einzufinden. Das Volk war nur 
zum Theil erſt angekommen, und floß aus entferntern 
Thalgruͤnden ſtuͤndlich noch zuſammen, als der Landam⸗ 
mann Reding auftrat und vortrug, wie die bedenklich 
werdenden Zeiten ſein Land und Glaris veranlaſſen, 

Dd 5 uͤber 
65) Ohne, wie etwa ſonſt geſchehen, ihnen oder ande— 


ren Orten den Beytritt vorzubehalten. 

66) 19 Dec. 

67) Geſchichtſchreiber diefer Zeiten; Saller, Bibl. der 
Schweiz. Geſch. V, n. 158-161, Edlibach hat ihn 
ſtark benutzt. 

68) Des Geſchichtſchreibers Urgroßvater; und er pflegte 
den Landſchreiber Jacob Wanner mit ſich zu haben, 
der alles aufzeichnete; Haller 1. c., n. 163. Dieſe 
Geſchichte habe ich zwar, fo wenig als die des Rand. 
ſchreibers Johannes Fruͤnd, welchen Ital Reding 
bey ſich hatte, geſehen; Tſchudi aber hat fie in feine 

Chronik aufgenommen. 
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uͤber diejenige Verbindung ihre beſtimmte Erklaͤrung 
zu begehren, welche der letzte Wille ihres verſtorbenen 
Herrn geweſen, welche durch die zunehmende und un⸗ 
abſehbare Verwirrung täglich rathſamer werde, welche 
Schwytz durch die Mitaufnahme von Glaris geſtaͤrkt, 
und die (in Artikeln wie er dieſelben vorlas) beyde Laͤn⸗ 
der den Tokenburgern heute anbieten. Den Landraͤ⸗ 
then von Tokenburg, deren Vormeinung 69) alles zu 
leiten hatte, fiel ſchwer, in ſolchen Zeiten ungewiſſer 
Herrſchaft und mannigfaltiger Partheyung fuͤr ihr Land 
ſo ſchnell, ſo unvorbereitet, mit einer bey weitem nicht 
vollzaͤhligen Gemeinde, auf dreyßig Jahre (fo war der 
Antrag) Verpflichtungen einzugehen. Sie gaben ſol⸗ 
ches zu verſtehen; und daß die innere Verbindung un⸗ 
ter den Landleuten ſelbſt ſie vorerſt genugſam ſchuͤtze, 
um nicht ſo große Eile zu haben. Ueber den Punkt, 
wie es mit Eroberungen zu halten ſey 7°) und über 
andere Artikel brachten ſie Zweifel vor, deren Haupt⸗ 
abſicht Verzoͤgerung ſeyn mochte. Je unentſchloſſener 
ſie ſchienen, um ſo bedenklicher mußte ſeyn, ſie frem⸗ 
dem Einfluſſe zu uͤberlaſſen; daher der Landammann 
Reding (unter Verſicherung, daß die, ihnen ſo werthe, 
innere Verein mit dem Landrecht ganz wohl beſtehen 
koͤnne) die Aufrichtung des letztern immer dringender 
betrieb. Von neuem traten die Landraͤthe zuſammen, 
berathſchlagten jeden Artikel, redeten ausführlich, ver⸗ 
laͤngerten die Sitzung, und der Tag neigte ſich. Als 
der Landammann ihre Abſicht merkte, ſtand er auf, und 
ſprach, entſchloſſen und ernſt: „Liebe Freunde, wir find 
„hier um eure Erklaͤrung, ob ihr das vorgeleſene Land⸗ 

e Me ee | yrecht 


69) Preavis. 
70) Sie wollten für ſich behalten was ohne die Landban⸗ 
ner von Schwytz und Glaris erobert wuͤrde. Sie 

wollten offenbar ein eigenes, ſelbſtſtaͤndiges Gemein⸗ 
weſen ſtiften. | 
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„recht beſchwoͤren wollet? Wollt ihr? Wollt ihr nicht ?« 
Sie, von der Kraft feines Charakters uͤbermannt, er⸗ 
widerten: „In Gottes Namen, wir nehmen es an. « 
Er, ſofort, las noch einmal vor; ſie, hoben ihre Haͤn⸗ 

de auf und ſchwuren. - 

Ital Reding und Joſt Tſchudi eilten zu Vollen⸗ 

dung des naͤmlichen Werks im Gaſter; Ulrich Wagner 

und Hanns Gallati durchzogen Tokenburg. Zu Lich⸗ 

tenſtaig, wo die Grafen gewohnt, 7°) im niedern Amte 

zu Luͤtiſpurg, zu Sidwald in dem Thurthale, wurde 

von allen mannbaren Landleuten geſchworen. Die Gas 

ſterleute, die Bergbewohner auf Ambden, gemeinde: 

ten zu Schennis; alle (nur Weſen entaͤußerte ſich) 
ſchwuren froͤhlich an gleichem Tage den Raͤthen von 
Oeſtreich den Unterthanseid, und beyden Landamman⸗ 
nen, zu Handen Schwytz und Glaris. 72) Alſobald 73) 
bemaͤchtigten ſich die von Schwytz, jenes von dem 
Grafen ihnen verſchriebenen Thurms zu Gruͤnau, und 
empfiengen (außer von Schmerikon) von allen Uzna⸗ 
chern den bereitwilligen Landrechtseid. 74) Wenn dem 
Buͤrgermeiſter fein Glück bey den Sarganſern fihmei- 
chelte, ſo mochte er wohl nicht ohne Betroffenheit auf 
ſeinem Ruͤckwege die Gegenden ſehen, die in eben die⸗ 
fen Tagen 75) und nicht ohne feine Schuld von dem 
Gemeinweſen, deſſen Haupt er war, ſich entfremdet 
hatten. | 

Er hatte den Eid nicht allenthalben ſelbſt eingenom⸗ 

men; vielleicht weil die Gefahr wegen der im Lande 
anweſenden Herren und Voͤgte die Entfernung aus den 
Doͤrfern fuͤr die Bauern bedenklich machte, er aber 
nicht uͤberall herumziehen konnte, ohne feine Würde 


Belet⸗ 
71) Neutokenburg liegt uͤber dem Ort. 
72) 22 Dec. 73) Sonntags, 23 Dec, 
nes 75) Das Sarganſer Buͤrgerrecht if 


vom 21 Dec, 
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Beleidigungen auszuſetzen. Doch ſchwuren an einze⸗ 
len Gerichten bey weitem die meiſten;?s) Hauptmann 
und Raͤthe noͤthigten dazu, durch die (fuͤr jene Zeiten) 
hohe Strafe von fuͤnf Pfund auf jeden Tag der Unter⸗ 
laffung. 77) Noch war keine Landsgemeinde gehalten 
worden, und noch unterließ Graf Heinrich den Ver⸗ 
ſuch nicht, mit Vorſchub Schwytz und Glaris die 
Vollbringung der Sache zu hindern. 78) Zugleich ſchrieb 
der Herzog den Zürichern, 79) verwarf das wider ſei⸗ 
nen Willen mit ſeinen Unterthanen errichtete Buͤrgerrecht 
als gemeinen Rechten und Reichsgeſetzen widerſpre⸗ 
chend; 3°) eben fo beſtimmt weigerte er ſich, ihrer 
Stadt ein Loͤſungsrecht auf Windek einzugeſtehen; »fo 
„ungnaͤdig der Kaiſer ihm einſt geweſen, fo gewiß 
»Fönne und werde er jetzt nichts dawider haben, daß 
„Oeſtreich ein angeſtammtes Erbgut, welches nicht, 
„wie andere, unter fremde Macht gefallen, ordnungs⸗ 
„mäßig zuruͤckloͤſe. 8') Hierauf bot er ihnen das Recht, 
und foderte mit umgehendem Boten beſtimmte Erklaͤ⸗ 
rung, ob fie von ihren Unternehmungen und Anfprü« 
chen abſtehen wollen. 2) Die unter den Eidgenoſſen 
ſich offenbarende Trennung machte ſeine Sprache um 
vieles feſter als ehemals. 

Waͤh⸗ 


76) Brief der Hauptleute und Raͤthe an Zurich; Mels, 
25 Dec.: Kaum 12 Mann (in den Gemeinden Walen⸗ 
ſtatt, Flums und Gaͤſchlins) haben mit geſchworen. 

77) Eb. daſ. 

78) Daher N. 76 endiget, „Liebe, gnaͤdige Herren, wir 
„bitten uͤch, daß ir zu den Sachen tut, daß wir eins 
„werden im Land.“ 

70) Innsbruk; 28 Dec. 

80) Er werde die ſeinigen ſchon ſelber zu regieren und zu 
ſchirmen wiſſen. 

81) „Warum ſeidt ihr dieſen Briefen nicht zu rechter 
„Zeit nachgegangen?“ 

82) „Wo ihr nicht ſtillſtuͤndet, ſo waͤre es offenbarer 
„Muthwille.“ 
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Waͤhrend dieſer verſchiedenen Bewegungen des 
Herzogs und vieler Grafen und Herren um den Beſitz 
eines Theils der hinterlaſſenen Lande Friedrichs von 
Tokenburg, und indeſſen jene Eidgenoͤſſiſchen Orte um 
die Freundſchaft ſeiner Unterthanen wetteifernd ſich 
bemuͤheten, erſchien ein eben ſo unerwarteter als maͤch⸗ 
tiger Mitwerber. Es hatte namlich der Kaiſer, wel— 
chen ſeine eigenen Geſchaͤfte damals bald in Hungarn, 
bald in Maͤhren und Boͤheim aufhielten, von der 
Wittwe Friedrichs und von den Zuͤrichern vorlaͤngſt 
uͤber die Lage des Geſchaͤftes einen Bericht begehrt, 
und vor wenigen Wochen 33) felbigen dahin erhalten, 
„daß die Sache in der That noch in zu großer Vers 
„worrenheit liege, um etwas beſtimmtes darüber zu 
»ſagen; die Gräfin ſey von ihrem Gemahl zur Erbin 
»eingeſetzt worden, aber laͤnderſuͤchtige Verwandte und 
»ungehorfame Unterthanen laſſen ihr keinen ruhigen 
„Beſitz, 84) und bringen fie in Verlegenheiten, welche 
yfuͤr einen Mann zu ſchwer wären; es ſey ein Rechts- 
„handel entſtanden; die Gräfin habe die naͤchſte Huͤlfe 
„durch die Aufrichtung eines ewigen Buͤrgerrechtes zu 
„Zuͤrich geſucht, aber die maͤchtigſte erwarte von Sei⸗ 
„ner Majeſtaͤt ſowol fie als die Stadt. 

An dem Kaiſerlichen Hofe war damals Caſpar 
Schlick, s) bey weitem der maͤchtigſte Mann. Geboh⸗ 

ren 

83) Schreiben der FJuͤricher an den Kaiſer, 21 Nov.; 
der Gräfin an eben denſelben; Mayenfeld, 26 Nov. 
Den Inhalt beyder Briefe ziehe ich zuſammen. 

84) Die Graͤfin drückt dieſes fo aus: „fie werde überall 
„angejocht;“ fie fuͤrchtet, auch beym Kaiſer verun⸗ 
glimpft worden zu ſeyn. 

85) Sligk, Slika. Der urfprüngliche Name ſcheint Lap 

ſan, die Stammprovinz Lauſitz, geweſen zu ſeyn (Fa⸗ 

miliennachrichten, die Herr Graf Joſeph von Schlick 

K. K. geheimder Rath und bey Oberrhein und Fran⸗ 

ken bevollmaͤchtigter Miniſter mir freundſchaftlich mit⸗ 

getheilt hat). 
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ren von einem edlen Geſchlecht, 86) war er, noch bey 
feines Vaters Leben, 37) in jenen Zeiten der Coſtanzer 
Kirchenverſammlung König Sigmunds Schreiber 5s) 
geworden, und hatte ſein Vertrauen in kurzem auf eine 
ſo vorzuͤgliche Weiſe erworben, daß in den letzten zwan⸗ 
zig Jahren kein großes Geſchaͤft ohne ihn gefuͤhrt wurde. 
Er begleitete den Koͤnig ſofort auf jener Spaniſchen 
und Franzoͤſiſchen Reife; 39) viermal ſtand er mit ihm 
wider die Tuͤrken; 9) in dem Huſſitenkrieg leiſtete er 
mit Leib und Gut ausgezeichnete Dienſte; 9") in Polen, 
Preußen und Rußland fuͤhrte er wichtige und gluͤckliche 
Unterhandlungen; 9?) Sigmund erkannte, daß er die 
Kaiſerliche Crone ſeiner geſchickten Verwendung zu 
danken hatte.?) Daher machte er ihn zum Kaiſerll⸗ 
chen 
86) Von edlen Luͤten. Seine Muttet war „der wohl⸗ 
„gebornen Grafen zu Collalt und S. Salvator einige 
„Tochter;“ Kaiſ. Begnadigung mit dem Grafen⸗ 
ſtande, Prag, Sim. Iud. 1437; Luͤnig, R. A., part. 
ſpec. continuationis J erfte Fortſ. S. 1080. 
87) Heinrich hieß er; Urk. n. 88. 5 
88) K. Sigmunds Wapenbrief fuͤr Vater und Sohn; 
Kandelberg (Canterbury) in England, Aflumt. 1416; 
Luͤnig, R. A., Spieil. ſaecul., Th. II, S. 1174. 
Schreiber war der Titel, welcher jetzt auslaͤndiſcher 
durch Secretaͤr gegeben wird; ſelbſt Reichsreferendarii 
werden ſo genannt; wie am griechiſchkaiſerlichen Hofe 
‚ &yrıypahes, vroypaMerc. 
89) Urk. n. 85: Von den Reifen, fi oben S. 86—090,; 
90) In vier mächtigen Reiſen; Urk. n. 85. In der Wala⸗ 
chey und Syrffey (Servien) bey großen Heerfahrten; 
R. Sigmunds Vermebrung der Kleinod und Wapen, 
Rom, Margar. 1433; Luͤnig, Spicil. ſaecul. II, 1175. 
91) Eben daſelbſt. | | 
92) In Polen, Littaw, Rewßen und auch in Prewßen 
(jene Urk. 1433, n. 90); auf treffenlichen Boͤtſchaf⸗ 
ten;, Urk. g. 8% ; ? 
93) Iſt er ye ein Urſach geweſen, daß Wit hin und har 
durchkommen und die Cron erlangten, dazu Wir vor⸗ 
mals nit kommen mochtend; Urk, n. 85; 
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chen geheimden Rath, Reichsvicecanzler und oberſten 
Canzler von Boͤheim, 93) ſchlug auf der Tiberbruͤcke 
vor allen andern ihn zum Ritter, 9) erhob ihn und 
feine Bruͤder mit vermehrten Wapen 9°) zu des Reichs 
Freyherren und Grafen, 27) gab ihm eine Herzogin von 
Oels zur Gemahlin 93) und viele betraͤchtliche Gitter, 99) 

| ſelbſt 


94) So heißt er in den Urk. 85; 90. 

95) Urk. 90, 

96) Daß ſolcher ſyner Dienſt ein Warzeichen an ſyn Er⸗ 
ben und ganz Geſchlecht komme, damit man ir Dienſt 
in kuͤnftigen Zeiten erkenne; Urk. 90. Matthewß, ſein 
Bruder, zeichnete ſich aus, als der Kaiſer dem Papſt 
„Huͤlf ſandt nach Campania;“ ibid. Die anderen 
Bruͤder hießen Wilhelm, Heinrich. Die Wapen ſind 
geblieben, die Guͤter im dreyßigjaͤhrigen Krieg, wo 
zwey Grafen von Schlick fuͤr die boͤhmiſche National⸗ 
parthey unglücklich geſtritten, theils zur Koͤnigl. Cam⸗ 

mer gezogen, theils von dem damaligen Boͤheimiſchen 
Canzler Hartwig Noſtiz acquirirt worden. 

97) Nicht nur zu lateranenſiſchen Palatinis (Rom, 1 Iun. 
und 8 Aug. 1433; Luͤnig, Spicil. faecul. II, 1175, 
1177), ſondern auch zu Reichsgrafen, laut Urk. n. 85. 
Er trug auch das goldene Vließ; Familiennachrichten. 

98) Die hochgeborne Fuͤrſtin, Frau Agnes, Herzogin 
in Schlefien und zur Olſſen und Kreßel; Urkunde, 
Prag, Ambrof. 1437; Luͤnig, Spic. faec. II, 1164; 
und n. 85. Dieſe Urkunden fuͤhre ich zum Theil dars 
um an, weil man ſieht, wie groß er eben zu dieſer 
Zeit an des Kaiſers Hofe war. In zweyter Ehe nahm 
er eine Collalto (Familien nachrichten). | 

99) Er war Pfleger zu Eger und Burggraf zu Elnbogen; 
Urk. 90. Der Kaiſer ſchenkt ihm erblich und mit gro⸗ 

ßen Freyheiten Falkenau (Prag, Sim. lud. 1435; 

£ünig, Sp. Saec. II, 1183) und Lichtenſtadt (Eger, 

Petri Kettfeyer 1437; ib. 1185). Er war Graf zu 

Paſſaun, in welſchen Landen (n. 85); Baſſano? Die: 

ſes mochte collaltiſches Erbgut ſeyn. Er war Herr 

zu Neuſchloß (Haſelbach, 1. c. L. III) und Weiſſen⸗ 

kirchen (Urk. 1493 unten n. 108). 
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ſelbſt mit Muͤnzgerechtigkeit. e) Es war dieſer Graf 
Schlick nicht nur in den Rechten und Geſchaͤften ein 
ſehr geſchickter, ſondern auch in jeder Privarverhält- 
niß ein vorzuͤglicher Mann. Er eroͤfnete die Berg⸗ 
werke zu Joachimsthal. 1) So wenig er der Koften 
ſchonte, wenn es darauf ankam, in des Kaiſers Dienſt 


groß zu erſcheinen, fo viele Ordnung war in ſeinem 
* 


Hausweſen; alſo daß er feinem Herrn bald mit betraͤcht⸗ 
lichen Geldſummen, 2) bald mit feinem Credit 183) 
geholfen. Man hat auch eine Sammlung ſehr wohl 
gefaßter Liebesbriefe, 4) welche er in feiner eigenen 

Aben⸗ 


100) Muͤnzprivilegium, Prag, Barthol. 1437; Luͤnig, 
Sp. S. II, 1186. Auch praͤgten die Schlick, vor ande⸗ 
ren, zweylöthige Silberſtuͤcke (thaleros, von Joachims. 
thal); Koͤblers Muͤnzbeluſtigungen. Ich habe zwey 
derſelben, eines vom Werth eines Conventionsthalers, 
ein anderes von der Haͤlfte, vor mir; ſie ſind von 
1642 und 1661. 

101) Von Kupfer, Silber und Bley; auch zu S. Mi⸗ 
chaelsberg; laut ſo eben angef. Urkunde. Das in 
Joachimsthal erbeutete Silber und Gold ſoll ihn un⸗ 
gemein bereichert haben; Familiennachrichten. 

102) Als wir jetzund aus dem H. Coneilio von Baſel 
herkamen und uns groß Noth anſtieß, auch mit un⸗ 
ſerm Hofgeſinde groß und viel verzehrt hatten — Da 
lieh er dem Kaiſer 6300 fl.; und etlichen Handwerkern 
100; bezahlt auch dem Walen (Lombarden) Johann 
Orlandi 1900 fl. Zuvor hatte er 3600 fl. auf die Ju⸗ 
denſteuer zu Regensburg geliehen. Daher der Pfand⸗ 
brief auf die Stadt Schlackenwerth, die Engelsburg, 
die Schebnitzer Guͤter und das Sat zur Achtenſtadt 
(Regensburg, S. Wenc., 1434; Luͤnig J. c. 1180). 

103) Als Herzog Albrecht von Oeſtreich dem Kaiſer (ſei— 
nem Schwiegervater) 1000 hungr. Gulden und 1500 
Pfund Wiener Pfennig lieh, wurde er dafür Buͤrge; 
Quittungsbrief, Iglau, Aſſumt. 1436. 

104) In einem codice miſcellaneor. auf der e 
des Domcapitels zu Mainz (Gudenus, C. D. t. III.); 

teutſch 
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Abentheur 1058) oder, welches wahrſcheinlicher iſt, für 
den Kaiſer geſchrieben. 5 In der That war er Sig⸗ 
munds 


teutſch (welches ich aber noch nicht gelefen; mein 
Urtheil geht alſo auf das lateiniſche) in Bahn collect. 
monument., t. 1, S. 406. 
105) Hahn haͤlt ihn ſelbſt fuͤr den Euryalus, welcher 
| an die Lucretia (von Siena) ſchreibt. 
1 106) Gudenus ſchon bemerkt, eine gleichzeitige Hand er⸗ 
kllaͤre den Kaiſer für den Euryalus; welches mit des 
Aeneas Sylvius Erzaͤhlung uͤbereinſtimmt: Als er zu 
Siena in fein Quartier gekommen und von vier goͤttlich 
ſchoͤnen Edelfrauen empfangen worden, ſey er ſofort 
begeiſterungsvoll vom Pferde geſprungen; beſonders 
mit einer habe er ſeine Verſtaͤndniß errichtet (Erat 
enim Sigiſmundus, licet grandaevus, in libidinem 
pronus, et matronarum alloquiis admodum oblecta- 
batur.). Nach einigen Incidenzien entſtand der Brief⸗ 
wechſel (nec tam ardenter Euryalus fcripfit, quam 
Lucretia reſpondit). Bekanntlich war der Kaiſer bey 
weitem nicht ſo ſtark im Latein, daß er ſo haͤtte ſchrei⸗ 
ben koͤnnen; die Schlickiſche Feder mag Anlaß zu 
dem Mißverſtande gegeben haben, als ſey Schlick ſelbſt 
der Verliebte geweſen; vielleicht war er vollends der 
Vertraute beyder Theile (wie Dangeau; „Fontenelle; 
in feinem Eloge). Man hoͤrt nicht alle Tage Aben⸗ 
theur eines 6ofährigen Kaiſers, wobey der Reichsvi⸗ 
cecanzler die Feder fuͤhrt und wovon ein nachmaliger 
Papſt der Geſchichtſchreiber iſt; ich wage, die Tofens 
burger Diſcuſſionen mit Erzaͤhlung des Ausgangs noch 
weiter zu unterbrechen: Der Papſt berief den Kaiſer 
endlich zur Croͤnung, welches ihm und der Geliebten 
aͤußerſt ſchmerzhaft fiel (res moleſtiſſima fuit). Noch 
einmal mußte er ihres Umgangs genießen. Er verklei⸗ 
dete ſich in einen der Bauren, welche Grundzinſe in 
ihr Haus brachten; ſchnell ſchoß er in das (zufaͤllig!) 
offene Zimmer, fand ſte Seide ſtickend; warf den Kit⸗ 
tel von ſich; und da er eben ſich der Liebe uͤberließ (in 
amoris officio pronus erat, ſagt Aeneas), verkuͤn⸗ 
digte ein treuer Knecht die Ankunft des Manns. Der 
Kaiſer in ein dunkeles Cabinet. Der Mann ſucht Ge⸗ 
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munds Freund mehr abs Diener; des Kaiſers Oſſen⸗ 
heit, Leutſeligkeit, und andere gute und liebenswuͤr⸗ 
dige Eigenſchaften, welche ihm in den ſchwerſten Zeis 
ten feines Lebens geholfen, 157) verdienten, daß er 
ſeine Diener zu Freunden bekam. 

Dieſem ſeinem oberſten Canzler gab der Kaiſer 
durch einen Majeſtaͤtsbrief Tokenburg, Uznach, den 
Praͤtigau, das Land auf Davos und Belfort. e) Er 
betrachtete alle dieſe Laͤnder als Reichslehen, “??) auf 

welche 


ſchaͤftspapiere; findet fie nicht; „fie mogen in jenem 
„Cabinetchen ſeyn; Licht her!“ Die Frau: „In die 
„kleine Chatoulle, hier über dem Fenſter — ich will fie 
„herunter nehmen — hatteſt du etwas hingelegt.“ 
Sie ſuchte, war ungeſchickt, die Chatoulle flog aus 
dem Fenſter in den Hof herunter. „O meine Kleino⸗ 
„dien! und die Schriften!“ Schnell der Mann in 
den Hof herab; er las den Schmuck zuſammen; der 
Kaiſer fort. 

207) Wie da er auf Soklos bey den Soͤhnen bes Pala⸗ 
tinus Gara gefangen faß; Thioröez, chron. Hunga- 
ror., L. IV; verglichen mit Zhomas Ebendorfer ab 
HajelbachL.3; ap. Petz, Auſtr. II. 

108) Dieſe Urkunde aufzufinden, habe ich mir alle Muͤhe 

gegeben: ich habe ihr Daſeyn bezweifelt, weil Koͤnig 
Albrecht in dem Beſtaͤtigungsbrief der dem Canzler 
von Kaiſer Sigmund ertheilten Gnaden (Preßburg, 
Iubil. 1439; Luͤnig, Sp. Saec. II, 1188) davon keine 
Erwaͤhnung thut: indeſſen, die Sache iſt unſtreitig, 
man ſteht es aus Koͤnig Albrechts Kehenbrief (Ofen, 
Pet. Paul. 1439; bey Du Mont, Code diplom., t. III, 
p. I. p. 65), von dem unten ausführlich wird gehandelt 
werden; und endlich vernehme ich, daß die Urkunde 
im J. 10639 am 16 Jun. von Seite Tyrol dem Obriſt⸗ 
lieutenant Johann Anton am Buol, Landammann, 
und Hannſen Jannet, Landſchreiber des Zehengerich⸗ 
tenbundes, zugeſtellt worden iſt; wo ſie denn zu fin⸗ 
den ſeyn mag. 

109) Ohne zu leugnen, daß Allodien darunter ſeyn; denn 
eigentlich verlieh er dem Canzler nur „was denn Din 

„un 
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welche nach gemeinem Recht Wittwen keine Anſpruͤche 
haben, und uͤber welche zu verfuͤgen, der letzte Graf, 
wenn ihm ja ein beſonderes Recht auch hieruͤber ertheilt 
worden, 10) in der That unterlaſſen hatte. 11) Es iſt 
zu vermuthen, daß die Gräfin, welche gegen die an⸗ 
deren großen Mitwerber ohnehin ſchwerlich aufkommen 
konnte, von dem Grafen Schlick auf eine anſtaͤndige 
Weiſe würde befriediget worden ſeyn. 12) 


Der junge Johann, Friedrichs Sohn, der Ba— 
ſtard von Tokenburg (der, wenn die Geſetze ſeine Erb— 
folge zugelaſſen haͤtten, ſo lang wie ſein Vater uͤber 
das Land regiert, und das ſchrecklichſte Ungluͤck der 
Schweiz vielleicht gar abgewendet haben würde, 13) 
begab ſich in das Land Schwytz. Er wurde daſelbſt 
Landmann; er koͤmmt als Ritter und nach vielen Jah⸗ 
ren 14) in Frankreich, als Geſandter deren von 

Ee 2 Schwytz 


„und dem Reich daran mit Recht ledig worden und zu⸗ 
„gefallen war“ (Albrechts Kebenbrief), Die Her— 
ausſcheidung derſelben wuͤrde aber nicht viel leichter ges 
weſen ſeyn, als bey jener beruͤhmten Mathildiſchen Erb— 
ſchaft (ſ. Spittlers Bemerkung, in jenem reichhalti⸗ 
gen, edlen Meiſterwerk: Staatengeſch. Th. II, S. 93.) 

110) Welches wol eben auch in allgemeinen Ausdruͤcken 
geſchehen, die jetzt auf die Allodialerbſchaft allein ge⸗ 
deutet wurden. 

111) Muͤndliche, unbeſtimmte Aeußerungen waren nicht 
rechtskraͤftig. 

112) Dieſes iſt aus den Verhaͤltniſſen des Kaiſers, zu⸗ 
mal gegen Zuͤrich, zu vermuthen; man muß aber ge⸗ 
ſtehen, daß als der Canzler ſich nach dieſem mit den 
Erben verglich, keine Erwähnung von der Graͤfin gro 
ſchah (X. Albrechts Kebenbrief). 

113) Wenn er ſein Geſchlecht fortgepflanzt haͤtte, oder 
wenn ſein Tod in die Zeit gefallen waͤre, wo Bruder 
Claus die Eidgenoſſen zu beſaͤnftigen wußte. 

114) 1481; Caſp. Lang Grundriß der chriſtl. Welt; 
Th. I. S. 793. 
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Schwytz vor, in Sachen, die ihrem Lande ſehr 
angelegen waren.) 


N M N N 
Das fuͤnfte Capitel. 
Die im Jahr 1437 zunehmenden Unruhen. 


9 m Weihnachtsfeſte kam die Nachricht auf Zurich, 
wie Schwytz und Glaris Windek und Uznach, 
nebſt Tokenburg, in Landrechtsform ſich zugeeignet, 
wie jene Kaiſerlichen Briefe, jene lange Hofnung auf 
Windek, und jene Uebereinkunft der Stadt mit der 
Gräfin (wegen Uznach), durch Eidgenoſſen vereitelt 
worden. Die Buͤrgerſchaft fuͤhlte die beleidigte Ehre, 
die verletzten Rechte der Stadt.) Der ſtrenge Win⸗ 
ter hielt ſie nicht ab, einen Ausſchuß des Volks wenig⸗ 
ſtens auf die Graͤnze?) zu legen, und alle andern Orte 
zu mahnen. 3) Da legten auch Schwytz und Glaris 
ihre Mannſchaft gegen fie. 

Die Miteidgenoſſen erſchracken; ihre Rathsboten 
ritten zuſammen. Am letzten Chriſtmonat erſchienen 
die von Bern, $ucern, Unterwalden und Zug +) in 
Zürich vor dem großen Rath; ſehr bittend, van freund⸗ 
v»lichen Wegen nicht fo ſchnell zu verzweifeln,) ſon⸗ 
„dern ihrer treuen Verwendung zu trauen, das Volk 

„aber 
115) Um Erwerbung einiger Ueberbleibſel des H. Leich⸗ 
nams Martini, der des Landes Patron iſt. 
1) Es ward ein ſeltzamer Rumor und Geſtoͤr; Tſchudi. 
2) Nach Pfaͤffikon, Ruͤti und Wald. 
3) Daß dieſes geſchehen, erhellet aus dem Rathsmanual, 


5 lan. 1437. 

4) Uri wol wegen der Entfernung noch nicht; es bedurfte 
nur eines boͤſen Windes, um die Boten zu verhindern, 
ſchnell genug zu kommen. 

50 Kathsmanual; 31 Dec.: ſindt nit zu gaͤch; mahnend 
uͤwre Luͤt haim. ; 


58 
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„aber heim zu mahnen, ehe Ungluͤcksfaͤlle die Ausſoͤh⸗ 
„nung erſchweren.«“ Die Zuͤricher gaben zur Antwort: 
„Nicht ihnen ſey noͤthig, den Frieden zu empfehlen, wel⸗ 
„chen andre gebrochen, die ihnen das ihrige entwendet; 
»deflen Zuruͤckſtellung fodern ſie; alsdann wollen fie über 
„Koſten und Schaden den Rechtsweg ſich gefallen laſſen.“ 

Jene ritten hinauf, nach Schwytz und Glaris, und 
redeten dringend ©) mit ihnen. Schwytz und Glaris 
hatten Zuͤrich allerdings nicht im wirklichen Beſitz jener 
Gegenden gefunden; fie begnuͤgten ſich alſo, zu erbies _ 
ten, in Gemaͤßheit ihrer ewigen Buͤnde der Stadt vor 
den Eidgenoſſen zu Rechte ſtehen zu wollen. Ver⸗ 
geblich ſuchten die Boten ſie zu vermoͤgen, bis auf 
der Sachen Austrag die ſtrittigen Lande in eine dritte 
(der Frau von Tokenburg) Hand zu ſtellen. Dennoch 
boften die Vermittler auf einer Tagleiſtung durch neue 
Auskunftmittel oder bewegliche Vorſtellungen die Ge⸗ 


muͤther einander zu nähern. 


Da fie die Züricher zu dieſem Verſuch eines gürli« 
chen Tages ermunterten, 7) erhielten fie zur Antwort, 
ves wolle die Stadt (nicht Schwytz und Glaris zu lieb, 
„dennoch aus Achtung fuͤr der beſſeren Eidgenoſſen 
„Wunſch), ohne jedoch ihren Rechten etwas zu ver- 
»geben, einen ſolchen Tag unter folgenden Bedingniſ⸗ 
„fen ſich gefallen laſſen, daß er nirgend anderswo als in 
„Baden ?) gehalten, von allen Orten und von den Staͤd— 
„ten S. Gallen und Baden beſchickt,?) und, aufs 

f Es 3 yſpaͤ⸗ 


6) Rathsmanual, Juͤrich; 4 Ian.: Drungelich. 

7) Ibid., 5 lan. ;: fi wollten dozu reden, daß uns gelan⸗ 
gen ſoll, wozu wir Glimpf und Recht hätten. 

8) Tſchudi gedenkt deſſen nicht; aber Bullinger; das 
Rathsmanual ſpricht für dieſen; Bullinger iſt in der 
Geſchichte dieſes Kriegs überhaupt fehr diplomatiſch. 

9) Damit ſie nicht von den Laͤndern (Uri, Unterwalden 


und dem auch demokratiſchen Zug) gegen Bern und 
Lucern 
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„fpätefte, nach vierzehen Tagen, durch einen anſtaͤndi⸗ 
„gen Abſchied geendiget werde. 


Die Vermittlungsboten hinterbrachten dieſes der 
andern Parthey; zu Zuͤrich wurden der Buͤrgermeiſter, 
der Stadtſchreiber Graͤf, und andere ſieben vorzuͤgli⸗ 
che Männer aus beyden Rathen unter folgendem Auf—⸗ 
trage zu Tagboten erwaͤhlt, „vor allen Dingen Uznach 
„durchaus zu behaupten. ) (Vielleicht hofte man ſel⸗ 
biges nun vermittlungsweiſe zu bekommen, und mit 
dem beſſern Rechtstitel auf Windek nachmals im Rechts⸗ 
wege auszulangen.) Zugleich wurde allen Raͤthen em» 
pfohlen, die Buͤrger bey jedem Anlaß zur Feſthaltung 
über dieſen Grundſaͤtzen zu ſtimmen. 1) 


Schwytz und Glaris waren den Vermittlern ſo 
dankbar, daß auch die Burg Uznach nun geraͤumt und 
ihr Amtmann in die Pflichten der Graͤfin gewieſen 
wurde. ) Bloß baten fie, weil die vornehümſten 
Haͤupter eben zu Feldkirch bey den Raͤthen von Oeſt⸗ 
reich waren, 5) die Zuſammenkunft um nur ganz we⸗ 
nige Tage zu verſchieben. Die Züricher aͤußerten Un⸗ 

en willen. 


Lucern (auf welche Städte fie eher zählten) uͤberſtimmt 
wuͤrden; beſonders wenn die Partheyen mitſtimmten; 
wo dann Schwytz und Glaris mit jenen 3 gegen die 
Zuͤricher und oberwaͤhnte Staͤdte entſchieden haͤtten. 
Eine der aͤlteſten Spuren der Partheyung zwiſchen 
Staͤdten und Laͤndern. 5 

10) Ganz darauf zu liegen, daß es uns bleibe; Raths⸗ 
manual, 7 lan. 

11) Daß feder, wo er in der Gemeine von der Sache 
reden höre, fie in Schutz nehme; ibid. 

13) Eben daſ. 9 lan. (Doch wurden die Leute der vor⸗ 
hin geleiſteten Eide nicht entlaſſen; eb. daſ., 17 lan.) 

13) Nicht auf daß Oeſtreich einwillige, daß Gaſtal bey 

ihnen (im Landrecht) bleiben moͤge; bieſes war ſchon 

abgeredet; ſondern vermuthlich, um, wegen Weſen, 

und ſonſt weitere Maaßregeln, zu verabreden. 
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willen und Verdacht; 14) die Vermittler baten, von 
Eidgenoſſen nicht fo ſchnell das ſchlimmſte zu glau⸗ 
ben; 0) aber um dieſe Zeit bekamen die Zuͤricher jenes 
unbeliebige Schreiben des Herzogs, von dem wir oben 
gemeldet haben. !°) 

Den folgenden Morgen früh !“) nahmen die im 
Gaſter und von dem Berge Ambden (aus Antrieb 


Unichs von Metſch, und wenn gleich ohne Zuthun, 


doch ſchwerlich ohne Einverſtaͤndniß deren von Glaris 
und Schwytz) die Stadt Weſen ein, die weder gehul⸗ 
diget noch das Landrecht geſchworen hatte. Jenes 
mußte fie ſogleich, dieſes nach wenigen Tagen s) und 
eben in dem Augenblicke thun, als man zu Baden am 
Frieden arbeitete. Ueberhaupt ſchien denen, welche 
vornehmlich auf die Gaſterleute wirkten, wenig an dem 
Frieden zu liegen; ſie ließen geſchehen, daß das Volk 
den Zuͤrichern zwey Schiffe wegnahm, die aus der Lint 
in den Walenſee gehen ſollten, um Walenſtatt und 
Sarganſerland mit Lebensbeduͤrfniſſen zu verſehen. 9 
Dieſes konnte nur durch eigenen Hunger entſchuldiget 
werden; wir haben geſehen, daß Zuͤrich dem Gaſter 
die Zufuhr geſperrt. ?) 

Immer trugen dieſe beleidigenden Ereigniſſe viel 
dazu bey, die Bemuͤhung der Eidgenoſſen zu vereiteln, 
welche auf dem Tag zu Baden die Zuͤricher bewegen 
wollten, alles ohne Ausnahme ihrem Ausſpruche zu 

Ee 4 uͤber⸗ 


14) R. M. 9 lan.: Sie reiten umher, zu werben was 
wider uns iſt. 

15) Ib.: ſie glauben und hoffen 5 jene werben nichts un; 
freundliches. | | 

16) S. im vorigen Kapitel; n. 70 ff. 

17) 10 Jan.; CTſchudi. 

18) Nach 4 Tagen; 1d. Alfo am ı4ten oder ten an.; 
am 14ten war der Tag zu Baden. + 

19) An eben dem Tag da Weſen in das Landrecht ſchwur. 

20) S. im vorigen Cap., bey u. 433. 
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uͤberlaſſen. !) Die Erbitterung der Partheyen, die 
Bekuͤmmerniß der wohldenkenden ſtieg; der Tag zer⸗ 
ſchlug ſich. 


Da ritten die Boten der unpartheyiſchen Orte, die 
von S. Gallen und Baden und (welche das Friedens⸗ 
werk mit betrieben) die von Schafhauſen, Coſtanz 
und Baſel, in die Stadt Zuͤrich. Zweyfach war ihr 
Begehren 2) in dem Rathe der Zweyhundert: um 
Stillſtandsverlaͤngerung und ein Compromiß. Bey⸗ 
des bewilligte die Stadt, unter Bedingniſſen: „Ein⸗ 
„mal erfoderen Treu und Ehre, daß fie ihre im Sar⸗ 
»ganſerland gedruͤckten Mitbuͤrger ſowol mit Lebens- 
»nothdurft als mit Mannſchaft 23) unterſtuͤtzen; und, 
»wenn die Gaſterleute ſich vermeſſen, es hindern zu 
„wollen, fo werde man ſich zu helfen wiſſen. « Ferners, 
hatte man, ſowol dem feindſeligen Landvolk im Gaſter 
als denen von Glaris und Schwytz, nicht zwar des 
Reichs Straße (die, an der Stadt vorbey, offen blieb), 
wol aber in der Stadt den Markt, oder vielmehr die 
Ausfuhr 4) geſperrt. 3) Hievon wollte Zürich nicht 
abgehen. In der That, warum ſollte die Stadt kein 
Mittel haben, ihre Freundſchaft wichtig zu machen! 
Endlich wollte Zuͤrich den Austrag der ganzen Sache 
nur dann auf den Spruch der Eidgenoſſen ankommen 
laſſen, 25) als dieſe zugeſagt, Uznach ohne weiters der 

ME Graͤfin 


2 Daf ſie es ihnen getrauen auf Minne und Recht; 

22) Rathsmanual, 17 lan. 

23) Man gedachte, nach drey Tagen 100 Knechte hin⸗ 
auf zu ſchicken; ib. 

24) Die Einfuhr, der Verkauf ihrer Milchſpeiſen blieb 

ünverwehrt. Noch iſt zu bemerken, daß fie ſich keiner 
Fuhrleute von Zürich bedienen durften. 

25) Erhellet aus dem R. M. 24 lan. 

26) Ihnen Minne und Recht getrauen; 4h. 17 lan. 
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Graͤfin wieder zu zuſtellen, 27) und uͤbrigens alles der⸗ 
maßen auszuſcheiden, daß Zuͤrich nirgendwo mit 
Schwytz und Glaris in gemeinſchaftliche Herrſchaft 
komme.) (Diefe würde ein Zunder von Partheyung 
und Unruhen ſeyn.) | 

Die Boten der Staͤdte blieben in Zürich, um in 
ſchnellen Ereigniſſen gefaͤhrliche Ausbruͤche durch ihr 
Anſehen aufzuhalten. Die Boten der Laͤnder, als 
die bey Schwytz und Glaris das meiſte Vertrauen hof: 
fen konnten, ritten hinauf. Ulrich von Lommis, ein 
vornehmer Rathsherr von Zürich, 29) fuhr in das Ober⸗ 
land, um zu erforſchen, wie dringend bey den Gare 
ganſerlandleuten die Beduͤrfniß thaͤtiger Huͤlfe ſeyn 
möchte, 3°) 

In denfelbigen Tagen vernahmen die Zuͤricher, mit 
welchem Eifer Herzog Friedrich ſich bemuͤhe, alle geiſt⸗ 
liche und weltliche Macht zu bewegen, mit ihm wider 
ſie gemeine Sache zu machen. Es wurde ihnen von 
Baſel geſchrieben, daß er ſie der Kirchenverſammlung 
als Friedensſtoͤrer angegeben. 37) Die Herzoge von 
Bayern, Erneſt zu München 32) und Heinrich zu 
Landshut, 33) die Pfalzgrafen bey Rhein, Otto von 

Ee 5 Moß⸗ 


27) Ohne in unſer Stadt Rechte zu langen. 

28) Z. B. in Tokenburg. Vermuthlich fuͤrchtete man, 
die Eidgenoſſen wuͤrden alles (auch im Sarganſerlan⸗ 
de) gemein machen wollen. 

29) Herr von Lommis im Thurgau; ſeit 1433 (Len, 
Lommis) auch zu Ebmattingen. 

30) Wie noth es thue; R. M., 17 lan. 

31 Iſt erſichtlich aus ihrer, ſogleich vorkommenden 
Antwort. 

32) Deſſen Schreiben an Ammeiſter und Rath von J.; 
Muͤnchen an dem oberſten Tag; zu Latein genannt 
Epiphania. | | 

33) Deſſelben Schreiben an Ammann und Bürger J.; 
Burghauſen, Samſt. nach Pauli Bek. Es iſt zu 55 

| ken, 
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Meßbach 4) und Johann von Neuburg, 35) jener als 
Vormund ſeiner Neffen, der Soͤhne Kurfuͤrſt Lude⸗ 
wigs, 3°) gaben zwar den Wunſch zu erkennen, uͤber 
den Hergang der Sache, von welcher Herzog Fried⸗ 
rich an fie geſchrieben, auf Zurich zu hoͤren: doch er⸗ 
klaͤrten fie das im Sarganſerland aufgerichtete Bür- 
gerrecht voraus für geſetzwidrig, 37) nicht ohne An⸗ 
deutung der hoͤchſt bedenklichen Folgen, die es fuͤr Zuͤ⸗ 
rich haben wuͤrde. ) Denn der Herzog von Inns⸗ 
bruk hatte ihnen vorgeſtellt, daß, wenn die Bauern 
ſich zu den Staͤdten verbinden duͤrften, der Untergang 
der Fuͤrſten und Edlen unausbleiblich erfolgen müßte. 39) 

Die 


ken, daß der verſtorbene Graf an Bayern eine Ver⸗ 

ſetzung gethan, welche der Kaiſer beſtaͤtigte (Neue 

Regiſtratur zu Zürich in dem XXIV Bande). 
34) Heidelberg, octava Epiph. 

35) An Ammeiſter und Rath J.; Neumarkt, vig. Pal. 
mar. Alſo etwas ſpaͤter; man wird mir nicht uͤbel⸗ 
nehmen, dieſe Schreiben zuſammen zu ziehen. 

36) Schreiben Herzog Friedrichs an Nurfuͤrſt Eude⸗ 

wig; Innsbruk, auf S. Thomas von Kandelberg 
(Canterbury). Der Prieſter Andreas, welcher ſeinen 
Tod auf den 29 Dec. 1436, oder Trittenheim, der ihn 
auf den Zoften ſetzt, werden durch n. 34 beſtaͤtiget; 
Friedrichs Schreiben fand ihn nicht mehr. Siehe Pa⸗ 
reus hiſt. Palat., edit. Ioannis, p. 216, not. 

37) Ernſt n. 32: „Lieben die von Zuͤrich! wir hoͤrend 
„ſollich Sach nit gern von ew; wann ir ſelbs wohl 
„ verſtet, daß ir domit Swerung tut wider die Geſetz 
„des H. Rychs und der Fuͤrſten Fryhait.“ Johann 
n. 35, fuͤhrt die goldene Bulle an, die nicht erlaubt, 
„Pfalbuͤrger und Muntmag anzunehmen, die eins an⸗ 
„dern ſeyn.“ 

38) Ernſt n. 32: „Es wuͤrd ew ſicherlich kein Glimpf 
„bringen, und größern Schaden, denn der Buren 
„Sweren ew Frommens getan mag. 

39) In dem Schreiben n. 36. Er will Zürich Recht hal⸗ 
ten, vor dem Kaiſer, einem oder mehreren u 

ne 
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Die Zuͤricher ſuchten auf alle Weiſe den nachtheiligen 


Eindruck zu tilgen, den Herzog von Oeſtreich aber zu 


beſaͤnftigen. Den Fuͤrſten gaben ſie die verlangte Aus⸗ 
kunft. +°) In Anſehung des Conciliums wandten fie 
ſich an den Propſt und an einen der vornehmſten Chor- 
herren ihres großen Muͤnſters, 4) beyde für ihre Zeit 
geſchickte Canoniſten, deren jener des Conciliums Pro⸗ 
motor, dieſer einer deſſen ordentlicher Auditoren war. +?) 
Dem Herzog ſchrieben fie als demjenigen, welcher dieß⸗ 
mal nicht der Hauptgegenſtand ihres Haſſes war: »fie 
»bemerfen mit Bedauren, daß er Verlaͤumdungen wis 
„der fie Gehör gebe; er, ein großer Fuͤrſt und einſt ihr 
„Feind, haͤtte gegen ihre wuͤrdige Stadt nie ſo wie die 
„Gaſterleute gehandelt, welchen fie nur darum +3) den 
„Markt abgeſchlagen; ihre Meinung ſey nie geweſen, 
„einer Herrſchaft im Sarganſerlande den mindeſten 
„Abbruch zu thun; ihr Buͤrgerrecht befeſtige die recht— 
„mäßige Landesverfaſſung. ++) Sehr ungern finden 
»ſie ſich in der Nothwendigkeit, jene Briefe wegen 
»Windek, die fie in den traurigen Umſtaͤnden der vori⸗ 
„gen Kirchenverſammlung (und jetzt wende er ſelbſt 
»fih an eine Kirchenverſammlung!) in Rechtsform 

verhal⸗ 


Ohne Zweifel ſchrieb er auch dem Kaiſer (ſ. eine Spur 
im vorigen Cap., n. 84) und mehrern Fuͤrſten. 

40) An Herzog Heinrich, 10 Febr. An Gtto (er war 
Protector des Conciliums), früher: 25 Ian. Die uͤbri⸗ 
gen Schreiben ſind mir nicht zu Geſichte gekommen. 

41) Jener hieß Heinrich Anenſtetter; Probſt war er feit 
1427, und ſtarb 1439. Dieſer hieß Matth. Nithard; 
er wurde des erſten Nachfolger. 

42) Das Schreiben iſt vom 26 Jan., fie ſollen die Stadt 
uͤberall verantworten. 

43) So bezeugen fie auch dem Pfalzgrafen Otto (v. 40): 
ihre Meinung ſey nicht geweſen⸗ dieſe Leute durch ver⸗ 
ſagten Kauf zu noͤthigen, ihre Buͤrger zu werden. 

44) Domit ſi (die Landleute) uͤder Gnaden deſter bas 
dinen mügen. 


Tr: Fe a SE z re EN: Eu I 


= 
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erhalten, endlich zu zeigen. 45) Jedoch ſie geben die 
„Hofnung feiner fernern Gnade und Freundſchaft nicht 
„auf. 46) Jetzt wuͤnſchten fie vornehmlich, zu ver⸗ 
„nehmen, wer diejenigen eigentlich ſeyn, welche ihre 
„fromme ehrbare Reichsſtadt +7) bey ihm ver⸗ 
vlaͤumdet. e | 
Von Schwytz und Glaris kamen die Vermitt⸗ 
lungsboten mit folgender Gegenaͤußerung wieder nach 
Zuͤrich: „Die Stillſtandsverlaͤngerung ſey denſelben 
„Orten fo lieb, daß die Einſtellung aller kriegriſchen 
„Verkehre und Handelseinſchraͤnkungen ihr herzlicher 
»„Wunſch wäre, und auf die Eidgenoſſen wollen fie 
„ohne alles Bedenken, und zwar fo, compromittiren, 
„daß die in den ewigen Buͤnden beſchworne Rechtsform 
»genau und ohne irgend eine vorläufige Ausſtellung 
„oder Bedingniß beobachtet werde. 9) Jene Rechts⸗ 
form der ewigen Buͤnde, worinn alles von gleichen 
Saͤtzen (zwey von jeder Seite), unter einem Obmann, 
ſummariſch und ohne fremde Einmiſchung behandelt 
und entſchieden wird, war fuͤr Zeiten gut, wo fuͤr 
Freyheit und Friede, als für die einigen Beduͤrfniſſe, 
alles willig hingegeben wurde. Als der Geiſt des All⸗ 
gemeinen ſich in dem Eigennutz einzeler Orte verlor, 
als Aufopferung fuͤr das Ganze Verraͤtherey an ſeinen 
Beſtandtheilen ſchien, und Nachgiebigkeit, une 
| | roß⸗ 


45) Daß ſte es nicht fruͤher gethan, ſey Sr. Gnaden zu 
Dienſt geſchehen. (In der That haͤtte er dem Grafen 
ſeinen Pfandſchilling alsdann zuruͤck geben muͤſſen.) 

46) So fchreiben ſie dem Pfalzgrafen Otto (40): ſie wer⸗ 
den, wenn Guͤte nicht helfe, dem Herzog ſolch Recht 
vorſchlagen, daß er ſich werd genuͤgen laſſen. 

47) Ausdruck des Schreibens; fo wie oben, wuͤrdige 
Stadt. ! 

48) Das Schreiben iſt vom 17 Ian. 

a Kathsmanual Juͤrich, 23 und (vor den 200) 24 

anuar, . . 


4 
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Großmuth, ſchmaͤhliche Schwaͤche hieß, wurde dieſe 
Rechtsform unzureichend, und wechſelſeitige Furcht 
oder Gewalt das einige Ausgleichungsmittel. Schwytz 
hielt ſich damals nicht nur aus Vorliebe an das alte, 
ſondern auch weil alte Freundſchaft 5°) oder die Eifer⸗ 
ſucht gegen Zürich 5") ihm die meiſten Stimmen gab, 
Darum eben weigerte ſich Zuͤrich des unbedingten Com⸗ 
promiſſes. Es wurde ein anderer Tag geſetzt, nach 

Lzucern. 5?) | 
Die Orte waren beſchaͤftiget, ihren Tagboten die 
Weiſung zu geben, als jeder Ort ein Schreiben in fol— 
gendem Sinn von Schwytz und Glaris erhielt: 3) 
„Ungern vernehmen fie, daß Vergroͤßerungsluſt und 
‚»uneidgenöffifche Verſtaͤndniß mit Fremden ihnen bey⸗ 
‚ngemeflen werde; Friede und Freyheit im Handel und 
„Wandel ſey ihr einiger Zweck; nur dazu habe in der 
„Verwirrung nach des Grafen Tode Tokenburg frey⸗ 
„willig, und Gaſter mit Bewilligung feiner Herrn, 
„ſich mit Schwytz vereiniget; Schwytz habe Glaris in 
»Gemeinfchaft genommen; alle Orte, ſammt oder 
„fonders, werden heute eingeladen, in eben dieſelbe 
„Verhaͤltniß zu treten; 54) an dem Frieden der Graͤnze 
„fe 


50) Mit ven Ländern, | 

51) Einige Staͤdte waren in dieſem Verdacht. ö 

52) Auf den 30 lan. Ich weiß nicht, wie Tſchudi, der 
fonft fo genau iſt, ihn auf den 12 Jan. ſetzt, und von 
dem zu Baden gar keine Meldung thut. Wäre die 
ſer nur eine Privatconferenz geweſen, weil Zuͤrich 
nirgend anders (und vielleicht Schwytz eben darum 
nicht nach Baden!) hingehen wollt? 

53) Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſes Schreiben in der 
erſten Hälfte des Jaͤnners ergangen; ſiehe n. 28 nach 
Tſchudi waͤre aber die Erklaͤrung darauf doch erſt in 
Lucern geſchehen! (S. die vor. n.). 

54) Naͤmlich in Anſehung Tokenburgs; wegen Gaſter 
wollte und konnte Schwytz ohue den Herzog nichts 
verfügen; Tſchudi. 


——— 8 
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„fen allen gelegen, und Schwytz habe und wolle nichts 
„auszeichnendes! “ Es wurde nicht angenommen; 55) 
vermuthlich weil die Orte in die Verwirrungen des To⸗ 
kenburgiſchen Succeſſionsweſens nicht verflochten wer⸗ 
den wollten; 5°) aber die von Schwytz eroberten die 
Herzen. 

Der Tag zu Lucern wurde groß. Rudolf Hofmei⸗ 
ſter, Ritter, Herr von Twann, Schultheiß der Stadt 
Bern, ein in Waffen und Geſchaͤften vortreflicher 
Mann, hatte den Vorſitz. Alle Orte, in ernſtem Ge⸗ 
fuͤhl der Gefahr gemeiner Eidgenoſſenſchaft, ſandten 
beſonders vornehme, weiſe und redliche Haͤupter, mit 
dem Auftrag, fuͤr die Herſtellung der Freundſchaft kei⸗ 
nen Aufwand, keine Muͤhe zu ſparen. Nachdem ſie 
insgemein alle Vorſtellungen erſchoͤpft, ritt ein Theil 
nach Zuͤrich, ritten andere nach Schwytz, und andere 
ſetzten zu Lucern die gemeinſchaftliche Bearbeitung 
fort. 7) Nich weniger wurde zu Zürich dieſes Ge: 
ſchaͤfte, als das groͤßte ſeit Gruͤndung des Bundes 
betrachtet; es wurde eine Verordnung gemacht, daß 
bey Rathsverſammlungen uͤber dieſe Sache alle, wel⸗ 
che je in Tokenburgergeſchaͤften gehandelt, unausbleib⸗ 
lich erſcheinen ſollen. 8) 


Der erſte Vorſchlag der Eidgenoſſen war eine 
freundliche Gemeinſchaft, eine volle Theilnehmung, 
deren von Zürich an den Landrechten, deren von Schwytz 

an 


55) Wer Recht dazu haͤtti (war die Antwort), dem well⸗ 
tend ſi es gunnen und nieman daran irren; eb. daſ. 
56) Wagner und Schodeler: wenn (denn) dieſe Landt 
und Luͤt warend inen nit gelegen. 
57) Es wäre moglich, daß einige auch zu Baden mit 
denen von Zuͤrich beſonders getaget haͤtten; n. 52. 
58) Rathsmanual: 4 Febr. Hiedurch wurde auch Par⸗ 
theyung verhindert, weil alle die Verantwortung 

theilten. 
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an den errichteten Buͤrgerrechten.??) Als Zürich die» 
ſes durchaus verwarf, erklaͤrte der Schultheiß von 
Bern, in ſeinem und in anderer Boten Namen und 
im Vertrauen auf die größere Kraft ihrer Vorſtellun— 
gen bey Schwytz: ver nehme auf ſich, die von Schwytz 
„zu bewegen, daß fie Uznach völlig aufgeben, im To⸗ 
»kenburg aber Zürich in volle Gemeinſchaft nehmen.“ 


Dagegen behauptete Zürich, „ſie, Mitbuͤrger der Frau 


»von Tokenburg, der Erbin, “) koͤnnen und wollen 
omit Schwytz keine Gemeinſchaft eingehen.“ Dieſe 
ungefaͤllige Erklaͤrung ſtaͤrkte Schwytz in dem Ent⸗ 
ſchluß, von dem Rechtbot in Form der Buͤnde nun 
ſchlechterdings nicht abzugehen. Da ſchraͤnkten die 
Eidgenoſſen ſich darauf ein, den Zuͤrichern einen guͤtli⸗ 
chen Spruch, deſſen Schwierigkeit ſie jedoch fuͤhlten, 
oder den verfaſſungsmaͤßigen Rechtsweg zu belieben, 61) 
Vergeblich; denn Zuͤrich foderte die vorläufige Herſtel⸗ 
lung aller Dinge auf den vorigen Fuß; und Schwytz 
behauptete, daß über eben dieſen Cin eidgenoͤſſiſchen 
Rechten unbeſtimmten) Punct vorerſt geſprochen, und 
hiemit vor allen Dingen die begehrte Rechtsform ein⸗ 
geſchlagen werden muͤſſe. Als die Zuͤricher ſich durch⸗ 
aus nicht hiezu entſchließen, ſondern endlich eher auf 
eine ungleiche Zahl ſelbſt ernannter Eidgenoͤſſiſcher 
Boten compromittiren wollten, fanden die Eidgenofr 
ſen bey Schwytz die Nachgiebigkeit, von dem Rechts⸗ 
weg nach den ewigen Buͤnden (unter deren billigem 
Vorbehalte) abzugehen, und nicht nur die Form, ſon⸗ 
dern auch die Schiedrichter, wie Zuͤrich ſie vorgeſchla— 
gen, ſich gefallen zu laſſen. Nur mußten, welches in 

jenem 


50) Das dunkt ſie das allerfreundtlichiſt; Tſchudi. 

60) Deren Recht ſie behaupten mußten, weil ſie ſonſt 
nicht haͤtten koͤnnen Uznach verſchenken. 

61) Minne oder Recht; „fo ſchwer es ihnen (den E.) 
„ ſelber falle; R. WP. 4 Febr, 


RE, 
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jenem Vorſchlag nicht war, 62) eben fo viele Schied⸗ 

richter als anderswoher, auch von Uri und Unter⸗ 

walden genommen werden. %) Der Tag wurde nach 

Lucern geſetzt. 4) e 

Dieſe wohlgemeinten Friedenshandlungen wurden 
vornehmlich dadurch ſehr ſchwer, weil nicht feſtgeſetzt 
wurde, daß bis zu deren Ausgang die Lage der Sachen 
unveraͤndert, wie ſie war, bleiben ſollte. Das immer⸗ 
waͤhrende Wirken ſo vieler innern und fremden Par⸗ 
theyen veranlaßte eine Menge erbitternder Zwiſchen⸗ 
begebenheiten. | 

An eben dem Tag, als man in $ucern zuſammen⸗ 
gekommen, 65) hatte Schwytz und Glaris mit dem 

Grafen Heinrich von Werdenberg, fuͤr alle ſeine Herr⸗ 

ſchaften, Thaͤler und Burgen, zu Sargans und oben 

in Rhaͤtien, in Tomiliaſca und im Schamſerthal, ein 
ewiges Landrecht geſchworen. 6°) Politiſch, für den 

Grafen, und vielleicht um dem Ausbruch von Fehden 

vorzubeugen, war dieſes Landrecht weislich veranſtaltet; 

denn, die Sarganſer Landleute, welche ihm ungehor⸗ 
ſam waren, hatten mit denjenigen Buͤndnern, in deren 

Land er beguͤtert war, 7) einen Bund gemacht, 68) 

der ihm leicht gefaͤhrlich werden konnte, wenn Eidge⸗ 

noſſen, und beſonders die naͤchſtliegenden, die Buͤnd⸗ 
ner nicht in Ordnung hielten. Hingegen, da die natuͤr⸗ 
liche 

62) Relation der Boten vor den 200; 17 Febr. 

63) Es ſcheint, man wollte in Zuͤrich die drey Laͤnder, 
wie vor Alters (1251, Th. I, S. 485, n. 33), für nur 
Eines gelten laſſen. 

64) Am 8 Febr.; und der Tag ſollte auf Reminiſcere 
ſeyn. ö 

65) 30 lan. 5 | 

66) Wovon die Urkunde bey Tſchudi zu finden if. 

57) Die Baͤrenburg liegt im Schamſerthal, des obern 
grauen, alt und neu Suͤns und Ortenſtein im Dom⸗ 
berhg, des Gottesh ausbundes. 

68) Tſchudi, II, 220, col. 2. 
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liche Grundfeſte eines jeden Landrechts iſt, einem zu 
feinen Sachen und wider feine Feinde zu helfen, fo 
konnte dieſes den Frieden mit Zuͤrich unmoͤglich erleich⸗ 
tern, welche Stadt mit jenen feiner Leute ein Bürgers 
recht hatte, die Grund zu haben vermeinten, ſich ihm 
nicht zu unterwerfen. | | 

Täglich offenbarte ſich, wie entfernt letztere von 
aller Naͤherung der Geſinnungen waren. Unweit Wa⸗ 
lenſtadt, auf beyden Ufern und an den Bergen des 
Sees, liegen, unter den Namen Quarten, Quinten 
und Murg, drey arme Doͤrfer von zerſtreuten Haͤu— 
ſern, an Orten wo roͤmiſche Soldaten im Alterthum 
Stationen hatten. Die Sarganſer Landleute wollten 
dieſe noͤthigen, mit Walenſtadt 9) und ihnen das 
Zuͤricher Buͤrgerrecht anzunehmen; die Einwohner, 
welche ſich lieber zu der Oeſtreichiſchen Herrſchaft Win⸗ 
def hielten, 7°) hatten mit ihr zu Schwytz und Glaris 
geſchworen. Daher, als das Geruͤcht ergieng, ſie 


ſollten durch Peter Weibel von Mels, den Hauptmann 


ihrer Feinde, uͤberfallen werden, Glaris dreyhundert 
Mann zur Hilfe nach Quarten legte, um dieſen Ans 
ſchlag zu hintertreiben. In der That, fo wirkſam war 
noch die Verwendung wahrer Freunde des Landes, daß 
nicht nur diefes unterblieb, fondern auch, daß zu Ente 
ſcheidung des ganzen Sarganſer Geſchaͤftes noch ein 

a volles 


69) Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Ortſchaften 
vor Alters zu Walenſtadt gehoͤrt, welche vielleicht 
ſchon unter den Römern das Hauptquartier war, von 
dem jene Poſten beſetzt wurden. 

70) Oben ſchon iſt angezeigt worden, daß ungewiß iſt, 
ob die Walenſtadt ſelber nach Sargans oder Gaſter 
gehörte; letzteres iſt jedoch viel wahrſcheinlicher; alta 
rhaͤtiſch und unter der Hochſtift Cur waren beyde Land⸗ 
ſchaften. 
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volles Jahr 7) genommen wurde, während welchem 
weder die Herrſchaft noch das Volk die Waffen erbes 
ben ſollte. 

Indeß zu Zürich die Vorſteher mit großer Beſtre⸗ 
bung die beſte Ausfuͤhrung der Rechte, ſowol ihrer 
Stadt als der Graͤfin Wittwe, auf den bevorſtehenden 
Tag bereiteten, gereute die Graͤfin, bisher an Zuͤrich 
ſich gehalten zu haben. Sie verſtieß ihren Vogt, von 
Hewen, welcher der Stadt guͤnſtig war. An feine 
Statt nahm fie einen Diener von Oeſtreich, ihren Nef⸗ 
fen, Ulrich von Metſch, den Schwager Heinrichs von 
Werdenberg.) In dieſer Lage der Sachen kamen die 
Boten von Zürich zu ihr nach Mayenfeld, und begehrten 
die Ausſtellung einer Vollmacht fuͤr die Stadt, um in 
ihren Geſchaͤften zu handeln. Die Graͤfin war in gro— 
ßer Verlegenheit. Der alte Graf von Metſch, ihr 
Bruder, und alle ihre Verwandte, waren gegen Züs 
rich; fie ſelbſt, ſeitdem fie ſag, daß Kaiſer und Con⸗ 
cilium, Oeſtreich und Eidgenoſſen, Verwandte und 
Unterthanen, die Auseinanderſetzung der Erbſchaft 
immer mehr verwickelten, wuͤnſchte ein ruhiges Alter. 
Hinwiederum ſchien unſchicklich, den Schutz von Zürid) 
ohne Noth aufzugeben, deſſen allein ſie bisher genoſſen. 
Sie ſtellte die verlangte Vollmacht aus. 73) x 

| Neun 


71) Tſchudi ſagk „ung ze Wienacht und darnach ein 
„gantzes Jar;“ Herr Nathsherr Schinz bemerkt aber 
ſehr wol (nach Haltaus, Calend., p. 12), daß Wie: 
nacht hier Fronfaſten (23 Febr.) iſt, welche man Wei⸗ 
bung nannte. Nach der Zeitordnung der Umſtaͤnde 
kann es nicht anders ſeyn. 

72) Daher dieſer in jenem Landrecht mit Schwytz und 
Glaris n. 66 fie, feine liebe Muhme von Tokenburg, 
auch ausdruͤcklich vorbehaͤlt. Seine Gemahlin war 
Agnes von Metſch (Tſchudi). 

73) Gewaltsbrief, 16 Febr.; von ihr und ihrem neuen 
Vogt beſigelt; er liegt noch zu Lucern. „Als dann S. 

„und 


Geſchichte der Schweiz. 447 


Neun Boten von Zürich, ſechs Boten von Schwytz, 
eben ſo viele von Glaris und neunzehn Boten und Rich⸗ 
ter von den unpartheyiſchen Orten ritten auf den Tag 
zu Lucern. Da war von Zürich der Ritter Stuͤſſt, 
Buͤrgermeiſter; der ſcharfſinnige und beredte Stadt⸗ 
ſchreiber Michel Graf, der das Wort führte; der aͤltere 
Hanns Schwend, einſt erſter Landvogt auf Kiburg, 
auf Kaiſer Sigmunds Roͤmerzug Stuͤſſi's Gefaͤhrte, 
Ritter zugleich mit ihm, und auch in folgenden Jah⸗ 
ren ein in feiner Republik wichtiger Mann; 7+) Con⸗ 
| 


rad Meyer von Knonau, gefchäftserfahren und be— 
herzt, von welchem die Vogtey Wyningen auf ſein 
Geſchlecht gekommen; und, nebſt noch zwey vom Rath, 
auch der Goldſchmid Armbruſter, der Tuchfchärer- 
Boßhart und Ulmann Trinkler, ein guter gemeiner 
Buͤrger. Die Verfaſſung brachte das mit ſich; es war 
aber zugleich nuͤtzlich, allen Claſſen gleiche Theilneh⸗ 
mung zu geben; zu dem iſt in Geſchaͤften gerader Sinn 
und geſunder Verſtand geuͤbter Feinheit, beſonders in 
Republiken, nicht nachzuſetzen. Für das Land Schwytz 
und fur Glaris insgemein redete der Landammann Ital 
Reding; unter feinen Gefährten waren die Landam⸗ 
manne Hanns ab Pberg und Ulrich Wagner, die wir 
| Ff 2 in 


„und Glaris uns etlicher Gewaltſame an Uznach — 
„Tokenburg — und an dem Schloß Grynau“ (ohn⸗ 
geachtet oben C. IV, n. 26) „entwehrt, und darab ein 
„RNechtstag erwachſen — geben wir Z unſere ganze 
„Vollmacht; in Hofnung, daß jeder beſcheiden Mann 
„das Recht unſer Sachen wohl verſtan wird; und ſoll 
„unſerſeits alles guͤltig ſyn, zu Gewinn und Verluſt.“ 
74) Bullinger nennt ihn den alten; ich habe die Mittel 
gegenwaͤrtig nicht in Haͤnden, gewiß zu beſtimmen, 
ob er derſelbe iſt, welchen wir nachmals in dem Buͤr⸗ 
germeiſteramte finden werden; zwey andere dieſes Pas 
mens bluͤheten zu gleicher Zeit in den Aemtern der Stadt; 
indeſſen ſcheint jenes glaubwuͤrdig. 
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in dieſen Sachen mehrmals geſehen.?5) Was die von 
Glaris insbeſondere betraf, dieſes brachte der Landam⸗ 
mann Tſchudi in Vortrag; die Angeſehenſten ſeines 
Landes, faſt lauter Maͤnner aus den zwoͤlf aͤlteſten freyen 
Geſchlechtern, waren ihm zur Seite.“) Der Schult⸗ 
heiß von Bern Rudolf Hofmeifter hatte den Vorſitz; 
die maͤchtigen Maͤnner, Franz von Scharnachthal, 
einer der groͤßten Landeigenthuͤmer am Thunerſee und 
in den Oberlaͤnder Thaͤlern, 77) Rudolf von Ringol⸗ 
tingen Herr zu Landshut, und Hanns von Muhleren 
zu Ligerz, waren mit ihm; er ſelbſt war kein Berner, 
ſondern von Biel; aber es wurde damals nicht gefragt, 
woher einer ſey? ſondern ob das gemeine Weſen ſeiner 
beduͤrfe? Lucern ſelbſt verordnete zur Tagleiſtung die 
edelſten und geuͤbteſten Altſchultheißen und Raͤthe Paul 
von Büren, ??) Ulrich von Hertenſtein Herrn zu 
Buchenas, Antoni Ruͤß (von einer Lombardiſchen Fa⸗ 
milie, Rubris ??)) und Petermann Goldſchmied. Auch 
von Soloturn kam, nebſt einem andern, 3°) der Schult⸗ 


heiß 


75) Rberg oben im zten Cap. zwiſchen N. 70 und 713 
Wagner im gten Cap., n. 67. 

76) Wie Fridolin Weygiſſer, Schindler genannt; der 
reiche Rudolf Netſtaler; der Bannerherr Conrad Riet⸗ 
ler; der ſo geſchaͤftserfahrne als tapfere Landſchreiber 
Rudolf König, Und Hanns Schuͤbelbach war ein 
Sohn eines Hauptmanns, der im J. 1388 zu Weſen 
fuͤr das Vaterland gelitten hatte. 

77) Herr zu Oberhofen, zu Uſpuͤnnen, zu Wimmis, im 
Grindelwalde, zu Lauterbrunnen. 

78) Es iſt wahrſcheinlich, aber diplomatiſch weiß ich es 
noch nicht, daß er von dem gleichen Haufe war, wel— 
ches ſeit aͤlteren Zeiten in Bern verburgrechtet geweſen 
und unfern der Lucerniſchen Graͤnze zu eben dieſen Zei⸗ 
ten Signau beſaß. 

79) Ballers ſchweiz. Bibl., Th. IV, nro. 376; womit 
Leu, Art. Ruß, nicht unvereinbar iſt. 

80) Heintzmann Gruber. 
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heiß Hemmann von Spiegelberg, ein reicher 8!) wohl⸗ 
befreundeter 82) und erfahrner Mann. 53) Unter den 
drey Boten von Uri war der erſte der Landammann 
Heinrich Beroldinger, 84) aus dem Haufe des bey 
Morgarten erſchlagenen, ein damals in allen Landes⸗ 
ſachen vorzuͤglich gebrauchter Mann. 3) Die Unter 
waldner ſandten von jedem Landestheil zwey der ange⸗ 
ſehenſten Vorſteher,s“) die zum Theil nachmals ihren 
Heldenmuth mit dem Leben bezahlten. s“) Nicht weni⸗ 
ger der Altammann von Zug, Jobſt Spiller, der 
für alle nachmals erfolgten großen Geſchaͤfte 8%) das 
Vertrauen feines Vaterlandes 89) hatte. Es kamen 
eine Menge Boten, auch von S. Gallen, Coſtanz, 
Ueberlingen, Schafhauſen, Rheinfelden, Rapper⸗ 
ſchwyl, Wintertur, in Folge der allgemein erregten 
Aufmerkſamkeit, oder auf Bitte der Zuͤricher, und um 
ein gutes Wort fuͤr den Frieden zu reden. 


Ff 3 Wie 


81) Wir werden im folgenden Theil den, uͤber ſein Ver⸗ 
moͤgen entſtandenen Rechtsſtreit finden. 

82) Zu Lucern, im Thurgau, in der Hochſtift Baſel; 
Leu aus Hafner. 

83) Schultheiß ſeit ſchon ſechzehen Jahren. 

84) Von Beroldingen und Beroldinger wird, wie von 
anderen alten Geſchlechtern, die von einem Schloß 
oder Flecken genannt werden, von den alten Geſchicht⸗ 
ſchreibern ohne Unterſchied gebraucht. 

85) Die andern waren Heinrich Arnold (von Spiringen), 
eines ſehr verdienten Geſchlechtes, und der Landſchrei⸗ 
ber Hanns Kempf. e 

86) Einer derſelben, welcher im gedruckten Tſchudi Ni⸗ 

claus von Enwyl genannt wird, heißt Eywyl; Buͤſ⸗ 
finger und Felger Geſch. von U. W., Th. 1, S. 105. 

87) Wie der Landammann Johannes Muͤller; am Hir⸗ 
zel 1443. 

88) Leu; voce Spiller. 

89) Der andere Geſandte von Zug war der Ammann 
Hanns Heußler. 


77 en — 
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Wie ſchwer dieſer ſeyn wuͤrde, war in der erſten 
Sitzung aus der Bitterkeit abzunehmen, mit welcher 
der Buͤrgermeiſter (um die Gegner ſeiner Stadt in 
den Haß der Eidgenoſſen zu bringen) die von Schwytz 
hoͤhniſch frug, „Ob fie hoffen, vor den Eidgenoſſen 
»gegen Zürich zu gewinnen, nachdem fie vormals gegen 
„Zug vor eben denſelben recht ſchmaͤhlich verlohren? 9°) 
„Zwar, ſeither, haben fie vor Bellenz ihre alten Sins 
»den ſchoͤn gut gemacht, recht eidgenoͤſſiſch geſtritten; *) 
„der Kolin, der Puͤntiner koͤnnten davon ſagen, wenn 
»der Carmagnuola fie nicht mit vierhundert andern er⸗ 
vſchlagen hätte; ihnen habe Lucern zu danken, daß das 
„mals viel Schifflohn erſpart worden; in ſieben Schiſ— 
„fen ſey die Mannſchaft ausgezogen, und in zwey wier 
»dergekommen.“ Die von Schwytz, außer daß fie 
jener Sachen ſich moͤglichſt entſchuldigten, erwiderten 
dem Buͤrgermeiſter: »ſie, der Eidgenoffenfchaft Urhe⸗ 
vber, getroͤſten ſich der Hofnung, bey ihren Miteid⸗ 
»genoffen ein eben fo geneigtes Gehoͤr zu finden, als 
der Nachfolger jenes Buͤrgermeiſters, deſſen verrär 
vtheriſcher Einfluß, in Zeiten der aͤußerſten Erbitte⸗ 
„rung zwiſchen Oeſtreich und dem Vaterland, als vor 
„Sempach und bey Naͤfels das Blut der Helden kaum 
neben erkaltet war, Zürich zu einem Oeſtreichiſchen Bund 
„verführt habe! 2) Denen von Glaris aͤußerte Stuͤſſt, 
als er fie außer der Sitzung antraf, »fie halte er gar 
vnicht mehr für Eidgenoſſen; bundbrüchige Leute ſeyn 
vſie, die ſich nicht erinnern wollen, daß ihre Vaͤter un⸗ 
uterſchrieben, zu keiner Zeit neue Buͤndniſſe ohne der 
vanderen Orte Willen zu ſchließen. 93)« 9 

rach⸗ 


90) Oben Th. II, S. 355 f. 

91) Oben III, S. 208 u. ff. 

92) Oben Th. Il, S. 479 bis 488. . 

93) Oben Th. II. S. 219, Siehe den Vorwurf ausfuͤhr⸗ 
lich bey Eſchudi, II, 332 f. 
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brachten ſie vieles vor und wie ſeine eigene Stadt in 


einem beſondern Bund ihnen die Gleichheit mit andes 
ren Orten zugeſtanden. 4) Er ſchonte Glaris auch 
öffentlich nicht, bis der Bannermeiſter, Conrad Riet⸗ 


ler, aufſtand und ihm vorhielt, „Wer dann Er eigent⸗ 


„lich ſey, um ein löbliches Land von der Eidgenoſſen⸗ 
„ſchaft fo willkuͤhrlich auszuſchließen? Die nagelneue 
„Ritterſchaft, mit welcher der Kaiſer den Heißhunger 
„feiner Eitelkeit geſtillt, ſcheine ihm vergeffen zu ma⸗ 
schen, daß die Huͤtte im Glarnerlande noch ſteht, “) 
„worinn fein Vater gebohren worden, indeß der Groß 
„vater mit den Kuͤhen zu Berge zog. Alle Boten fol- 
„len wiſſen, daß feine Mutter des Buͤrgermeiſters 
„Muhme, und er (ein einfaͤltiger Sandmann, der kei⸗ 
„nem König etwas zu danken habe, und von keinem 
etwas begehre) dieſem hohen Herrn ſo gar fremde 
„nicht ſey.« Hier wurde er von dem Landammann 
Tſchudi unterbrochen: »Schweiget, Bannermeiſter! 
„die Eidgenoſſen find nicht hier, um die Perſonen, ſon⸗ 
„dern um uͤber Geſchaͤfte zu richten.“ Auch der Stadf- 
ſchreiber Michel Graf erlaubte ſich ſcharfen Witz. 90 
Endlich verordneten die Eidgenoſſen, daß die Par 
theyen kuͤnftig nicht gegen einander reden, ſondern 
ſchriftlich ihre Saͤtze übergeben folfen, 97) 
Die erſte Klage der Zuͤricher geſchah im Namen 
der Gräfin Wittwe, deren Leute Schwytz und Glaris 
4 in 


94) Oben Th. II, S. 559. Ueberhaupt war auch wol 
bey dem Bund 1352 die Rede nicht von einmuͤtbiger 
Beyſtimmung der Eidgenoſſen, ſondern von der Geſin⸗ 
nung des mehrern Theils; und deren waren ſie in 
gegenwaͤrtigem Fall ſicher. 

95) Oben Cap. III, bey n. 10. 

96) Tſchachtlan; Tſchudi: es fon gar vik grober, uns 
geſchickter Worten verluffen, und ſchenzeleten ſi zu bey⸗ 
den Theilen, das weger (lieber) erſpart waͤr gſyn. 

97) ᷣuͤpli. 


— 


. — 
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in Landrecht genommen. Dieſes, erwiderten die von 
Schwytz, habe der Graf kurz vor ſeinem Tod, bey der⸗ 
ſelben Conferenz auf Sargans, verordnet; Montfort, 
Aarburg, Brandis, haben ihren Willen dazu gegeben; 
und niemand wiſſe beſſer zu ſagen, ob die Graͤfin in 
der That Unterthanen habe, als Herr Rudolf Hoſmei⸗ 
ſter, vor dem dieſe ganze Frage wirklich noch in Rech» 
ten ſchwebe. 98) 

Weiter klagte die Stadt Zuͤrich um Uznach (die 
Gabe der Graͤfin) und um Windek, (ihr Pfand vom 
Kaiſer) welche Lander Schwytz und Glaris durch das 
Landrecht ihr entzogen. Schwytz und Glaris trachte⸗ 
ten zu zeigen, daß weder zu Uznach die Graͤfin aner⸗ 
kannte Landesfrau, noch auf Windek ihnen ein anderer 
Landesherr als der Herzog von Oeſtreich bekannt fen, 
welcher letztere das Landrecht genehmgehalten. Eben 
ſo wenig ließen ſie etwas an ſich kommen, wegen des⸗ 

jenigen, welches der wahre Herr von Sargans frey⸗ 
willig mit ihnen gefchloffen hatte. Die Glarner (denen 
obige beſondere Vorwuͤrfe jetzt oͤffentlich gemacht wur⸗ 
den) beriefen ſich auf aller Welt Recht, ob ihre Bun⸗ 
desverhaͤltniſſe mit Zuͤrich nach der, vor ſieben und 
achtzig Jahren aufgerichteten Urkunde zu richten ſeyn, 
da eine viel neuere fie ganz anders beſtimmt habe? Er⸗ 
innerungen geleiſteter Huͤlfe beantworteten ſie mit Auf⸗ 
zaͤhlung der ihrerſeits noch zahlreichern Gegendienſte, 
deren einer noch vor dem Urſprung irgend einer Vers 
pflichtung von ihren Vaͤtern der Stadt Zürich geleiſtet 
worden ſey. 99) Zürich aber beharrete darauf, das 
Benehmen der beyden Orte ſo rechtwidrig als uneidge⸗ 
noͤſſiſch zu nennen; der Graf ſey vom Kaiſer berechtiget 
| gewe⸗ 


98) Dieſes iſt die urkundliche Nachricht von einem Com⸗ 
promiß der Erben von Tokenburg auf den Schultheiß 
von Bern, b 


Pa 


* x ben II, 217. 
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geweſen, über fein Erbe zu verfuͤgen; 100) ſelbſt Schwytz 
habe anfangs die Wittwe wider die anderen Verwand— 
ten vertheidiget; ) landkuͤndig beſtehe noch fünf Jahre 
nach des Grafen Tod ein zu Beſchirmung ſeiner Lande 
vollkommen genugſames Buͤrgerrecht mit ihrer Stadt, 
wodurch jenes Landrecht wenigſtens zwecklos, wo nicht 


bundeswidrig werde; ) daß Schwytz vollends Win⸗ 


dek lieber unter Oeſtreich als in der Hand von Zuͤrich 
ſehe, dieſer Umſtand ſey um fo mehr gegen ihre Er⸗ 
wartung, als ſonſt gemeiner Vortheil ſchien (den frey— 
lich niemand fo wie ihre Stadt bedacht 183)) Oeſtreich 


von den vaterlaͤndiſchen Graͤnzen moͤglichſt fern zu 
halten. 


Nebſt verdaͤchtigen Unterhandlungen mit Deftreich 
warfen ſie beyden Orten und ihren neuen Landleuten 
Gewaltuͤbung mitten im Frieden wider die von Weſen 
und andere, die nicht mit ihnen ſeyn wollten, ja gegen 
die Schiffe, Salzfuhren und Stadtdiener von Zuͤrich 
vor. Die von Schwytz N Glaris foderten freymuͤ⸗ 


f 5 thig 


100) Vermuthlich wußten fie noch nicht, daß das „oberſt 
„weltlich Haupt, in deſſen Hand alle Recht ſtahn, ſie 
„zu ordnen, nach Gefallen und Gelegenheit der Sach“ 
(Juͤricher, Species facti), ſeither zu Gunſten des 
Reichsvicecanzlers eine Diſpoſition gemacht, welche 
lane wie wenig die Graͤfin auf den Kaiſer zu zaͤhlen 

atte. 

101) Dieſes Factum iſt ſonſt nicht bekannt, und mit an⸗ 
deren kaum zu vereinigen. Es müßte fo etwas gefches 
hen ſeyn, als Schwytz Gruͤnau von der Graͤfin haben 
wollte. Oberwaͤhnte Species ſacti leitet hierauf. 

102) „Dann wie ſi, von Gnaden Gottes, vil baß ge⸗ 
„ ſchuͤzen moͤgend dann fi.“ 

103) „Weil nichts ſchaͤdlicher fern koͤnnte, als wenn 
„Oeſtreich uns wieder zu nahe hauſete,“ ſagt die Spe⸗ 
eies facti, habe Zuͤrich auch Kiburg erworben; nicht 
um Nutzung der Guͤlt willen, ſondern gemeinen Eidge⸗ 
noſſen zum Beſten. | 
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thig den Grund jenes Verdachtes; die uͤbrigen Puncte 
erlaͤuterten ſie, zum Theil nach den Umſtaͤnden, welche aus 
unſerer Erzaͤhlung ſchon abzunehmen ſind. „Freylich,“« 
fügten fie bey, -haben die Uznacher ihre Mitlandleute 
„(von Schmerikon) als dieſe jetzt ganz andere Geſin⸗ 
„nungen faßten, ) zu Verhuͤtung unangenehmer 
„Auftritte, gebeten, deſto weniger in ihr beſonderes 
„Gebiete zu kommen, und als zwey derſelben vor ihrer 
„Stadt hinaufgiengen, ohne ſich den Thorwaͤrtern ans 
„zumelden, fie heimgeſchickt. Es ſey wahr, daß die 
„Oeſtreichiſchen Unterthanen im Gaſter den Sargan⸗ 
„fern, Feinden ihrer Herrſchaft, deren Burgen dieſe 
»die Zufuhr ſperren, eben ungern die Kornlaften zus 
„gehen laſſen, die Zuͤrich hinauf ſende; Schwytz laͤugne 
„nicht, vor dem Frieden durchziehende Salzfuhren an⸗ 
„gehalten zu haben, doch ſeyn fie bezahlt worden; da 
„hingegen Zürich nicht nur dieſe Lebensnothdurft ihnen 
„verfage, ſondern ihren armen Leuten fogar den faur« 
„verdienten Schnitterlohn von voriger Aerndte noch zu⸗ 
„ruͤckhalte; So ſey auch vor dem Stillſtand ein Stadt⸗ 
»laufer von Zürich bey Nacht von ihren Waͤchtern in 
„der Mark aufgehalten worden, aber nur fo lange bis 
vſie freundlich mit ihm zu dem Hauptmann gegangen; 
„als der Laͤufer ſich genannt, ſey ihm Eſſen und Trin⸗ 
»ken vorgeſetzt worden, und als er nicht eſſen wollte, 
„habe man ihn feinen Lauf ungehindert fortſetzen laſſen.“ 
Hingegen foderten beyde Orte Entſchaͤdigung fuͤr ihre 
Leute (welchen man zu Zuͤrich Wein, Korn und Kaͤſe 
zurück halte os) und die Geſchirre zerbrochen habe, en 

| inn 


104) Schmerikon war, ſcheint es, denen von Zuͤrich 
geneigt. 

105) Die beyben erſten Artikel mochten fie dort gekauft, 
letztern zum Verkauf hingebracht haben; doch hatten die 
Netſtaler, und vielleicht andere Landleute von Glaris 
am Zuͤricherſee Weinberge. 
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inn fie Fiſche dahin zu Markt brachten; )) gleichen 
und groͤßern Schmerz bezeugten ſie uͤber die ehren⸗ 
ruͤhrigen Vorwürfe, als wären fie (Schwytz zumal )) 
bundsbruͤchige, meineidige, “s) moͤrderiſche, 109) am 
Eigenthum der Stadt Zuͤrich raͤuberiſche, uͤberhaupt 
ſchaͤndliche Menſchen, welche Kuͤhe für Weiber brau— 
chen, 1) und an Ital Reding einen ihrer würdigen 
Landammann haben, der jenem alten Landesverraͤther 
von Zürich, dem Erishaupt *) nicht bloß gleich, ſon⸗ 
dern des Rades vollkommen werth waͤre. 


Nach dieſen und vielen anderen 1) Reden, Gegen⸗ 
reden und Nachreden, welche von der heftigſten Erbire 
terung zeugten, uͤberlegten die zu unbedingtem Recht 

erkohr⸗ 


106) Ich zweifle nicht, es werden viele die Ausfuͤhrung 
ſolcher Umſtaͤnde als zu gering verſchmaͤhen; mir ſchie⸗ 
nen ſie zur vollſtaͤndigern Darſtellung der Zeiten, und 
der mannigfaltigen Privatverhaͤltniſſe, der Erzaͤhlung 
nicht unwuͤrdig. 

107) Denn Rudolf Fink von Zürich ſoll geſagt haben, 
„Es ſigi ſchad um die von Glaris; aber um die von 
„Schwytz waͤr es nit Not, wann, ſi habends wol me 
„getan;“ Urkunde bey Tſchudi, II, 239. 

108) „Verhyt zers meineydig Boͤswicht;“ ibid. 

109) Denn „der Stuͤſſi hat geredt, wie daß 6 Knecht 
„von Glaris ihn wollten erſtochen haben, als er heim⸗ 
ritt; das aber nit iſt;“ ibig. 

110) Aubgbyger ſeyn. So viel ich weiß die aͤlteſte 
urkundliche Meldung dieſes Laſters als Nationalvor⸗ 
wurf; eben ſo wie Theokrit's und Virgil's Hirten 
einander ſcherzweiſe deſſelben beſchuldigen. Aus einer 
Stelle des Antonius Panormida (Hermaphrod. L. I.) 
moͤchte ich fchließen ; daß hierunter mehr als Eine ver⸗ 
botene Wolluſt begriffen worden. 

111) Th. II, S. 488. 

112) Tſchudi hat fie, II, 231-239, inſofern Glarig 
dabey Intereſſe hatte; die Darſtellung der Zuͤricher iſt 
aus der Species facti abzunehmen, deren Original in 
der Sacriſtey des daſigen Frauenmuͤnſters liegt. 
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erkohrnen, 3) neunzehen Schiedrichter der unpartheyi⸗ 
ſchen Orte, ſowol was dem Recht nach ſeyn ſollte, als 
wodurch die Gemuͤther gemildert werden moͤchten. End⸗ 
lich ergieng durch fie folgender Spruch: „Erſtlich: 
„Wenn die von Schwytz in dreymal vierzehen Ta⸗ 
„gen 4) durch ſtatthafte Zeugniß beweiſen mögen, 
„daß der ſelige Herr von Tokenburg ihnen und feinen 
„Unterthanen vergoͤnnt, nach feinem Tod in ein Sand» 
„recht gegen einander zu treten, ſo haben ſie dieſes 
„wohl thun moͤgen. Jedoch, weil das Landrecht nur 
„ die Leute betrifft, fo ſollen die Sachen, zu Uznach, 
„in der Gräfin Hand, aber unter der Bedingniß zu⸗ 
v ruͤckgeſtellt werden, daß, ehe und bevor die Rechte 
„den eigentlichen Eigenthuͤmer beſtimmt, nichts davon 
„ veraͤußert werden darf. Weiter; da jene Bewilli⸗ 
„gung des verſtorbenen Grafen, wodurch das geſchloſ⸗ 
„ſene Landrecht ordnungsmaͤßig wird, nach gemeiner 
„Eingeſtaͤndniß die von Schwytz allein betrift, fo wer⸗ 
„den die Eide geloͤſet, welche den Glarnern von dies 
„fen tokenburgiſchen Landleuten geſchworen worden; 
„nur die Zuſtimmung der Erben kann ihnen ihre Kraft 
„wiedergeben. Zweytens; wegen Uznach haben die 
„von Schwytz der Stadt Zürich keine Genugthuung zu 
„leiſten, weil die Stadt Zürich in wirklichem, rechts⸗ 
u beſtaͤndigem Beſitz von Uznach nicht geweſen. Drit⸗ 
„teens; da die Zuͤricher der Frau von Tokenburg, 1 

„Mit⸗ 


113) Die Anlaßbriefe (Compromißformeln) ſiehe bey 
Tſchudi, II, 240 ff. In dem Zuͤrichſchen muß ein 
Druckfehler ſeyn, wo (S. 240, col. 2.) Schwytz unter 
den lieben Eidgenoſſen genannt wird, welche zweymal 
Frieden vermittelt. 


114) „Denn wir Boten der Zil nit muͤgend erwarten;“ 

Spruchbrief (er iſt bey Tſchudi, II, 240 246). 

Man ſoll hiezu auf den Freytag vor S. Georg wieder 
in Lucern ſenn. 
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„Mitbuͤrgerin, zugelaſſen „ns) fuͤr die Herrſchaft 


„Windek im Gaſter von dem Herzog zu Oeſtreich das 
„ Löͤſegeld anzunehmen, fo giebt auch die Bewilligung, 


„ die der Herzog denen von Schwytz zu einem Landrecht 


„mit Gaſter nachmals ertheilt, auf ſo lange dieſem 
„Landrecht Kraft, bis die von Zuͤrich in Rechten erwei⸗ 


„fen, 16) daß die Loͤſung und alſo das Eigenthum die⸗ 


„fer Herrſchaft ihnen, und nicht ihm, gebuͤhre; in 
„dieſem Fall verliert auch jene Uebung ſeiner Macht 
„ihre Wirkung. Von der Bewilligung Oeſtreichs 
„ mochte Glaris gleich ſo wie Schwytz Gebrauch machen, 
„ und haben die Zuͤricher den Glarnern hiewider keinen 
„alten Bund vorzuhalten, da ſie ſelber einen neuern 
„mit ihnen geſchloſſen. Viertens, wird wegen Sar⸗ 
„gans und Gruͤnau nicht geſprochen, weil man, die— 
„fer Puncte wegen, auf den Spruch der gegenwär« 
„tigen Richter zu kommen, ſich nicht vereiniget hat.“ 7) 
„Fuͤnftens: Alle beyderſeitige Vorwuͤrfe werden fuͤr 
„grundlos und nichtig erklaͤrt; der Streit iſt entſchie⸗ 
„den; der Spruch wird erfuͤllt, ſo wie beyde Theile vor⸗ 
„aus darauf geſchworen haben.“ Vierzehen Tage waren 
die neunzehen Schiedrichter beyfammen ; am Samſtag 
vor Mittefaſten wurde der Spruchbrief aufgerichtet, früh 


am folgenden Morgen ſaß jeder zu Pferd oder zu Schiff, 


und fuhr in ſein Land. | | 
Sie ſahen vor ihrer Abreiſe die erſten Ausbruͤche 
des heftigen Unwillens deren von Zürich, “s) Dieſe 
| hatten 


115) „Nit verhept, nit unterſtanden.“ Ä 

116) Hieruͤber konnte zu Lucern darum nicht entſchieden 
werden, weil Oeſtreich auf dieſe Schiedrichter nicht 
compromittirt hatte. 

117) Wegen Sargans gilt die vorige Note, und Gruͤnau 
wurde von Schwptz für ein Beſtandtheil der Mark an⸗ 
geſehen, derentwegen kein Streit war. 

118) Die „ vaſt hoͤn“ (ein der Berner Volksſprache noch 
gewoͤhnliches Wort) „und unlydig wurdend.“ 
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hatten ſo gut als alles verlohren; auch jenes Buͤrger⸗ 
recht mit den Sarganſern, worüber nicht geſprochen 
worden, wurde durch die Annahme des Grundſatzes 
verwerflich, daß die Einwilligung des Landesherrn zu 
ſolchen Verbindungen erfoderlich ſey: Dabey war un⸗ 
gleich wahrfcheinticher und leichter für die von Schwytz, 
mit jener Kundſchaft wegen Friedrichs von Tokenburg 
letzter Verfuͤgung aufzukommen, als fuͤr ſie, von den 
Anſpruͤchen der Wittwe oder von einem Rechtshandel 
mit Oeſtreich uͤber die Loͤſung von Windek einen er⸗ 
wuͤnſchten und ſchnellen Erfolg vorzuſehen. Die ge- 
kraͤnkte Vaterlandsliebe wurde durch die Vorſtellung 
erhoͤhet, wie Reding nun vor der Landsgemeinde uͤber 
Stuͤſſi triumphire, und jeder Hirt von Schwytz, ſtolz 
auf einen Sieg über ihre loͤbliche Stadt, dem prahlen⸗ 
den Landammann hoch zujauchze. a 
In denfelbigen Tagen 119) fiel ein Froſt ein, der 
die Hofnung der Weinberge verdarb; nach dieſem ſchlug 
der Hagel das Korn. Da erneuerten die Zuͤricher 
gegen die von Uznach und Gaſter die gaͤnzliche Sper⸗ 
re, '?°) und verordneten, daß keinem Glarner, kei⸗ 
nem Landmann von Schwytz oder aus der Mark oder 
von den Einſideln, mehr Korn verabfolget werde, als 
zwey Muͤtt, auf die er ſchwoͤre, daß er ihr fuͤr eigenen 
Hausverbrauch beduͤrfe. 21) Fir die innere Noth war 
durch die Kornboͤden und gute Polizey ) geſorgt; 
Wein verſchrieb die Obrigkeit aus dem Elſaß, und 
verkaufte ihn, ohne Gewinn, an die Buͤrger und 
Unter⸗ 
110) Um die Mitte des Maͤrzmonates. 
120) Katbsmanual, den 9 Mart.: dieſes auch am See 
zu verkuͤnden. 

121) Den Fuͤrkaͤufern, welche etwa das Verbot n. 120 
hätten elndiren mogen, ſoll nichts verkauft werden. 
122) Die Diäthe ſetzten zwey Aufſeher der Muͤller und 
Baͤcker, zu ſehen, daß es redlich zugehe; R. Manual, 

den 18 Mart. 
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Unterthanen. 123) Sonſt behalfen ſich die Zuͤricher 

mit ihrem Landwein, theils der Geſetze wegen, 24) 

aber vornehmlich wegen der eingeſchraͤnkten Vermoͤ— 

gensumſtaͤnde, 25) welche die Folge des Verfalles 

waren, in welchen die Revolutionen 80) und Kriege !?) 
ihre fo bluͤhenden Gewerbe gebracht.) 

| So viele Maͤßigung in dieſen Verordnungen war, 


welche nur den Markt in der Stadt, nicht aber das 


Land betrafen; fo gut fie ſich aus der wirklichen Theu— 


rung erklaͤren ließen 51°?) fo nothwendig der Mißbrauch 
unbeſchraͤnkter Ausfuhr fie gemacht; 3°) und obſchon 
auch 


123) Wenn die Gemeinden kein Geld haben, ſo ſoll eine 
geziemende Summe den Amtleuten unentgeltlich vorge— 
ſchoſſen werden; ib. Jedem Biedermann wurden 
zwey Lͤͤgelen erlaubt. Zürich. Species facti. 

124) Denn dieſe verboten fremden Wein (mit der Eins 
ſchraͤnkung „er ſey denn beſſer;“) Species facti; nach 
dem Kichtebriev. 

125) Keiner von uns iſt fo gewaltig und rych, daß er ſich 
nicht muͤſſe des Landwyns behelfen; Sp. facti. 

126) Nicht ſowol wegen Einſchraͤnkung der Induſtrie 
des Landes durch die Privilegien der Zünfte, als wegen 
der Theilung des vorhin einzigen Zwecks der Gewerbes 
leute: anſtatt ihrem erſten Beruf ihre ganzen Kräfte zu 
weihen, ließen fie ſich durch politiſche Geſchaͤfte davon 
zerſtreuen. Es kamen aber auch andere Urſachen hinzu, 
die vielleicht im folgenden Theil gezeigt werden koͤnnen. 

127) Die den Paß nach Italien ſehr oft ungangbar, oder 
unſicher, machten. 

128) „Es iſt ſonſt kein Gewerbe bey uns, deſſen wir 
„genießen moͤchten, als der wenige Wein am See;“ 
Species facti. 

129) Der Muͤtt ſtieg zuerſt von 16 bis auf 32 Schilling; 
im J. 1437 auf zwey bis drey, im folgenden Jahr 
auf 5 Pfund (Herr Rathsherr Schinz), und es war 
die Noth von 1432 zu befürchten, wo der Muͤlt bis 
auf ſieben Pfunde zu ſtehen gekommen (Weſers Ceres 
Thuricenfis). 

130) An einem Freytag fuͤhrten Glaris und die Mark 

550 Stuͤck aus; Sp. facti. 
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auch andere Orte mit ihren Produkten wol eher aͤhn⸗ 
liche Verfügungen getroffen hatten: 731) dennoch ſchien 
zu Schwytz und Glaris dieſes alles eine Wirkung des 
Haſſes; vielleicht weil man fuͤhlte, daß er nach den 
geſchehenen Dingen natuͤrlich war! 

Ehe noch der Tag erſchien, wo die von Schwytz jene 
Kundſchaft vorlegen ſollten, ſaß der Schultheiß Rudolf 
Hofmeiſter 13°) mit zwey Bürgern von Ravenſpurg, 33) 
Heinrich von Lichtenſtein 34) und dem Buͤrgermeiſter 
Conrad Hoͤr von S. Gallen uͤber die, zwiſchen der 
Frau von Tokenburg und den Vettern ihres Gemahls 
in Rechten ſchwebende Sache zu Gericht. Die Witt⸗ 
we von Tokenburg wußte für die Uebergabe eines unum⸗ 
ſchraͤnkten Eigenthums der Erblande von Tokenburg 
ſchlechterdings keinen Beweis zu führen: 135) vielmehr 

| wurde 


131) Schwytz hatte einen eigenen Zoll auf die Züricher 
Waaren gelegt; ihre Leute in der Mark hatten die Aus⸗ 
fuhr des Dungs uͤberhaupt geſperrt, und ließen von 
Brettern (Schyen) nur eine beſtimmte Anzahl verab⸗ 
folgen; ibid, a | 

132) So Tſchudi. Die Geſchichtſchreiber der Republik 
Bern, Tſchachtlan und Stettler nennen Ital Reding; 
ich habe geglaubt, jenem folgen zu ſollen) weil er bey 
Anlaß des Tages zu Lucern (deſſen Acten er vor ſich 
hatte) eben daſſelbe ſagt, und weil in der That ſon⸗ 
derbar waͤre, den Landamman Reding als Richter 
eines Rechthandels zu finden, wo entſchieden werden 
ſollte, ob die Graͤfin das Recht gehabt, Uznach an Zuͤ⸗ 
rich abzugeben. . 

133) Hanns von Aſt (Tſchachtlan: Atſch) und Hanns 
von Nidek; Tſchudi. | 

134) Vermuthlich von dem rhätifchen Haufe, deſſen 
Stammburg ob Haldenſtein lag. 5 

135) Bloß daß er fie denen von Zürich als Buͤrgerin für 
die fuͤnf Jahre genannt. Wenn aber hiebey Worte 
gefallen oder Urkunden geſtellt worden waͤren, wodurch 
ſie als Erbin ſich haͤtte erweiſen koͤnnen, ſo Sieh ſie 

wer⸗ 


Geſchichte der Schweiz 461 


wurde urkundlich bewieſen, 136) daß außer Heimſteuer 
und Morgengabe nur eine vergnuͤgliche Leibgeding an 
Einkuͤnften ihr zukomme. Eliſabeth, in Rechten uͤber⸗ 


wunden, ſchien eines jeden Ausgangs froh, der dem 


Rechtsſtreit ein Ende mache. Kaum hatte ſie den 
Spruch vernommen, ſo fuhr ſie nach Feldkirch, lud 
ihren Bruder und Neffen von Metſch und alle Vettern 
von Tokenburg, uͤbergab jenen (die ſelbſt mit unter 
dieſe gehörten), was ihr außer Heimſteuer und Mor- 
gengabe noch gebuͤhren mochte, und erklaͤrte vor dem 

Öffentlichen Gericht '37 ) letztere, Friedrichs Vettern, 

als die rechtmaͤßigen Erben ſeiner hinterlaſſenen Lande. 

In Welthaͤndeln erſchien ſie von dem an nicht mehr. 

Die Seele ihres verſtorbenen Gemahls hatte ſie bey 

dem Gotteshauſe, wo er liegt, mit eben ſo ſchoͤnen 

Stiftungen beſorgt, 58) als wenn er ein Teftamere 

ganz zu ihrem Vortheil gemacht haͤtte. Von den Koſt— 

barkeiten, welche ihr Haus geziert, hat ſich eine mit 
vieler Vergoldung und allerley Malereyen prangende 

Bibel in teutſchen Verſen, das Werk eines in Friete 

richs Dienſten geſtandenen Caplans, bis auf unſere 

Zeiten erhalten. 159) | 

Ital 
ſchwerlich unterlaſſen haben, auch Zuͤricher dieſer 
Handlung beyzuziehen, als die am beſten davon fpre« 
chen konnten. 

136) „Durch des Grafen ſeligen heiter Verſchrybung 
„und Ueberkomniß;“ Tſchudi. 

137) Des Grafen Hof war zu Feldkirch geweſen; daſelbſt 
war er geſtorben; dort betrachtete ſich die Wittwe als 
haus haͤblich. 

138) J. J. Hottinger, helvet. Kirchen G. II, 371, aus 
Urkunden. 

139) Sie iſt nun das Eigenthum der Frau Graͤfin von 
Brandis, der aͤltern, zu Innsbruk. Noch weiß ich 
nicht wie der Verfaſſer hieß, vermuthe aber, daß er 
Rudolf von Ems (Amaſe) geweſen, von deſſen bibli⸗ 
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Ital Reding vernahm nicht fo bald, wie die Graͤ 

fin den Rechtshandel verlohren und aufgegeben, die 
Vettern aber als Erben erkannt, ſo eilte eine Geſand⸗ 
ſchaft von Schwytz und Glaris nach Feldkirch. Dort 
waren die beyſammen, auf deren Ausſage (von Fried⸗ 
richs Bewilligung jenes Landrechtes) denen von Schwytz 
alles ankam; denen von Glaris war die eigene Ein⸗ 
willigung der Erben zu Erhaltung der Gemeinſchaft 
noͤthig, worein ſie mit Schwytz getreten. Nicht nur 
fanden beyde Orte vollkommene Bereitwilligkeit, ſon⸗ 
dern alle Erben von Tokenburg, wie ſie in Feldkirch 
dazumal verſammelt waren, ) traten ſelbſt in ein 
Landrecht mit ihnen. Sie gaben die Kundſchaft 41) 
und Einwilligung; verſprachen, die ererbten Lande 
bey ihren Freyheiten zu laſſen, und empfiengen die Zu⸗ 
ſage, daß dieſelben den Gehorſam in allen rechtmaͤßi⸗ 
gen Verhaͤltniſſen ihnen leiſten ſollen. Das (noch vier 
Jahre beſtehen ſollende) Buͤrgerrecht, welches Zuͤrich 
mit ihnen hatte, wurde dieſem Landrechte nachgeſetzt, 

welchem keine aͤhnliche Verbindung je vorgehen ſollte. 
Ja, wenn die Herren fuͤr gut faͤnden, die Herrſchaft 

Be | über 

ſcher Neimchronik auch ſonſt Abſchriften exiſtiren (Bi- 
bliot i. Aruftiaua, S. 72, N. 714). - 

130) Graf Wilhelm von Montfort Herr zu Tetnang; 
Ulrich von Razuͤns, Freyherr; Vogt Ulrich von Metſch, 
Graf zu Kilchberg, Hauptmann an der Etſch; Wolf⸗ 
hard v. Brandis, Freyherr; Graf Heinrich von Sax 


zu Maſox; Thuͤring von Aarburg, zu Schenkenberg 
Freyherr. 

141) Gleichwol ſcheint der Ausdruck der Urkunde ſonder⸗ 
bar: „Wann wir von etlichen erbaren Luͤten redlich 
„erinnert find ic.“ So redet eine Urkunde, wo, uns 
ter anderen, des Brandis Name voranſteht; warum 
ſpricht nicht auch hier eben er, welcher dabey geweſen? 
was bedurfte man ungenannter erbaren kuͤte? Uebri⸗ 
Bee ſteht die Urkunde dieſes Landrechts bey Tſchudi, 

„ 247: | 
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über dieſe Lande zu veraͤußern, fo ſollte der Kauf nie⸗ 
manden fruͤher als den beyden Orten, Schwytz und 
Glaris, angeboten werden. f b 
So fort nach dieſen (geheimen) Tractaten alen 
der Tag, da die neunzehen Schiedrichter nach Lucern 
zuruͤckkamen, um die von Schwytz mit ihrer Kund⸗ 
ſchaft abzuhoͤren. Viele freye, viele den Eldgenoſſen 
als Unterthanen oder Machbaren zugethane Staͤdte 4) 
ſandten ihre Boten mit dem Auftrag, noch vor dem 
Fortgang rechtlicher Handlung auf alle Weiſe eine Aus⸗ 
ſoͤhnung und guͤtlichen Vergleich zu bewirken. Ver⸗ 
geblich; theils weil Schwytz gewiß war, in den Rech⸗ 
ten zu ſiegen; theils weil die Erbitterung vor kuezem 
noch geſtiegen, als die von Zuͤrich ihren neuen Buͤrge⸗ 
ren, den Sarganſer Landleuten, (deren Herr zu Sdhwytz 
und Glaris Landmann war) hundert Soldaten zuge— 
ſchickt hatten. „Wie kann eine Eidgenoſſenſchaſt ſeyn e 
frugen die zwey Orte, „wo alles Recht der Gewalt weie 
schen muß! Unſer Landmann, Graf Heinrich, hat 
vauf den Kaiſer, hat auf Oeſtreich, auf Reiches 
yſtaͤdte, 115) auf gemeine Eidgenoſſen, oder einen Aus⸗ 
„ſchuß der Orte, oder auf euch, erkohrne Schiedrich— 
vter, denen von Zürich Recht angeboten. Was tha⸗ 
„een fie? Sie ſandten Kriegsvolk hinauf, fein Volk 
„wider ihn, den angebornen Herrn, zu ſtaͤrken. Naͤm⸗ 
„lich, da fie, mit einem unbewilligten Buͤrgerrechte 
„vor irgend einem Richter auszulangen, ſich nicht ge— 
trauen, ſo ſtuͤrzen fie alles in Verwirrung, um durch 
»friedliebende Vermittler, die nur zu ſtillen ſuchen, 
„doc Etwas zu erhalten. Auch wir, in der Sache 
Gg 2 „unſe⸗ 


* 


142) Coſtanz, Straßburg, Rheinfelden, Wintertur, 
Rapperſchwyl, Baſel, das Uechtlaͤndiſche Freyburg, 
S. Gallen, Schafhauſen, Baden, Aarau. 

143) Coſtanz, Straßburg, Baſel, Rapperſchwyl, Ras 

vensburg, Lindau. 
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Hunſeres Landmanns, bieten der Stadt Zürich das 
„Eldgenoͤſſiſche Recht.“ Als dieſes keinen Eindruck 
machte, bezeugten die Schiedrichter beyden Theilen: 
„Ihr, und ihrer Mitbuͤrger und Unterthanen Schul⸗ 
„digleit ſey, ſich des Eidgenoͤſſiſchen Rechts von einan⸗ 
„der zu begnügen; ſollte jemand ſich weigern, fo werde 
„die Macht gemeiner Eidgenoſſen wiſſen, ihn gehor⸗ 
„fan zu machen.“ Der Schultheiß von Bern redete 
um ſo nachdruͤcklicher, da er wegen der Vorwuͤrſe ſehr 
unwillig war, die er um den letzten Spruch von Zuͤri⸗ 
chern hatte hören muͤſſen; doch erklaͤrte die Stadt, 
wie leid ihr die Unbeſcheidenheit einiger wenigen ſey. 
Als Vergleichshandiungen offenbar unmoͤglich ſchie⸗ 
nen, brachte Schwytz die erfoderte Kundſchaft dar. 
Wolfhard Freyherr von Brandis, Caſpar Lechler (wei⸗ 
land Schreiber des Grafen), und andere, welche bey 
jener letzten Conferenz zu Sargans geweſen, 44) etz 
zaͤhiten ausführlich, was oben von derſelben gemeldet 
worden. 7) Doch, weil das meiſte muͤndlich geſche⸗ 
hen, vermeinte Zürich, mehr als Eine nicht unerheb⸗ 
liche Einwendung zu machen. Da gab Reding zu ver⸗ 
ſtehen, er habe noch einige andere Urkunden. Er las, 
die von dem Feldkircher Gerichte, wie die Graͤfin alle 
ihre Anſpruͤche aufgegeben; die von ihrem Vogt, wel⸗ 
cher jenes beſtaͤtiget; und die der anerkannten Erben, 
welche denen von Schwytz und Glaris das Landrecht 
nicht bloß beſtaͤtigen, ſondern ſelber darein treten. Bey 
Anhoͤrung jeder Zeile ſtieg das Erſtaunen, die Ver— 
wirrung, der Zorn deren von Zuͤrich; nicht bloß, weil 
die von Schwytz den Buͤrgermeiſter und ar uͤberliſtet, 
Maaß⸗ 


144) Petermann von Greiffenſee; Conrad (oder Nicolaus) 

von Wattenwyl, Venner der Stabt Bern; Rudolf 
Nuſtbaumer , Schultheiß zur Walenſtatt; Wilhelm 
Frowis, von Feldkirch. 

145) S. das 3te Cap. oben S. 397. 
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Maaßregeln ergriffen hatten, gegen die im Wege Rech⸗ 
tens nicht aufzufommen war, und nun ihre Ueberlegenheit 
ohne Schonung fühlen ließen: es ſchmerzte fte eben fo 
ſehr, daß die Wittwe von Tokenburg, ihre Buͤrgerin, 
an die fie ſich zu halten hatten, für die fie ſeit einem 
Jahr unendlich gearbeitet, alles dieſes gethan und ge« 
ſchehen laſſen, ohne, weder vor, noch nach den Ereig⸗ 
niſſen, einer loͤblichen Stadt irgend Nachricht von den 
Sachen zu ertheilen. Hiedurch waren ſie einer Art 
von Beſchaͤmung oͤffentlich ausgeſetzt worden. Es 
kam dazu, daß dieſes den Eidgenoſſen, vor welchen ſie 
ſtanden, nicht ſonderlich leid ſchien; es daͤuchte den 
Zuͤrichern, als wuͤrde das Urtheil, wodurch Schwytz 
und Glaris bey dem Landrecht bekraͤftiget wurden, mit 
einem gewiſſen Vegnuͤgen geſprochen. In der That 
iſt leicht moͤglich, daß die, welche der Buͤrgermeiſter 
erbittert hatte, den Umſturz aller feiner Projecte, als 
eine Erniedrigung ſeines hohen Sinns, nicht ungern 
ſahen. 

Sofort nach dieſem erhob ſich Krieg. Noch kein 
innerlicher; denn, ſo tief der Schmerz war, dennoch 
ehrte Zürich die ewigen Bünde, widerſetzte ſich nicht; 
ſelbſt der Buͤrgermeiſter ließ kaum einige Worte fallen, 
worinn eben fo viel Wehmuth als Unwille war. '4°) 
Der Krieg entſtand wider Oeſtreich; die Landleute von 
Sargans verurſachten ihn; vermuthlich wurde er von 
Zuͤrich gern uͤbernommen; theils um dem Unwillen 
gegen eine Herrſchaft Luft zu machen, welche ihre eige— 

Gg 3 nen 


146) Er ſagte zu kucern im Herausgehen von der Nath- 
ſtube dem Landammann Reding: „Herr Ammann, 
„ich gedenk (der Zyt) daß ir dem aͤrmſten Zuricher hal: 
„der warend, denn dem Herzog von Oeſtreich; nun ſind 
„ir dem Herzog holder, denn allen von Zurich!“ Der 
Landammann antwortete (ſchalklich, ſagt Tschudi): 
„redtind ir das wahr waͤr, ſo koͤnnt ich darzu ant⸗ 

„worten!“ 
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nen aͤlteſten, bitterſten Feinde gegen Zuͤrich beguͤnſti⸗ 

get hatte; auch wol, um die Buͤrger mit neue Gegen⸗ 

ſtaͤnden zu beſchaͤftigen, und um zu zeigen, daß die 

Ungunſt anderer die innwohnende Kraft nicht geſchwaͤcht 

abe. 

4 Der alte Herzog zu Innsbruk hatte im Sargan⸗ 
ſerlande auf dem Freudenberg und Nidberg zwey Amt⸗ 
leute, 47) welche die Zuͤrichiſchgeſinnten durch Dro⸗ 

hungen taͤglich mehr erbitterten und reizten. Auch hatte 

| Petermann von Greiſenſee, weiland einer der Vor⸗ 
nehmſten am Tekenburgiſchen Hofe, und ſelbſt Gau⸗ 
denz von Hofſtetten, ſonſt als Gemahl der Erbtoch⸗ 
ter von Kemten ) Buͤrger von Zuͤrich, aus Ruͤck⸗ 
ſicht für die Herrſchaft an dem Sarganſiſchen Buͤrger⸗ 
rechte kein Theil genommen. Die Landleute, ihrer⸗ 
| ſeits, baten ſowol ihrer Sicherheit wegen, als um ſich 
in Anſehen zu ſetzen, dringend um Huͤlfe; hundert 

Knechte, die vor einiger Zeit hinaufgeſchickt worden, 
hielten ſie fuͤr unzureichend. 

Gegen Ende des Aprils beſchloſſen die von Zuͤrich, 
der Muthwille, den die Amtleute an dem verbuͤrger. 
rechteten Landvolk geuͤbt haben füllten, ſey ein zum 
Krieg berechtigender Friedensbruch, und mahnten alle 
Eidgenoſſen. 49) Sofort erſchienen Boten der mei⸗ 
ſten Eidgenoſſen, 5°) um Vermittlung anzubieten. 
Da ſie nicht angenommen wurde, hielten ſie einen 


Tag zu Zug, erwogen die Urkunde des mit Oeſtreich 


1 beſtehenden Friedens, und die Urſachen der Zuͤricher, 
und ( indem bey weiten nicht alle Mittel gegen den 


Her⸗ 

147) N. Kalbeker, auf Nidberg; Ulrich Spieß zu eu- 

N denberg. 

1450 Leu, voce Hofſtetten. 

5 449) Auch Solotuyn. Bolt 707 der von den Oeſtreichern 
„an ihren Verburgerten zu Walenſtatt u. a. veruͤbten 
2 Feindſelizkeiten. “ Aus der Urkunde. 

150) Lucern, Uri, Unterwalden, Zug. 
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Herzog erſchoͤpft ſchienen, welche dem allerletzten voe⸗ 
gehen ſollten) verabſchiedeten fie, »daß Zuͤrich von dem 
„Kriege ab, und in die ordentlichen Rechtswege zu mah⸗ 
„nen fen.“ 

Den Tag zuvor war die erſte Kriegsthat geſchehen. 
Als die Sarganſer Landleute den Willen der Stadt 
Zürich vernommen, hielten fie ſich nicht länger, uͤber⸗ 
fielen die unter den Burgen wohnhaften Leute, und 
noͤthigten fie in den Buͤrgerrechtseid. Dieſes ſchien 
dem Amtmann zu Freudenberg, Ulrich Spieß, zus 
laͤnglicher Grund für laͤngſt erwuͤnſchte Rache; er fiel 
herab, machte Gefangene, erbeutete dreyzehenhundert 
Stuͤcke Vieh; 1) Ulrich von Sommis, Rathsherr von 
Zuͤrich, Hauptmann der hundert Knechte, verlor bier 
bey ſein Pferd. Denſelbigen Tag erließen die Volks⸗ 


führer Mahnungsbriefe an die Stadt Zürich, an den 


Biſchof zu Chur, an den obern grauen Bund. Und 
ſchon ſtanden zu Schwytz und Glaris Boten der Zuͤri— 
cher vor den Gemeinden, freyen unſchaͤdlichen Durch⸗ 
zug begehrend; »auf den Schaden Oeſtreichs thun fie 
„den Zug, und habe der Graf Heinrich nichts von dem; 
„felben zu fuͤrchten.« Der Durchzug wurde geſtattet, 
aber zu der Theilnehmung wollten ſich Schwytz und 
Glaris nicht entſchließen. | 9455 
In den erſten Tagen des Maymonates fuhren die 
von Zuͤrich, unter ihrer Stadt offener Banner, und 
mit ihrer Mannſchaft aus dem umliegenden Land, nebſt 
Buͤchſen und Belagerungszeug, in dreyßig Schiffen 
den See hinauf, 15°) Die Kiburger zogen durch das 
Land; ſtießen zu den Gruͤninger. Schmerikon war 
der Sammelplatz; dort ſchwur das Herr dem Haupt⸗ 
Gg 4 mann 


151) Rhan, Eidg. Geſch., S. 294. 

152) Friedrich Jacob Edler von Anwyl hat uͤber dieſen 
Zug einen, von Bullinger und von Tſchudi benutzten, 

Bericht aufgezeichnet. 
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mann, dem Ritter Stuͤſſt, Buͤrgermeiſter. 153) Klag⸗ 
los zogen fie durch das Uznachiſche. Auf der Graͤnze 
des Gaſters widerſtand ihnen das Volk; es wollte denen, 
welche ihm die Zufuhr verſagt, keinen Durchzug wider 
den Herzog, feinen Herrn, geſtatten. 4) Es waren 
daſelbſt Geſandte von Schwytz und Glaris, um ent⸗ 
weder die Zuͤricher zu bereden, Gaſter umzugehen und 
ihren Zug durch die Mark und die unterſten Gegenden 
von Glaris zu nehmen; 5) oder die Gaſterleute umzu⸗ 
ſtimmen. Denn ſie wollten zeigen, daß ſie die neuen 
Landleute zu allem dem anzuhalten wuͤßten, was die ewi⸗ 
gen Buͤnde erfodern; und vermuthlich glaubten fie nicht, 
daß dieſer Zug den zum Theil wohlverſorgten Burgen 
viel ſchaden würde. Die Gaſterleute giengen endlich 
aus einander; Pferde und Seile, um die Schiffe das 
reiſſende Land waſſer hinauf zu ziehen, gaben fie nicht; 
und wo die Schaaren in engen Wagen ſich draͤngten, 
ein Zaun umgeworfen oder ein wenig Saat oder Gras 
zertreten wurde, erhoben ſie laute Klagen. Das Ban⸗ 
ner lag hierauf einen Tag zu Weſen, bis mit unſäaͤgli⸗ 
cher Mühe die Schiffe durch Hände die Lint hinauf 
und in den Walenſtatterſee getrieben waren. 

Das Volk zu Walenſtatt empfieng die Zuͤricher 
als die ſehnlich erwarketen Retter. Dort war, zu des 
Grafen Zeit, Rudolf Nußbaumer viele Jahre Schult⸗ 
heiß und in dem Vertrauen ſeines Herrn geweſen; eben 
dieſer hatte Schwytz geholfen, jene Bewilligung des 
Buͤrgerrechtes erweiſen; er war dieſen Tag abweſend. 
Die Mannſchaft, von Zorn oder Wein oder von ſeinen 

| Feinden 
153) Nach Tſchudi waͤren 5000 Mann ausgezogen; 
Rhan will nur von 2000 wiſſen; Ludwig Edlibach 
ſcheint 2500 anzunehmen. Die erſte Zahl ſcheint allzu 
ſtark; wir wuͤrden mehr von Schwierigkeiten der Ver⸗ 
proviantirung hören, und die bald vorkommenden 
1800 waͤren wol nicht ſo ſchnell zu Handen geweſen. 
154) Anwyl und Bullinger. 155) Anwyl. 
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Feinden gereizt, brach in ſeine Wohnung, pluͤnderte 
ſie, zerſchlug was nicht Beute wurde, und leerte den 
Weinkeller. Nach dieſer That zogen die Zuͤricher vor 
die in di ſen Gegenden gelegene Burg Ridberg. Vor 
derſelben fanden fte die Sarganſer; die Buͤndner hiel⸗ 
ten Freudenberg von der Unterſtuͤtzung ab. 

Nidberg war weder durch die Lage ſehr feſt, noch 
in Gebaͤuden wohl unterhalten; der Amtmann hatte 
nur zwoͤlf Knechte, und keine Hofnung entſetzt zu wer⸗ 
den. Daher als die großen Buͤchſen der Zuͤricher zu 
ſpielen anfiengen, er, durch Uebergabe, die Leute ret⸗ 
tete. Sie wurden mit ihm zu Walenſtatt in einen 
Thurm gelegt. Denſelben Abend wurde die Burg 
verbrannt, am folgenden Tag die nicht unbetraͤchtli⸗ 
che ) Beute vertheilt. 

Da legte ſich die ganze Macht vor Freudenberg, 
eine ſchoͤne und feſte, mit Lebensmitteln und allem Ge⸗ 
ſchuͤtz wohl verſehene, und von einem tapfern Amts 
mann 7) mit ſechs und vierzig Knechten behauptete, 
Burg. Beyderſeits war man beſſer mit Buͤchſen ver⸗ 
ſehen, als geſchickt in ihrem Gebrauch. 58) Eben fo 
wenig wußten die Belagerer einer von Chur gekomme⸗ 
nen Maſchine ſich wirkſam zu bedienen. | 

Das Schickſal von Freudenberg war noch nicht 
entſchieden, als boͤſe Geruͤchte die Eidgenoſſen in große 

Gg 5 Furcht 


156) Es kamen 6 Heller auf den Knecht; für 4000 (fo 
viele, wenigſtens, koͤnnen wir annehmen, weil die 
Sarganſer dabey waren) 24000 Heller. Man bedenke 
das praecipuum der Hauptleute, und die damaligen 
Preiſe. Es mögen viele Oeſtreichiſchgeſinnte vom Land 
ihre Baarſchaft auf Nidberg in vermeinte Sicherheit 
gebracht haben. f 

157) Ulrich Spieß. 

158) Zwey Zuͤricher Buͤchſen ſprangen; die uͤbrigen ſcha⸗ 

deten ſo wenig, als die Wurfmaſchinen deren auf der 

Burg. 
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Furcht eines bürgerlichen Kriegs brachten. Leute, wel⸗ 
chen Verwirrung Vergnügen iſt, wollten in Zurich ges: 
wiß wiſſen, daß die von Schwytz die Landſchaft um den 

Zuͤrichſee einnehmen, und ſo das Heer von der Stadt 

abſchneiden wollen; »eheſtens werde dieſes geſchehen; 

„die Mannſchaft ſey wirklich aufgebrochen. 59)« Eben 

ſo wahrſcheinlich (das Mißtrauen machte alles wahr⸗ 
ſcheinlich) ‚erzählten andere zu Schwytz, „fobald Freu: 
e denberg erobert ſey, wollen die Zuͤricher nach Sargans 
ziehen; Burg und Stadt dem Grafen, ihrem Land⸗ 
„mann, abnehmen; ihre Freunde, die Churer, nach 
„Mhaͤtien begleiten, und in dem Gotteshaus » und 
»obern Bunde Heinrichs Herrſchaft gaͤnzlich ſtuͤrzen; 
v der Vorwand ſey leicht: iſt er nicht des Herzogs Die⸗ 
„ner 2. Dieſe Dinge ſeyn nicht bevorſtehend; ſchon ſey 

„der Anfang da; ſchon ſey im Sarganſerlande ſeinen 
„Leuten viel unangenehmes begegnet; und ganz Zürich 
vfey in Bewegung, entweder um das Heer zu verſtaͤr⸗ 
wb ken, oder um ſie von Ertettung ihres Landmanns 
| „abaubaktens: 

In dieſen Schreckniſſen vermeintlicher Gefahr 
mahnten die in Zuͤrich gebliebenen Raͤthe einen zweyten 
Ausſchuß ihrer Buͤrgerſchaft; und Lande, und leg» 
ten achtzehenhundert Mann auf die Landmark gegen 
Schwytz, wo am Fuße des Berges Etzel die Stift 
Einſideln die Weißeburg zu Pfaͤffikon, einen Spei⸗ 
cher ihrer Fruͤchte und ein bluͤhendes Dorf beſaß, wo⸗ 
mit fie wol eher zu Zuͤrich in Burgrechte getreten. 60) 
Das Landbanner von Schwytz zog auf den Berg Etzel; 
eine e andere RE Beier: die Mark; einige wurden, 


zu 


| 1,0) 1 Die Grſchichtſchreber ſind nicht einig, welcher 
Theil wirklich zuerſt aufbrach; es iſt aber, der Erzaͤh⸗ 
lung nach, begreiflich, daß ſelbſt Zeitgenoſſen hieruͤber 
verſchiedener Meinung waren. 
160) Th. II, S. 500. 
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| zu Bewahrung der Burg und Stadt, auf Uznach ges 
legt. Eben dahin zog Mannſchaft von Glaris. Man 
beſchloß, dem vor Freudenberg liegenden Heer, ſo bald 


es wider Heinrich ziehe, die Zufuhr abzuſchneiden. 


Die Vorwachten reitzten einander durch trutzigen 
Schimpf 

In aͤußerſter Unruhe uͤber dieſe mißliche Lage ritten 
die Boten der benachbarten Orte Tag und Nacht in die 
entlegenern; bald waren alle Eidgenoſſen und Solo⸗ 
turn zu Bekenried in Unterwalden, eilten, ſchrieben 
benyden Theilen mit bedrohendem Ernſt, ritten zu ihnen, 
mahnten beyde an das Recht, und aus dem Feld. Das 
Feld wurde geraͤumt; in den Rechtsweg einzuwilligen 
(es ſollte naͤmlich entſchieden werden, ob ein Theil und 
welcher an dem andern ſich verfehlt) getrauten ſich die 
Zuͤricher darum nicht, weil der Buͤrgermeiſter und ein 
großer Theil des Rathes im Sarganſerland war. Die 
Eidgenoſſen vermochten ſo viel uͤber die von Schwytz, 
daß ſie ihnen uͤberließen, ohne Mitgebung eigener Ge⸗ 
ſandten hinauf zu ziehen, und zwiſchen den Zuͤrichern 
und Graf Heinrich uͤber die Leute einen Vergleich zu 
verſuchen, welche die Zuͤricher ohne des Grafen Willen 
in ihr Buͤrgerrecht genommen. 

In der That vermittelten fie hierüber einen Still: 
ſtand. Um neuer Gefaͤhrde vorzukommen, ritten ſie 
auch vor Freudenberg, um die Zuͤricher zum Abzug 
oder den Burgvogt Spieß zur Uebergabe zu vermoͤgen; 
wovon ihnen weder dieſes noch jenes gluͤckte. Der 
Vogt erbot ſich, vor jedem Richter darzuthun, daß der 
Angriff hoͤchſt ungerecht ſey. Auf den einigen Tag des 
Pfingſtfeſtes wurde ein Stillſtand verabredet. Alle 
herabkommenden Knechte wurden in dem Lager bewir⸗ 
thet, und man redete ihnen ſo viel zu, daß der Buͤch⸗ 
ſenmeiſter, und einige mit ihm, bey den Zuͤrichern 
bliehen. Am folgenden Tag wurden Galgen errichtet, 

und 


. — a 
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und wiederholten die Belagerer die Auffoderung mit 
folgendem Beyſatz: »wer ſich zu ihnen begebe, dem 
»beichirmen fie Leib und Gut bis in feine Heimat; wer 
„den Sturm abwarte, der ſehe die Art feines Todes 
„vor ſich. ) Da rief der Burgvogt ihnen zur Ant⸗ 
wort hinunter, „Meine Herrſchaft von Oeſtreich hat 
smeiner Treu und meinem Muthe dieſes Haus anver⸗ 
„traut; mit Gottes und meiner Geſellen Huͤlfe will ich 
zes halten; ein halbes Jahr wird nicht vergehen, ſo 
ventſetzt mich mein Herr; wenn er es nicht thut, fo 
»entſetzt mich S. Martin mir feinem Schnee.« Nach 
einigen Tagen trug ſich zu, daß die meiſten Kuechte, 
unter dem Vorwand heimlicher Handlung des Burg⸗ 
vogts mit dem Feinde, nicht mehr in der Burg blei⸗ 
ben wollten. Er ſtellte ihnen vergeblich das ehrloſe 
der Verraͤtherey vor. Sie zogen von ihm; nur ſechs 
hielten Treu. Dieſes noͤthigte ihn zur Uebergabe. 
Doch folgte dem braven Mann fein tohn. Indeß der 
Nidberger mit ſeinen Knechten zu Walenſtatt im Thurm 
ſaß, zog er mit ſeinen wenigen, und allem was ſein 
und ihr war, ehrenhaft und frey über den Rhein zu 
ſeiner Herrſchaft. 

Fruͤh am naͤchſten Sonntag nach Pfingſten wurde 
die Burg angezuͤndet. Nachdem die Zuͤricher ihre 
verbuͤrgerrechteten im Oberlande durch dieſe Thaten ge⸗ 
rochen und geſichert, zogen ſie hinab nach Walenſtatt. 
Hier ließen fie (zu allenfalls noͤthiger kuͤnftigen Huͤlfe) 
zwey Buͤchſen ſtehen. Den Amtmann Kalberer, ſeine 
zwoͤlf (meiſt vom Gaſter gebuͤrtigen ')) Knechte und 
andere drey (aus der Mark deren von Schwung), 
welche auf Freudenberg hatten laufen wollen, fuͤhrten 
fie alle an einem Seil uber den See. Es ſchmerzte 
den Gaſterleuten der Sieg der Feinde ihres Herrn, 
die Gefaͤngniß der ihrigen. Trutzig ſtanden bey Win⸗ 

def 
161) Robespierriſch! 16) Anwyler. 
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dek unter der Burg zweyhundert Glarner, und grüße 
ten nicht, als Stuͤſſi ihnen zurief, „Ihr Herrn von 
„Glaris, auch ich bin ein Glarner.“ Mit Aerger 
ſahen die von Schwytz die Bande der drey Markmaͤn⸗ 
ner. Der Eidgenoſſen Boten aber, gleichwie ſie den 
Frieden mit Graf Heinrich vermittelt, ſicherten mit 
gleich ernſtem Anſehen die Ruhe des Ruͤckzuges der Züs 
richer. Es dürfte zu Vereinigung der Gemuͤther bey» 
getragen haben, wenn die Zuͤricher den beyden Orten 
jene Gefangene geſchenkt haͤtten! Dieſe oder andere 
Freundſchaftsproben waͤren um ſo noͤthiger geweſen, 
als, nebſt dem, von gutem Gluͤck untrennbaren Neid, 
eine ſehr kraͤnkende Meinung ſich verbreitete; als waͤre, 
naͤmlich, dieſer Zug nicht ſowol zum Beſten der Sar— 
ganſer unternommen worden, als um dem Herzog zu 
zeigen, daß die Verſtaͤndniß mit Schwytz ihm gar nichts 
helfe. Ja es wurde geſagt, man habe die von Schwytz 
in den Fall zu bringen gehoft, ſich des Herzogs anzus 
nehmen, um ſie hiedurch den Eidgenoſſen verhaßt zu 
machen; und fo hätte der Buͤrgermeiſter zwar den oͤffent⸗ 
lich angegebenen Zweck dieſer Bewafnung, nicht aber 
denjenigen erreicht, woran ihm weit mehr gelegen war. 
Dem ſey wie ihm wolle, und habe ein geheimes 
Vernehmen zwiſchen Schwytz und Oeſtreich beftanden 
oder nicht, b) es war zu Schwytz der Hauptgrund— 
ſatz, ſich an die Eidgenoſſen zu halten, und nicht ſowol 
die maͤchtigſten als wohlgelegene Verbindungen zu 
ſuchen. Zu beyden gelangte Ital Reding durch viele 

Nachgiebigkeit und Gefaͤlligkeit. 
Er bediente ſich der Zeit als die ganze Aufmerfjam- 
keit von Zuͤrich auf die Sarganſerſachen gerichtet war, 
um 

163) Ludwig Edlibach. 
164) Es wurde vermuthet, iſt aber nicht wahrſcheinlich: 
In allen Buͤndniſſen wurden die ewigen, eidgenoöſſt. 
ſchen vorbehalten, und ſo haͤtte Schwytz in dieſer 
Sache nichts thun koͤnnen. 


FE re a 
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um einen angeſehenen, benachbarten Fuͤrſten, der mit 
Schwytz in Mißverſtaͤndniß, und mit den Zuͤrichern 
in Tractaten war, nicht nur mit ſeinem Lande auszu⸗ 
ſoͤhnen, ſondern zu deſſen eifrigem Freunde zu machen. 
Es hatte naͤmlich Egloff Blaarer von Wartenſee, Fuͤrſt 
Abbt von S. Gallen, im Lande Tokenburg, und beſon⸗ 
ders im Thurthal, ſowol die Burg zu Pberg als viele 
andere eigene Leute und Guͤter; Fruͤchte milder Stif⸗ 
tungen und gluͤcklicher Waffen, von ſehr alten Zeiten 
ber. 65) Einige fielen ihm als eröfnete Lehen bey Ab- 
gang des Mannsſtammes von Tokenburg zu. 66) Dieſe 
feine Tokenburger, da fie Landleute zu Schwytz gewor⸗ 
den, verweigerten ihm den Gehorfam. 67) Zu Be⸗ 
hauptung feiner Herrſchaft ſuchte er, Bürger von Zuͤ⸗ 
rich zu werden. Die Unterhandlung wurde aber durch 
die Foderung einer Jahrſteuer 8) von hundert Gul⸗ 
den verzoͤgert. Als die Thurthaler dieſes hoͤrten, warn⸗ 
ten fie Schwytz, 69) als vor neuen Verwiklungen. Da 
verſprachen die von Schwytz dem Fuͤrſten, im Namen 
ihrer Landleute, in allen rechten Dingen Gehorſam, 78) 
ſchloſſen mit dem Abbt, feiner Stift,“) den Buͤr⸗ 
gern und Ausbuͤrgern einer Stadt Wyl, 72) ein zwan⸗ 
zig⸗ 


165) Th. I, 490. 

166) Wie dergleichen Lehen an das Gotteshaus gekom⸗ 
men, hievon ein Beyſpiel Th. I, S. 488 f. 

167) Tſchudi, II, 253. 

168) Eines Udels, wie die Staͤdte ihn von Ausbürgern 
foderten; Th. J, 428. 

169) Suͤpli. N 

170) Ohne fie jedoch der andrechtgeidezn entlaſſen (wie 
man den Anwypyler allenfalls verſtehen koͤnnte). 

171) Das Capitel ſigelt mit; auch wenn der Nachfolger 
PR nicht dafür iſt, bleibt die Verein mit dem 

Land 

172) Innwendigen und Ußwendigen. Wyl war vor 

Zeiten auch tokenburgiſch; Th. I, 488. 
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zigjaͤhriges Landrecht, erhielten Wyl 173) und Yberg 

zu offenen Haͤuſern und entfernten alle Moͤglichkeit einer 

Veraͤußerung, die ihnen unangenehm ſeyn konnte. 74) 

Die Furcht eines oͤſtreichiſchen Krieges, der alle 

Straßen und Handelsgewerbe der obern Lande hoͤchſt 

unſicher machen wuͤrde, bewog die zu Baſel verſammel⸗ 

ten Vaͤter, mit Huͤlfe einiger Staͤdte, einen Still⸗ 
ſtand auszumittetn, 175) und während demſelben einen 

Vergleich zu verſuchen. Der Herzog, um voͤllig ſicher 

zu ſeyn, ob er es mit Zuͤrich nur allein aufzunehmen 

hätte, ſchrieb an die Eidgenoſſen, 7s) um eine Erklaͤ⸗ 

rung, ob ſie geſinnt ſeyn, den funfzigjaͤhrigen Frieden . 

ferners zu halten? Die Berner, die drey Waldſtette 

und Glaris baten ihn, an ihrem geſchwornen Wort 
niemals zu zweifeln; die Zuger und Lucerner gaben zu 
erkennen, daß ſie den Frieden zu erhalten, alles an⸗ 
wenden wuͤrden, aber im Krieg nicht vergeſſen koͤnnten, 
wie viel aͤlter der ewige Bund mit Zuͤrich ſeh. Als der 
Herzog ſah, daß die Thaten feiner Feinde nichts weni⸗ 
ger als allgemein gebilliget wurden, wollte er ſich zu 
Baſel in keinen Vergleich einlaſſen, ſondern beſtand 
auf dem Rechtsweg. 72) Hingegen die Zuͤricher wolle. 
ten ſich nicht in die Gefahr ſetzen, das im Feld behaup⸗ 
tete auf dem Ratbhauſe zu verlieren. Ufo war die 
Friedenshandlung fruchtlos; der Stillſtand blieb, 

f | weil 

173) Von Wyl thut Tſchudi keine Erwähnung s aber ich 
habe die Urkunde vor mir, die ihm fehlte. 

174) Will der Abbt Pberg oder andere dieſe Lande vers 
kaufen, ſo bietet er ſie Schwytz zuerſt an. 

175) Bis auf Martini 1437; CTſchudi. 

176) Am 1 Juny; indem er den Stuͤſſt erwartet, ſey 
dieſer ihm vor ſeine Feſtungen gezogen; die Sarganſer 
haben ihm keinen Krieg angekuͤndiget; die Erklaͤrung 
der Zuͤricher ſey ihm zugekommen, als Nidberg ſchon 
in Aſche lag. Urkunde, Mſe. | 

177) Dieſen bot er auf den Kaiſer, das Concilium, die 

Kurfuͤrſten, viele Herren und Staͤdte; Tschudi. 
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weil zum Krieg ihnen die Urſache, dem Herzog die 
Neigung fehlte. 

Während dieſes vergeblichen Verſuchs der Kite 
chenverſammlung 7) waren die Boten von Schwytz 
und Glaris zu Eger in Boͤheim, und ſuchten bey dem 
Kaiſer Gebotbriefe zu Erhaltung des freyen Handels 
und Wandels. Denn als vom Bodenſee bis ins 
Welſchneuenburgiſche der Hagel die Felder ſchlug, wur⸗ 
den die von Zuͤrich nicht nur in Betreff der Ausfuhr 
ſtreng, ſondern ſelbſt emſig, wo ſie nur konnten, das 
Korn aufzukaufen. 9) Einige meinten, daß ihr ker 
Wille gegen die von Gaſter und Uznach Miturſach der 
Noth geweſen; denn, wenige Tage vor dem Ungluͤck, 
hatten fie denen, welche, nach jaͤhrlicher Sitte, als 
Kornſchnitter, in ihr Land kamen, das geringe Ber 
dienſt nicht gegönnt, ſondern fie leer heimgeſchickt; wor⸗ 
uͤber die Aerndte ſtehen blieb, und ein Raub des Hagels 
wurde. Vergeblich wurden die Zuͤricher in die Einſi⸗ 
deln gemahnt, um, über den Artikel der Handelsfrey— 
heit, nach den ewigen Buͤnden das Recht aufzunehmen; 
die Freyheiten ihrer Stadt waren im ewigen Bund 
vorbehalten. Zwar deuteten die von Schwytz den Vor⸗ 
behalt auf ſoiche Freyheiten, die mit dem Zweck der 
Buͤnde beſtehen koͤnnen, und meinten, daß der Hun⸗ 
ger ein eben ſo furchtbarer Feind als Oeſtreich ſey; ſo 
daß wohlgelegene Orte nicht weniger Verbindlichkeit 
haͤtten, durch ihren Markt jenen, wie dieſen, in ihrer 
Eigenſchaft als Vormauren, von dem Vaterland abzu⸗ 
halten. Da fie aber nicht vermochten, ihre Miteid» 
genoſſen hievon zu uͤberzeugen, wandten ſie ſich an den 
Kaiſer, als dem zukomme, die von ſeinen Vorweſern 
an einzele Staͤdte ertheilten areubeiken fo zu mäßigen, 


daß 
178) Er geſchah auf Jacobi. 
179) Beſchwer debrief der Berner an Shrich: daß 
einige Z. bey ihnen Fuͤrkauf treiben; MIC. 
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daß das Ganze darunter nicht leide. Sie ſetzten vore 
aus, doß keine Geſellſchoͤft von Menſchen privilegirt 
ſeyn koͤnne, ihre Nachbaren, und beſonders ihre alten 
Freunde, Hungers ſterben zu laſſen. Eben ſo ſchien 
es dem Kaiſer; und, da ihm unnoͤthig ſchien, gegen 
die Stimme der Natur die Formeln der Urkunden zu 
hören, gab er unverzüglich den Juſſionsbrief. *) Doch 
blieb letzterer ohne Wirkung, weil die von Zuͤrich ſich 
um fo verpflichteter hielten, für die ihrigen am erſten 
zu ſorgen, da ſie die Nachbaren doch nicht ganz huͤlflos 
ließen, 8.) und weil bey ihnen die Noth groͤßer als in 
dem Hirtenlande werden konnte. Dieſe haben Milch⸗ 
ſpeiſen, und endlich war auch moͤglich, Korn uͤber den 
Gotthard kommen zu laſſen. 

Den Landen aber, welche mit Schwytz iind Glaris 
in Verein getreten, genuͤgte dieſe Verbindung nicht, 
wenn fie die völlige Freyheit und Gleichheit nicht haͤt⸗ 
ten. Hiezu thaten die Gaſterleute durch eine geheime 
Abordnung nach Innsbruk einen wichtigen Schritt: 
Nicht allein erhielten fie von dem Herzog die Beſtaͤti⸗ 
gung ihrer alten Freyheiten, ſondern auch, daß Wins 
dek, Weſen, Walenſtatt und Gaſter unveraͤußerlich 
beyſammen bleiben follten; 82) Ja, da ſie vorſtellten, 
daß wenn er einen Vogt auf Windek ſetzte, der Auf⸗ 
wand ſuͤr dieſe Herrſchaft ihren Ertrag uͤberſteigen wuͤrde, 
ließ der Herzog ſich bewegen, die Verwaltung ſeiner 
dortigen Rechte auf unbeſtimmte Zeit ihnen, den Land⸗ 

leuten 
180) Freytags nach Vincula Petri; die Urkunde iſt bey 
Tſchudi. | 
181) Nicht nur gaben fie jedem zu ſeinem Hausgebrauche 
2 Muͤtt, ſondern bald nach dieſem 4; nebſt zwey fuͤr 
feines Nachbars Haus; den Pfiſtern Bäckern, piſto⸗ 
ribus), woͤchentlich 6; Urkunde. . 
182) Urkunde; Innsbruk, S. Galli; . 
Geſch. der Schweiz It Tb. ate Abth. 9 
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leuten ſelber, zu uͤberlaſſen. 83) In gleichem Geiſte 
verweigerten die Tokenburger und Uznacher den Erben 
ihres Grafen den Eid. Es war dem Landrechte gemaͤß, 
in rechten Dingen zu gehorchen; vielleicht wollten ſie 
nur eine vorlaͤufige Beſtimmung letzterer, da die vorige 
Regierung nicht Muſter ſeyn konnte. Entſchiedener 
trutzig war das Unternehmen der Landleute von Gar 
gans, durch oͤffentlichen Ruf in den Kirchen die Ver⸗ 
ſteigerung aller Güter auszukuͤndigen, welche der Her⸗ 
zog, ihr Herr, deſſen unmittelbar Leibeigene ſie zum 
Theil waren, von wegen der zerſtoͤrten Burgen oder 
ſonſt in ihrem Lande beſaß. 

Bey dieſer Lage der Sachen, trachteten Schwytz 
und Glaris mehr nach der Ausbreitung ihrer Herrſchaft, 
als nach Erfuͤllung der Wuͤnſche des verlandrechteten 
Volks. Sobald ſie hoͤrten, daß das Gaſter die Ver⸗ 
waltung von Windek uͤbernommen, ſandten ſie hinuͤber; 
ließen ihren Verdruß uͤber dieſe heimliche Handlung 
nicht ganz merken; ſtellten aber vor, wie viel mehr 
Sicherheit und Anſehen bey Fremden die Verwaltung 
haben wuͤrde, wenn die Landleute ſie den beyden Orten 
übertragen wollten. Die Gaſterleute entſchuldigten ſich, 
als die ſich nicht erlauben duͤrfen, uͤber dieſe große 
Gnade ihres Herrn anders als nach deſſen Willen zu 
verfügen. Die Boten der beyden Orte ſtellten hier— 
auf zu Innsbruk vor: »Dem Herzog ſey nicht unbe⸗ 
kannt, wo feine Herrſchaft Windek liege; naͤmlich in 
zder Naͤhe von Zürich und Sargans, die neuen Ver⸗ 
walter ſeyn offenbar unvermoͤgend, ihrem treuen Wil⸗ 
„len die erforderliche Kraft gegen ſolche Nachbarn zu 
„geben; ihnen und ihm würde beſſer gerathen ſeyn, 
„wenn dieſe Verwaltung anſehnlichen Cantons anver⸗ 
vtraut würde, welche mit des Herzogs Feinden eben 
„auch nicht gut ſtehen.« Doch der Hof ehrte, ſein, 

den 
183) Tſchudi, II, 256. 
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den Gaſterleuten gegebenes Wort. Von dem an gaben 
ſich die von Schwytz alle Muͤhe, die Gaſterleute dahin 
zu bringen, daß ſie den Herzog um die Zuruͤcknahme 
jenes Wortes ſelbſt bitten ſollten. Endlich wurde der 
gewonnen und jener geſchreckt, Partheyung veranlaſſet, 
nach und nach eine Stimmenmehrheit erworben, hier— 
auf ſofort der Ital Reding und von Glaris Tſchudi 
mit dem Hauptmann von Gaſter nach Innsbruk ges 
ſandt. Der Hof mochte freylich Bedenklichkeiten haben, 
welche dieſer große Eifer nicht verminderte; was einem 
Land gegeben wurde, war ſchwerlich je anders als mit 
Gewalt wieder zu bekommen. Die Geſandten aber 
arbeiteten drey Wochen lang unaufhoͤrlich an den Her— 
zoglichen Raͤthen. Endlich bedachte der Hof, daß 
eine abſchlagliche Antwort wahrſcheinlich dieſe mit an— 
deren Eidgenoſſen wider ihn vereinigen, und er das, 
wofuͤr ſie nun Geld boten, und noch mehr dazu, mit 
groͤßerm Schaden verlieren koͤnnte. Alſo wurde die 
Burg Windek, das Land Gaſter, der Berg Ambden, 
die Orte Weſen und Walenſtatt, und die Vogtey des 
Gotteshauſes zu Schennis, durch den Herzog Fried- 
rich im Namen feines ganzen Hauſes 184) den beyden 
Orten Schwytz und Glaris um dreykauſend Gulden 
rheiniſch verpfaͤndet. ) Vier Bedingniſſe wurden 
gemacht: ſie ſollen die Pfandſchaft in gutem Stand 
erhalten; das Land und Kloſter ſollen bey ihren Frey⸗ 
heiten, Rechten und Gewohnheiten bleiben; in Krie⸗ 
gen wider Oeſtreich ſollen die Gaſterleute ſtill ſitzen; 
das Haus Oeſtreich ſoll fein Einloͤſungsrecht nicht vers 
äußern, 18e) wohl aber ſelbſt ausuͤben moͤgen. | 
Hh 2 Das 
184) Sigmund, feines Sohns, feiner Neffen, Fried⸗ 
rich und Albrecht, und ſeines Vetters Albrecht. Ohne 
Zweifel machte auch die Einholung der Bewilligungen 
Aufenthalt. | 
185) Der Pfandbrief, 2 Mart. 1438, iſt bey Tſchudi. 
186) Etwa den Zuͤrichern uͤberlaſſen! 
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Das Land Gaſter, ſchon den Roͤmern durch ſeine 
Lage wichtig, 37) ein uralter Handelsweg nach Ita⸗ 
lien, 188) in oͤſtreichiſchen Kriegen den Eidgenoſſen 
mehrmals furchtbar 189) und immer beſchwerlich; 99 
nachdem es von den Grafen zu Chur in jener alten fraͤn⸗ 
kiſchen Zeit durch Henna, die Erbtochter, an Lenz⸗ 
burg, :) durch Richenza von Lenzburg an das Haus 
Kiburg, 192) durch Hedwig von Kiburg an Rudolfen 
von Habsburg 193) und an feine Nachkommen von 
Oeſtreich vererbt worden, und nun eine kurze Zeit zwi⸗ 
ſchen der Herrſchaft von Oeſtreich oder Zürich und ſei⸗ 
ner gewuͤnſchten eigenen Freyheit gewankt, fiel auf dieſe 
Weiſe, in dem vierzehenhundert acht und dreyßigſten 
Jahr, auf den Sonntag Invocavit, um 3000 Gul⸗ 
den, an die beyden Orte Schwytz und Glaris. Dieſe 
find feine Herren bis auf dieſen Tag. ö 
Die Erben von Tokenburg, da ſie die Unbiegſam⸗ 
keit ihrer neuen Unterthanen ſahen, und die Koſten er⸗ 
wogen, welche mit Beſitznehmung dieſer Lande verbun⸗ 
den ſeyn wuͤrden, hoften die letztere ſich zu erleichtern, 
wenn ſie ſich auf Tokenburg ſelbſt einſchraͤnkten, und 
Schwytz und Glaris, durch Befriedigung ihrer Wuͤn⸗ 
ſche, ſich zu engern Freunden machten. Sie verpfaͤn⸗ 
deten an die beyden Orte, die Herrſchaft Uznach um 
tauſend Gulden rheiniſch. 94) -@ 

b . 1 Das 


187) Des rhaͤtiſchen Lagers, wovon Terz, Quart, Quint, 
Poſten geweſen ſeyn moͤgen, und Gaſter (caftra) den 

Namen zu haben ſcheint, iſt im erſten Theil mehrma⸗ 
lige Meldung. 

188) Th. I. 262. 

180) Wie vor der Schlacht bey Naͤfels. 

190) Th. II, 40 und ſonſt oft. 

191) Th. J, 205. 192) Ibid. 353. 

193) Zbid, 478. 

194) Tſchudi, II, 259. Sonderbar, daß er die Urkunde 
nicht hat! f 
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Das Land Uznach, wie es von dem obern Zuͤricher⸗ 
ſee an bis zu den Landmarken von Gaſter, am rechten 


Ufer der Lint, um den hohen Rothenſtein, ſich in weis 


dereichen Hügeln erhebt, welche durch anmuthige Thaͤ⸗ 


ler getrennt, und von den Einwohnern einer kleinen 
Stadt und vieler guten Doͤrfer benutzt werden; dieſes 
Land, nachdem es im wenig bekannten Alterthum an 


die Grafen zu Altrapperſchwyl, und mit Eliſabeth von 


Rapperſchwyl an die Grafen von Tokenburg erblich ges 
langt, fiel ſolchermaßen, am Ende des tauſend vier— 
hundert ſieben und dreyßigſten Jahrs, um 1000 Gul— 
den, an die beyden Orte Schwytz und Glaris. Von 
dem an ſind ſie ſeine Herren bis auf dieſen Tag. 

Als Graf Heinrich von Werdenberg zu Sargans, 
um dieſe letztere Grafſchaft von dem Herzog einzuloͤſen, 
und fuͤr andere Beduͤrfniſſe, welche die Zeit mitbrachte, 
in Geldnoth war, erhielten ihm die von Schwytz und 
Glaris, durch Vermittlung der Berner, von einigen 
Baſelern, 195) die Summe von achtzehenhundert Gül⸗ 
den rheiniſch, zu fünf Procenten verzinsbar. Hiefuͤr 
wurden beyde Orte gegen die Baſeler ſeine Buͤrgen. 
Hinwiederum nannte er ihnen ſechs gute Maͤnner von 
Sargans, 96) welche fie beym Ausbleiben der Zinfe 
mahnen koͤnnten, daß jeder mit einem Pferd an oͤffent⸗ 
licher Herberg bey ihnen erſcheine, auf des ſaͤumigen 
Schuldners Koſten Geiſelſchaft leiſte und beſcheiden 
zehre. Sollte er dieſe Geiſel zu lange nicht ausloͤſen, 

Hh 3 und 


195) Johann von Eſchenberg, als Schafner des Klo⸗ 
ſters Klingenthal zu Kleinbaſel; Eliſabeth Knüwlerin 
und Ulmann Imhof. 

196) Vermuthlich vom Rath; er nennt ſie „die ehrſamen, 
„wyſen;“ der erſte, Oſwald von Prat, war Schult⸗ 
heiß; die Geſchlechter der uͤbrigen: Kraft, Thoͤni, 
Gugg, von Quadern, und (dieſer war vor der Stadt 
wohnhaft) von Splee. (Man ſieht wie zu Sargans 
rhaͤtiſche und teutſche Familien ſich zuſammenfanden.) 


r 
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und uͤberhaupt fuͤr das Capital, verpfaͤndete er und 

Aanes von Metſch, feine Gemahlin, den beyden Orten, 

die Grafſchaft Sargans. 7) Er blieb in dem Befig 

derſelben; ſie aber bekamen ein Recht an ſie. 

In allen, uͤber die Tokenburgiſche Erbſchaft ge⸗ 
ſchloſſenen Vertraͤgen, war des letzten Grafen Schwa⸗ 
ger, Graf Bernhard von Thierſtein, gaͤnzlich uͤber⸗ 
gangen worden; ““) vielleicht weil er bey Friedrichs 
Leben (etwa um die Feſte Wartau, die ihm verpfaͤn⸗ 
det wurde) ſich hatte abfinden laſſen.! ??) Hiefuͤr hatte 
er jenen Heinrich von Werdenberg zu fuͤrchten, daß 
naͤmlich er oder unter ſeinem Namen ſonſt jemand 
(weil die Wartau von ſeinem Hauſe an Friedrich ge⸗ 
kommen war) fie loͤſen 2) oder durch geſchwinde Lit 
einnehmen moͤchte. Dieſes bewog den alten Herrn, 
dem Buͤrgerrechte beyzutreten, welches die Sarganſer 
in Zuͤrich, und der Verein, welche ſie mit den Buͤnd⸗ 
nern hatten. *°') Hierauf wurde die Burg von ihnen 
beſetzt. Ein einiger Wunſch war ihm nun uͤbrig: durch 
etwas aͤhnliches auf Pfeffingen (eine Burg auf es 

| or⸗ 

1279 Die Urkunde diefer Finsverſchreibung iſt bey Tſchubt, 

9 25 ff. 

198) Es 45 die Nachkommen der Muhme und des 
muͤtterlichen Oheims. 

199) Friedrich hatte fie um den Preis von 2300 Pfund 
Haͤller; Urkunden Rudolfs von Werdenberg und 
Beatrix von Fuͤrſtenberg, ſeiner Gemahlin, auch im 
Namen ſeines Bruders Hugo; 12 Apr. und 2 Mai, 
1414; Tſchudi. 

200) Denn obwol der Kauf in der erſten Urkunde ewig 
waͤhrend heißt, gleichwol wird in der zweyten die ganze 
Handlung als eine Pfandverſchreibung auf Wiederkauf 
nicht nur von den Contrahenten ſelbſt genennt, ſon⸗ 
dern der Fall als moͤglich vorgeſehen, daß jemand 
Wartau dem Grafen von Tokenburg mit Rechten ab, 
zöge. Dieſes war von Heinrich zu erwarten, an deſſen 
Graͤnzen die Burg gelegen war. 2 

201) Auf zwoͤlf Jahre; Tſchudi. 
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Vorſpitze des Blauen Berges, unweit Baſel, die er 
mit ſeinem Bruder, Hanns, in Gemeinſchaft hatte) 
ſeinem einigen Sohn, Friedrich, zuzuſichern. Er ſoll 
hieruͤber mit Bern ſich in einen Tractat eingelaſſen 
haben. Dieſes hoͤrte der Graf Hanns, zog auf Pfef— 
fingen, fieng und erſchlug die Soͤldner ſeines Bruders, 
und nahm die Burg in ſeinen eignen Beſitz, unter den 
Gehorſam von Oeſtreich. Nach wenigen Wochen ſtarb 
Graf Bernhard in der Stadt Zuͤrich. 

Der Kaiſer Sigmund ſtarb am neunten Chriſtmo⸗ 
nat. Das kaiſerlichkoͤnigliche Haus Luxenburg, an 
Fuͤrſten von ausgezeichneter Tapferkeit und Weis⸗ 
heit 22) reich, und welchem auch die ſchweizeriſchen 
Eidgenoſſen viel von ihrem Aufkommen an Freyheiten 
und Herrſchaften zu danken haben, endigte mit ihm. 3) 
Er ſtarb in dem ſiebzigſten Jahr feines Lebens, in dem 
ein und funfzigſten ſeines Reichs in Ungarn; ſieben und 
zwanzig Jahr hatte er dem Roͤmiſchen Reich der Teut⸗ 
ſchen vorgeſtanden. »Er war ein vielkennender, 22: 
„weiſer Herr ) (dieſen Ruhm hinterließ er bey den 
Eidgenoſſen 26)); „Bauren und Buͤrger hatte er lieb, 

Hh 4 | „gab 


BB Heinrich VII, König Johann, Karl IV, Sigmund 

ſelbſt. ö 

203) Der Mannsſtamm naͤmlich; aber auch der einige 
Sohn ſeiner einigen Tochter, Koͤnig gadiflaf, ſtarb 
1457 ohne Erben. 

204) Ausdruck der anzufuͤhrenden Chronik: faſt mit 
der Nebenbedeutung, die cunning im Engliſchen hat; 
die Chronik fuͤgt bey, „er kunnt wohl glychſuen.“ 

205) Ingenii eximii, magni animi; Petrus de Reeva, 
de monarchia Regni Hung., centur, V. 

206) Dieſe Schilderung iſt von Huͤpli, einem Zeitgenoſ⸗ 
fen; ich habe fie beynahe wörtlich beybehalten und nur 
die Ordnung veraͤndert. Sigmunds großer Einfluß 
in die ſchweizeriſchen Sachen wird entſchuldigen, daß 
ich mich uͤber ſeinen Charakter etwas ausbreite. e 

hin 
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»gab ihnen auch gerne Freyheiten; aber fir die Bes 
»haupfung derſelben mochten ſie ſelbſt ſorgen. Wo er 
»hinkam, waren ihm die meiſten Leute held; denn es 
„war ihm niemand zu arm, er bot ihm freundlich die 
„Hand. 27) Unter ihm wurden viele Bauren edel, 
„und bekamen Wapen, wenn fie dem Canzler den Brief 
»zu bezahlen vermochten. Ueberhaupt nahm der Kai 
„fer Schatzungen und Geſchenke; das Geld hatte aber 
»keine Ruhe bey ihm; 288) er war freygebig, oft fol- 
schen, welchen er nichts ſchuldig war; 89) viele aber 
„von dem alten Adel wurden in feinem Dienſt arm (da— 
»gegen fuͤllte er das Land mit neuen Rittern) Er fuͤhrte 
»kein großes Gefolge; dennoch hatte er, wenn er von 
„der Herberge fuhr, nicht immer Geld genug, um die 
»Wirthe zu bezahlen. 16) Gleichwol ſetzte er feine 
»meiſten Sachen durch; mit Geduld, 211) fe und 

| »guten 


hin wuͤrde zu Vervollkemmnung der Gefchichte viel 
beytragen, wenn man uͤber jeden verſtorbenen Regen⸗ 
ten die freye Stimme jedes Theils ſeiner Herrſchaften 


vernehmen koͤnnte. 

207) „Der Kuͤnig Sigmunt ſo ein guͤtiger Herre war, 
„daß er ſelten jemand Du hieß, er waͤr arm oder rych; 
„ſundern yr zaget“ (nannte die Leute Ihr); Eber⸗ 
bard Windek, hiſt. Sigism., cap. 54. 

208) Huͤpli: Er war ein bodenloſer Herr, bey dem das 
Geld nit moͤcht Ruh han. | 

209) Beſonders wenn man wahrſcheinlich machen konnte, 
daß er etwas verſprochen; alsdann ſprach er: „Muß 
„eines von beyden ſeyn, ſo will ich lieber an Geld und 
„Gut leiden, als an dem Leumund meiner Treu;“ 

Fugger, Ehrenſp. Oeſtr., S. 463, a. 

210) Beyſpiele ſiehe oben im 4 Cap. Note 102. 

211) Suͤpli: Er achtet nit, wie übel man ihm zuredt. 

V Was beſchweret ihr euch,“ fagte er zu den Vaͤtern 
des Coſtanzer Conciliums, „daß man übel von ung 

z redet, wenn wir uns nicht ſcheuen, uͤbels zu thun!“ 
Fugger, I. c. 402, a, N 
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„guten Worten. 2) Er hatte auch in feiner edlen 
„Koͤnigsgeſtalt 2'3) eine einnehmende Würde. Dabey 
war er von einer gefunden Leibesbeſchaffenheit; fo daß, 
„obwol er ſich im Trinken und anderen Sachen, die 
v»unnatuͤrlich 274) waren, unordentlich hielt, er den— 
„noch alt wurde, und bis an ſeinen Tod arbeiten moch— 
„te.“ An den bisher beſchriebenen Tokenburgiſchen 
Haͤndeln vermied er ernſtlich Theil zu nehmen; weil 
er weder dieſe noch jene Eidgenoͤſſiſchen Orte beleidigen 
mochte, und vielleicht, weil er die Verwirrung zu 
dem Zweck des Grafen von Schlick vortheilhaft glaubte. 
Daher als die Zuͤricher eine Geſandſchaft zu ihm ſchick⸗ 
ten, er ſeine Verlegenheit hinter leichten Scherz ver— 
barg, 5) obwol der muntere Vortrag 21%) feine Auf— 
Hh 5 merk⸗ 
212) Huͤpli ſagt noch weiter; Er bracht ſyn Sach zu 
guter Maaß mit Geſchwaͤtz hindurch. 
213) Pulchra facie, crinibus , criſpis et glaucis, fereno 
intuitu; /oh. Thwröcz, chron. Hungar. „L. III. 
214) Hüpli eigentlich: die wüft und unnatuͤrlich waren. 
Es iſt aber letzteres Wort nicht in dem, nun gewohn⸗ 
lichen Sinn zu nehmen; wenigſtens iſt keine hiſtoriſche 
Spur, daß, nach des erſten Caͤſars Weiſe, Sigmund 
ambideſtro geweſen. Die alten glaubten, weil ohn⸗ 
gefaͤhr ſo viele Weiber als Maͤnner ſind, ſo ſey jedem 
die ſeinige beſtimmt, und wer mehrere uſurpire (beſon⸗ 
ders die wirklich ſchon ihren Mann gefunden) handle 
wider Gottes Ordnung, d. i. wider die Natur (Neo- 
vente rov ονοο ev mpayrarız nach dem Ausdruck 
des Apoſtels, 1 Theſſal. 4, 6). Daß aber Sigmund 
von Jugend auf, dilfolutus in laſciviam, und wenn 
auch, nach ſeinen ehemaligen Unfaͤllen in Hungarn, 
moribus et vita melioratus (Thwröcz l. c.), doch über 
dieſen Punct bis in ſein hohes Alter unheilbar war, 
davon ſiehe im vorigen Cap. die 106te Note. S. auch 
Fugger J. c. 461, a. 
215) Ludwig Edlibach: er empfieng ſie zur Stund, 
aber alberlich. f a 
216) Einer der Boten fieng an, zu reden, gar einen luſti⸗ 
gen Sermon; eben derf, 


— 
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merkſamkeit foſſelte. Die Kraft feines Geiſtes blieb 
ihm bis in den Tod. Als er zu Prag deſſen Annaͤhe⸗ 
rung merkte, ſorgte er fuͤr ſeine Tochter, ihren Ge⸗ 
mahl Albrecht von Oeſtreich, und ſeine Großen von 
Hungarn und Maͤhren, gegen welche nach ſeinem Tod 
in einer großen, kaum zum Frleden gebrachten Stadt 
Gewalt geuͤbt werden koͤnnte, berief fie zuſammen, ver⸗ 
kuͤndigte ihnen das nahe Ende ſeiner Tage, und befahl, 
daß den folgenden Morgen, wenn ſein graues Haar 
und fein langer Bart 7) mit beſtem Anſtand in Locken. 
gelegt, fein Haupt mit einem Lorbeer 2.5) gekroͤnt, er 
mit ſeinem kaiſerlichen Ornat bekleidet, und auf einen 
offenen Tragſeſſel gebracht worden, alle mit ihm, als 
zu einer Luftaͤnderung, aus der Stadt ziehen ſollten. 
Er zog durch die Gaſſen, zwiſchen der Menge weinen⸗ 
der Bürger, 219) alle, nach feiner Sitte, liebreich, 
doch dießmal ohne Worte, nur mit Kopfneigen, gruͤ⸗ 
ßend. Zu Znoym übernahm ihn die Schwaͤche; da er 
dann ſeine Tochter und ſeinen Eidam den verſammelten 
Großen ruͤhrend empfahl; 220) den folgenden Tag, 
ermattet von der Muͤhe und vom Genuß des Lebens, 
entſchlief er fanft, 2) Aber der Eindruck ſeiner 

Wohl⸗ 


217) Den er den Hungarn zu Liebe trug; FTbwrôcz. 
Seine Farbe war gelb; Fugger. | 

218) Taub roche erinali. Fugger: er ſetzt einen friſchen 
Lorbeerkranz auf ſein ſchoͤnes, krauſes, graues Haar. 

219) „Denn ein jedliches Sertze, das ſelber frumm 
„war, erkannt, daß Kaiſer Sigmund ein grundbi⸗ 
„derb (biderer) Yergmann (ein ſehr ſchoͤner, ihm ge⸗ 
„ziemender alter Ausdruck) und Sürfte war;“ Eberb. 
Windeb im 217ten Capitel. 

220) Er ſelbſt weinte mildiglich; Fugger. So endigte 
er den mimum vitae mit dem, feiner Würde gebuͤh⸗ 
renden Pathos. 

221) Und loſch aus, wie ein Licht, das kein Hel mehr 
hat; Fugger. 
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Wohlthaten (denn er wuͤrzte fie mit Liebe und Geiſt) 
uͤberlebte ihn in edlen Gemuͤthern mehr als ein hal» 
bes Jahrhundert. 22) 

P 

Das ſechſte Capttel. 

Das unruhige Stillſtandsjahr 1438. 


J: den bisherigen Verhandlungen uͤber die Token⸗ 


burgiſche Erbſchaft hatte die Stadt Zuͤrich in der 
That alles, wornach ſie trachtete und woran ſie kaum 
zweifeln konnte, durch Schwytz und Glaris eingebuͤßt.!) 
Ihr Buͤrgerrecht mit dem Landvolk von Sargans be— 
ſtand; aber ſie war von dem Oberland, von Rhaͤtien 
und von jenen Paͤſſen Italiens nun ſo abgeſchnitten, 
daß alle ihre kuͤnftigen Verbindungen mit dieſen Laͤn⸗ 
dern ) von dem guten Willen der neuen Beſitzer von 
Uznach und Gaſter abhiengen, oder erſtritten werden 
mußte. Ueber dem waren ſie in einem Krieg wider die 
maͤchtigen Herzoge von Oeſtreich, deren einer, Albrecht, 
in dieſem Jahr, in Hungarn und Boͤheim, und an 
dem roͤmiſchteutſchen Reich, Kaiſer Sigmunds Mad). 
folger wurde. Schon fiel der Handel mit Venedig; 
die Tyroler hoben die Zuͤricher Kaufleute auf, und 
legten ihre Waaren in Beſchlag; ſo daß, wenn ihre 
neuen Verburgrechteten, die zu den zerſtoͤrten Burgen 
| gehoͤ⸗ 


222) Michel Orſztgh, Palatinus von Hungarn, ließ 
1489 oder 90 ſeine Statue, prima aedium fronte, auf 
der Burg zu Ofen erneuern, weil er fein Wohlthaͤter 
geweſen; Ludov. Tubero, commentt. rer, ſuo temp. 
geltar, L. 2. 

1) Windek, Uznach, das Tokenburgiſche Buͤrgerrecht. 

2) Daß ſolche, damals, wenigſtens durch Speditions⸗ 
handel, noch ſubſiſtirten, werden wir ſogleich ſehen. 


488 III Buch. 2 Abth. 6 Capitel. 


gehoͤrigen Felder, Wieſen und Weinberge unter die 
Meiſtbietenden vertheilten und aus dem Kaufpreife 
ſchlemmten, Zuͤrich dafür leiden mußte. Durch dieſe 
nachtheilige Lage der Sachen ſtieg die Erbitterung aufs 
hoͤchſte, und wuͤrde einen ſowol innerlichen als auswaͤr⸗ 
tigen Krieg ſchon in dieſem Jahr zu einem fuͤrchterli⸗ 
chen Ausbruche gebracht haben, wenn der Herzog zu 
Innsbruck nicht ſo alt, ſein junger Vetter, der nach⸗ 
malige Kaiſer Friedrich, kriegriſcher, Koͤnig Albrecht 
aber durch groͤßere Haͤndel in Hungarn und Boͤheim 
weniger beſchaͤftiget geweſen waͤre, in der Schweiz aber 
der ehrwuͤrdige Geiſt der ewigen Buͤnde das Ungluͤck 
nicht aufgehalten haͤtte. Wir erzaͤhlen nach einander, 
zuerſt was mit Oeſtreich, hierauf was unter den Eid» 
genoſſen ſelbſt, ferners unterhandelt worden. 

Gleich im Anfang des neuen Jahrs geſchah von 
der Kirchenverſammlung an die Zuͤricher das Anſinnen 
einer Verlaͤngerung des Waffenſtillſtandes; 3) dieſe 
bezeugten ihren beſten Willen, wenn die gefangenen 
Kaufleute und ſequeſtrirten Waaren losgegeben wuͤr⸗ 
den; 4) der Herzog aber, von feinem Recht uͤberzeugt, 
wollte von keiner Nachgiebigkeit hören. 5) 

Jeder Verzug veranlaßte Zufaͤlle, die das gute 
Welt ſchwerer machten. Die Jugend von Feldkirch, 
zog oft, partheyenweiſe, bald hinauf wider die Buͤnd⸗ 
ner, bald uͤber den Rhein, meiſt bey Nacht, auf 
Raub, in Sargans, und um Wartau. Die Sar⸗ 
ganſer hielten dafuͤr, daß ohne Beguͤnſtigung von den 
Werdenbergern, durch deren Land jene ziehen mußten, 

dieſes 


3) Den 4 Ian; Schreiben des Conciliums, teutſcher 
Nation. 

4) So wollten fie auf zwey Jahre ſchließen, mit Inn⸗ 
begrif der ihrigen und des Biſchof zu Chur. 

5) Schreiben Markgraf Wilhelms; den 14 lan.; des 
Herzogs, 24. 
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dleſes weder ſo ſchnell noch ſo ungewarnt moͤglich waͤre. 
Sie aber hatten mit Wilhelm von Montfort, damali⸗ 
gen Herrn zu Werdenberg, °) einen Frieden. Alſo, 
um die Werdenberger zu pruͤfen, oder zu ſtrafen, zogen 
ſie in einer Winternacht, unerwartet, achthundert 
Mann ſtark, bis an ihre kleine Stadt. Kaum war 
die erſte Morgendaͤmmerung angebrochen; der Laͤrm 


von Roß und Mann weckte die Buͤrger. Sie kamen 


heraus, um (wie ſie ſagten) die Feldkircher (denn, 
Feldkircher vermeinten ſie zu ſehen) durch Zureden von 
Dingen abzuhalten, welche über fie ſelbſt, unſchuldi⸗ 
ger Weiſe, Gefahr bringen moͤchten; oder (wie die 
Sarganſer meinten oder ſagten) um mit den Feldkir⸗ 
chern Verabredung zu treffen. Sobald die Sarganſer 
ſahen, wofuͤr man fie hielt, und daß in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht freundlich mit ihnen geredet wurde, erſchlugen ſie 
ſo viele Werdenberger als der Schrecken ihnen in die 
Haͤnde gab. Das wehrloſe Volk lief in die Stadt; 
aber alles was in der Gegend war, fuͤhrten die Sar— 
ganſer als Raub hinweg.“) EN 0 
Nachdem durch acht Winterwochen?) zwiſchen dem 


Herzog und der Stadt Zuͤrich weder Krieg noch Frie⸗ 


den beſtanden; als hierauf mehr als Ein Stillſtand 
mit großer Muͤhe, doch immer nur auf wenige Wochen 
vermittelt wurde,?) und Markgraf Wilhelm von Hoch: 
berg, in den vordern Landen des Herzogen Vogt, allzu 

ent⸗ 


6) Montfort zu Tetnang, Gemahl der Kunigunde von 
Werdenberg; oben C. III, ad n. 30. Es iſt nicht ganz 
klar, wie Werdenberg, welches der ſchwarzen Fahne 
von Montfort (Th. II, 640) zuſtaͤndig war, an ſeine, 
die rothe, Fahne gekommen; nur laͤßt ſich vermuthen, 
daß dieſes durch ſeine Gemahlin geſchehen. 

7) Tſchudi, II, 261. 

8) Zu rechnen vom H. 3 Koͤnigstag; id., ib. 

9) Der letzte vor dem durch Biſchof Heinrich vermittel⸗ 
ten, war bis 6 Apr. | 


. ˙—— 
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entfernt von friedbefoͤrderlicher Nachgiebigkeit ſchien, 0) 
ritt Herr Heinrich von Hoͤwen, ſeit kurzem Biſchof zu 
Coſtanz, ) mit 36 Pferden an den Herzoglichen Hof, 
arbeitete, drey Wochen lang unermuͤdet, alle Lande 
ſeiner Dioͤceſe in feſten Frieden zu bringen, und erhielt 
endlich Raum dazu durch einen Stillſtand, welcher bis 
in den Winter des folgenden Jahres dauren follte; '?) 
die Gefangenen wurden losgegeben. 

Der Friede zwiſchen Sargans und Werdenberg 
beſtand um ſo beſſer, da Graf Wilhelm von Montfort 
ſelbſt anfieng, ſich den Zuͤrichern zu naͤhern. Um tau⸗ 
ſend Gulden hatte der Herzog dieſen alten Freund ſei⸗ 
nes Hauſes beleidiget; indem er die Herrſchaft Plu⸗ 
denz im Wallgau, die derſelbe als Pfand innhatte, 
fuͤr ſo viel mehr dem von Schlandersberg uͤbertrug. In⸗ 
dem er aber mit den Zuͤrichern fuͤr ſich und ſein and 
um ein Buͤrgerrecht handelte, ſtarb Wilhelm. 3) 

Zur ſelbigen Zeit geſchah durch den Hauptmann 14) 
und Rath, welchen die Sarganſer Landleute uͤber ſich 
geſetzt hatten, zwiſchen den Grafen von Thierſtein '5) 
und ihren zu der Pfandſchaft Wartau 16) dienenden 
Leuten ein Spruch, aus welchem die damaligen Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Bauren zu den Herrſchaften erhellen. Vor⸗ 
erſt war an keine Huldigung zu gedenken, bis die 

| Buͤnd⸗ 

10) Sein, n. 5 angef. Schreiben war trocken und kalt. 

11) Nachfolger eines Bruders des Markgrafen. 

12) Bis Cathar. 1439. 

13) Tſchudi, II, 262. 

14) Noch immer Peter Weibel von Mels. 

15) Hanns, dem Bruder, und Friedrich, dem unmuͤn⸗ 
digen Sohn Bernhards. 

16) S. im vorigen Cap. bey m. 199 fgg. Uebrigens hans 
delt hier, im Namen der Grafen, „der ehrwuͤrdige 
„geiſtliche Herr, Herr Johann, Abbt zu Benwyler.“ 
Beinwyl iſt ein Kloſter in einem engen Thal an der 
Luͤſel, unfern Thierſtein; dieſer Abbt war des Ge— 
ſchlechtes von Uttingen, und ſtarb 14445 Leu. 
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Buͤndniſſe beſtaͤtiget wurden, wodurch die Wartauer 
ſich bey ihren Rechten ſchuͤtzten. 7). Hierauf war eine 
Menge Beſchwerden zu berichtigen, von denen ſich 


nicht beſtimmen laͤßt, ob die letzten Herren !°) fie ver⸗ 


anlaßt, oder ob ſie den Landleuten durch das neue Selbſt⸗ 
gefuͤhl erſt unertraͤglich wurden. Sie widerſetzten ſich 
uͤberhaupt ihrer Schuldigkeit nicht, wollten aber Be⸗ 
ſtimmung und Erleichterung. (Das Landvolk, ſelbſt 
wo es Kräfte fühlte, war, wo kein wider Partheyfuͤh— 
rer es mißleitete, damals ſelten ungerecht, wo langer 
Druck es nicht verwildert hatte, und wenn die Herr— 


5 ſchaft ſich nach den veränderten Zeiten benahm. Letz⸗ 


teres war gleich nuͤtzlich fuͤr die oͤffentliche Ruhe, und 
fuͤr die Herrſchaft ſelbſt. Die unhaltbaren Rechte wur⸗ 
den ſelten ohne Entſchaͤdigung aufgegeben, oder ſie 
giengen doch nur nach und nach verlohren; da unbieg⸗ 
ſame Herren, mit großem Landesruin, Leib und Gut 
auf einmal und auf ewig einbuͤßen. ?)) Ihre zwoͤlf 

Pfund Steuer wollten ſie gern ferners geben; aber ſie 

klagten, ein Drittheil der Mitſteurenden habe ſich von 

ihnen geſondert. Hieruͤber wurde geſprochen, dem 

Herrn ſoll ſeine Steuer bleiben, den Leuten ſoll man zu 

ihrem Recht helfen. Sie klagten über unbillige Frohn⸗ 

den; 2) und es wurde feſtgeſetzt, jede Haushaltung 
ſoll 

17) Sie waren in dem Bürgerrecht, Cap. IV, ad n. 39; 
denn Graͤtſchins liegt unter dieſer Burg. 

18) Wir haben geſehen, daß Wartau bis 1414 Werden⸗ 
bergiſch, bis 1428 Tokenburgiſch, und ſeither Thier— 
ſteiniſch war; in Einem Menſchenalter drey Herrſchaf⸗ 
ten hatte. 

19) Siehe eine vortrefliche Stelle von Schloſſer, in des 
Freyherrn von Woſer patriot. Archiv (dieſer Schatz⸗ 
5 aͤchter politiſcher Weisheit und Tugend), XI, 

O3 ſſ. 

450 In der Urkunde, Tagwen, genannt. Die Urkunde, 
ubrigens, iſt bey Tſchudi, und datirt vom Donners⸗ 
tag vor Allerheiligen. 


I — — 


RE 
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ſoll deren jährlich drey, und, wenn die Herren die 
Burg bewohnen, jeder, welcher Ochſen hat, jaͤhrlich 
noch Eine Holzfuhr thun. Da vor Alters das Land 
in Huben getheilt war, deren jede eine Anzahl Genoſ⸗ 
ſen hatte, welche der Herrſchaft eine gewiſſe Zahl Schef⸗ 
fel Korn abtrugen, ſo begehrten ſie, daß die Genoſſen 
mit ihren Hublehen freyes Verkehr, doch nur unter 
einander, treiben moͤchten (und dieſes wurde fuͤr un⸗ 
bedenklich gehalten )); und dann wuͤnſchten ſie, weil 
vielen auch hier 28) die Viehzucht vortheilhafter ſchien, 
daß zwey Drittheile der Abgabe an Ziger 23) und Kaͤſe 
erſtattet werden dürften: Aber man hielt nicht fuͤr gut, 
hierinn zu neuern (auch konnten die Genoſſen ſich wohl 
aushelfen). Daß die Herrſchaft keinen Bauer, der 
ſeinen Zins richtig zahlt, von ſeinem Hofe ſtoßen ſoll, 
war ein gerechter Wunſch, uͤber den aber in dem Urtheil 
darum nichts vorkoͤmmt, weil nicht mit Eigenthuͤmern, 
ſondern mit Pfandherken gehandelt wurde, die weni— 
ger auf die Zukunft als auf die augenblicklich moͤglichſt⸗ 
große Benutzung ſahen. Uebrigens wurde das Sand: 
gericht nach alter Art beſtaͤtiget; ſo daß die Geſchwor⸗ 
nen öffentlich bewirthet würden, die kleine Buſſe 24) 
ein Pfund Haͤller, die große nicht über 20 Pfund bes 
tragen ſoll. Eine Henne zur Faſtnacht ſoll jede Haus⸗ 
baltung 5) der Herrſchaft geben. In Todfaͤllen wurde 
| daͤs 
21) Das Begehren wird in der Urk angefuͤhrt; wo abet 
der Spruch erzaͤhlt wird, ſeiner nicht gedacht. ERS 
22) Wie Th. I, S. 259. Auch zu Unterwalden war einſt 
Feld hau... . 1 
23) Hier durch den Namen Werdkiaſe von dem weißen 
unterſchieden. EN 
24) Bon Echuld und Beſſerung wegen. AN 
25) Jeglich gehuſet, die ir eigen Toſt band, (Welches 
einen ſehr großen Unterſchied macht, weil in manchen 
Gegenden drey Generationen bey einem Heerd unge⸗ 
trennt beyſammen bleiben )) 
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das alte Recht beſtaͤtiget, aber die alte Milde auch den 
Pfandherren empfohlen. 26) Es erhellet aus allem, 
daß der gemeine Mann ſich billiger Dinge begnuͤ⸗ 
gen ließ. 
| Wol nicht fo die Regenten von Zurich und Schwytz! 
welche unter ſich auszuſoͤhnen, die Eidgenoſſen auch in 
dieſem Jahr ſo ernſtliche Muͤhe ſich vergeblich gaben. 
Die Geſandſchaft, welche Schwytz (um jene Vers 
pfaͤndung des Gaſters) nach Innsbruk ſandte, zu einer 
Zeit, wo Oeſtreich gegen Zuͤrich in offener Fehde, und 
Schwytz gegen eben dieſe eidgenoͤſſiſche Stadt in ſchlecht 
verborgener Feindſchaft ſtand, ſchien allen Orten ſo un⸗ 
anſtaͤndig, und vielen ſo verdaͤchtig, daß eine eigene 
Abmahbnungsbotſchaft nach Schwytz geſchickt wurde. 
Dieſe bekam aber keine andere Antwort, als „die Zeit 
„werde lehren, daß jene Geſandſchaft einen fuͤr Schwytz 
„und Glaris allerdings wichtigen Gegenſtand habe, 
„daß aber beyde Orte bey ihren Miteidgenoſſen genug 
»ſames Vertrauen verdienen, um keiner Beſorgniß 
vuneidgenoͤſſiſcher Verabredungen Platz zu geben.“ 
Als hierauf bekannt wurde, daß die von Schwytz 
und Glaris eigentlich das Gaſter fuͤr ſich ſuchen, klagte 
Zürich, daß dieſes eben jetzt, mitten im Krieg, hinter⸗ 
liſtiger Weiſe geſchehe, damit ſie den Herzog auf dieſer 
ſeiner Herrſchaft nicht ſchaͤdigen Fönnen, Die Eidges 
noſſen ermahnten Zürich 27) den Oeſtreichiſchen Krieg 
durch Recht oder Guͤte moͤglichſt ſchnell zu endigen; 
Schwytz aber und Glaris, keine herzoglichen Lande, 
ſo lang der Krieg waͤhre, naͤher an ſich zu ziehen. Allein 
der Vertrag war ſchon geſchloſſen, wodurch das Gaſter 
gleichſam ihr Eigenthum wurde. 


Zu 
26) Die Herren hettind fi allweg fruͤntlich e 
27) Auf einem Tag zu Lucern; Mfe. 
Geſch. der Schweiz III Th. ate Abth. f Ji 
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Zu derſelben Zeit verdunkelten langwierige Regen⸗ 
guͤſſe die Luft 25) und verſchlammeten die Wege des 
Handels und Wandels; die wenigen Fruͤchte der vori⸗ 
gen Aerndte waren aufgezehrt; die Menſchen ſahen mit 
Angſt eine Hungersnoth kommen; jeder ſpeicherte zu⸗ 
ſammen, was er noch aufzubringen vermochte. Denn 
das Beyſpiel der Baſeler ſchreckte, wo Concilium und 
Stadt in Brodtmangel kamen, weil der vorraͤthige 
Ueberfluß nicht geſpart worden war; 29) da wußten die 
Angehoͤrigen der Stadt Zuͤrich von keiner Noth, weil 
ihre Vorſteher in Zeiten fuͤr die Einſchraͤnkung der 
Ausfuhr geforge.3°) Noch klagte Schwytz und Glaris, 
daß jedem Hausvater (wenn er auch ſehr viele Kinder 
und Knechte habe) zu Zuͤrich mehr nicht als zwey 
Muͤtte Korn verabfolget werden und keiner fuͤr Nach⸗ 
baren, keiner fuͤr das Land Gaſter etwas bekomme; 
als Zürich, nach dem Beyſpiel von Schafhauſen, 3) 
Straßburg 32) und vielen anderen Staͤdten alle Aus⸗ 
fuhr, ja den Tranſit, ohne Ausnahme jedermann ab⸗ 
ſchlug. Die Hungersnoth erſchien in ihrer ganzen 
Furchtbarkeit nach dem uͤblen Ausſchlag der ziemlich 
verſprechenden Aerndte; die Menſchen, im unaufhalt⸗ 
ſamen Hunger, hatten die Aehren von den Halmen 

er roh 

28) Wurſtiſen, Baſeler Chronik, S. 359 d. neuen 

usg. 

29) en maͤnniglich war geneigt, daß ihm etwas dar⸗ 
„aus gehen moͤcht; und jedermann dacht, es ſollt beſ⸗ 
„ſer werden, da ward noch ſchwererer Clam;“ Stadt⸗ 
buch Baſel ad h. a.; in Brukners Merkwuͤrdigk. 

30) Tſchudi Il, 263. Welches übrigens weder von jeder⸗ 
mann noch von der ganzen Dauer dieſer boͤſen Zeit zu 
verſtehen. 

31) Waldkirch, Schafhauſer Chronik. 

32) Unſere Fruͤnd von Straßburg wolltend weder Korn 
bi inen kaufen laſſen, noch uns leyhen, das wir aus 
dem in Niederland inen widergeben hettind; Stadt⸗ 
buch Baſel ad 1439. 


Geſchichte der Schweiz. 495 


roh gegeſſen. Alfo wurde zwiſchen den freundſchaft⸗ 
lichſten Städten alles Verkehr aufgeloͤſet; keinem Land⸗ 
mann war erlaubt, mehr als fuͤr einen Plappert 33) 
Brodt aus den Staͤdten zu tragen; und mancher zog 
zwey Meilen weit, um ſo viel zu bekommen. Gluͤck⸗ 
lich das Hirtenland, wo Molken und Kaͤſe aushalfen; 
im Ackerland war etwas Kraut in Milch geſotten, ſchon 
ſeltenes Wohlleben; Brodt kam in manches Haus ein 
halbes Jahr lang nicht; das Land war voll dienſtloſer 
Knechte und Maͤgde; und mancher ſtarke Juͤngling 
bot jeden Reſt der ſinkenden Kräfte um ein wenig Brodt 
an. 26) Dieſes Elend lehrte die Baſeler, auf dem 
Petersplatz ein großes Kornhaus errichten. 33) Denn 
weit aus Niederland hinauf und von Franken her kam 
ihnen Korn, wenn Städte und Herren es nicht unter 
wegens mit Gewalt hinwegnahmen. 6) Vergeblich 
erhielt Schwytz von dem neuen roͤmiſchen Koͤnig einen 
Gebotbrief an Zürich, 37) Denn der Hunger ehrt kein 
Geſetz; und Reding wurde zu ſpaͤt gewahr, daß er es 
mit denen, welche den Brodtkorb hatten, eher nicht 
haͤtte verderben ſollen, als nachdem er ſein Land mit 
hinreichenden Magazinen verſehen. 

Indem er ſeinem Volk durch die Eidgenoſſen zu 
helfen ſuchte, ereignete ſich auf der Uznachiſchen Graͤnze 
eine, die Gemuͤther aufs neue erbitternde That. Zu 
der Vogtey von Gruͤningen (welche, wie wir geſehen, 38) 


Ji 2 von 


33) Damals 13, 14 oder 15 Heller oder 1/5 werth; 
Waſer, vom Geld, S. 102 ff. 

34) Es waren vil ſtarke Knecht, die ſich wuhnden vor 
Hunger; Suͤpli Mie. 

35) Wurſtiſen, J. c. 

36) Was wir bekamen, folgte mit Kummer und Arbeit; 
Stadtbuch Baſel. 

37) Auch dieſer Gebotbrief ſteht bey Tſchudi, II, 264. 
Er iſt datirt von Prag, Mittw. vor S. Gall. 

38) Th. II. 497 f. | 
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von Oeſtreich an Zürich gekommen) gehört eine ſehr 
anmuthige, fruchtbare Gegend, mit Namen das 
Fiſchenthal, wo die ſchon wildern Berge von Token⸗ 
burg und Uznach in lieblichere Huͤgel ſich verlieren. 
Dieſe letztern waren mit vielen alten Burgen und eini⸗ 
gen ſechzig 39) einzelen Bauerhoͤfen wie beſaͤet. Die 
meiſten hatten an der Kirche im Thal einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Mittelpunct; hin und wieder ſtanden ein⸗ 
zele Capellen. In der alten oͤſtreichiſchen Zeit, wo 
die weitentfernte Herrſchaft mit den benachbarten Gra⸗ 
fen und Herren gemeiniglich gute Freundſchaft hielt, 
in Kriegen und Geldnoͤthen ihre Huͤlfe brauchte, und 
uͤber ihre Burgen zu Rapperſchwyl und Gruͤningen ſie 
oft zu Voͤgten ſetzte, waren zwar jene alten Urbarien 
aus der Zeit Albrechts des erſten; wo aber nach und 
nach ſich ein neuer Baurenhof bildete, wurde deſſen 
Graͤnze und Behörde nicht immer ſofort genau beſtimmt. 
Dieſe Befchaffenheit mag es mit dem Hofe Oberholz 
zwiſchen dem Gruͤningiſchen Dorf Wald und dem Uzna- 
chiſchen Dorf Eſchenbach wol auch gehabt haben. Als 
die von Schwytz und Glaris den Schultheiß, die Raͤ⸗ 
the und Bürger in und außer der Stadt Uznach 40) 
und hierauf den Ammann, die Raͤthe und Gemeinde 
zu Schmerikon und am Berg in ihre Eide nahmen, 
ſchwur ihnen auch der Oberholzer; entweder als von 
jeher dahin gehoͤrig, oder weil er nun lieber dahin ge⸗ 
hören wollte. +) Als die von Zuͤrich dieſes hoͤrten, 

gebo⸗ 


30) Leu zaͤhlt ihrer ſo viele; Art. Fiſchenthal. 

40) Dieſe Municipalität wird in der Urkunde (1450, 
Frt. nach H. Creuz) fo diſtinguirt. 

41) Nun gehoͤrt ſein Hof nach Uznach und in die Pfarre 
Eſchenbach; wie es aber von den aͤltern Zeiten her war, 
dieſes duͤrfte nur aus Urbarien zu eroͤrtern ſeyn, die 
bey dem Hof oder zu Uznach ſelbſt ſchwerlich mehr vor: 
handen ſind. 
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geboten fie dem Vogt von Gruͤningen, +?) daß er die⸗ 
fen Baur unverſehens gefangen nehme und nach Zürich 
ſende. Hier legten fle ihn auf den Wellenberg. Nach 
dieſem verurtheilten fie ihn in eine Strafe von zwey⸗ 
hundert Pfund Haͤller (zehenmal ſo hoch, als die in 
dieſen Landen 43) ſonſt gewoͤhnliche hohe Buße). Der 


Oberholzer — nicht als wenn die Zahlung ihm uner- 


ſchwinglich geweſen wäre (denn er war ein vermoͤgen⸗ 
der Mann), ſondern, weil ſie, ſeiner Ueberzeugung 
nach, ungerecht gefodert wurde — verweigerte ſie. 
Schwytz bat um feine Loslaſſung, mit Anerbieten einer 
geſetzlichen Unterſuchung der Graͤnzen. Alle Eidge⸗ 
noſſen baten für den Oberholzer, wenigſtens weil feine 
Sache den oͤffentlichen Frieden aufs neue ſtoͤhrte. Aber 
fo ſehr auch fie auf Tagſatzungen ſich der Sache annah⸗ 
men, dennoch wurde er nicht eher frey, bis er, des 
eingeſperrten Lebens und der Arbeitloſigkeit verdruͤßig, 
endlich zahlte. 


Da nahm die Gemeinde von Schwytz die Urkunde 


des ewigen Bundes vor, erkannte eidlich, daß um jene, 
an ihrem Landmann geuͤbte Gewalt, ſie die Zuͤricher an 
Eidgenoͤſſiſches Recht in die Einſideln zu mahnen 
habe, 1) und ſandte mit laufenden Boten den offenen 
Mahnbrief, nach alter Art. Hierauf erwiderte Zuͤrich, 
„Man moͤge wol zu Schwytz den ewigen Bund unrecht 
„gelefen oder nicht verſtanden haben; +5) es hätte ihnen 
„ſonſt nicht entgehen koͤnnen, daß der Bund jedem 
„Ort feine beſondern Rechte vorbehalte; der Oberhol⸗ 

3 vzer 


42) Jacob Schwarzmurer; Codex traditionum Rüti b. a. 

43) Siehe oben nach n. 24. 

44) Siehe Th. II, 202 f. 

45) Si ſchribend ein hochmuͤtigen ſchalkhaften Brief, 
ſagt Tſchudi; woraus, wenn auch nicht zu erweiſen, 
daß der Brief wirklich ſo war, gewiß der Eindruck er⸗ 
hellet, den er gemacht. 


BB —— 
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„zer ſey gruͤningiſch; Gruͤningen ſey ein Reichslehen, 60 
„und nur der Kaiſer koͤnne entſcheiden, ob, der ewigen 

„Buͤnde wegen, fein Lehen geſchmaͤlert werden duͤrfe. 
Dieſe iſt die erſte Spur, daß Zuͤrich in dieſen 
Haͤndeln die Anruſung einer andern, als der eidgensſſi⸗ 
ſchen Huͤlfe fuͤr nothwendig hielt. So uneidgenoͤſſiſch 
dieſes, zumal neueren Geſchichtſchreibern, ſcheinen 
mag, dennoch war es zur ſelbigen Zeit nicht ſo auffal⸗ 
lend: weil die Unabhaͤngigkeit vom Reichsverbande 
ſich noch nicht entwickelt hatte, der Kaiſer aber billig 
fuͤr keine fremde Macht gehalten wurde; er, den auch 
die ewigen Buͤnde vorbehielten. Das eigentlich ſonder⸗ 
bare war, daß Zuͤrich ſich getraute, gegen Schwytz, wel⸗ 
chem Ort allzu enge Verbindungen mit Oeſtreich ſchuld 
gegeben wurden, einen oͤſtreichiſchen Kaiſer anzurufen; 
beſonders uͤber ein Geſchaͤfte in den vordern Landen, 
woruͤber er den Hof zu Innsbruk hoͤren mochte, mit 
welchem fie Krieg führten. Man kann hierinn einen 

Beweis ihrer Ueberzeugung von der Gerechtigkeit ihrer 
Sache finden; man kann ſagen, daß Albrecht in der 
That ein auf Landfrieden und Recht haltender Herr 
war: 7) Jedoch iſt auch nicht zu vergeſſen, daß Gruͤ⸗ 
ningen eine Pfandſchaft von Oeſtreich, 48) daß die um 
ſich greifende Demokratie auch Rapperſchwyl bedenk⸗ 
lich war, #7) daß Herren, die mit Oeſtreich gut ſtan⸗ 
| den, 


46) Daß dieſer Umſtand benutzt worden, ſehe ich aus 
Lauffer, eidg. Geſch. Th. V, gr. 

47) Probus fuit; Paltrami ſ. Watzonis chron. contin., 
ap. Petz. Ser. R. A. T. I. Seine Redlichkeit und 
Frommkeit ruͤhmt auch Huͤpli. Die Sorgfalt für den 
Landfrieden hat er durch fein Reformationswerk be⸗ 
wieſen. 

48) Th. II. 498. . 

49) Da hingegen Zuͤrich Rapperſchwyl und Wintertur 
felb in der Hungersnoth noch moͤglichſt beguͤnſtigte; 
Tſchudi. 
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den, über aͤhnliche Dinge ſich beklagten, 5°) und ans 
dere, wol aus gleicher Furcht, ſich aufs neue den Zur 
richern anſchloſſen. 1) So lenkten ſich nach und nach 
die Geſinnungen, weil Schwytz allzu unternehmend 
und gluͤcklich war. Reding aber, weit entfernt der 
Herſtellung alter Freundſchaft etwas aufzuopfern, ver⸗ 
mied keinen Anlaß neuer Beſchwerden. Man findet 
in den Klagen der Zuͤricher, daß der Graͤnzſtein der 
(Schwytzeriſchen) Mark gegen Pfeffikon um vierhun⸗ 
dert Schritte vorgeruͤckt worden; daß zum Behuf einer 
neuen Straße ein Zoll errichtet wurde, der das han— 
delnde Zurich denn freylich beſonders beſchwerte; ) 
daß die von Schwytz ſich weigerten, einen beklagten 
Unterthan von Zuͤrich nach uralter Sitte vor ſeinem 
Richter in Zuͤrich zu ſuchen. ) 

Nach ſo langer Zeit und nach den partheyiſchen 
Berichten laͤßt ſich kaum urtheilen, auf welcher Seite 
in jeder Sache Recht oder Unrecht war; unpolitiſch 
aber waren dieſe Schritte von Schwytz, wenn die 
wahre Politik einer Eidgenoſſenſchaft innere Eintracht 
iſt, und Nachgiebigkeit allemal dem geziemt, welcher 
eben die Oberhand hat. | 

Gewiß wirkte dieſes Benehmen, daß zu Stadt 
und Land faſt insgemein alle Zuͤricher wider ſolche Eid⸗ 
genoſſen aufgebracht wurden; und man fuͤhlte weniger 
den Verluſt gehofter Vergroͤßerung, als die beleidigte 
Ehre des gemeinen Weſens. So zeigte ſich in der 

Ji 4 5 5 Ge⸗ 

50) Friedrich von Hinwyl, der auch im Fiſchenthal und 

in der umliegenden Gegend Guͤter und Leute hatte. S. 
unten die Urk. n. 60. 


51) Wie Caſpar von Bonſtetten, Herr zu Uſter und Sax; 


Familienſchriften. 
52) Indeß er gegen andere nachgelaſſen wurde; die Urk. 


N. 000. 


53) Auch hieruͤber die letzterwaͤhnte Urkunde, und n. Er. 
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Gemeinde aller Zuͤricher, die über vierzehen 54) Jahre 
alt waren, und welche Stuͤſſt vor den Boten der Eidge⸗ 
noſſen berief, eine feſte Entſchloſſenheit in Behaup⸗ 
tung des Ausfuhrverbotes, und eine voͤllige Gleich⸗ 
guͤltigkeit, wenn Schwytz und Glaris etwa Krieg dar⸗ 
über führen wollten. 5) Alle Gebaͤhrden und die 
Stimme des Volks verrierh lebhaften Unwillen. 56) 
Als im Spaͤtjahr die Obrigkeit den Baurengemeinden, 
zumal am See, über alles durch eine Botſchaft voll⸗ 
ſtaͤndigen Bericht ertheilte, war keine, die nicht ſehr 
willig, fuͤr den alten Ruhm und fuͤr die Rechte ihrer 
Stadt Leib und Gut hinzugeben, geaͤußert hätte. 

Es würde in eine unnuͤtze Weitlaͤuftigkeit führen, 
alle Tage und Orte genau zu erzaͤhlen, wann und wo 
die Eidgenoſſen und einige wohlmeinende Reichs- 
ſtaͤdte 57) um die Beylegung dieſer boͤſen Haͤndel mit 
immer neuem Eifer ſich vergeblich bemuͤhet, und hoͤch⸗ 
ſtens, wenn die Partheyen abermals im Felde lagen, 
eine neue Stillſtandsverlaͤngerung erzielt. Es wurde 
aber das eidgenoͤſſiſche Recht nicht ſowol verworfen, als 
durch die Foderung einer Menge Erläuterungen kraft⸗ 
los gemacht. Endlich ſetzten die Eidgenoſſen ſich uͤber 
die Formen hinaus, wollten die Partheyen (deren 
Rede immer bitterer wurde, und ihrem Innhalt nach 
überflüffig bekannt war) nicht mehr nach Rechtsclau— 
ſeln gegen einander vernehmen, ſondern ſandten von 
jedem unpartheyiſchen Ort, auch von Soloturn, zwey 58) 
der angeſehenſten Maͤnner nach Bern, baten Rudolf 
Hofmeiſter, die Venner und den Rath, mit 11 5 

uͤber 


54) So Tſchudi; Suͤpli: über 12. 
55) Wolltind ſi nit Frieden halten, ſo waͤr es je er, je 
beſſer; Tſchudi. | 

36) Es tobet und wuͤthet; Tſchudi. 

57) Baſel, Schafhauſen, Coſtanz, Ravenſpurg, S. Gallen. 
58) Von Lucern ſollen drey gekommen feyn. 
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uͤber die Sache zu ſitzen, verfaßten ihr wohlgemeintes 
Dafuͤrhalten in eine Notel, ſandten es “?) nach Zürich 
und in die beyden anderen Orte, und ließen ihnen da⸗ 
bey ſagen: »das ſey das Gutachten ihrer alten, treuen 
„Eidgenoſſen, welche feſt überzeugt ſeyn, daß, dem— 
»telben nachzukommen, für alle, ſammt und ſonders, 
»vortheilhaft und ruͤhmlich ſyn werde. Die Annahme 
»deflelben werden fie ihnen ewiglich nie vergeſſen, die 
„Verwerfung fuͤr einen Beweis offenbaren Muthwil— 
»lens halten, den eine Parthey an der andern üben 
„möchte, und welchem vorzukommen, fie ſich unwider— 
„ruflich entſchloſſen haben, alle ihre Macht gegen die 
„nicht nachgebenden zuſammen zu ſetzen. °°)« 


Es begriff aber dieſe Notel auf vier Klagpuncte 
deren von Schwytz folgendes: Erſtlich möge Zürich 
dem Grafen Heinrich von Sargans, Landmann zu 
Schwytz, deſſen Unterthanen wider ſeinen Willen in 
Buͤrgerrecht aufgenommen worden, zu irgend einem 
billigen Rechte wohl ſtehen; in das eidgenoͤſſiſche 
koͤnnen die Zuͤricher hieruͤber nicht gemahnt werden, 
weil, als jenes geſchah, der Graf noch nicht Landmann 
geweſen ſey. Zum andern, ſollen die Graͤnzen zwiſchen 
Uznach und Gruͤningen unterſucht und ausgemarket 
werden; da denn, je nachdem ſich finde, daß der 
Oberholzer Baur zu dieſem oder jenem Land gehoͤre, 
die von Zuͤrich ſeine Buße behalten oder zuruͤckgeben 
ſollen. Drittens; wegen des, in den Zeiten eines 
Stillſtandes, durch einen Zuͤricher Unterthan, ver— 
wundeten Knechtes von Schwytz, habe Zuͤrich, gemaͤß 
den aͤlteſten Rechten, behauptet, es muͤſſe hieruͤber 
vor dem Richter des Beklagten und nirgend anders— 

Ji 5 wo 


59) Von Lucern aus. 


60) Die Notel ſteht bey Tſchudi IL, 267275; batiir, 
Lucern, Freytags vor S. Lucien. 


— — ee — 
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wo 61) gerichtet werden. Viertens; da das Markt⸗ 
recht von Zuͤrich zu den, im ewigen Bund vorbehal⸗ 
tenen Freyheiten und Ordnungen gehoͤrt, ſo ſey nicht 
bundesmaͤßig, die völlig freye Ausfuhr durch eidge⸗ 
noͤſſiſches Recht erzwingen zu wollen; man verſehe fich 
hinwiederum, daß die Zuͤricher ehrbarlich ihr moͤglich⸗ 
ſtes thun werden; indem eine gaͤnzliche Sperre in 
der That uneidgenoͤſſiſch ſeyn würde, und man darüber 
fie zu mahnen haͤtte.“?) 

Eben ſo viele Klagartikel der Zuͤricher wurden fol⸗ 
gendermaßen eroͤrtert: Erſtlich; obwol denen von 
Schwytz zu Beſſerung ungangbarer 53) Straßen von 
dem Kaiſer die Errichtung eines Zolls geſtattet worden, 
und obwol die Zoͤlle, welche in den Landen der Zuͤricher 
von ihnen genommen werden, *) keine anderen als 
die ſonſt von je her in der Stadt uͤblichen ſeyn — den⸗ 
noch ſey bundesmaͤßig, unter Eidgenoſſen in ſolchen 
Dingen gar keine Neuerung einzufuͤhren. Zweytens; die 
von Zuͤrich in Anſpruch genommene Herrſchaft Uznach, 
welche von den gerichtlich anerkannten fofenburgifchen 
Erben verpfaͤndungsweiſe an Schwytz gekommen, bleibe 
dieſem Ort, wenn die Zuͤricher ſie ihm an gehoͤrigen 
Stellen im Rechte nicht abgewinnen. 5) Drittens; 
wenn ſich finde, daß eigene Leute Friedrichs von Hin⸗ 
wyl, Buͤrgers von Zuͤrich, durch die von Schwytz in 
das uznachiſche Landrecht gezogen worden, ſo ſollen ſie 

davon 


61) Die von Schwytz wollten, daß hieruͤber zu Rapper⸗ 
ſchwyl gerichtet wuͤrde, wo der Stillſtand gemacht 
worden war. 

62) Ueber dieſen, freylich den ſchwerſten Punct, iſt die 
Antwort am unbeſtimmteſten, am wenigſten probhaltig. 

63) Die gar unuͤbig ſigind gſin. 

64) Vermuthlich ſeit die Ausfuhr aus der Stadt verbo⸗ 
ten worden, als die Durchfuhr durch das Land noch 

frey blieb. a 
65) Dieſes haͤtte wol vor dem Kaiſer geſchehen muͤſſen. 
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davon losgezaͤhlt werden. Zum vierten; wenn auf der 
Mark (von Schwytz) einem Zuͤricher Knecht ſein Korn 
abgeſchnitten worden, ſo ſoll dieſem Erſatz geſchehen, 
und uͤberhaupt niemand in Erbguͤtern und Handlehen 
beeintraͤchtiget werden. 

Dieſe, allem Anſchein nach, mit moͤglichſter Bil⸗ 
ligkeit und Schonung abgefaßte Notel wurde zu Bern 
verabredet, in Schrift geſetzt, und durch zwey der er— 
ſten Männer dieſer Stadt, Ulrich von Erlach und Rus 
dolf von Ringoltingen, auf einen andern Tag nach 
Lucern uͤberbracht. Von da wurde fie unter bemegli. 
chen Ermahnungen denen von Zuͤrich und Schwytz zu⸗ 
geſchickt. Der Buͤrgermeiſter hatte der Berniſchen 


| Handlung beygewohnt; 56) Reding nicht; es mochte 


dem ernſten Friedenswunſch zuwider ſcheinen, dieſe 
Maͤnner mit einander auftreten zu laſſen.“?) Die Eid⸗ 
genoſſen ſchloſſen das Jahr, im Bewußtſeyn einer loͤb⸗ 
lichen That, wol nicht ohne Hofnung des gewuͤnſchten 


Erfolges. 


FFF 
Das ſiebente Capitel. 


Die erſte Fehde zwiſchen Zuͤrich, Schwytz 
und Glarts. 


A. die Zuͤricher vernahmen, was fuͤr einer Notel die 
Eidgenoſſen, mit ernſtem Willen, aber ohne 
Beobachtung der gewoͤhnlichen Formen, ſich vereinigee 
hatten, ſchien ihnen ſchmaͤhlich ü bac den Di 
eber⸗ 


66) Mit Heinrich Ufifon, Konrad Meyer und dem Stadt⸗ 
ſchreiber. 
67) Schwytz ſandte Hanns ab Iberg und Hanns Wag⸗ 
ner. Auch Glaris den Tſchudi nicht; ſondern Eine 
elmer 
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Uebereinkunft anzunehmen, der ſie ſich voraus nicht 
unterworfen. Nachdem die Rechtsgelehrten ) ihr Be⸗ 
denken uͤber die Notel beyden Raͤthen vorgelegt, wurde, 
als über eine Gefahr des gemeinen Weſens, die Ge— 
meinde aller Buͤrger berufen. Dieſer wurde vorgerra⸗ 
gen, wie die Erhaltung der Freyheiten und Rechte der 
Stadt, beſonders des Marktes, wo jeder um billigen 
Preis Brodt finden wolle, der Gegenſtand ihrer ‘Bes 
rathung, und feſte Eintracht das einige Rettungsmit⸗ 
tel fey. Hierauf wurde ein Eid genommen, daß, 
wenn die Stimmen ſich theilen, die wenigeren der 
Mehrheit folgen; wer dieſer ſich widerſetze, an Leib 
und Gut geſtraft werden, und in dieſem Geſchaͤfte 
nichts vom Rath vorgenommen werden ſoll, ohne die 
Gemeinde. Es mochten im Rath eidgenoͤſſiſch denkende 
Männer ſeyn, die, aus Liebe des gemeinen Vaterlan⸗ 
des, die Sachen wol näher gegeben hätten; ?) der 
Buͤrgermeiſter ſetzte fein Syſtem, oder feine Leiden⸗ 
ſchaften, durch einen ſtarken Anhang unter dem Volke 
durch. 3) Nach dieſem wurde die Notel, zugleich aber 
die Bemerkungen, gelefen, welche das Urtheil des ge» 
| \ mei⸗ 


Elmer und Jacob Wenner. Es iſt moͤglich, daß Reding 
und Tſchudi noch in Boͤheim auf der Geſandſchaft wa⸗ 
ren, wo fie den Gebotbrief v. 37 ausgewirkt, und wol 
auch ſonſt moͤgen geſucht haben, die Geſinnungen des 
neuen Kaiſers zu erforſchen oder zu ſtimmen. 

1) Die verſtaͤndigen und gelehrten (nach der mir zuge⸗ 
kommenen Handſchrift). Ich denke, man kann hier— 
unter vorzuͤglich den Stadtſchreiber, und dann einige 
Herren vom großen Muͤnſter (Meiſter Felix Hemmer⸗ 
lin z. B.) verſtehen. 

2) Tſchudi ſagt es nochmals; es iſt auch aus der nach 
einigen Jahren geſchehenen Hinrichtung einiger dieſer 
Herren wahrſcheinlich. 

3) Die Sache wurde auch den Gemeinden auf dem Lande 

vorgetragen. | 
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meinen Mannes leiten ſollten. Derſelben Hauptin⸗ 

halt war folgender: | 
„Es befremde die von Zürich nicht wenig, daß, 
„da fie nach Bern ihre Geſandte ohne weitere Boll: 
„mache als auf einen guͤtlichen Tag abgeordnet, ohne 
„ihr Zuthun eine Verabredung uͤber ihre wichtigſten 
„Intereſſen genommen worden. Sie, welche billiges 
„Recht niemals jemanden verſagt, beduͤrfen keiner be⸗ 
„ſondern Weiſung, um es auch dem Grafen von Sar— 
„gans zu leiſten (welcher übrigens ohne die von Schwytz, 
„dergleichen nicht fodern würde. 4)) Daß die von Schwytz 
„der Herrſchaft Uznach ſich anmaßen, welche die Witt⸗ 
„we von Tokenburg der Stadt Zuͤrich geſchenkt, dieſes 
„falle um ſo ſonderbarer auf, da ſelbſt Schwytz die 
„Gräfin gegen die Erbspraͤtendenten vertheidiget, 5) 
„Oeſtreich das Loͤſungsgeld um die Pfandſchaften ihr 
„nicht würde eingehaͤndiget haben, wenn ſie nicht Erbin 
„geweſen, “) die Erbspraͤtendenten aber ſie eigentlich 
„ausgekauft haben:?) Aber in jedem Fall habe Schwytz 
„der Stadt Zürich keine Graͤnzberichtigung angeboten,“) 
„und einen Erſatz der Strafe des Oberholzer Baurs 
vum 


4) Er würde dazu auch nicht veranlaſſet worden ſeyn, 
wenn die Zuͤricher ſeine Leute nicht in Bürgerrecht ges 
nommen hätten. (Es war in dieſem Artikel von Zuͤrich 
und Schwytz gefehlt; es iſt wirklich ſchwer zu beſtim⸗ 
men, von wem am meiſten.) 

5) S. im 5 Cap. die 101 Note. 

6) Es ließ ſich hiewider vielleicht ſagen, daß dieſes ge⸗ 
ſchehen, weil das Geld und die daſſelbe repraͤſentirende 
Pfandſchaften fuͤr fahrende Habe galten, woruͤber das 
Recht der Wittwe am wenigſten zu bezweifeln war; zu» 
mal ſie dieſe Guͤter in ihren Haͤnden hatte. 

7) Es wird darauf gezielt, daß die Erben außer ihrer 
Heimſteur und Morgengabe der Graͤfin eine Leibgeding 
zugeſtanden hatten. 5 

8) Weil Zürich ven Beſitz des Landes, uͤber deſſen Graͤnze 
dieſer Streit war, denen von Schwptz noch conteſtirte. 
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„um fo weniger zu fodern, als wenigſtens der Beſitz 
„der Herrſchaft über feinen Hof bisher nicht für Schwytz 
»entſchieden geweſen. Der Artikel von der Ausfuhr: 
»fperre ſey der unbilligſte: Nicht genug, daß deſſen 
»letzte Worte feinem Anfang ſelbſt widerſprechen; 9) 
»welchen Vortheil hätte die Stadt von dem ewigen 
„Bund, wenn ſie unter deſſen Vorwand immer neue, 
„ihrem Weſen verderbliche Foderungen ſich müßte gefal⸗ 
„len laſſen, da der Bund jedes Dorfs Freyheiten ſichert! 
»Sollte Zuͤrich ihren treuen Angehoͤrigen das wenige, 
»in dieſen böfen Zeiten zu Markt kommende Korn weg⸗ 
„nehmen, um es jenen feindſeligen Menſchen, jenen 
„Haupturſaͤchern alles Haders, den neuen Landleuten 
„deren von Schwytz und Glaris zuzuwenden? Die 
„Durchfuhr laſſe man denen von Schwyß; 10) Kauf 
„zu laſſen, ſey Zürich der einigen Stadt Bern, 1) 
„fonft niemand, verbunden; 2) man werde immer das 
„möglidyfte gern thun, aber dieſer freundliche Wille 
verkenne kein Geſetz, man muͤſſe ihn verdienen. Weir 
„ter, haben Kaiſer und Könige 3) der Stadt Zürich 
„eine viel ältere Befreyung von neuen Zoͤllen ertheilt, 
„als jenes kaum erworbene Schwytzeriſche Zollrecht 
„fen. Aber 4) Schwytz handle in allem hoͤchſt un⸗ 
freundlich, und ihnen werde mehr als Freundſchaft, 
„ihnen werde die ſtadtverderblichſte ee dne 
„Dank 


9) S. im vorigen Cap. n. 62. 

10) Wir haben geſehen, daß dieſelbe vorhin verboten 
war; Tſchudi, II, 262, b. 

re dem im J. 1423 gefchloffenen Bund; oben III, 

. 188. 

12) In dem ewigen Bund ſteht nichts hievon. 

13) Könige der Teutſchen, die, bekanntlich, (von 800 
bis 1509) den Kaiſertitel erſt nach der Paͤpſtlichen 
Croͤnung annahmen. 

14) Ich uͤbergehe unbedeutende Artikel, uͤber die Zuͤrich 
nichts erinnert. 


— a Sell „— — 
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„Dank geboten, indeß die Notel ihrer Klagen zum 
„Theil gar nicht Meldung thue. Warum nichts vom 
»Gafter, von Windek, darinn vorkomme, 5) wel. 
sches Land Schwytz gegen die eigene Abmahnung der 
„Eidgenoſſen, “) bey unausgemachten Foderungen, 
„welche Zürich daran habe, ja mitten im Krieg, an 
»fich gezogen! warum die, welche uͤber die Kornausfuhr 
„zum Nachtheil der Stadt jenen Artikel beſchloſſen, 
„der ſchwytzeriſchen Mark nicht auch verboten, gegen 
„die Zuͤricher Seebauren Dung, “) Heu und Stroh 
»ferners zu fperren! 3) Wie man ihnen hoch aufneh⸗ 
„me, um den Sinn roͤmiſchkaiſerlicher Freyheiten auf 
„des roͤmiſchen Reichs Oberhaupt Recht anzubieten; 
„nicht aber denen pon Schwytz, daß fie wider Zurich 
»fchon zweymal kaiſerliche Gebotbriefe erwirkt haben! 
„Wie es geſchehen, daß des verruͤckten Markſteins 
„von Pfaͤffikon, !?) daß der nothwendigen Genug⸗ 
»thuung für die ehrenruͤhrigſten Worte, fuͤr die koſt⸗ 
„barſten Bewafnungen 29) in der Notel vergeſſen wor⸗ 
„den. Die Eidgenoſſen zeigen ſich partheyiſch;?) der 

„Stadt 


15) Die Eidgeuoſſen hielten dieſe oͤſtreichiſche Sache für 
ihr Forum nicht geeignet; indeſſen haͤtten ſie den Mit⸗ 
eidgenoſſen wol etwas uͤber ihr Betragen erinnern koͤn⸗ 
nen; aber die uͤbergroße Friedensbegierde machte (wie 
1713 wie 1748 Mably, Droit public) eine unzurei⸗ 
chende Punctation (une paix plätree), 

16) Cap. 6, n. 27. 

17) Buw. So wird in der Schweiz Dung noch jetzt 
Bau genannt. 

18) Die Eidgenoſſen dachten, das eine wuͤrde das an⸗ 
dere geben. 

19) Dieſes laͤßt ſich durch nichts anderes erklaͤren, als 
nach den letzten Zeilen der ten Note. 

20) Zu Bewahrung der Graͤnze. 

21) Saͤcher. Doch findet ſich dieſes Wort, aus dem 

11 Texte ſogleich folgenden Grund, in der Urkunde 

nicht. 
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„Stadt Zuͤrich wolle niemand helfen; ſie werde ſich 
„ſelbſt helfen muͤſſen. 22) 

Die Gemeinde von Zuͤrich mit großer Ueberein⸗ 
ſtimmung *3) ließ dieſe Schrift ſich gefallen, trug 
den Raͤthen auf, ſie (nur mit Weglaſſung der Stelle, 
wo die Eidgenoſſen partheyiſch genannt werden) allen 
Orten zuzuſchicken; auf drey Rathsherren von Lucern, 
eben ſo viele von Bern und einen Obmann aus dem 
Rath einer dieſer beyden Staͤdte 24) Recht anzubieten, 
und von allen Orten eine Erklaͤrung zu begehren, „ob 
„ſie die Stadt Zürich beſchirmen wollen * Die Ge⸗ 
meinde beſchloß vorläufig, für der Stadt Rechte, zu ⸗ 
mal den Markt, alles zu wagen. 

Als zu derſelbigen Zeit alle Gegenden auch dieſer 
obern Lande von dem neuen roͤmiſchen Koͤnig die Beſtaͤ⸗ 
tigung ihrer Freyheiten und Verfaſſung nahmen, 23) 
hatte dieſes Geſchaͤfte für Zürich eine größere Wichtig⸗ 
keit, und war zugleich ſchwerer, als bey vorigen Allaͤſ⸗ 
ſen. Jenes; weil die Rechte der Stadt eben jetzt von: 
Eidgenoſſen, die bereits bey Hofe Gehör gefunden, 2). 
angegriffen wurden. Dieſes; weil ein roͤmiſcher Koͤnig 
vom Hauſe Oeſtreich wol nicht bereitwillig ſeyn duͤrfte, 
alles zu beſtaͤtigen, was ihnen Sigmund auf Oeſtreichs 

| Unko⸗ 
22) Die Urkunde ſteht bey Tſchudi, II, 267 278, in 
den eingeruͤckten Linien. | 
23) Das Manuſcript ſagt einmuͤthig, doch glaube ich, 
dieſes nach der vorlaͤufig fuͤr noͤthig erachteten Verord⸗ 
nung verſtehen zu ſollen. NN 
24) Das Mißtrauen war mehr gegen die Laͤnder. Wir 
werden es von nun an ſo finden. 
25) Von Bern ſiehe Stettler, S. 133. Von dem Abbt 
S. Gallen iſt eine Urkunde (Ofen, betr. Paul.) im cod. 
tradit.: vorläufig ſoll er dem Grafen von Lupfen, Land⸗ 
grafen zu Stuhlingen, Herrn von Hohenek, ſchwoͤren; 
den Eid aber auch perſoͤnlich praͤſtiren, wenn der Ko. 
nig nach Schwaben komme. 
26) Im vorigen Cap. bey u. 37 und 67. 


— 


* 
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Unkoſten zugetheilt hatte. Es kam hiebey zu beden⸗ 

ken, daß der alte Herzog von Innsbruk, (welchem 

Aargau abgenommen, und vor kurzem noch zwey Bur⸗ 

geit zerſtoͤrt worden waren) ſeiner hohen Jahre ohn⸗ 

geachtet, ſich nach Wien begeben, und nicht wenig 
beygetragen hatte, ſeinen Vetter zu Annahme der 

Crone des teutſchen Reichs zu beſtimmen; “) und 

daß Albrecht von den Reichsſtaͤdten ſich hatte alle Unter⸗ 

ſtutzung zuſchwoͤren laſſen, um die vom Reich entfrem⸗ 
deten Staͤdte oder Gemeinden 28) ſelbigem wieder aus 

zuwenden. 9) 

Dieſen Verl legenheiten half die Reichscanzley; bi 

ſonders der Protonotarius 3°) Marquard Bryſacher 

und der Reichsvicccanzler Graf Schlick. Letzterm konnte 
ihre Freundſchaft nicht wenig behuͤlflich ſeyn zu Beſitz⸗ 
nehmung der Lande Friedrichs von Tokenburg, 31) die 
fie Bene ihm lieber goͤnnten, als jenen Erbherren, wel⸗ 

che 

27) Gerhard von Roo, p p. 158 (der Quartausgabe, 
Halle 1709). 

28) Bekanntlich kann civitas das eine und das andere 

elßen. 

00 ni ymus de morte et eventib. Alb: IF: luraverunt; 
velle aſtare, non ſolum apud civitates imperii ablatas, 
ſed etiam ne 5 ſuos inimicos. Ap. Petz, 
S: R. Auſtr. I Ich geſtehe jedoch, daß mir 
ſcheint, es Lahe 12 dieſe Zuſage vornehmlich auf 
die Florentiner und andere, dem Reich fremd gewor⸗ 
dene civitates et potentias Italiae, von welchen in die⸗ 
ſer Schrift, ſofort mehr erwähnt, wird; indeſſen war 
die Zuſage im allgemeinen. Sie geſchah zwar, nach 
dem Verfaſſer, nur von den R. Städten, die aber am 
meiſten Geld hatten; und, wenn Albrechten daran lag, 
fd verſprachen es auch andere Staͤnde. 

30) So viel als jetzt Reichsreferendarius. Ich meine, 
Aach bey uffenbach Beyſpiele jener Titulatur gefunden 
zu haben. a 

31, Oder zu einem guten Auskauf. 
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che ſich mit Schwytz eingelaſſen. Der Bryſacher, 

wenn er nicht ſchon ſelbſt anſehnliche Verwandte in 

Zuͤrich hatte, 3?) wurde durch die Zufage einer Chor⸗ 

herrenpfruͤnde beym großen Muͤnſter fuͤr ſeinen Bruder 

gewonnen. 33) Alſo wurden die Freyheiten und Gaben 
der Kaiſer und Koͤnige zwar mit dem Vorbehalte be⸗ 
ſtaͤtiget, daß dem Hauſe Oeſtreich an ſeinen Loͤſun⸗ 
gen 57) und anderen Rechten 35) hiedurch nichts ver⸗ 
geben werde; zugleich aber geſchahen ſolche Verſiche⸗ 
rungen, daß die Stadt von dem an unbedenklich das 

Recht auf den Kaiſer vorſchlagen konnte. Hiezu kam, 

daß alle anderen Eidgenoſſen ſo gut als Zuͤrich, oder 

noch mehr intereſſiret waren, daß Oeſtreich jenen Vor⸗ 
behalt nicht gelten mache; 35) daher fie im Nothfall 

Zuͤrich wiederſuchen, oder beharrlichen Groll theuer 

bezahlen mußten. \ u 
Sie, die Eidgenoſſen, waren in größter Verle⸗ 

genheit. Ihre, zu Zuͤrich mit ſo vielem Unwillen ver⸗ 

5 wor⸗ 

32) Siehe Len, voce Breifacher, wo im Anfang dieſes 
Jahrhundertes ein Zunftmeiſter dieſes Geſchlechtes in 
Zuͤrich vorkoͤmmt. 

83) Zuͤricher koͤnnen hieruͤber auf ihrer Staatscanzley 

in den tokenburger Büchern, I, 984 und 1011 Be⸗ 
weiſe finden. 

34) Dieſes mag ſich auf das Aargau und Kiburg bezo⸗ 
gen haben. Es iſt zu bemerken, daß, nach der n. 25 
angef: Urkunde, die Stettler hatte, den Bernern zwar 
Aarberg und Wangen beſtaͤtiget worden, von den Ers 
oberungen im Aargau aber und von den, uͤber Kiburg⸗ 
Burgdorf gemachten Acquifitionen, nichts vorkoͤmmt. 

85) Bekanntlich hatten die Grafen von Kiburg ehemals, 
ſelbſt zu Zuͤrich, allerley Rechte; zum Beyſpiel eine 
Abgabe eben von dem ſtreitigen Kornmarkt (das 
Immi), die noch bey König Rudolfs Schnen vor⸗ 
koͤmmt. | | 

36) Man erinnert ſich, daß Zurich in den Aargauerſa⸗ 
a zumal wegen Baden und der Freyaͤmter für alle 

and. 
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worfene Notel war zu Schwytz angenommen worden. 


Zwar gab ſie denen von Schwytz in vielem unrecht, in 
andern aber war ſie ihnen guͤnſtig; beſonders war ihr 
Stillſchweigen uͤber gewiſſe Dinge empfehlend; wenn 
das aber auch nicht geweſen waͤre, ſo wurde Schwytz in 
der Maaße ſchon eifriger, die Eidgenoſſen zu gewinnen, 
wie man ſah, daß Zuͤrich dieſen in gar nichts entgegen 
gieng. Es mußte aber den Eidgenoſſen die Erfuͤllung 
ihrer Drohung wider die ungehorſamen 37) auf alle 
Weiſe hoͤchſt unangenehm fallen; ſie ſahen einen 
foftbaren Krieg, aber keinen Erſatz noch Gewinn, 
eher noch die bedenkliche Einmiſchung von Fremden, 
voraus. 


Zwey Tage vor dem Ausgang des Waffenſtillſtan⸗ 
des mahnten die von Zuͤrich das ganze Volk zu Stadt 
und Land, auf zu ſeyn, um an die Landmarken zu zie⸗ 
hen. Sobald der Stillſtand erloſchen war, zogen, 
fruͤh am dritten Mai, ohngefaͤhr viertauſend Mann 
unter dem Buͤrgermeiſter mit der Stadt Banner hin⸗ 
auf in die Gegend von Pfeffikon. Spaͤte am verfloſ⸗ 
ſenen Abend beſetzten die von Schwytz den hohen Etzel, 


einen Berg uͤber Pfeffikon, zwiſchen dem See und der 


Sil. Und gleichwie die Zuͤricher an dem einten Ufer 
des obern Sees die Mark, und jenſeits, hinter Rap⸗ 
perſchwyl, 58) Uznach bedroheten; gleich fo ſandte 
Schwytz unter dem Landammann Ulrich Wagner eine 
Schaar in die Mark, und mahnte die neuen Landleute 
auf. Es eilten die Gaſterleute nach Uznach. Den Hum⸗ 
melwald herab zogen die Thurthaler und Lichtenſteiger, 
das obere Tokenburg; da mit einem andern Haufen 
aus der niedern Grafſchaft und von dem S. Galliſchen 
Wyl, Hildebrand und Petermann, die Soͤhne Herrn 

K 3 Wi⸗ 


37) Am Ende der Notel. 
38) Zu Bubikon, Rüti und Wald. 
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Wiſchards von Raron, Erben von Tokenburg, 39) die 
untere Graͤnze bedeckt hielten. Die Glarner, unter 
Tſchudi, machten ſich auf, den Ital Reding und die 
von Schwytz auf den Etzel zu verſtaͤrken. Die Burg 
Sargans hielten hundert Mann von Schwytz und Gla⸗ 
ris beſetzt; das dortige Landvolk trat fuͤr Zuͤrich zuſam⸗ 
men. In alle Staͤdte und Laͤnder der Eidgenoſſen er⸗ 
gieng die Mahnung von Schreytz, »die von Zuͤrich zu 
„Haltung der ewigen Binde zu noͤthigen;« zugleich die 
Mahnung von Zuͤrich, „der an uralten Freyheiten be⸗ 

„drängten Stadt beyzuſtehen.« e 
Der Buͤrgermeiſter aber, im Namen der Regie⸗ 
rung von Zuͤrich, ſandte auf den Etzel einen Laufer mit 
einem offenen Brief an den „Landammann, alte und 
„neue Raͤthe und gemeine Landleute von Schwyß,« 
ohne Gruß, ohne ſie noch einmal Eidgenoſſen zu nen⸗ 
nen, eigentlich ein Rechtbot auf den roͤmiſchen Koͤnig, 
mit dem Bedeuten, daß, wenn ſie durch den zuruͤck⸗ 
kommenden Laufer 4°) die Annahme deſſen nicht ver⸗ 
ſichern, Zürich ſuchen werde, ſich ſelbſt gegen fie Si⸗ 
cherheit zu verſchaffen, und hiemit voraus auf jeden 
Fall feine Ehre verwahre. #) Die von Schwytz, 
nach kurzem Rathſchlag auf dem Berg, ſandten ihren 
Landlaufer mit folgender Antwort herab nach Pfeffikon. 
„Sie, der Hauptmann, der Venner, die Raͤthe und 
»sandleute von Schwytz melden dem Buͤrgermeiſter 
„und beyden Raͤthen von Zuͤrich, ihren Eidgenoffen« 
(ſie wollten zeigen, daß Schwytz der Eidgenoſſenſchaft 
ſpaͤter als andere vergißt): „der Hergang dieſer Haͤndel, 
„wie eines das andere gegeben, und alles zuletzt I ein 
» id⸗ 


39) Wie ſie dazu gekommen, wird unten, in dieſem Ca⸗ 
pitel, erzaͤhlt. 
40) Nicht durch einen Laufer von Schwytz (welcher ein 

Spion ſeyn koͤnnte). 5 
41) Die Formel der Fehden. 


Geſchichte der Schweiz. 513 


»Eidgenoͤſſiſches Recht gediehen, ſey fo bekannt, als 
„daß Zuͤrich immer härter, immer unfreundlicher, im⸗ 
„mer verunglimpfender, alle in den ewigen Buͤnden 
„vorgezeichneten, billigen Wege der Ausgleichung ver 
„werfe. Das Recht auf den roͤmiſchen König möge 
„gut ſeyn; es ſey durch Gottes Gnade wahr, daß 
„beyde Theile an das H. Reich gehörig wären; auch 
„Schwytz verſehe ſich zu Sr. Königlichen Gnaden des 
»beften und ehrlichſten: das ſey aber nicht dasjenige 
„Recht, wozu die auf ewig zuſammengeſchwornen Buͤn— 
„de ſie gegen einander verpflichten. Aber fo uneidge⸗ 
vnoͤſſiſch das ganze Betragen der Zuͤricher ihnen vor— 
„komme, ſo ungern komme Schwytz an einen Krieg 
„mit ihnen, und fo lieb wäre denen von Schwytz (ja 
„gewiß am allerliebſten) heute noch, wenn den Zuͤri⸗ 
„chern der gemeinſchaftlich beſchworne Rechtsweg über 
valle dieſe Mißhelligkeiten genügen wollte. Schwytz 
„wolle noch mehr thun; wenn Zuͤrich auf jenes Recht 

Hon gleichen Sägen in den Einſideln “) ja nicht kom⸗ 
„men wollte, ſo erbieten ſie fi), von aller eidgenoͤſſi⸗ 
»fchen Städte und Laͤnder Boten daſſelbe ſich gefallen 
„zu laſſen. Mehr; wenn Zürich größeres Vertrauen 
„auf eine Stadt haͤtte, ſo biete Schwytz das Recht auf 
„den Schultheiſſen, Rath und großen Rath von Bern: 
„oder (wenn einzele angeſehene Herren gefälliger wären) 
„auf den ſtrengen veſten Herrn, Rudolf Hofmeiſter, 
„Ritter, Schultheiſſen von Bern, und auf die veſten 
„Herren, Ulrich von Erlach und Rudolf von Ringol— 
»tingen. 43) Sie ſtreiten auch nicht über die Beſug— 
| Kk 3 ni 


42) Das, eigentlich bundesmaͤßige Recht. 
43) Zuͤrich muß Urſachen gehabt haben, gerade dieſer 

Stadt (Bern) den alleinigen Ausſpruch nicht zu uͤber⸗ 
laſſen; aber gewiß wußte Schwytz den Auſchein, we⸗ 
nigſtens, ſo zu beobachten, daß die Eidgenoſſen die⸗ 
ſes Ort immer eidgenoͤſſiſcher finden mußten. 
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»niß billiger Marktordnungen gegen die Fuͤrkaͤufer; 
»nur davon ſey Frage, ob es bundesmaͤßig ſey, gegen 
„Eidgenoſſen gar alle Zufuhr der noͤthigſten Lebensbe⸗ 
»duͤrfniß zu ſperren. Die von Zuͤrich möchten durch 
„den Landlaufer 4) ihnen ruͤckantwortlich melden, ob 
„diele Erklarung ihnen recht, und ein Theil vor dem 
„andern hiedurch geſichert ſey; ſonſt fie für ſich ſorgen 
vmuͤſſen, und auf jeden Fall ihre Ehre hiemit ver⸗ 
„wahren. | 

In der Nacht ſandten die von Zürich die Fehde 
hinauf, theilten ſich, verftärften Ulrich von Lommis, #5) 
der ſchon mit tauſend Mann unten am Etzel ſtand, bra⸗ 
chen auf unter Stuͤſſi, und begaben ſich auf den Marſch 
wider die Mark. Der Zweck ſcheint geweſen zu ſeyn, 
daß Lommis beobachten, und, nach den Umſtaͤnden, 
die von Schwytz abhalten oder eine ſchnelle That wider 
ſie ausfuͤhren ſollte, indeſſen der Buͤrgermeiſter die 
Mark einnehme; die uͤbrigen neuen Landleute deren 
von Schwytz, nebſt den Glarnern, verhindere, ihnen 
zuzuziehen; und nach Gelegenheit, ſie im Ruͤcken, zu⸗ 
gleich wie Lommis in der Fronte, angreiffe. 46) | 

Reding, durch die Hutknechte #7) von allem un⸗ 
terrichtet, ſandte Warnung auf die Mark, bewegte ſich 
nach der Hoͤhe des Etzels, und gebot genaueſte Stille. 
Der Tag brach an. Da kamen Geſandte von Unter⸗ 
walden und Uri: »die Ehrenzeichen 48) ihrer Lander 
„werden ohne Verzug erſcheinen, fie bitten aber aufs 
odringendſte, daß Reding eine Gemeinde halte.“ Die 

Wach⸗ 
44) Siehe n. 40. | 
45) Rhan, Eidg. Geſch., S. 299 nennt ihn. 
46) Letzterer Abſicht erwaͤhnt Tſchudi. 
47) Der alte Ausdruck für Vorpoſten; ich behalte ihn 
bey, weil er gut iſt. 

48) Ausdruck der Chroniken, für Signa; ſehr gut, weil 


1495 Soldat Schande ift, und immer war, fie zu ver» 
aſſen. 
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Wachten ließ er beſetzt; die uͤbrigen Maͤnner von 
Schwytz traten zuſammen. Die Urner und Unter⸗ 
waldner baten, bey Gott und Vaterland, nur den 
Angrif noch zu vermeiden, und an dieſem ſchrecklichen 
Tag, wo (unerhoͤrt bis dahin) durch Eidgenoſſen das 
Blut von Eidgenoſſen fließen ſoll, noch Einem Ver⸗ 
ſuch Platz zu geben. Sie redeten noch, ſie fleheten, 
und es kam in vollem Lauf (einen Brief ſeiner Herren 
emporhaltend) der Stadtlaufer von Lucern; „Schult⸗ 
„heiß und Rath beſchwoͤren ihre Miteidgenoſſen, auf 
„Gottes Huͤlſe zum Frieden Einmal noch zu trauen; 
„dießmal noch von einander abzulaſſen; zu ihnen zu 
kommen; fie hoffen, gewiſſe Mittel zu finden.“ Eben 
redete Reding, und verhieß, „ihnen zu Ehren ein paar 
„Stunden zuzuwarten, ob ihre herzliche Meinung auch 
„die Widerpart umſtimmen möchte !« als ploͤtzlich aus 
der Ferne Schuͤſſe gehoͤrt wurden, und ein Geſchrey 
wie von ſtreitenden, das zunahm und näher kam. Denn 
Ulrich von Lommis, da die ganze Gegend ſchwieg, 
und nicht der geringſte Wiederhall in Wald und Berg 
nahe Volksmenge verrieth, war auf den Gedanken ge⸗ 
kommen, der Feind moͤchte ſich anderswohin gezogen 
haben; hatte alſo funfzig ruͤſtige Juͤnglinge vom See, 
denen eben ſo viele freywillig folgten, zur Erkundigung 
hinaufgeſchickt. Dieſe, freudig, liefen vor ſich hin, 
nicht unbemerkt, mitten durch die Vorwachten, ohne 
derſelben wahrzunehmen; endlich, da fie Feinde ſahen, 
begnuͤgten ſie ſich ihres Auftrages nicht, ſondern (als 
waͤren fie zum Streit geſchickt) ſchoſſen mit Bogen und 
Feuergewehr. Indem thaten alle Poſten der Hut⸗ 
knechte ſich zufammen , um fie in die Mitte zu faſſen, 
indeß der Allarm zu dem Schlachthaufen kam. Es 
wehklagten die Boten der Eidgenoſſen; die von Schwytz, 
ſofort in Bewegung, erſchienen mit Macht auf der 
Hoͤhe, zogen durch den Wald Krummholz herab, und 

Kk 4 | ihre 
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ihre muthigſten Geſellen rannten voran. In dieſem 
plöslihen Schrecken, und uͤberall gedraͤngt, warfen 
die vom Zuͤricherſee ſich zuruͤck auf ihr, unten im Wald 
ſtehendes Herr. Nicht alle, und nicht wie fie es ver⸗ 
laſſen! Eilf waren gefallen, 49) als Opfer ihres Man⸗ 
gels an Vorſicht; die Fahne war verlohren; viele Arm⸗ 
brüfte, Mordarten, Spieße und Harniſche hatten auf 
der Flucht ihnen zu ſchwer geſchienen. Dafuͤr brach⸗ 
ten ſie ihr Entſetzen mit, verbreiteten es, und bewogen 
ihr Heer, den uͤberall unſichern Wald gaͤnzlich zu ver⸗ 
laſſen. Weit jenſeits brachte es Lommis zuſammen. 
Als der verfolgende Feind über den Wald hinausge⸗ 
kommen, und hergeſtellte Ordnung ſah, bildete er 
auch die ſeinige neu. Allein, die Eidgenoſſen erhiel⸗ 
ten, daß Reding, zufrieden mit dem Gluͤck des Tages, 
fid) auf die Höhe zurück zog. Als der Buͤrgermei⸗ 
ſter an den Graͤnzen der Mark, 38) die er wohl ver- 
ſchanzt und beſetzt antraf, die durch dieſen Zufall ent— 
ſtandene Verwirrung vernahm, zog er, ohne einige 
Unternehmung, wieder nach Pfeſfikon. 

Waͤre er geblieben, ſo wuͤrden die Glarner, aus 
deren Gebluͤt er war, mit den Gaſterleuten, auf ihn 
geſtoßen ſeyn. Sie kamen um Tages Anbruch in dieſe 
Gegend. Vergeblich hatten die auf der Mark Spei⸗ 
ſen geruͤſtet. Sie wollten nicht einen Augenblick raſten 
oder eſſen, ſondern wie die ganze Nacht, ſo zogen ſie 
unaufhaltſam weiter, bis auf den hohen Etzel, wo eben 
Reding das Lager des vorigen Tages wieder beſetzte. 
Da zog er ſich mit dem Banner etwas vorwaͤrts hinab 
gegen S. Meinrads Capelle. Den Zuͤrichern nun 
et ee ee ee . laris 


409) Wir folgen dem (meiſt menſchenmoͤglichſt unpartheyi⸗ 
ſchen, Tſchudi; Lauffer ſpricht von „ vielen;““ aber 
über dieſe aͤltern Zeiten hatte Lauffer keine, nicht ſonſt 


„bekannten, Relakionen. f 
50) An dem Baͤchli gegen Bernhardts Turn; Tſchudi. 
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Glaris die Fehde. Das Gaſtervolk erhielt Befehl, 
die Uznacher Gegend verwahren zu helfen. So war 


in der That auch die Mark geſichert, weil der Feind 


nicht viel wagen konnte, in einem auf keine Weiſe ihn. 
beguͤnſtigenden Land, welches auf beyden Seiten durch 
ſtarke Corps bedeckt war. Es iſt hiebey zu bemerken, 
daß Uznach und Gaſter durch Obertokenburg und eine 
Schaar von Glaris verſtaͤrkt, dem Gruͤninger Volk 
weit uͤberlegen war, die Kiburger aber durch die vom 
untern Tokenburg bereits nicht unbedeutenden Verluſt 
an ihren Heerden erlitten hatten. “) 

Da kamen die Landbanner von Unterwalden und 
Uri 5) auf den Etzel und lagerten bey S. Meinrads 
Capelle bey denen von Schwytz; nicht um wider Zuͤrich 
zu ziehen, ſondern zu mehrerm Nachdruck ihrer Ver— 
mittlung. Davon waren beyde Theile gleich weit ent⸗ 
fernt. Aber außerordentlich ſtarke und anhaltende 
Regen halfen den beſſeren Wuͤnſchen. In dieſen Tas 
gen der Unthaͤtigkeit ſammelten ſich zwanzig Boten von 
Uri und Unterwalden, dreyßig von Bern, Lucern, 
Zug und Soloturn; Boten von Appenzell, S. Gallen, 
Coſtanz, Wintertur, Baden, Schafhauſen, Rhein⸗ 
felden, Freyburg, Baſel und Straßburg. 53) Die 
bevorſtehende Aufloͤſung der Eidgenoſſenſchaft bewegte 
durch mannigfaltige Regungen der Freundſchaft und 
Furcht das ganze Land. Alle waren Tag und Nacht 
in groͤßter Arbeit, um durch Stillſtaͤnde von zwoͤlf zu 
zwoͤlf Stunden fuͤr Vermittlung auf laͤngere Zeit Raum 
zu gewinnen, Lang ſuchten ſie vergeblich, durch freund⸗ 
liche Worte die Partheyen zu naͤhern; endlich ſprach 

Kk 5 Adam 


51) Bey 500 Haupt Vaͤchs; eb. derſ. 

52) Dieſes mit der Fahne von Urſeren; 1074. 

53) Von Baſel Andreas Oſpernell mit ſeinen Geſellen; 
Tſchachtlan; Der, nicht bey 2 ſchudi vorkommenden, 
Staͤdte erwaͤhnen Stettler, Haltmeyer und Heinrich 

Tſchudi, Verf. der Glarner Chronik. 
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Adam Riff, der Boten einer von Straßburg: »Maͤn⸗ 
„ner von Schwytz und Glaris, Euere Meinung it, 
„die von Zuͤrich dahin zu bringen, daß fie euch um alle 
„Sachen, eueren Buͤnden gemaͤß, zu Rechte ſtehen; 
„wiſſet, daß dieſe Hofnung eitel iſt; fie wollen es nicht, 
„und führen viele Urſachen an.“ Eben ſo nachdruͤck⸗ 
lich bezeugten die Boten den Zuͤrichern, daß die von 
Schwytz Brodt haben wollen, und Brodt haben muͤſ⸗ 
ſen. Sie redeten ſo, daß jeder Theil fuͤrchten mußte, 
durch laͤngere Weigerung dieſe vielen Staͤdte und Laͤn⸗ 
der ſich zu Feinden zu machen. Hiedurch wurde am 
Abend vor dem Himmelfahrtsfeſte 54) noch auf ein 
Jahr Stillſtand bewirkt: Die Freyheiten und Buͤnde 
wurden vorbehalten; Zuͤrich aber verſprach, denen von 
Schwytz und Glaris und denen, welche dieſen gehuldi⸗ 
get, 5) die Durchfuhr alles, auſſer ihrem (der Stadt) 
Gebiete erhandelten Getraides zu geſtatten, den Got⸗ 
teshausleuten von den Einſideln aber in beſcheidener 
Maaße, wie von Alters her, auch Wein zukommen 
zu laſſen. 5°) Dieſen Brief ſigelte Heinrich von Bus 
benberg, Ritter, Herr zu Spiez, einer der groͤßten 
Rathsherren von Bern, mit Burkard von Muhlheim, 
auch einem Ritter, von Straßburg. 

Das Feld wurde geraͤumt; in den Gemuͤthern blieb 
der Groll; die Eiferſucht vermehrte ihn taͤglich. Bald 
verſagte Zuͤrich denjenigen Landleuten, welche ſeit we⸗ 
nigen Jahren zu denen von Schwytz geſchworen, und 
ihnen gehuldiget hatten, die Zufuhr des Korns; als 
gienge der Stillſtand nur auf ſolche, die ſchon zur Zeit 
der ewigen Buͤnde Schwytzeriſch geweſen waͤren. Bald 

ver⸗ 


54) 13 Mai. Daß alſo der Zug zehen Tage gedaurt. 

55) Dieſes konnten die von Schwytz wol nur fuͤr eine 
Wendung halten, wodurch man die beleidigende Er⸗ 
waͤhnung der Gaſterleute und Uznacher umgehen wollte. 

56) In jenen tokenburger Büchern (n. 33), L. 1157. 
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verſagten die Sarganſer dem Grafen, ihrem Herrn, 

auf Anſtiften Peter Weibels, unter mancherley Vor⸗ 

wand, herrſchaftliche Rechte; 57) vergeblich that er 
manches Rechtbot, das Geſchlecht der Weibel 5?) (von 

Mels) machte ihm das ganze Land abfaͤllig; vergeblich 

thaten Schwytz und Glaris zu Gunſten ihres Land⸗ 

manns die nachdruͤcklichſten Vorſtellungen; ??) die Wei⸗ 
bel, der Stadt Zuͤrich ſicher, erkuͤhnten ſich, oͤffent⸗ 
lich jedermann von allen Pflichten gegen den Grafen 
loszuſprechen. 6%) Auf den Tagen wurden die vorigen 

Vorwuͤrfe (daß die von Schwytz die alten Freyheiten 

von Zuͤrich, daß die von Zuͤrich die ewigen Buͤnde, 

nicht ehrten) mit erneuerter Bitterkeit wiederholt. Viel⸗ 
faͤltig und ernſtlich war die Arbeit der Eidgenoſſen und 
fruchtlos. 

Mehr und mehr wandte ſich Zuͤrich don ihnen ab. 
Endlich wurde gegen Schwytz, Glaris „und einige die 
ihnen halfen, ) als gegen Veraͤchter des Kaiſerli— 
chen Anſehens, und Unterdruͤcker der Reichsfreyheiten 
von Zurich, eine Klage an König Albrecht gebracht. 62) 

Sie 

57) Es iſt, aus Abgang von Urkunden, unmoglich 
zu entſcheiden, in wie fern ſie mehr oder weniger oder 
keinen Grund hiezu hatten. 

58) Cuenz und Clewj, mit ihren Freunden und Geſel⸗ 
len; Tſchachtlan. jet 

59) Die Auffchrife iſt merkwuͤrdig: „Dem Hauptmann, 
„Rath und Gemeinde, ob und nid, im Sarganſerland, 
„und die daſelbſt zuſammengehaft, und deren von Züs 
„rich Bürger meinen zu fyn.“ Mſo. 

60) Die Sarganſer ſchlugen ihm das Recht vor auf den 
von Brandis, der, wie wir bald ſehen werden, Herr 
eines Theils der rhaͤtiſchen Zehen Gerichte geworden, 
mit welchen auch ſie in Bund getreten waren. 

61) Die Eidgenoſſen ſind wol ohne Zweifel gemeint; es 
kann aber auch auf die neuen Landleute gezogen werden. 

62) 20 Aug. Zugleich wurde dem Grafen von Schlick 
und dem Protonotarius geſchrieben. In jenen token⸗ 
burger Büchern (n. 33), I} 970, 984, 1009, 


— — 
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Sie war mit der Bitte verbunden, „er, der natuͤrliche, 
„ordentliche Herr, getreue Schirmer und Vogt des 
„Reichs, aller Beleidigten Richter möchte ihnen 
befehlen, in ihren Sachen gegen Zuͤrich das Recht von 
ihm anzunehmen; den andern Orten, 3) fie dazu an⸗ 
zuweiſen; und benachbarten Fuͤrſten und Herren, die 
Stadt hierinn zu unterſtuͤtzen. Der Koͤnig ſchrieb, 
wie Zürich begehrt hatte.“ 4) Aber ehe die Orte ihm 
antworteten, erhielten ſie die Nachricht von ſeinem 
Tod. ) | 
Wenige Tage zuvor erneuerten die Zuͤricher auf 
ein Jahr ihren Stillſtand mit Oeſtreich; 56) nicht mehr 
mit dem alten Friedrich, der den erſten Appenzeller⸗ 
krieg gefuͤhrt, zur Zeit jener Kirchenverſammlung zu 
Coſtanz gelitten und welchem ſie neulich Freudenberg 
und Nydberg verbrannt: dieſer, vor zwanzig Jahren 
fo huͤlfloſe und verarmte Fuͤrſt war als der reichſte in 
Teutſchland (er hatte eine baare Million Ducaten ge: 
ſpart 67)) und als der aͤlteſte eines Hauſes, worein er 
die Crone des Roͤmiſchteutſchen, des Hungariſchen und 
Boͤheimiſchen Reichs kommen ſah, vor einigen Mona⸗ 
ten geſtorben. 's) Sein unmuͤndiger Sohn, 69) fein 


Schatz 


63) Bern, Lucern, Soloturn, Uri, Unterwalden, Zug, 
Appenzell, S. Gallen. 
64) Peterwarasdyn, 21 Sept. Oberwaͤhnten Cantons: 
und an Uznach, Gaſter, Lichtenſteig, Windek, Thur⸗ 
thal, S. Johann und Nekerthal. Es ſcheint, er hatte 
vor, eine Commiſſion zu ſenden. 1hig. p. 1025. 

65) Er ſtarb den 27 Oct. FR 

66) 15 Oct. Stuͤſſt und Schwend handelten hierüber 
mit dem Statthalter in vordern Landen, Markgraf 
Wilhelm. Did. 1049. 1073. 7 

67) Syn Sinn ſtund uff baar Geld, und er mocht es 
nit ußgeben; Huͤpli. Pecuniam fitiebat velut hy dro. 
picus; Arnpech, p. 1279. 

68) 24 lun. 

69) Sigmund; geb. 1427. 
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Schatz und ſein Land waren, ordnungsmaͤßig oder 
durch Geſchwindigkeit,“?) mit oder ohne Einverſtaͤnd⸗ 
niß des Hauſes und der Unterthanen, “) in der Hand 
ſeines Neffen, der nach ſeinem Namen hieß und Her⸗ 
zog Ernſten Sohn wahr. 

Unter den Belehnüngen, welche der verſtorbene 
Koͤnig ertheilt, war fuͤr dieſe obern Lande wol die merk⸗ 
wuͤrdigſte die, welche der alte Graf zu Montfort von 
Tettnang, noch kurz vor ſeinem eigenen Tode, fuͤr ſich 
und alle anderen Erben Friedrichs von Tokenburg von 
ihm erhielt. 72) Denn Albrecht vermochte den Reichs⸗ 
vicecanzler, Grafen von Schlick, daß er ſein Recht 
an dieſe Lande aufgab. 3) Die Belehnung that er 
hierauf mit allen, auf beyden Seiten des Rheins dem 
ſeligen Grafen von ſeinen Vaͤtern oder muͤtterlicher 
Seits zugewachſenen Landen, ohne die Reichslehen 
von dem eigenen oder Allodialgute zu unten E 

i 5 ie 


70) Letzteres giebt Tfehudi zu verſtehen; man kann es 
auch aus Arnpeck abnehmen. 

71) Die Staͤnde ſchloſſen einen Vertrag; Fugger, S. 
504, b. Bon den darüber entſtandenen Streitigkeiten 
Veit Arnpeck p. 1280. 

72) Lehenbrief; Ofen, Petri Pauli; b. a. Abgedruckt 
in des (nachmaligen Buͤrgermeiſters) Johann Caſpar 
Eſcher wahrhaft gruͤndlicher Information von der 

Tokenburger Freyheiten, 1713, und bey Du Mont, 
Corps diplomatique, T. III, p. 1, p. 66. 

73) Der Koͤnig habe zwiſchen demſelben und den Erben 
„ſo viel geredt — auf daß Krieg und Aufrur der ar⸗ 
„men Luͤte dadurch unterſtanden (praͤvenirt) wuͤrde — 
„daß der Canzlar feine Gerechtigkeit guͤtlich überges 
„ben.“ Es iſt nicht bekannt, ob und wie er entſchaͤ⸗ 
diget worden. 


74) Mit Tokenburg, Praͤtigau, Davos, Belfort und 
Uznach. 
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Die Befriedigung anderer Anſpruͤche, 75) die bei 
lung des Erbes überließ er ihnen ſelbſt. | 


Ueber die letztere waren fie wirklich ſchon dahin eins 
geworden, daß Hildebrand und Petermann Freyherren 
von Raron, (wie wir geſehen haben) und mit ihnen 
Herr Georg von Razuͤns 76) das ganze Tokenburg, 
die Grafen zu Tetnang und von Sax Maſox den 
größten Theil der Gerichte im Praͤtigau, ?) und Wolf⸗ 
hard von Brandis die unweit feiner Burg Vaduz 73) 
gelegenen Herrſchaften Mayenfeld und Malans 79) bes 
kommen. Es laͤßt ſich vermuthen, daß die Do 

huͤ⸗ 


75) Er belehnte fie „zu (nach) der Gerechtigkeit, fo 
„ ſie dazu von Erbſchaft wegen meinen zu haben; un⸗ 
„ ſchaͤdlich jedermann an ſeinen Rechten.“ Auch giebt 
der Koͤnig wol zu erkennen, daß die Belehnung eigent⸗ 
lich das betrift, „was dann ihm und dem Reich dar⸗ 
„an mit Recht war ledig worden;“ er beſtimmt aber 
nicht, worinn das beſtanden. 


76) Den Sohn Ulrichs, deſſen Mutter Margaretha die 
Schweſter des letzten Grafen von Tokenburg war. 


77) Wir werden unten die Urkunden ſehen; hingegen iſt 
ganz irrig oder doch nur von ein paar Gerichten wahr, 
daß (nach dem Grundriß der Geſch. gemeiner 3 Buͤnd⸗ 
ten, 1773; Th. 1, 94) Ulrich von Metſch in dieſen 
Gerichten dazumal viel geerbt. 


78) Valdütfeh, rhaͤtiſch; teutſch, Suͤßthal; Guler, 
Rhaetia, 219, a. Entweder war auch Vaduz ein Theil 
feiner Erbſchaft, nebſt dem dabey liegenden Schellen⸗ 
berg und (in gleicher Gegend) Blumenek; Leu, Art. 
Brandis; oder, wahrſcheinlicher, eine Acquiſition, 
die er vom Hauſe Schellenberg machte (Guler |. 
210 f. leitet darauf; Buͤſching, Erdbeſchr. VIII, 1361 
(Schafhauſer Ausg.) nimmt es auch ſo; urkundliche 
Kenntniß fehlt mir noch.) 


79) Oben n. 77. angef. Grundriß, I. c.; hier in Ueber⸗ 
einſtimmung mit den Urkunden. 
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Thuͤrings von Aarburg durch einen Auskauf befriedi⸗ 

get worden. 3°) ä 
Billig und weislich war die Befriedigung der Un⸗ 
terthanen die erſte Sorge der neuen Landesherren; dieſe 
erhielten ſie durch urkundliche Beſtimmung der gegen⸗ 
ſeitigen Verhaͤltniſſe. Als der Schultheiß, der Rath 
und die Buͤrger von Lichtenſteig den Bruͤdern von Ra⸗ 
ron und ihrem Vetter 3) von Razuͤns die Huldigung 
thaten, wurde nicht nur alles beſtaͤtiget, was die Gra⸗ 
fen und Herren von Tokenburg dieſer Stadt und ihrer 
Mark 82) an Rechten und Freyheiten zugeſtanden: 
ſondern aufs neue folgendes beſtimmt: 3) „Einen 
„Schultheiß haben die. Landesherren jährlich zu waͤh⸗ 
„ten, aber aus vier, ihnen von der Buͤrgerſchaft vor⸗ 
»gelchlagenen, ehrbaren Maͤnnern; den Rath waͤh⸗ 
„fen die Buͤrger; das offene Gericht *) werde von 
„dem Landesherren und von den Bürgern gemeinſchaft⸗ 
„lich 85) aus lauter anſaͤßigen Bürgern beſetzt: In der 
„Wahl ihrer Heirathen ſey denen von Lichtenſteig nichts 
»vorgeſchrieben, fie koͤnnen ihrem Herzen folgen: 3°) 
„Eben ſo frey, ja kuͤnftig ohne Abgabe des dritten 
„Pfen⸗ 


80) Dieſer Auskauf konnte ihm dienlich ſeyn, die 1432 
von ihm angekaufte Herrſchaft Schenkenberg im Aar⸗ 
gau zu bezahlen. ö 

81) Margaretha, ſeines Vaters Schweſter, war die 

Mutter deren von Raron. 

82) Stadtbahn, ban-lieue Ich halte mich moͤglichſt 
an die Ausdruͤcke der Urkunden. 

83) „ſy von ſundern Gnaden von nuͤwem uff gefryet.“ 

84) Das noch an des Reichs offener Straße (wie bey 
den Alten, im Thor) gehalten wurde. 

85) Wir mit ihnen, fie mit uns; vermuthlich in einer 
Gemeindeverſammlung. 

86) Wir ſollen „ſy nit zwingen noch trengen, zu Wiben 
„und Mannen;“ ohnehin waren fie (welches zugleich 
beſtaͤtiget wird) von Alters her, durch die Verfaſſung 

der Stift S. Gallen hierinn privilegirt. 


524 III Buch. 2 Abth. 7 Capitel. 


„Pfennigs, moͤgen ſie Guͤter kaufen und verkaufen; 
»die Lehen werden ihnen ewiglich von freyer Hand 37) 
„geliehen: Sie mögen Landleute, welche zu ihnen 
„ziehen, zu Bürgern aufnehmen, und eben fo, ganz 
„ohne Nachfrage, 's) mit Leib und Gut anderswohin 
„ziehen, ohne dadurch in ihrem zuruͤckgelaſſenen, liegen⸗ 
„den oder fahrenden Eigenthum das mindeſte einzubuͤſ⸗ 
»ſen: die Herrſchaft wolle die, welche für fie Buͤrgſchaft 
„angenommen, ſchadlos halten: Sie wolle die Stadt 
vin ihrem herrgebrachten Befteuerungsrechte??) ſo wenig 
„beeinträchtigen, daß Güter in ihrer Mark, deren Beſiz⸗ 
„zer ihm zuwiderhandelten, ihr ohne Widerrede verfal⸗ 
„len ſeyn ſollen: Es verſtehe ſich, daß die Herrſchaft 
„für dieſe Huldigung beym Reich und ſonſt 9°) fie ver⸗ 
„trete; und nie fie veräußern möge ohne Vorbehalt aller 
„oiefer unwiderruflichen Freyheiten, die dann auch Mars 
„garetha Razuͤns, deren von Raron Mutter, Graf 
Heinrich, Wilhelms Sohn, *) von Montfort zu Tett⸗ 

vnang, 


87 Eine gedoppelte Freyheit (wenn ich nicht i irre), in⸗ 
dem ſie ihnen die Erblichkeit ihrer Lehen, welche die 
Wartauer (Cap. 6, nach n. 23) vergeblich gewuͤnſcht, 
und, wo nicht Erlaſſung, doch M aͤßigung der Taxen 

ziuſicherte. 

88) „Ohne Nachfrag Lybs und Guts, Eigenſchaft oder 
„ Pfandſchilling; ußgelaſſen (ausgenommen) einen 
„Hauptfal, ob (wenn) es ein Mann iſt.“ Ich vers 
ſtehe, daß auch letzterer nur von dem wirklich auswan⸗ 
dernden, aber nicht auch von ſeinen Nachkommen ge⸗ 
fodert wurde. 5 

89) Ihren Bruͤchen. 

90) Gegen allermennigklichen; 3. B. bey Zuͤrich i in Anſe⸗ 
hung des Buͤrgerrechtes (von dem nicht die geringſte 
Meldung vorkommt). Bey der Gräfin, wegen ihrer 
Anſprachen an die Erben. 

91) Wilhelm muß zwiſchen Petri Pauli (oben n. 72) und 
S. Lucientag (Sam dieſer Urkunde) 1439 geſtor⸗ 
ben e 


| 
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»nang, und die übrigen Miterben von Tokenburg, 
»nebft Schwytz und Glaris durch angehaͤngte Sigel 
ubekraͤſtigen. 9290 

Da ſchwur ganz Thurthal; und oben im Land, wo 
die wilde Thur auf einer Wieſe lieblich entſpringt, wer 
zu der Veſte Wildenburg oder in dieſe Marken 93) ges 
hoͤrte. Dieſen Landleuten wurden folgende wichtige 
Freyheiten gegeben und beſtaͤtiget: Keinen, der Buͤrg⸗ 
ſchaft ſtellen mag, in den Thurm zu legen; 54) keinen 
anders als nach den Rechten zu ſchaͤtzen oder zu ſtra⸗ 
fen; die Lehen ihnen kuͤnftig von freyer Hand zu leihen; 
Verwandten in ihre Erbrechte nie einzureden, ſo wenig 
als einem, der mit gutem Gewiſſen dem andern ſein 
Gut vermachen zu koͤnnen glaubt; bey Todfaͤllen auch 
keine Kleider zu nehmen; 95) freyen Guͤterkauf ohne 
Abgabe, freye Wahl im Heirathen, freyen Zug ihnen 
zu laſſen; gut zu heißen, was nach Friedrichs Tode vor 
dem Stab mit Gericht und Urtheil im Lande geſchehen 


iſt; ?“) fo oft es noͤthig, den Landesherren vier Sande 


leute aus dem Thurthal, vier von der Wildenburg, 
vorzuſchlagen, aus denen fuͤr jede Gegend ein Amt⸗ 
mann erwaͤhlt werde; Rechtſprecher zu haben, welche 
von den Landesherren und Landleuten mit gemeinem 
Rath aus letzteren dazu ernannt würden; jaͤhrlich von 

| jedem 


92) Die Urkunde fteht wörtlich bey Tfebudi, II, 284 ff. 

93) Thurthal und Wildenburg waren die Abtheilungen 
dieſer obern Gegend. * 

94) Eine Habeas: corpus: Acte, fo gut als jenes Pallas 
dium der perſoͤnlichen Freyheit eines Britten; Black. 
one, 1, 135 (Ausg., Oxford 1773) im Thurthal 
aber um mehr als zweyhundert Jahre früher als in 
England. | 

95) Das hieß der Gewandfall. Siehe Th. II, S. 665. 

96) Vermuthlich hatten ſie ſich Rath geſchaft gegen miß⸗ 
bräuchlich eingeriſſene Bedruͤckungen. 

Befch. der Schweit 111 Th. ate Abh. L 
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jedem Hauſe nicht mehr als Eine Tagwan 97) zu thun; 
von jeder Alpe jährlich nur Einmal zu geben, was an 
Einem Tage gemolken und aus der Milch des Tages 
an Kaͤſe oder Butter 9%) gemacht wird; 9%) von dem 
Landwaſſer, fo wie es den herrſchaftlichen Weyer 100) 
verlaͤßt, für allerley Muͤllenwerk freyen Gebrauch zu 
machen; nie mehr Steuer zu geben, als fuͤr das Thur⸗ 
thal jahrlich 42, und für die Wildenburg 28 Pfund 
nach Coſtanzer Währung *) die Anlage dieſer Steuer 
nach ihrem Gutfinden ſelbſt zu thun; ) Guͤter und 
Guͤlten der Herrſchaft, wenn einige verpfaͤndet oder 
verkauft wuͤrden, an ſich bringen zu koͤnnen; und aller 
dieſer Freyheiten auch unter jeder kuͤnftigen Herrſchaft 
zu genießen. Alles wurde ihnen fo gut wie den Lich⸗ 

tenſteigern befräftiget. '°°) 
Kunigunde von Werdenberg, Wilhelms Gra⸗ 
fen zu Montfort Gemahlin, ) und Rudolf, ihr 
f Sohn 


97) Frohnde, corvee, ha 
98) In der Urk., wie in der Landesſprache: Schmalz. 
99) Das war das Alpenmabl; aus der Zeit alter Sit⸗ 
ten, wo der Herr etwa bey ſeinen Leuten aß, oder ſeine 
Tafel von ihnen verſehen wurde. 
100) Bey der Wildenburg, denke ich; auch findet. ſich 
dort fo etwas auf Walſer's Charte. 
101) Die Steuern bey der Wildenburg (6 Pfund Haͤller; 
150 Kaͤſe, jeder 9 Haͤller werth; und 30 Nidlen — 
ein Maaß? — Schmalz) waren zum Theil nicht mehr 
aufzufinden; die Aelteſten ſollten es aufſuchen; das 
verlohrne bleibe verlohren. (Es war kein «AAyAeyyvov,) 
102) Wiederum eine hoͤchſt wichtige Freyheit, deren Er⸗ 
mangelung eine Haupturſache geweſen, daß im ehema⸗ 
ligen Frankreich die Taille ſo druͤckend war (Smith, 
Wealth of nations). 
103) Auch dieſe Urkunde bey Tſchudi (Lichtenſteig, S. 
Thom.) Th. II, 287 ff. 
104) Er lebte noch, ſcheint aber dem Sohn dieſes Mut⸗ 
tergut ſofort uͤberlaſſen zu haben. | 56 
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Sohn, 05) und Katharina von Werdenberg, Hanna 
fen, Grafen und Herrn zu Sax Mafor Wittwe und 
Heinrich ihr Sohn, nebſt Heinrich von Luͤmeries ihrem 
erkornen Vogt, 8%) nahmen das Land auf Davos und 
jene Zehen, durch einen ewigen Bund vereinigte Ge⸗ 
richte in Beſi. Die Landleute zeigten ſich auch hier⸗ 
inn als ehrbare fromme Männer, 7) die nicht Herr⸗ 
ſchaft, ſondern billige Freyheit ſuchten, und jene gern 
erkannten, da ſie ihnen die feyerliche Beſtaͤtigung ihres 
ewigen Bundes zuſicherte, 1°%) und auch die mit den 
Landleuten der Hochſtift Cur und von Sargans auf 
gewiſſe Jahre geſchloſſene Verein genehmigte. Die 
Grundlage zu Beſtimmung der Herrſchaftsrechte und 
Volksfreyheit wurde der Brief, worin fie vor andert 
halbhundert Jahren 109) von ihren Uraͤltervaͤtern 10) 

1 2 waren 


105) Der zweyte, wie es ſcheint; indem Hugs, dem 
Erſtgebornen, an der vaͤterlichen Herrſchaft genuͤgte. 
106) Der Gemahl war todt; ich weiß nicht ob der Sohn 
ſchon volljaͤhrig. Uebrigens war der Vogt aus einem 
ſehr angeſehenen Hauſe im grauen Bund; der Name 

wird ſonſt Lombris geſchrieben. 

107) Wie die Titulatur in der Urkunde v. 120 lautet. 

108) „Es ſoll alles vollvergget werden, wie es vernotelk 

it! ren 28. 

109) Siehe dieſe Urkunde in puͤndteriſtber Handlungen 
wiederholter Deduction; 1622, 4. Sie iſt vom ı$tert 
Tag S. Barthol. 1289. 

110) Hugo von Werdenberg (dem Vater Wilhelms, der 
1354 ſtarb, dem Großvater Heinrichs, fi. 1423; dem 
Aeltervater Wilhelms, Gemahls der Kunigunde, wel 
che uun mit ihrem Sohn erſcheint) und Johann Dos 
nat Walter (wird wol heißen ſollen: Walter's), unſer 
Oheim, von Vaz (ſt. 1323; Vater der Kunigunde, die 
dem vorletzten Friedrich von Tokenburg ſeinen Sohn 
Diethelm, den Vater des letzten Grafen, gebahr). 
Daß ſchon 1289 die Werdenberg und Vaz hier zu Lande 
Geſamtherren, waren (und Rudolf aus dem . 

ergi⸗ 
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waren verzeichnet worden, als Wilhelm Beli en!) und 
ſeine Geſellen den Anbau des Landes zuerſt uͤbernah⸗ 
men. 1) Alſo blieben die uralten Hauptſachen, daß 
außer einer beſtimmten Abgabe an Kaͤſen, Tuch, Fer⸗ 
keln 13) und Fiſchen 14) keine weitere Steuer Pflicht 
ſey, 13) und jeder Landmann im Lande vor ſeinem 
Herrn 16) oder dem Stabe des Ammanns gerichtet 
wuͤrde. Hiezu kam die naͤhere Beſtimmung, daß auch 
die Herrſchaft in Mißverſtaͤndniſſen mit ihrem Volk 
auf Davos von freyen Maͤnnern 117) in den anderen 
Gerichten ſich das Recht gefallen laſſen will; daß die 
Kandleute inner den Marken ihrer Gerichte zollfrey 
ſind; nichts dieſelben verbindet, außer ihrem Landbe⸗ 

| zirk 


bergiſchen Hauſe heirathete auch nachmals eine der 
beyden Erbtochter von Bas), leitet auf die Entdeckung 
der Urfachen, warum die Tochter Albrechts von Wer⸗ 
denberg hier als Erbinnen auftreten. 

111) Wilhelm der Ammann, in der Urkunde. Daß er 
ein Beli war, ſagt die Note; jene Deduction ſoll Gu⸗ 
ler's Werk ſeyn; ſie iſt wenigſtens nicht ohne ſein Zu⸗ 
thun entſtanden, und eine ſehr unterrichtende Schrift. 

112) Es ſcheint eine eben ſolche Unternehmung geweſen 
zu ſeyn, wie der Anbau des Rheinwaldes um dieſelbe 
Zeit (oben C. 2. n. 22); in der That bezieht ſich dieſe 
1289 ger Uebereinkunft auf eine ältere; fo daß es in 
die letzten Hohenſtaufiſchen Zeiten hinaufſteigen mag. 

113) Friſchling; Urk. i 

114) Aus dem zum Gut, nicht aber zum Erblehen gehoͤ⸗ 
rigen Weyer. 

115) 473 Kaͤſe, jährlich zu S. Gallendult (Feſt; ver⸗ 
muthlich von den Indulten ſo genannt, welche bey ſol⸗ 
chen Feſten verdient wurden!), zu S. Martinsdult 
168 Ellen Tuch, zu S. Georgendult 56 Friſchling. 
Solche Grundſteuren waren meiſt überall; das weitere 
mußte erbeten werden (Beeden). | 

116) Der Herr kam ins Land oder ſchickte jemand; Urs 
kunde n. 120. N 

117) Freyen Luͤten die glych und gemein ſygind; ibid. 
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zirk der Herrſchaft in Kriege zu folgen zus) Belfort, die 

Burg, dem Land in jeder Roth offen, und ihr Vogt mit 

Wiſſen und Willen der Landleute geſetzt werden; daß 

endlich die Herrſchaft keine Zinſe verkauſen ſoll, ohne 

ihre töfung den fie bezahlenden Meyern !“) vorher an⸗ 
zubieten. 20) Eben dieſen Freyheitsbrief bekamen die 

zwiſchen Davos und Belſort wohnenden Walſer. 2) 

Man weiß auch, daß, als anſtatt Rudolfs von Mont: 

fort 122) Heinrich und Ulrich, feine Brüder, zu Tett⸗ 

nang, in dem Praͤtigau und auf Davos Herren 123) 

wurden, eben dieſe Freyheiten dem Gerichte an der 

Langen Wieſe und im Thal Schanfif, jenen von der 

Pleſſur durchſtroͤmten Wildniſſen, welche der Berg 

Strela von dem Lande auf Davos trennt, gegeben 

worden. 4) 

3 Wenn 

118) Noch dazu „allweg in unſer Koſt und Zehrung. “ 

119) Villici; das Ganze trug noch alle Merkmale der 
erſten oͤkonomiſchen Anſtalt. 

120) So wußten ſie, wie oben die Thurthaler, einen Keim 
zukuͤnftig moͤglicher, und rechtmäßiger Unabbaͤngig⸗ 
keit ihren Verhaͤltniſſen beyzumiſchen. Uebrigens fin⸗ 
det ſich dieſer ihr Freybeitsbrief, datirt auf Davos, 
an S. Agath., 1438, bey der n. 109 angef. De⸗ 
duction. 

121) Dergleichen Walſer waren auch im Wartauiſchen 
(Leu, Art. Walſer); an beyden Orten mit Freyheiten 
begabt; ſie moͤgen gemeinſchaftlichen Urſprung haben. 
Die Etymologie würde auf (alte, ar ⁰α,α Thal- 
bewohner, ſie koͤnnte auch auf eine Walliſercolonie 
leiten. Die Urkunde iſt von gleichem Datum wie die 
vorige. 

122) Nach Zuͤbner's Geſchlechtstafeln ſtarb er 1445. Es 
kann aber auch, als Heinrich volljaͤhrig wurde, eine 
Abtheilung fuͤr dieſen und Ulrich ausgemacht worden 
eyn. 

| 12 Die Titulatur in der Urkunde n. 124. 

124) Die Urkunde, freylich mit uͤbel verſtellten Namen, 

iſt bey Luͤnig, im Reichsarchive, part. Spec. 0 
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Wenn man alle dieſe Freyheiten bedenkt, welche 
die Tokenburger und Praͤtigauer zu einer Zeit ſich geben 
ließen, da. fie kuͤhn fodern durften, ſo zeigt ſich, daß 
ihrer Beſcheidenheit genuͤgte, zu veranſtalten, daß 
jeder bey dem ſeinigen und bey wohl hergebrachten Ges 
richten bleibe, )) Wenn man die unuͤberwindlichen 
Schwierigkeiten dagegen bedenkt, welche die Ausſoͤh⸗ 
nung zwiſchen Zuͤrich und Schwytz hinderten, ſo zeigt 
ſich, daß in der That jedes Geſchaͤfte leicht oder ſchwer 
iſt, weniger ſeiner Natur nach, als nach der Stim⸗ 
mung des Willens der Menſchen, die es betrift. 

Indeß der Eigenſinn, unter der Larve der Stand⸗ 
haftigkeit, neuen, ſchlimmern Krieg bereitete; zur Zeit 
als die Theurung noch ſchwer auf dem Lande lag, und 
ſelbſt in Vorderoͤſtreich der Hubmeiſter 26) kaum be⸗ 
grif, woher man bis zur Aerndte Brodt nehmen wolle 127) 
erhob ſich um Oſtern 188) die große Peſt; entweder 
durch einen unſeligen Auslaͤnder nach Baſel, 129) den 
Sammelplatz vieler Nationen, gebracht; oder durch 
ungewoͤhnliche Nahrungsmittel in der Hungersnoth 
einheimiſch entſtanden. Die Macht des Todes ſtieg 
mit der Hitze der Jahrszeit; fe ergriff weit und breit 

die 

II, Fortſetz. III, Abtheilung VI, p. 170, eben wo auch 
die von n. 121, abgedruckt. ö 

125) Dieſer Hauptgrundſatz iſt zumal in der Concentri⸗ 


Se ſichtbar, welche die n. 121 angef. Urkunde dar⸗ 

llt. 

126) Verwalter der Einkuͤnfte, wie ſie damals von den 
Hueben (dem Landeigenthume) allein gehoben wur— 
den. Der damalige Hubmeiſter hieß Petermann von 
Mörsburg. 

127) Stadtbuch Baſel. 

128) Merkbar war fie ſchon im Winter; ſiehe Wurſtiſen, 
Baſeler Chronik, Ausg. 1765, S. 367. 

29) Zu Baſel ſcheint fie ſich am fruͤheſten gezeigt zu 


haben; zu Bern wurde ſie erſt im Auguſt fuͤrchterlich; 
Cſchudi. 
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die eidgensſſiſchen Städte und Laͤnder: ſo daß zu Bern 
oft Eines Tages vier und zwanzig, 3%) zu Baſel hun⸗ 
dert Menſchen fielen; zu Zuͤrich ſtarb wenigſtens der 
vierte Thell der damaligen Einwohner; 131) viertau⸗ 
ſend Menſchen zu Coſtanz. 3) So daß, wo die 
Krankheit hinkam, nicht leicht ein Haus ohne einen 
Todten blieb; und mancher muntere Juͤngling, der 
die Aeltern morgens geſund verließ, um Mittagszeit dem 
Sacrament begegnete, das ihnen den letzten Troſt ger 
bracht; auch wol, ſchnell ſelbſt ergriffen, todt vor ſei⸗ 
nem Gott hinfiel. Alſo reichten die Todtengraͤber 
nicht hin, jedem ſeine Stette zu bereiten, und waren 
kaum Traͤger oder Fuhren genug, die Leichname eilends 
nach vielſaſſenden Gruben zu bringen. 33) Da flohen 
viele vom Concilium (denn der Tod wuͤthete außeror⸗ 
dentlich unter den großen und geiſtlichen Herren; 134) 
das Uebel ereilte ſie, und ſie brachten es mit. Ein 
Held war, der auf dem Poſten blieb, wo die Vorſe⸗ 


hung ihn hinberufen; 35) wie der Cardinal von Arles, 


welcher ſprach: »lieber will ich mit Gefahr meines 
„lebens die Kirchenverſammlung zuſammenhalten, als 


mit Gefahr der Kirchenverſammlung mein Leben ret⸗ 
Ll 4 8 vlen. 


130) Stettler, S. 133. Ueberhaupt vom Auguſtm. bis 
Weihnacht 1100 Menſchen; Tſchudi. ir 

131) 3000 Menſchen Khan, S. 300; conf, oben Th. 
II, S. 208 und 282. N a 

132) Inner 10 Monaten; Rban a. a. O. 

133) Wurſtiſen; S. 375, 377 f. 

134) Es ſtarben 25 Beneficiaten der Hochſtift; außer 
den hoheren, fremden Geiſtlichen; Heinrich der Wi⸗ 
norite, florib. tempp., in Scriptt. rer. Baſil. mino- 
rib., t. I. 

135) Es wurden patres de ſtabilimento verordnet; 

Wurſtiſen, 377. 
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vten. 6) So ſah er mit geruͤhrtem, aber unerſchuͤt⸗ 
tertem Blick den jungen vortreflichen Pontanus, und 
neben ihm den ehrwuͤrdigen Greis, den letzten Herzog 
von Tek, 57) Patriarch von Aquileja, den beſondern 
Schmerz eines jeden Hauſes durch den allgemeinen 
ihres Verluſtes vergrößern. 39) Da zogen vierhun⸗ 
dert Menſchen von Baſel mit Creuz und Fahnen und 
Prieſtern aller Kirchen und Kooͤſter zum Todtenmoos 
auf dem Schwarzwald; fuͤnſhundert ſuchten Unſer Sie» 
ben Frauen in den Einſideln huͤlfreiche Hand z 39) das 
Concilium, um fie durch Verehrung zu ruͤhren, ver⸗ 
ordnete, ihre unbefleckte Empfaͤngniß zu feyern. 40) 


Unter den vielen tauſend Unſchuldigen ſtarben die 
Urheber der Unruhen nicht, und der Anblick des man⸗ 
nigfaltigen Jammers der Menſchheit beſſerte ſie nicht. 


136) Aeneas Sylvius piccolomini ( der ſelbſt in aͤußer⸗ 
1 Gefahr kam) bey J. J. Hottinger, helv. Kircheng. 
* 390. N 


137) Bekanntlich eine Nebenlinie der alten Zaͤringer; 
Th. I, S. 410. 


138) Cruſius, ſchwaͤb. Chronik, Th. II, ©. 47, b. 
In eben dieſem Jahr war Herzog Friedrich, ſein Neffe, 
geſtorben. 


130) Auch in der Stadt hielt man einen Umgang; eur. 
C 


imor;, I. c. 


140) Hievon ausfuhrlich Zottinger J. e. 391— 396 


Das 
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Das achte Capitel. 

Alle Eidgenoſſen wider Zurich. 

1440 


| 9 ls in den erſten Tagen des 14 40ſten Jahrs 1) die 


Eidgenoſſen und einige benachbarte Reichsſtaͤdte, ) 
nach vielen vergeblichen Tagſatzungen um Vermittlung 
feſten Friedens auch zu Zug verſammelt waren, geſchah 
von den Tagboten der Zuͤricher, gleich als aus eigenem 
Antrieb und ohne eigentlichen Auftrag,) folgende Aeuße⸗ 
rung: »Die Stadt wolle ſich entweder das eidgenoͤſ⸗ 
»ſiſche Recht +) von Schwytz gefallen laſſen, aber mit 
„Ausnahme der in den ewigen Buͤnden vorbehaltenen 
„Puncte; oder ein unbedingtes Recht, aber dieſes 


vvor dem kuͤnftigen roͤmiſchen König, oder, wenn ja 


— — 


vor den Eidgenoſſen, doch nicht ohne Zuziehung einer 


v»Anzahl benachbarter Staͤdte. )“ Dieſes trugen fie 


LA 5 vor 


1) Uf Zinſtag nach dem zwoͤlften Tag (Urk.), welcher 
letztere von der Weihnacht gerechnet, der HH. 3 Koͤnige 
Tag iſt (Waſer, Jahrzeitbuch) 

2) Baſel, Coſtanz, Ulm, Schafhauſen, Ueberlingen, 
Ravensburg, Lindau, S. Gallen; Urk. 

3) Wenn wir uns Gewalt darumb angenommen hand, 
der uns von unſeren Herrn nit geben was. 

4) Nicht im eigentlichſten Verſtande (Th. II. S. 202 f.) 
fondern auf Bern, Lucern, Solsturn, Uri, Unter⸗ 
walden, Zug. 

5) Acht find oben n. 2, und in der Urkunde, wie Tſchudi 
fie hat, in der That nicht mehrere genannt. Bey Bul⸗ 
linger finde ich noch Rheinfelden, Wintertur, Ba⸗ 
den, Rapperſchwyl, und, unter den eidgenoͤſſiſchen 
ſteht (in beyden Quellen) auch Freyburg; wodurch 
das Uebergewicht der Staͤdte (noch dazu durch auslaͤn⸗ 

diſche) deſto auffallender wuͤrde. 
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vor als das aͤußerſte, und mehr als man je berechtiget 
geweſen waͤre, zu fodern; und baten ſehr, dieſen An⸗ 
trag als ein vorzuͤgliches Denkmal ihrer Geſinnun⸗ 
gen, “) in Städte und Laͤnder genau zu hinterbringen. 
Es ſchmerzte die Eidgenoſſen tief, daß, nach ihrer 
ſo langen, koſtbaren und muͤhſeligen Verwendung, 
Zurich ungleich mehr Vertrauen auf den roͤmiſchen 
Koͤnig und auswaͤrtige Staͤdte zeige, oder ſich zum 
Verdienſt rechnen wolle, eine Art eidgenoͤſſiſchen Rechts 
unter Clauſuln, die es ganz wirkungslos machen muß⸗ 
ten, ſich gefallen zu laſſen; denn die Hauptſachen muͤß⸗ 
ten uneroͤrtert bleiben, weil Zürich willkuͤhrliche Markt⸗ 
ordnungen unter die vorbehaltenen Freyheiten zaͤhlte, 
und jenes Buͤrgerrecht mit den Sarganſern dadurch 
rechtfertigte, daß dergleichen Verbindungen in dem 
ewigen Bund eben auch nicht verboten waͤren. Ihnen 
ſchien der Antrag uͤberhaupt keine Wahrheit, wol aber 
ſo vielen Schein zu haben, als noͤthig waͤre, um die 
unzulaͤnglich unterrichteten Auslaͤnder zu blenden. In 
der That mochte auch Zuͤrich wol nicht den Frieden, 
aber einigen Fortgang feiner Sachen davon hoffen; 
ſey es, daß der Antrag die Eidgenoſſen durch die Furcht 
fremder Einmiſchung ſchrecke, oder Fremde fuͤr die 
Stadt gegen ſie intereſſire! 
Die Eidgenoſſen ließen ſich nicht weiter ein, als 
daß ſie von dem Antrag der Zuͤricher denen von Schwytz 
und Glaris Kenntniß ertheilten. Dieſen ſchien eidge⸗ 
noͤſſiſch und klug, von gar keiner Einſchraͤnkung noch 
Modification des Buchſtabens der ewigen ‘Bünde Hör 
ren zu wollen. Sie hielten ſich aufs feſteſte an dem, 
das ganze Gebaͤude zuſammenhaltenden Eckſtein, dem 
Grund ihrer Sicherheit und Kraft. „Wenn einem 
vauch fein Rock angeſprochen wuͤrde, fo müßte er ſich 
das 
6) Denn wir getruwend, daß wir inen den ganzen vol⸗ 
len ton (gethan) habind. 
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»das Recht gefallen laſſen; denn wer das Recht wolle, 
»der wolle kein Unrecht. So auch fie: Wenn der 
„Drang und Zwang unerhoͤrter Neuerungen, wenn 
»Buͤrgerrechte mit eines Herrn eigenen Leuten ohne 
nund wider deſſelben Herrn Willen geſchloſſen, recht: 
v»maͤßig erfunden werden, ſo muͤſſen fie es ſich gefallen 
| slaffen. Aber von dem Rechtsweg, den die Väter 
ugegen einander beſchworen, wobey fie beftanden, wor⸗ 
„auf gemeiner Eidgenoſſenſchaft Freyheit und Wohl 
uberuhe, davon ſich nie draͤngen zu laſſen, ſeyn ſie un⸗ 
widerruflich entſchloſſen; hieruͤber laſſen ‚fie Gott 
„walten !? )ee 
| So wenig die Eidgenoſſen dawider haben konnten, 
daß dieſe dem Geiſt ihrer Verfaſſung treu blieben, ſo 
ſehr bekuͤmmerte ſie der unvermeidliche Krieg. Sie 
eilten. Auf Lichtmeſſe, an demſelben Tag als Friedrich 
von Oeſtreich zu Frankfurt roͤmiſcher Koͤnig wurde, 
redete der von Ringoltingen?) an der Spitze einer aber= 
maligen großen Geſandſchaft, zu der Gemeinde von 
Schwytz, um irgend einen unverfaͤnglichen Weg des 
Nachgebens zu finden, welcher auch Zuͤrich zu nähern» 
den Schritten bewege. Sie vermeinten, etwas ge— 
wonnen zu haben, als Reding urkundete:?) Man 
wolle auch den Angehoͤrigen der Zuͤricher, wer immer 
ſie ſeyn, ) (alſo ohne Ausnahme der Sarganſer) 
gegen alle und jede Landleute von Schwytz (worunter 
ihr Herr, Graf Heinrich, war) das Eidgenoͤſſiſche 
Recht halten. Dann ſuchten ſie aufs ernſtlichſte, die 
Zuͤricher zu vermoͤgen „letzteres nun unbedingt, wie 
| der 
7) Diefe Urkunde hat, wie die vorige, Tſchudi. 
8) Lauffer, V, 2. 
9) Auch dieſe Urkunde liefert uns Tſchudi. 
| 195 Dieſer Punct ſcheint mir die Hau ptſache in dieſer, 
wirklich ſehr allgemein gefaßten Erklaͤrung; ſonſt waͤre 
gar nicht abzuſehen, was die Eidgenoſſen haͤtten glau⸗ 
ben koͤnnen, durch dieſelbe erhalten zu haben. 
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der Bund es vorſchreibt, anzunehmen. Die Nuͤck⸗ 
aͤußerung der Zuͤricher war ſo milde, als ſie es ſeyn 
mußte, um nicht alle Eidgenoſſen zu beleidigen, aber 
auch nur als ſie es ſeyn konnte, ohne die bisherigen 
Grundſaͤtze aufzugeben. 

Als nach Vereitelung auch dieſes Verſuchs die Bo⸗ 
ten der Eidgenoſſen in aͤußerſter Verlegenheit beyſam⸗ 
men ſaßen, brachten die von Uri, Unterwalden, Lucern 
und Zug das einige, bey dieſen Umſtaͤnden übrige 
Mittel in Antrag: an die von Zürich und von Schwyßz, 
an beyde gleich, eine in den allernachdruͤcklichſten Wor⸗ 
ten geſtellte Mahnung zu ſenden, auf daß jeder Theil, 
bis zu rechtlichem Austrag der Sache, ſich jeder Ge⸗ 
waltthat aufs genaueſte enthalte; wie denn ihre verei⸗ 
nigte Macht ſolche unfehlbar raͤchen wuͤrde. Dieſe 
Mahnung wurde von den Zuͤrichern angenommen; die 
von Schwytz glaubten die Ehre ihres Landes verletzt, 
wenn auf die Nachwelt kommen ſollte, daß gemeine 
Eidgenoſſen gegen fie eine ſolche Sprache zu führen, je 
im Falle waren; gegen ſie, die jedem Wort und Wink 
derſelben gehorchen, und keinen andern Wunſch noch 
Grundſatz kennen, als daß alles friedlich und rechtlich, 
alteidgenoͤſſiſch, ausgemacht werde, und bleibe. 

Da ſandten Staͤdte und Laͤnder zwey und zwanzig 
ihrer angeſehenſten Männer nach Schwytz; u) die Ge⸗ 
meinde aller freyen Landleute, welche uͤber ſechzehen 
Jahre alt waren, kam Sonntags nach Matthias⸗ 

tag, 
11) Rudolf von Ringoltingen war auch nun an der 
Spitze. Von den uͤbrigen nennen wir nur Petermann 
von Webern und Hanns von Muhleren, als in der 
Geſchichte von Bern vorzuͤgliche Maͤnner; Anton Ruͤß 
und Egloff Etterlin, Vaͤter oder Oheime der Geſchicht⸗ 
ſchreiber; Ulrich Schuͤchtzer, weil dieſes, um Littera⸗ 
tur und Vaterland verdiente Geſchlecht hier zum erſten⸗ 
In 5 RN) genennet wird (damals war es 
zu Zug). 
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tag, ) in der großen Kirche des Fleckens zuſammen. 
Wiederum redete Ringoltingen. Alle Boten redeten, 
wie jedem ſein Herz etwas ruͤhrendes zu Bewegung der 
Gemuͤther eingab; von der, ſeit Uraͤltervaͤtern, an 
einander bewieſenen treuen diebe, von der unbekannten 
ſernen Zukunft, deren mannigſaltige Noͤthe man ferners 
mit einander beſtehen wolle, von der Eidgenoſſen Dank⸗ 
barkeit für eines loͤblichen Ortes Schwytz bisher glimpfe 
liches Benehmen, von ihrer eigenen Sorgfalt fuͤr 
deſſelben Ehre und Recht, von ihrer Hofnung auf eine, 
ſeiner wuͤrdige, Erklaͤrung. Da wurden die von 
Schwytz zu Rath, und baten fie, „unter ſich zuſam⸗ 
men zu treten; ſich in ihre (deren von Schwytz) Stelle 
nzu denken, und bey ihren Eiden und Ehren zu uͤberle⸗ 
agen, ob fie, ihrer Ehren unbeſchadet, jene Mahnung 
„denn annehmen koͤnnten «“ Die Boten fanden es; 
die Landleute folgten ihnen, und richteten hierum eine 
Urkunde auf. Freudig brachten jene in die Staͤdte 
und Laͤnder, daß der Krieg verhindert worden. Ruhig 
zogen die Hirten zu Berg, und aͤrndtete der Landmann 
ſein Feld; auch der Segen des Weinſtocks wurde noch 
meiſt im Frieden eingebracht. 
Waͤhrend dieſer Zeit fuhren die von Raron fort, 
im Tokenburg ihrer neuen Herrſchaft moͤglichſt gute 
Grundfeſten zu geben. Nach einem kurzen Aufent⸗ 
halt (welchen der Tod ihrer Mutter 3) verurſachte) 
nahmen ſie von Luͤtisburg, vom Nekerthale und von 
dem ganzen untern Amte, auf geſchehene Beſtaͤtigung 
und Ertheilung billiger Freyheiten, einen frohen Hul⸗ 
digungseid. Die Rodſteuer, 0 eine herkoͤmmliche 
Abgabe, 


12) Die Urkunde iſt bey Tſchudi. 

13) In der Thurthalerfreyheit auf S. Thomas 1439 
wird ſie noch als lebend genannt; auf Palmtag 1440 
ſchon nicht mehr. 

14) Vielleicht von urbargemachtem (ausgerodetem) Land. 


T . 5 - Fee Fa TEE FRE a — 
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Abgabe, urſpruͤnglich aber (ſo ſchien es den Landleuten) 

ein Werk der Gewalt, 5) verkauften fie dem Lande. ““) 

Sie gaben ihnen gleiche Rechte wie den Thurthalern 

und Wildenburgern, vormals in Gemeinſchaft mit 

Georg von Razuͤns. 7) Die Miterben von Tofens 

burg, s) und die beyden Laͤnder Schwytz und Glaris 

leiſteten auch hier die Gewaͤhre. 9) Denn an eben 
demſelben Tag ſchwuren die Freyherrn von Raron fir 
alle ihre tokenburgiſchen Erbguͤter 28) zu den bey⸗ 
den Landern ein (jeder andern Verbindung =") vorge⸗ 
hendes) Landrecht. In ſelbigem wurde auch der freye 

Handel ) bedungen (welcher uͤber den Rhein und 

Bodenſee her, ohne die Lande der Zuͤricher zu beruͤh. 

ren, durch das Oſtreichiſche, 23) und über die koken⸗ 

burgiſchen Herrſchaften, zwar nicht fo bequem, +) 
| | doch 

15) Si meintend, es wär ein Roubſtuͤr; die fi von Gwalt 
und nit von Rechts wegen geben habind. 

10) Sie beſtand in 36 Pfund Coſtanzermuͤnze, und wurde 

verkauft um 500 Gulden rheiniſch. 

17) Deſſen hier keine Erwaͤhnung mehr geſchieht; war 
er aus der Mutter Gut in Rhaͤtien befriediget worden? 

18) Heinrich von Montfort, Wilhelms Sohn, Rudolfs 

Bruder (welcher letztere auch in dieſen ennetrheiniſchen 
Sachen den Bruder handeln ließ); Brandis; Aarburg. 

19) Urkunde, Dienſtags vor balmar., 1440; Tſchudi. 

20) Was Herrſchaften — nidt dem Walenſee gelegen 
und des von Tokenburg geweſen ſindt. Noch koͤmmt 
das ganze Land nicht unter Einem Namen vor; auch 
ſehen wir, daß jede Gegend ihre beſondere Verfaſ⸗ 
ſung hatte. f . 

21) Des Buͤrgerrechtes der Zuͤricher, welches noch über 
ein Jahr haͤtte dauren ſollen, wird nicht gedacht. 

22) Mit Coſt und allerley Kouff: und fol ein Theil dem 
andern das um kein Sach (unter keinem Vorwande) 
abſchlahen. ö 

23) Thurgau. f 0 i 

24) Beſonders in Ermangelung guter Landſtraßen, wel⸗ 
1 den Vortheil des Zuͤricherſees einigermaßen erſetzen 
koͤnuten. N 
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doch zu nothduͤrftiger Aushuͤlfe, nach Schwytz und 
Glaris gehen konnte )). Dienſtags vor dem Palm⸗ 
toge war dieſes geſchehen, und Sonntags verſammelte 
ſich aus der ganzen untern Grafſchaft wer über vierze⸗ 
ben Jahre alt war, unfern dem Schloſſe Tokenburg, 
an dem Orte Ganterſchwyl, in eine Gemeinde, zu 
Erneuerung desjenigen Landrechts, welches der verſtor— 
bene Gräf mit Schwytz und Glaris zu errichten bewil— 
liget hatte 26) und ihnen zur Sicherheit ihres Wohls 
nothwendig ſchien. 7) Daher kamen ſie überein, daß 
es zwar alle fünf oder zehen Jahre erneuert werden,) 
aber ewig beſtehen foll. ?°) 


Aber als die Zeit heran kam, da die Hirten vom 
Berg zogen, fanden fie in den Flecken und Dörfern 
keinen genugſamen Fruchtvorrath; giengen zu Markte 
nach Rapperſchwyl; hoͤrten, daß die Zuͤricher dorthin?“) 
zwar das noͤthige gehen laſſen, aber unter eidlicher 
Werſicherung, ihnen (denen von Schwytz und Glaris) 
nichts davon zu verkaufen; ja, man muͤſſe Umwege 
ſuchen, um an Faſttagen Fiſche nach den Einſideln zu 
tragen. Hierauf erzaͤhlten ihnen ihre eigenen Landraͤ⸗ 
the, wie oft ſeit Pfingſten hieruͤber geſchrieben wor⸗ 
den; wie man durch ein Gegenverbot aller Ausfuhr von 

Holz, 


25) Die Urkunde iſt unter obigem Datum bey Tſchudi. 

26) Hierauf kommen ſie als auf den Grund der Recht⸗ 
maͤßigkeit zuruͤck. | 

27) Als er nu von git geſchiden, und uns ſelber ducht, 
daß wir ſemlicher Huͤlf nothduͤrftig wärend. 

28) Uf daß es jungen und alten deſter wuͤſſentlicher ſyge. 
Solche periodiſche Erneuerungen waren zu Erhaltung 
des erſten Geiſtes weislich verordnet. 

29) Die Urkunde (Tſchudi) iſt uff den H. Palmſuntag 
datirt, und von der Stadt Wyl beſigelt, „wenn wir 
„Gemeins Inſigels nit habend.“ 

30) Nach Rapperſchwyl; wie auch nach Wintertur. 


Er — ’ — 2 N 
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Holz, Heu, Kohl und Stroh 31) die Zuͤricher nach- 

giebig zu machen, vergeblich verſucht; wie wenig die 

in der That nachlaſſende Theurung, 3?) das wiederholte 

Rechtbieten, die viele Verwendung der Eidgenoſſen, 

geholfen; wie es in dem ſchweren Handel zwiſchen ihrem 

Lanemanne, dem Grafen zu Sargans, und ſeinem 

unruhigem Volk nicht beſſer gehe; und wie die Nah⸗ 

rung und Ehre des Vaterlandes in wahrer Gefahr ſeh. 

Schon entbrannten die Gemuͤther, als ein Schreiben 

von Glaris kam, wie den jungen Netſtalern, des reis 

chen und frommen Landammanns Söhnen, da fie am 

Zuͤricherſee ihren Weingarten abgeherbſtet, 33) ſowol 

die Ausfuhr als der Verkauf ihres eigenen Weins ver⸗ 

boten worden. Indem ſandte der Fuͤrſt Abbt von den 

Einſideln, und kamen von Schennis die Boten der 

hochwuͤrdigen Frau, 21) und beynahe zugleich von Uz⸗ 

nach die Klage des Spitalmeiſters bey S. Anton, daß 
ihre eigenen Gefaͤlle, ihre Aerndte und Weinleſe 
ihnen von den Zuͤrichern zuruͤckbehalten werden. Tief 
empfand der erbitterte Landmann die Schmach und das 

Unrecht, ſein und ſeiner Freunde Eigenthum von Eid⸗ 

genoffen vorenthalten zu ſehen. 35) Indem kam das 

Land hinauf eine jaͤmmerliche Schaar armer Wittwen, 

N wel⸗ 

31) Es mochte auf der Mark, in Uznach und Gaſter wol 
auch einiger Getraidebau, nur bey weitem nicht ge⸗ 
nug, ſeyn. 

32) In Vergleichung der vorigen Jahre. 

33) Ihre Güter lagen zu Meila, und bey Schuͤpfen. 

34) Eliſabeth von Greifenſee; vermuthlich Peters, der 
am tokenburgiſchen Hofe maͤchtig war, Tochter oder 
Schweſter. 

35) Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß man von Seite 
Zuͤrichs das Volk hiedurch zu dem Gefuͤhl bringen wollte, 
wohin feine Vorſteher es führen, und wie unentbehrs 
lich ihm ſey, mit Zuͤrich in gutes Vernehmen zu kom⸗ 
men: Aber die Vorſteher gaben ſeinem Unwillen eine 
andere Richtung. 
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welche in der Sommerhitze den Zuͤrichern Korn gea 
ſchnitten, und nun, da ſie ihren Lohn (ihren hungern⸗ 
den Kindern einmal ein Stuͤck Brodt) holen wollten, 
abgewieſen worden, auch vor dem Buͤrgermeiſter ver« 
geblich geweint, und mit leeren Haͤnden und troſtloſer 
Seele heimgezogen. ) Da ſchwuren die Schwytzer, 
ſich Recht zu verſchaffen. 

Dieſes ließen fie den Glarnern ſagen. Der Tſchudi 
hielt Landesgemeinde. Das Volk von Gaaris gab ein— 
hellig zur Antwort: »ſie wollen den Schwytzern beyſte⸗ 
»hen mit Leib und Gut.“ Zehen Mann von jedem 
Lande begaben ſich an den Ort Lachen, auf der Mark, 
zu heimlichem Rathſchlag über den Plan der Untere 
nehmung. 

Die zwanzig wurden eins um die Zuͤricher ent⸗ 
weder in ihrem eigenen Lande nachdruͤcklich zu demuͤthi⸗ 
gen, oder ihnen zu Abwendung dieſes Ungluͤcks, zur 
Nachgiebigkeit, noch Zeit zu laſſen, den Krieg im 
Sarganſerlande anzufangen; womit auch ſonſt meh— 
rere Vortheile verbunden waren. Der Sieg war um 
fo gewiſſer, je weniger man fie dort erwartete. Hie⸗ 
durch wurde Zuͤrich der Hofnung maͤchtiger Huͤlfe, nicht 
bloß von den Sarganſern, ſondern auch aus Rhaͤ⸗ 
tien 37) beraubt; hingegen bekamen die neuen Land— 
leute deren von Schwytz und Glaris deſto freyere 
Haͤnde. Die Ehre der beyden Laͤnder aber wurde um 
ſo lieber durch den Schutz desjenigen Landmanns zuerſt 
gerettet, welchen zu verlieren fie ſonſt am meiſten fuͤrch⸗ 
ten mußten, weil die uͤbrigen Eidgenoſſen ihm nicht 
eben günftig waren. 38) Endlich ſchien klug, diejenige 


That, 
36) Anwyler. 
37) Zürich war mit Cur, feine Landleute mit allen drey 
Buͤndten in Verbindung. 
38) „Es hattend gemein Eydgenoſſen kein Gefallen dar⸗ 
„an (an dem Landrechte deren von Schwytz mit dem 
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That, wozu die wenigſten Leute erfodert wurden, mit 
ermunterndem Gluͤck auszufuͤhren, indeß fuͤr die ſchwe⸗ 
reren Sachen größere Macht bereitet würde, 39) Der 
Plan wurde alſo folgendermaßen verabredet: »ſofort die 
„Mark, Uznach, Gaſter, die von Raron, Tokenburg, 
„Wyl und den Grafen von Sargans in der Stille auf⸗ 
»zubieten, auf daß früh Morgens am 25fſten Wein⸗ 
„monat 4°) alle bewafnet, jene an den Graͤnzen der 
„Zuͤricher, der Graf, fo gut er koͤnne, an der Graͤnze 
„feines Landes erſcheine; zugleich ſollen achthundert 
„friſche Kriegsknechte von Schwytz und Glaris zu We⸗ 
„fen, die Landbanner aber auf dem Etzel und auf der 
„Eke 41) feyn.« | 
Kurz vor dem beſtimmten Tag ergieng an alle Eid⸗ 
genoſſen die Mahnung deren von Schwytz und Gla⸗ 
ris, gegruͤndet auf das ihnen, ihren Gotteshaͤuſern 
und Landleuten zugefuͤgte Unrecht, und verſagte, 
unbedingte, eidgenoͤſſiſche Recht. Die Glarner 
aber ließen dem obern grauen Bund von Hohen⸗ 
rhaͤtien ſagen: »ſie, ihre alten Bundesfreunde, ““) 
»thun wider die Sarganſer nur darum einen Zug, um 
»fte gegen ihren Herrn, der zu Glaris Landmann ſey, zu 
„einem billigen Benehmen zu noͤthigen; es ſey ihnen (den 
„Glarnern) nicht unbekannt, daß ihre Freunde, die Grau⸗ 
»buͤndner, mit den Sarganſern auch eine Verein ha⸗ 
»ben; jedoch zu rechten Sachen, und nicht fo, daß 
„uͤber den neuen die alten Freunde vergeſſen werden. 
„Jundeß, Huͤlfe wollen fie nicht begehren; zufrieden, 
„wenn 
„Grafen Heinrich) wann der Adel wär ihnen nie faft 
„wohl erfchoffen in iren Landen, noch inſonders truͤw 
„geweſen;“ CTſchudi. 
39) Die Mahnungen ergiengen indeß. 
40) Montags vor Simon Judaͤ. 
41) Uff Eggen, in der Mark. 
42) Seit 1400. Th. II, 647: 
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„wenn der graue Bund ganz Rhaͤtien 43) vermoͤge, 
„keiner Parthey zuzuziehen.«“ Dieſes geſchah. | 

Aber auch die Stade Zürich erinnerte alle Eidge— 
noffen der alten Kriege, worin fie fo oft ihre Vor— 
maur 44) geweſen, und mahnte fie zur Huͤlfe auf, da— 
mit ſie nicht, Fremde darum anzuſprechen, genoͤthiget 
ſey. Die meiſten Orte ) bezeugten, daß letzteres 
um ſo unnoͤthiger waͤre, da bundgemaͤßes Recht nie 
verſagt worden, und jetzt noch dem ſchrecklichſten Una 
glück vorkommen koͤnne, wenn fie es unbedingt anneh⸗ 
men. Es wurde eine Tagſatzung verſammelt, aber 
keine Auskunft gefunden. 

Montag Abends am 24ſten October kamen tal 
Reding und Joſt Tſchudi mit achthundert Kriegse 
knechten auf Weſen. An demſelbigen Abend fehdeten 
fie die Sarganſer; folgendermaßen: „Zu wiſſen ſey 
„von uns, Landammann, Raͤthen und Gemeinden 
»der beyden Laͤnder Schwytz und Glaris, euch dem 
„Hauptmann, dem Rath und der Gemeinde im Sar— 
„ganferlande, daß wir, mit Gott, euch noͤthigen wol« 
»len, dem edlen, wohlgebohrnen, unſerm gnaͤdigen 
„Herrn, Grafen Heinrich zu Sargans, in der Maaße 
ogehorſam zu ſeyn, wie es von Alters hergekommen 
viſt. Damit verwahren wir unfere Ehre. 46) 

Dienſtags früh am 2 5ſten October (der Morgen 
war ſehr kalt, und alsdann fiel Schnee), indeß die 

Mm 2 Statt⸗ 


43) Eigentlich gedenkt Tſchudi nur deren von Cur; ich 
weiß auch nicht, ob die Graubuͤndner die X Gerichte 
ſchon damals mahnen konnten; aber wenigſtens konn⸗ 
ten fie es mittelbar, durch die Churer 

44) Ir aller Vorſchilt. / 

45) Lucern, Uri, Unterwalden, Zug. 

46) Der Brief iſt bey Tſchudi. Es verſteht ſich von ſelber, 
daß der Geſchichtſchreiber nichts hereintraͤgt, und daß 
er das Coſtuͤme beybehaͤlt; Abkuͤrzung der Tautologien 

erlaubt er ſich. 
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Statthalter mit den Landbannern von Schwytz uͤber 
Einſidlen auf den Etzel, von Glaris durch die Mark 
auf die Steinek zogen, und indeß der Graf zu Sar— 
gans mit Heinrich von Tettnang, Wolfhard von Bran⸗ 
dis und Heinrich von Sax dem Sarganſerlandvolk 
gleichlautende Fehden ſandte, fuhr ein Theil der 800 
in großer Freudigkeit den Walenſee hinauf, ein Theil 
zog dem Ufer nach. Jene landeten unter dem Bum⸗ 
melſtein, rechts der Walenſtatt; letztere machten Halt 
unten an dem Rouͤſchybenberg, +7) den fie beſetzt fan⸗ 
den. Denn; es mag ſeyn, daß der Sarganſer Haupt⸗ 
mann Peter Weibel ſich ſelbſt und ſeinen Anhang noch 
nicht ganz verlshren glaubte, 485) oder daß er nur feine 
Flucht bedecken wollte; er fandte dreyhundert Mann 
zu Beſetzung dieſer Höhe. Einen vortheilhaftern Po⸗ 
ſten haͤtten ſie nicht nehmen koͤnnen, um den Feind 
aufzuhalten; nicht einen Schritt konnte er thun, ohne 
die groͤßte Gefahr, zugleich im Ruͤcken und in der 
Fronte (er kannte ihre Zahl nicht) angegriffen zu wer⸗ 
den. Dieſem bedenklichen Umſtande ſetzten die Schwyz⸗ 
zer und Glarner ihren Muth entgegen, verließen ſich 
auf die Ueberlegenheit, wo nicht ihrer Zahl, doch ihrer 
Kraft; beſchloſſen, ſie herunter zu werfen; zogen ge⸗ 
rade hinauf. Bey dieſem Anblick uͤberfiel die Sar⸗ 
ganfer ein Schrecken. Sie fahen ſich nach ihrem Haupt⸗ 
mann um. Vergeblich; in der Stunde herannahen⸗ 
der Noth brach mit Schimpf der Uebermuth Peter 
Weibels und aller der ſeinigen, welche ihren Herrn 
| der 
47) Beinrich Tſchudi in der Glarner Chronik; Reyſchei⸗ 
ben, woraus man faſt ſchließen ſollte, daß auf dieſer 
Anhöhe die Landleute ihre Uebungen im Scheibenſchieſ— 
ſen zu thun pflegten. Aber in Ermanglung ſichrern 
Grundes folge ich der alten Rechtſchreibung des diplo⸗ 
matiſchern Gilg Tſchudi. 


48) Vielleicht war der Zuzug aus Rhaͤtien ihm noch nicht 
abgeſchlagen. 
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der Regierung entſetzt, uud, fo lang ſie den Arm ſei⸗ 

ner Beſchuͤtzer durch die Bande der Eidgenoſſenſchaft 

gelaͤhmt glaubten, auch dieſen Trutz geboten hatten. 

Jetzt flohen ſie aus dem Lande und verließen die ver⸗ 

führten Gemeinden. 49) Da liefen die 300 Sargan⸗ 

fer von jener Hoͤhe, wo fie dreytauſend hätten aufhal— 
ten koͤnnen, (beſonders wenn ſie nicht vergeſſen haͤtten, 
ein paar Buͤchſen 5°) mit hinauf zu führen) arhemlos 
herab in die Walenſtatt. Ihnen nach, die Schwytzer 
und Glarner; dieſe ließen herein ſagen, »gleichwie 

»das Feuer der Speicher und Ställe ihrer Feinde vor 

»der Stadt ſchon brenne, ſo werden ſie fortfahren, alles 

„von Grund aus zu verwuͤſten; auch die Stadt werde 

„nichts vor ihnen ſchuͤtzen.« Sie aber ließ durch ehr⸗ 

bare Männer 51) um Erbarmung bitten, »die Walen— 

»ftätter feyn arme Leute, und recht willig alles anzu= 

„nehmen, was dem umliegenden Land vorgeſchrieben 

„werde.“ Dieſe Demuth und Fuͤrſprache erwarb ihnen 

Vergebung. 

Dieſelbe Nacht lag die Schaar der beyden Laͤnder 
zu Baͤrtſchis, und kam Graf Heinrich, der mit ſeinen 
Freunden ſiebenhundert Mann aufgebracht, aus dem 
Vaduziſchen her, über den Rhein. Jene, Mittwochs 
früh, zogen das Land hinauf. Da ſie auf das Gemein- 
degut von Tſchaͤrfingen kamen, ereilte fie der Graf, wel» 
cher aus der Ferne ihre rothe Fahne 5?) entdeckt; weinte, 
als er zu den Landleuten kam, Thraͤnen der Dankbar⸗ 
keit und Freude, und ſie zogen mit ihm in die einzig 
treugebliebene Stadt, Sargans. Von hier aus lief» 

Mm 3 fen 

49) Tſchudi giebt ihnen den Spruch auf den Weg: 
„unrechter Gwalt wird nit alt.“ (Manchmal doch!) 

so) Eine wenigſtens war zu Walenſtatt. 

51) Die Kilchmatter hatten Freunde zu Glaris. Auch 
der alte Schultheiß Nußbaumer war ein angeſehener 
Mann. ö b 

52) Tſchachtlan. 
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fen fie alle Dörfer fragen, „ob fie den herkoͤmmlichen 
»Gehorſam ihrem Herrn unverzüglich ſchwoͤren, oder 
vob ſie warten wollen (Leib und Gut ſtehe darauf) bis 
»man fie zwinge?« Dieſe Frage wurde, allenthalben 
gleich, mit unterwuͤrfiger Bitte um Gnade beantwor⸗ 
tet. Sofort wurde alles Eigenthum des Grafen, wel⸗ 
ches Peter Weibel hatte verſteigern laſſen, ſammt allen 
ruͤckſtaͤndigen Gefaͤllen, 53) bis auf den letzten Haͤller 
dem Grafen wieder erſtattet. Hierauf wurde das nach 
Zuͤrich geſchworne ewige Buͤrgerrecht, ſammt allen mit 
Chur und ſonſt in Rhaͤtien ?“) aufgerichteten Buͤndniſ⸗ 
ſen, und jedem Anſpruch auf das Recht, ohne die Landes⸗ 
obrigkeit 's) ſolche zu ſchließen, auf ewig abgeſchworen. 
Das ganze Land Sargans wurde ohne Blutvergießen 
und ohne einige, zu ferneren Unruhen ermunternde 
Nachgiebigkeit, nach alter Art in drey Tagen gehor⸗ 
ſam gemacht. 

Die Schwytzer und die Glarner zogen Samſtags, 
von dem Grafen begleitet, N zu der Walen⸗ 
ſtatt; welche ſogleich ſchwur. o auch irgend im 
Sarganſerlande jemand an die Herrſchaft von Heft 
reich 56) oder an ein Gotteshaus 57) oder einen Edel⸗ 
mann 5°) Pflicht hatte, der ſelbe wurde angewieſen, fig 
nach den alten Verhaͤltniſſen zu erfuͤllen; von der Herr⸗ 
ſchaft Grepplang, ?) welche der Biſchof zu 898 den 

uͤri⸗ 


53) „Alles fo veraberwandlet oder verſeſſen war;!“ Tſchudi. 

54) Als mit dem X Gerichten Bunde (Wir hatten die 
Urkunde oben C. VII, n. 120) und mit den obern Ge⸗ 
meinden (ſchon 1436). 
35) Den Grafen und die beyden Schirmorte. 

550 Wegen Freudenberg oder Nydberg; oder zu Wa⸗ 
enſtatt. 

55) Chur, Pfaͤvers, Schennis. 

5%) Au von Greifenſee. 

50 Damals mit dem Hauſe zu Flums verbunden; ſiehe 
C. iv, u. 55 und unten. 
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Zuͤrichern verpfaͤndet hatte, nahmen beyde Laͤnder den 
Eid. Da kam Peter Weibel auch nach Walenſtatt, 
ganz anders als wie er daſelbſt vor vier Jahren den 
Buͤrgermeiſter Stuͤſſi empfteng, und dem Schultheiß 
Nußbaumer Haus und Keller pluͤndern ließ; er fiel auf 
die Knie, mit allen den ſeinigen, um Leben und Gnade, 
die er auch (weil man die gluͤcklichen Tage mit keinem 
Blut beflecken wollte) erhielt, nachdem er jenem Schult⸗ 
heiß den damaligen Schaden erſetzt. Tſchudi und Re⸗ 
ding, nachdem fie alles loͤblich und glücklich verrichtet, 
giengen fruͤh am erſten Wintermonat mit ihrem Volk, 
von dem ſie keinen verlohren, zu Schiff, nahmen eine 
den Sarganſern von Zuͤrich geliehene Buͤchſe mit, eil⸗ 
ten, kamen ſelbigen Tags, durch Gaſter, uͤber die 
Mark, nach Lachen; hier waren die Boten der Eidge⸗ 
noſſen und vieler Herren und Staͤdte; ſie zogen ein, mit 
aufgerichteten Fahnen, lauter ſtarke, ſchoͤne, wohl be⸗ 
kleidete, frohe Männer, 

Hier hoͤrten ſie, wie vor wenigen Tagen auf ploͤtz⸗ 
lichen Lärm, als wären die Zuͤricher von einer andern 
Seite ins Land gefallen, um Mitternacht zu Einſidlen 
geſtuͤrmt worden, ) die Landbanner eilfertig ſich auf 
dem Etzel vereiniget, und jedermann bewafnet in Be⸗ 
reitſchaft geſtanden yärte, bis endlich ſich gezeigt habe, 
daß eine fromme Schaar niederlaͤndiſcher Pilgrane mit 
ihren langen Wanderſtaͤben fuͤr ein feindlicher Haufe 
gehalten worden; in der That ſeyn die Zuͤricher Graͤn⸗ 
zen befege, 6) aber keine Macht im Feld, bey ihnen 
hingegen ziehen viele kapfere Krieger ſich kaͤglich zuſam⸗ 
men; die Nachbaren im Weggis „°*) und von Gerſau 
zwanzig Mann, ſtehen ſchon auf dem Etzel; von Un⸗ 
terwalden ſey das Landbanner noch nicht angekommen, 

Mm 4 ſchon 


60) Tſchachtlan. 
61) Pfeffikon, Bubikon, Ruͤti, Ellgau. 
62) Th. II, 256 f. 
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ſchon ſeyn aber viele handfeſte Kriegsburſche 53) zu 

ihnen vorausgelaufen; der biedere Caſtlan 63) der all⸗ 

zeit ruͤſtigen Sanenleute, 65) fern vom Oberlaͤnderge⸗ 
buͤrg, ſey mit vier und ſiebenzig Mann auch ſchon da; 
die eidgenoͤſſiſchen und fremden Boten ſuchen Frieden, 
ſie aber haben alles auf eine Gemeinde verſchoben, 
welche die Landammanne jetzt halten koͤnnen. 

Gleich folgenden Morgens zog alles Volk vom 

Etzel und von der Ek, nebſt den von Sargans ange⸗ 

kommenen, auf den Platz bey dem Bildſtein 66) vor 

Lachen; den anweſenden Geſandten wurde eine Ges 

meinde gegeben. Es redeten drey Boten der Kirchen⸗ 

verſammlung zu Baſel und des alten Herzogs von Sa⸗ 
voyen, welcher unter dem Namen Felix von einem 

Theil der Chriſtenheit als Papſt verehrt wurde, nebſt 

vielen anderen Geſandten von Herren, Staͤdten und 

Laͤndern; ſaͤmmtlich zum Frieden. Aber die Leiden⸗ 

ſchaft und Kriegsluſt waren zu groß. „Allzu lange, a 

erwiderten die von Schwytz und Glaris, und beriefen 

ſich auf das Bewußt ſeyn der Eidgenoſſen „allzu lange 
vhaben ſie Drangſalen, welche die Kinder im Mutter⸗ 

»leibe empfunden, 7) geduldig die landuͤblichen Rechte 

ventgegen geſetzt, ohne ſie je zu erlangen. Die Zeit 

»fey da, dieſem Unweſen ein Ende zu machen. Nur 

»die Erſtattung ihres Aufwandes (den ſie auf dreyßig 

»faufend Gulden annehmen 9), die Entſagung aller 

a An⸗ 

63) „Handliche Knecht.“ | | 

64) Niclaus Baumer; Landſchreiber Moͤſchig's Sanen⸗ 
chronik, Mic. 

65) Es iſt ſchwer zu beſtimmen, ob ſie mit Schwytz in 
urkundlichem Bunde waren (wovon doch weder in 
Raron's Krieg noch ſpaͤter etwas vorkommt) oder ob 
fie aus uralter Freundſchaft (Th. J. 395) handelten. 

66) Alter Name für Erucifire und Heiligenbilder. 

67) Sie meinen den Hunger. 

68) Vermuthlich rechnen ſie auch die nach Voͤheim, Hun⸗ 
garn und Innsbruk geſchehenen Botſchaften. 
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„Anſpruͤche auf Uznach, Gaſter und Sargans, und 
„eine feſte Zuſicherung ewig unbedingten eidgenoͤſſiſchen 
„Rechts und ewig freyen Marktes koͤnne Zuͤrich vor 
„den Fortgang ihrer Waffen ſchuͤtzen.“?) Sie wollen 
»heimziehen, wenn die Boten ſich verbuͤrgen, die Zuͤ— 
»richer hiezu zu vermögen. 7° he Saͤmmtliche Boten 
waren weit entfernt, eine ſolche Buͤrgſchaft uͤberneh⸗ 
men zu wollen; als aber die meiſten ſcheinen wollten, 
an der guten Aufnahme ſolcher Vorſchlaͤge bey den Zuͤ⸗ 
richern bloß zu zweifeln, bezeugte der Ammeiſter von 
Straßburg, Adam Riff, aufs freymuͤthigſte: »daß 
„gar nichts zu hoffen ſey;« und Reding dankte Gott, 
»von einem fremden Ehrenmann die offene Sprache zu 
»hören, welche den Eidgenoſſen laͤngſt geziemt haͤtte.“! ) 
Nachdem die Boten ſich entfernt, wurde der Ge— 
meinde vorgetragen, Zuͤrich von Stund an zu fehden. 
Deſſelbigen Tages ergieng folgende Fehde: »Wiſſet, 
„Buͤrgermeiſter, Rath und großer Rath und Buͤrger 
»der Stadt Zürich, daß wir die Landammanne, die 
»Raͤthe und Gemeinden zu Schwytz und Glaris, von 
„wegen der Gewalt, des Unrechts und groben Scha— 
»dens, den ihr und die eurigen, uns und den unſrigen, 
»wider Ehre, Recht und Buͤnde, gethan, euer und 
»der eurigen Feinde ſeyn wollen; womit wir unſere und 
„aller derjenigen Ehre, die in dieſen Sachen mit uns 
»find und ſeyn werden, redlich verwahren. Beſigelt 
»in Ermanglung der Inſigel unſerer Laͤnder mit der 
vdes fuͤrſichtigen weiſen Jtal Redings, Landammanns 
„zu Schwytz. an Der Caſtlan von Sanen gab dem 
Mm 5 Lau⸗ 
69) Hiernaͤchſt ſoll „Flums, die Feſti Grepplang ge— 
nannt, ir offen Hus ſyn,“ und behalten fie die von 
Walenſtatt mitgenommene Buͤchſe. 
70) Die Urkunde iſt bey Tſchudi. 
71) Auch Etterlin macht ihnen den Vorwurf, 


72) Der Fehdebrief, Mittw. Bach Aller HH.; 9 bey 
Tſchudi. 
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Laufer von Schwytz auch feines Landes Fehde; “s) noch 
eine dritte nahm er mit, welche die von Weggis und 
Gerſau zuſammen aufgeſetzt. Er legte die Briefe, 
wie im vorigen Jahr der Stadtlaufer von Zuͤrich, in 
eine Taſche (ſonſt band man fie an den Lauferſtock), 
zog die Landesfarbe an, und fuhr uͤber den See, um 
jenſeits den kuͤrzern Weg zu laufen, 74) Aber bald 
vernahm er, wie noch vor ſeiner Ankunft ein Landſturm 
in der Stadt und am See hinauf ergangen, ſofort der 
Buͤrgermeiſter mit der Stadt Banner und vierzig 
wohlbemannten Schiffen aufgebrochen, und bereits zu 
Pfeffikon ſey. Er begegnete den Gruͤningern, er ſah 
vom Albis herunter eines jeden Dorfs kleine Schaar 
dem Banner zueilen. Denn der Oberhofer, welcher 
auf Pfeffikon lag, ſobald ihn ſeine Kundſchafter von 
dem Ausgang der Gemeinde beym Bildſtein unterrich⸗ 
tet, hatte aufs eiligſte dem Buͤrgermeiſter Warnung 
geſandt. Der Laufer uͤbergab dem Buͤrgermeiſter die 
Fehde zu Pfeffikon; wurde hart angefahren, gefchla« 
gen, geſtoßen, beſchimpft, weil er ſie nicht am Stocke 
getragen. Beſſer hatten es ſeine Mitgeſellen, die nach 
Uznach in das Gaſter, nach Sargans, Wyl und Lich⸗ 
tenſteig liefen, Borfchaft von der Fehde und Mahnung 
zu bringen. 

Deſſelbigen Tages ſpaͤte am Abend kamen tauſend 
Mann 75) unter den Bannern von Uri und Unterwal⸗ 
den an die Bruͤcke der Sil unten am Etzel, in großer 
Zerwuͤrfniß unter ſich ſelbſt, welcher Parthey ſie zuzie⸗ 

hen, 
73) Ich ſehe aus Bullinger, daß auch Sibenthal Zuͤrich 
gefehdet (vermuthlich mit Sanen; wie Weggis mit 
Gerſau). Moͤſchig, a. a. O., meldet, noch (im J. 
1662) ſey der Brief zu Sanen, worinn Schwytz dem 
Lande gedankt. 
74) Er hieß Cuni Moͤderli. Nennt ja auch Herodotus 
die Hemerodromen! 
75) Huͤpli: 900, 


| 
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hen, oder ob ſie noch Frieden ſuchen ſollen? Sie ſuch⸗ 
ten ihn; mit harten Worten, welche die von Schwytz 
befremdeten, ohne ihren Entſchluß zu aͤndern. Ver⸗ 
geblich droheten jene, ihre Huͤlfe zu verſagen. »Die 
»frenen Landleute,“ ſprach Reding, „find des vergeb« 
„lichen Rechtbietens müde; die langen Unterhandlun⸗ 
ugen haben kein Brodt ins Land gebracht; mit Mühe 
nhabe ich fie abgehalten, ſtraks von Sargans herab, 
„die bey Ruͤti ſtehenden Zuͤricher zu überfallen. 7°) 
„Auf den Beyſtand unſerer Eidgenoſſen rechnen wir, 
vund gehen weiter.“ 

Da zogen die Schwytzer und Glarner, welche 
zwey bis dreytauſend Mann ſtark 77) von Lachen wie⸗ 
der auf den Etzel gekommen, den Berg herab in das 
feindliche Land. Auf der Graͤnze ſchwuren ſie unter 
ihre Banner. Schon die Haͤuſer in der Schwendi 
wurden gepluͤndert und verbrannt. Die Banner in 


der Mitte; das Volk zog in zwey tiefen und ſtarken 


Colonnen auf beyden Seiten den Berg herab; 7°) zwey⸗ 
hundert Mann über die Höhe des Etzels herein; 79) 
bald alle in den Moosgrund an des Berges Fuß. Die 

Sonne gieng unter; ſie ruheten; um die Nachtlager 

zu ſichern, zog eine ruͤſtige Schaar an die Bruͤcke bey 

der Schindellege; die Sil koͤmmt hier hinter dem Etzel 
hervor; von dieſer Seite konnte der Feind auf die 

Hoͤhe, ihnen in den Ruͤcken, kommen; ſie verbrannten 

die Bruͤcke, die Haͤuſer, die Huͤtten, wo ſich jemand 

verbergen konnte. Nach Mitternacht verzehrten ſie 
7 7 das 

76) Tſchachtlan. 

77) 2000, Tſchudi; 3000, Tſchachtlan. Vermuthlich 
machen die von Sargans heruntergekommenen den Un⸗ 
terſchied; ſo mag man 2800 annehmen. 

78) Mahleriſch (vermuthlich aus dem Augenzeugen Wag⸗ 
ner) Eſchachtlan: „glych als da groß Lawinen gond, 
und da der Wind wuͤhlet.“ 

79) Eben derſ.: ſi kamend ennet dem Etzel hervor. 
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das erbeutete Vieh; se) nach kurzer Raſt waren fie 
auf, zu ziehen wider ihren Feind. 


Der Buͤrgermeiſter Stuͤſſt, ſofort als er die 
Schwytzer den Etzel herabkommen ſah, war mit ſechs 
bis ſiebentauſend s“) Mann, mit allem beſtens verſe⸗ 
hen, aus Pfeffikon in die uͤber dem Dorf liegenden 
Wieſen gezogen; die untergehende Sonne warf ihre 
letzten Stralen auf die ſchoͤnen Ruͤſtungen ſeines 
Volks. 2) Seine Vorwachten riefen hinauf (denn fo 
nahe kamen ſie) an die Vorhuten der Schwytzer: »fie 
»follen herunter kommen; Zuͤrich fey zur Schlacht bereit. 
Jene, des Vortheils ihrer Stellung bewußt, ſchryen 
herab, „ſie moͤchten zu ihnen hinauf kommen, Schwytz 
„werde ſich finden laſſen.“ Zwar ſie brannten von 
wildem Muth; 83) Reding aber fuͤhlte, wie unweiſe 
ſeyn wuͤrde, einen wenigſtens noch einmal ſo ſtarken 
Feind, in ſeinem eigenen Lande, bey herannahender 
Nacht anzugreifen, welche den landeskundigſten beguͤn⸗ 
ſtigen mußte. Hinwiederum der Buͤrgermeiſter erwog 
die Moͤglichkeit, entweder durch verſtellte Flucht oder 
andere Zufaͤlle der bevorſtehenden Schlacht ſie aus dem 
Vortheil ihrer Stellung zu bringen, beſetzte mit fuͤnf⸗ 
hundert Mann aus den naͤchſten Doͤrfern, die alle 
Pfade wußten, eine Anhoͤhe bey Wollrau, noch jen⸗ 
ſeits der Schindellege, und befahl, dem Feind auf 
jenen Fall unverzuͤglich in den Rücken zu fallen, 


Ihrer⸗ 


80) Eben derſelbe, ſoldatiſch ſcherzend: „do warend 
550 Hühner und Schwyn; das hett alls den Hals ver⸗ 
„lohren. 

810 Tſchudi: 6000 wohlgeruͤſter uten; Tſchachtlan: 
7000. 

82) „Do die Sunn am Abend eben in ſie ſchyn;“ 
CTſchachtlan. 

83) Eben derſelbe; es war ein wild Kardumel, und 
jedermann bruͤnſtig. 
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Ihrerſeits traten die Urner und Unterwaldner an 
der Silbruͤcke zu Abfaſſung eines Entſchluſſes in eine 
Gemeinde. Stark gieng, zumal bey erſtern (deren 
viele dem Fraumuͤnſter zu Zürich Verbindlichkeit Hat 
ten 84)) die Mehrheit der Stimmen zu Gunſten der 
Stadt. Doch ganz anders entſchied ein einiger, ſonſt 
ſtiller, Mann. Denn ploͤtzlich unterbrach die Stim⸗ 
menſammlung Werner der Frauen, 5°): Bannermei« 
ſter von Uri; trat in den Ring; hub das Banner hoch 
empor; rief: „Da fen Gott vor, daß der Bannermei— 
„ ſter von Uri feines Landes Ehrenzeichen wider die trage, 
„die Recht auf die ewigen Buͤnde geboten, fuͤr die, 
„welche es nie haben unbedingt annehmen wollen.“ 
Da ſchrie das ganze Volk, „der Bannermeiſter hat 
„recht geredet;“ ſandte zugleich einen reitenden Boten 
in den Moosgrund, Schwytz und Glaris ihrer Vers 
einigung zu berichten, die Laufer nach Pfeffikon, die 
Fehde zu bringen. Als der Buͤr germeiſter dieſes hoͤrte, 
erſchrack er ſehr; nicht nur weil er nie erwartete, daß 
ſie an dem Krieg thaͤtlich theilnehmen wuͤrden, ſondern 
weil er den Eindruck vorſah, den es auf andere, 
maͤchtigere Eidgenoſſen machen wuͤrde. Da ſie be⸗ 
reits bey den Schwytzern lagen, in der Nacht noch, 
fandte er eine dringende, ruͤhrende Vorſtellung an ſie. 
Zwey Stunden vor Tag (Ital Reding und Joſt Tſchudi 
ſtellten und ermahnten das Volk) erſchienen Boten von 
den Urnern und Unterwaldnern mit allernachdruckſamſter 
Vorſtellung, nicht weiter, und nicht in eine Feldſchlacht 
wider ihre Eidgenoſſen, die Zuͤricher, zu ziehen. Als 
aber zur Antwort kam, „ daß dieſes nicht mehr du ver⸗ 
„meiden ſey,“ zogen ſie mit. 

Die 


84) Th. I. 
85) Wir har 1025 II, 443) den Landammann Conrad 

der Jrauen bey Sempach erſchlagen; ein anderer fiel 
im J. 1422 bey Bellenz; Len, Frauwen. 


554 III Buch. 2 Abth. 8 Capitel. 


Die erſte Morgendaͤmmerung erſchien; ſo aber, 
daß in geringer Entfernung noch nicht moͤglich war, 
einen Spieß von dem andern zu unterſcheiden: Da lie⸗ 
fen einige an die Vorwachten, und ſchrien ſie an, „den 
„Hauptleuten zu wiſſen zu thun, daß die von Zurich 
„nicht mehr vorhanden.“ Die Landammanne, ver⸗ 
wunderungsvoll, hießen einige mit Vorſicht herab ren⸗ 
nen. Dieſe, von einer hervorſtehenden Hoͤhe, ſuch⸗ 
ten vergeblich das feindliche Heer; im See entdeckten 
ſie zwey und funfzig Schiffe, wie in Bewegung nach 
dem andern Ufer. Die Urtheile hieruͤber waren ver⸗ 
ſchieden, doch glaubten wenige die Flucht, vielmehr 
daß die Zuͤricher ihre Feinde in einen Hinterhalt locken, 
oder an einem Orte landen wollen, wo ſie ihrem Stoß 
von oben herunter ausweichen und mit mehrerm Vor⸗ 
theil wider fie ſtreiten koͤnnten. Doch beſchloſſen Tſchudi 
und Reding, in einer feſten Ordnung, der nicht leicht 
etwas anzuhaben ſeyn wuͤrde, mit geſetztem Schritt, 
herab nach Pfeffikon zu ziehen. Bald kamen Bauren 
der umliegenden Hoͤfe und ſelbſt von Pfeffikon zu ihnen, 
weinend um die Erhaltung ihrer Hütten zu bitten. 8%) 
Nun hoͤrten fie, wie, bald nach Mitternacht, im Lager 
deren von Zuͤrich ein wildes Getuͤmmel entſtanden, 
dem Buͤrgermeiſter und anderen Großen die bitterſten 
Vorwuͤrfe geſchehen, und endlich alle Ordnung aufge⸗ 
loͤſet worden; 87) das ganze Heer ſey, wie ohne An⸗ 
fuͤhrer, in das Dorf herunter und nach den Schiffen 
gelaufen; die Buͤchſen ſeyn, zuvor oder nachher, in 
Geheim fortgeſchaft worden; ſie, die Einwohner, in 
ihrer unbeſchreiblichen Angſt, haben zur einigen Ant⸗ 
wort bekommen, in die Burg zu fliehen, und (ohne 
andere Huͤlfe als zwey Züricher) fie zu behaupten. 

Bey 
86) Daß man inen ire Huͤßli nit brenne; Tſchudi. 
87) Es war eine ſolche Zerruͤttung, daß man gar nicht 
mehren konnte; Bullinger. 
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Bey Anbruch des Tages erblickten die Zuͤricher die her⸗ 

unterziehenden Landbanner, die Schwytzer ihre uͤber 

den See fliehenden Schiffe. Nicht lang hatten dieſe 
unweit Pfeffikon gehalten; die edelgeſinnten mußten 
der Menge nachgeben. 3°) 

Von dem Platz auf den Wieſen uͤber dem Dorf, wo 
noch das Pfahlwerk lag, mit welchem die Zuͤricher das 
Lager verſchanzt hatten, ſandte Reding feinen Sohn??) 
herein, zu Aufforderung der Burg. Der junge Re⸗ 
ding ſah die erſchrockenen Landleute mit Weibern, Kin⸗ 
dern und dem beſten, was jeder zu tragen vermochte, 
auf der Bruͤcke ſich draͤngen, die zwey Hauptleute von 

Zuͤrich entwichen, und im Thor den hochwuͤrdigen 

Herrn, den Abbt von den Einſideln, Rudolfen von 

der Hohenſax. 9°) Der Reding foderte auf; alles 

Volk ſchrie aus der Burg, nur um Erbarmung, 

Denn obwol das Gotteshaus zu den Einſidlen ihre 

Herrſchaft war, hatten ſie ſich nicht an daſſelbe, ſon⸗ 

dern an die Zuͤricher gehalten, mit welchen dieſe Ges 

gend in alten Buͤrgerrechten ftand; 9!) an dem Mor⸗ 
gen dieſer Angſt hatten ſie den Abbt, welcher zu Rap⸗ 
perſchwyl war, eilends gebeten, zu ihnen zu kommen. 

Er bat fuͤr ſie, ritt mit Reding in die Wieſen hinauf, 

bat die Schaaren bey der Andacht, womit alle Lande 

die heilreiche Gnadenmutter feines Gotteshauſes ver— 
ehrten, um Schonung der verirrten und reuenden. 

Ihm folgten alle Menſchen dieſer Höfe, 9) ſchwuren 

ihm 

88) Eben derſelbe, und Tſchudi. 

89) Tſchachtlan. 

90) Ein Sohn Johanns, von der Anna von Werben⸗ 
berg; Chronique d' Einſidlen, I, 182 (nach Albrecht 
von Bonſtetten u. a.). 

91) Seit 1391; Th. II, 500. | | 

92) Name des ganzen Diftrictes, in welchem Pfeffikon, 
Wollrau und andere Ortſchaften aus alten 1 915 

en 
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ihm Gehorſam, und mit allen Pflichten, womit fie 
Zuͤrich verbunden waren, denen von Schwytz, dem 
Schirmorte ſeiner Stift. Sie erhielten Vergebung, 
ſo daß nicht einmal Speiſung von ihnen begehrt wurde, 
und niemand in das Dorf kam, als der Hauptmann 
Reding ?3) mit hinreichender Beſatzung der Burg. 
Zweyhundert Mann von Schwytz und von der Mark 
beſetzten die Erdzunge bey Hurden, welche, Napperr 
ſchwyl gegen uͤber, den untern Zuͤricherſee von dem 

Oberſee ſcheidet. | 
Die Schaaren zogen durch die Höfe nach dem 
ſchoͤnen Flecken Richterſchwyl, der ſich vom See bergan 
erhebt, und an das Johanniterhaus Waͤdiſchwyl, mit 
dieſem aber in das Buͤrgerrecht von Zuͤrich pflichtig 
war. Bis an den dritten Tag lagen fie hier; die Leute 
des hintern Hofes, Wollrau, welche auf des Bürger: 
meiſters Befehl jenen Berg beſetzt, und bey ſeiner 
Flucht in großem Schrecken ſich zerſtreut hatten, ſam⸗ 
melten ſich wieder, und ſchwuren unter Einſideln und 
Schwytz. Das Land aber feufzte unter mannigfaltiger 
Noth: nicht nur naͤhrten ſich dieſe Schaaren auf des 
Feindes Land von Raub, ſondern die Urner und Un⸗ 
terwaldner, welche nachzogen, ſchonten auch Pfeffi⸗ 
kon nicht; die aber, welche zu Hurden lagen, hielten 
Schiffe, womit ſie allen Wein und Hausrath erbeu⸗ 
teten, welcher von den Seeleuten nach Rapperſchwyl 
gefluͤchtet wurde. Damals naͤmlich ſorgte weder die 
Obrigkeit noch der Commandirende fuͤr den Proviant, 
ſondern jeder Kriegsknecht nahm von Hauſe ſo viel mit, 
als 


fen, welche an Einſidlen vergabet worden, endlich zu 
betraͤchtlichen Doͤrfern erwachſen waren. 

93) Reding ab dem Sattel genannt, ohne Zweifel weil 
er auf dem Berge Sattel (wie der Landammann, zu 
Biberek) fein Gut hatte. 
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als noͤthig ſchien, bis auf dem feindlichen Land ſein 
Arm für das weitere ſorgen koͤnne. 94) 0 
Als der Buͤrgermeiſter mit ſeinem Volk zu Urikon 
ans Land geftiegen, ſtellten viele tapfere Männer die 
Schmach einer durch keinen Zufall verurſachten, durch 
keinen Umſtand entſchuldbaren Flucht ihres, an Zahl 
und Ruͤſtung überlegenen Heeres aufs lebhafteſte vor. 
Den erften Laͤrm der Partheyung hierüber endigte das 
Morgeneſſen. Aber anſtatt mit neuem Muth aufzus 
ſtehen, lief nach genommener Speiſe jeder unordent⸗ 
lich in die Schiffe, nicht um von Richterſchwyl die 
Feinde zu vertreiben, ſondern um nach Zürich zu rudern. 
Mit Verwunderung ſtanden die Schwytzer am Ufer; 99) 
Gott, ſprachen ſie, hat ihnen das Herz genommen! 
Am folgenden Tag zogen zwoͤlfhundert Mann von 
kucern, nachdem fie in den Einſideln gebetet, getroſt 
heraus zu denen von Schwytz. Die Züricher bekamen 
ihre Fehde wenige Stunden vor der Fehde der Berner. 


Die Zuger ließen den Schwytzern ſagen, „Nachdem 


vauch fie den Zuͤrichern abgeſagt, fo waͤre ihre Meinung, 
beym Herausziehen die faſt unbeſetzten angraͤnzenden 
„Lande des Feindes, zwiſchen dem Berg A bis und 
„dem Fluß Reuß einzunehmen, und hiedurch die Lager 
vvor aller Beunruhigung von jener Seite zu 80 

b 4 


94) Audwig Edlibach ſagt, er wiſſe das von feinen 
Aeltern; er fuͤgt hinzu: man habe ihnen wol auch zu⸗ 
geführt, doch nicht mit aller Volle; „wenn man vers 
„ruͤckt, ſo iſts den Feinden.“ (Sie thaten ihre Kriege 
ohne den erſtaunlichen Train von Fuhrwerk, den die 
Alten billig impedimenta nannten; auch konnten fie 
dem Kriegsmann alles zumuthen, da der Krieg von 
ihm ſelbſt mit reſolvirte Nationalſache war.) 

95) Denn „fe wußten, daß fi und ire Elteren von je 
„welten her tapfer kuͤt geweſen; wann fi hattend ein⸗ 
„ander in Kriegen dik wohl erkunnet;“ CTſchudi. a 


| ef, der Schwei 111 Kb. ate dlbth. Nun 
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Da brachen vierhundert Mann von Schwytz und Glaris 
in der Nacht auf, zu Verſtaͤrkung der Zuger. | 
Graf Hugo von Montfort, des Johanniterordens 
in teutſchen Landen oberſter Meiſter, da er auf Waͤdi⸗ 
ſchwyl mit Schwytz immer gute Nachbarſchaft gehalten, 
erwarb, daß die Schaaren dieſe Herrſchaſt nicht nur 
verließen, ſondern auch keinen andern Eid von ihr 
nahmen, als auf die Neutralität. Die Banner von 
Schwytz und Glaris, von Lucern, von Unterwalden 
und Uri nahmen die ſchoͤnen Doͤrfer am See bis nach 
Kilchberg, die verſtaͤrkten Zuger jenſeits dem Albis 
das Freyamt bey Maſchwanden, ?“) ohne Widerſtand 
ein, und vereinigten ſich. Da kamen die von Bern, 
zweytauſend Mann ſtark, nach Adliſchwyl, wo eine 
Bruͤcke uͤber die Sil nach Zürich führe Soloturn 
folgte den Bernern, 9°) Auch Thuͤring von Aarburg 
fehdete Zuͤrich;??) der ganze Aargauer Adel, aufge⸗ 
mahnt von Bern, ruͤſtete ſeine Reiſigen, gieng uͤber 
die Aare, lag zu Mellingen, und bedrohete Zuͤrich 
auf dem naͤhern Weg. Alle Schaaren lebten von 
Brandſchatzungen und Raub; die Schaͤtze der Kirchen 
ſandten fie in ihre Laͤnder. | 
Zu derfelbigen Zeit war auf den volfreichen Ufern 
des Zuͤricherſees, hier von der Au, 92) dort von Maͤ⸗ 
nidorf, bis an die Stadt herunter, kein Mann; 
0 Weiber und Kinder, in einigen Doͤrfern; die uͤbrigen 
Haͤuſer verſchloſſen, die Stubenoͤfen zerſchlagen (wo⸗ 
durch man zu verhindern meinte, daß der Feind ſich 
einquartiere); die Speiſekammern und Weinkeller 
meiſt leer; Kleider, Schmuck und Betten ee 
eit⸗ 


96) Knonau war noch nicht der Stadt. 

97) Stettler, J, 136. 

98) Als Buͤr ger von Bern. Die gebde iſt vom Dieſtaz 
vor Othman. 

99) Unfern Waͤdiſchwyl, am See herrlich gelegen: 
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Seitdem der Buͤrgermeiſter mit feiner großen Mann⸗ 
ſchaft unverfolgt floh, fiel (ſprach man) der Schrek⸗ 
ken Gottes, und wie ein Zauber, auf dieſes Land. 
Der ganzen Eidgenoſſenſchaft ſo unerwartet auf dieſe 
einige Stadt fallende Saft ſchlug den Muth ſo plotzlich 
und fo gaͤnzlich nieder, daß für den Krieg dieſes Johrs 
alle Geiſtesgegenwart auf einmal verlohren gieng. Als 
die Fluͤchtigen auf ihre Doͤrfer kamen (dieſe hatten 
meiſt überall loc) ſeit achzig, neunzig Jahren eines 
tiefen Friedens genoſſen) rechtfertigten fie. die, ſie jaa 
gende, Furcht mit fuͤrchterlichen Beſchreibungen des 
ſchroͤcklichen, grauſamen Rieſengeſchlechts, welches aus 
dem wilden Gebuͤrg, unwiderſtehlich und wuͤthend, 
auf das Vaterland herabſtuͤrze (ſie jedoch nur von weis 
tem geſehen); voran der Landammann Reding, ihr 
Gott, nach dem Blut aller Zuͤricher durſtig, wider 
deſſen Zorn die Waffen der Maͤnner und das Winſeln 
der ſaͤugenden Kinder an den Bruͤſten der Muͤtter gleich 
wenig vermoͤgen. ) Dann brachten andere von Zuͤ⸗ 
rich die wahre Nachricht, daß in der allgemeinen Zwey⸗ 
tracht und Verwirrung weder Gehorſam noch Rath⸗ 
ſchlag noch Anſtalt '°2) oder irgend ein Troſt zu finden 
ſey, als der gute Wille, alle fliehenden (Flucht ſey die 
einige Rettung) in der Stadt beſtmoͤglichſt aufzuneh⸗ 
nehmen. Indem ſah man den Rauch der aͤußerſten 
Haͤuſer an der Höhe im Dorf Horgen. 153) Die Hor⸗ 
gener, die Tallwyler, mit ihrer beſten Habſeligkeit 

| Nu 3 | Zu 
100) Wenigſtens am See; ſeit Herzog Albrechts nicht 

eben verwuͤſtenden Kriegen. 

101) Dergleichen Schilderungen liefert Felix Zemmerlin; 


leider bewieſen die Jahre 1443 f., daß nicht alles Ueber⸗ 
freibung war. 


102) Da war kein Ordnung noch Meiſterſchaft; der ein 
wollt kriegen, der ander nit; Bullinger. 


103) Welche von den Kriegsknechten, wider Willen den 


Hauptleute, waren angeſteckt worden; Tſchudi. 
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zu Waſſer und zu Lande fliehend, riefen jammernd in 
die Dörfer: »eilet; fie kommen 14 Jenſeits wurde das 
Wahrzeichen gegeben, daß der Feind auf Gruͤningen 
zog; und entfernter Klang der Sturmglocken verkuͤn⸗ 
digte, daß Raron unten im Lande mit Macht eingefal⸗ 
len. Alſo wie betaͤubt von der allgemeinen Erſchuͤtte⸗ 
rung des untergehenden Vaterlandes (ſo glaubten ſie 
es) rettete ein jeder, was er eiligſt vermochte, hinter 
die Mauern der Stadt. Da war der Fuhrlohn einer 
Ladung Wein die Haͤlfte des Weins; ſchwerbeladen 
drängten ſich in den Thoren die Wagen, die Pferde, 
die Menſchen; die Schiffe, wo die Limmat aus dem 
See fließt; unter der Menge zogen die ehrwuͤrdigen 
Frauen aus der Seldnau, muͤhſam eilend, daher; 
man trug in Zuͤbern die Vorraͤthe des Kloſters vor 
ihnen. Hierauf wurden die größten Trinkſtuben der 
Zuͤnfte dem Landmann eingegeben. Ordnung und Ehr⸗ 
furche für Eigenthum giengen unter, da einerſeits der 
Landmann beſtohlen wurde, anderſeits mit jeder Lebens⸗ 
nothdurft ſich und ſein Vieh unbezahlt, wo und wie er 
mochte, verſah, 4) und unruͤckſichtlich alles, was ihm 
gefiel, ſich erlaubte. 

Als die Feinde dieſes hoͤrten, fuhren erſtlich des 
Landammann Netſtalers Soͤhne, Nachts, hinuͤber 
vor ihre Haͤuſer zu Meila (ſie hatten im Zuͤricher Land 
über ſunfzehentauſend Gulden Werth liegenden Gu⸗ 
tes )) und fuͤhrten die (ihnen als Glarnern) zuruͤck⸗ 
behaltenen Weine fort. Dann unternahmen Kriegs⸗ 
burſche, obwol der Alpen gewohmer als des Schiffens, 
hin und wieder zu landen, und was bey der Eile der 

Flucht 


104) Sie nahmen eigens Gwalts Fleiſch, Brodt, Salz, 
Anken, Holz, Heu und Stroh; und ſagten, ſie haben 
beſſeres verlohren; Bullinger. 

105) Sie hatten „auch ein Buͤrgli zur Schuͤpfen am 
„See;“ Tſchudi. Siehe oben III, 99. 
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Flucht in den Kellern geblieben, theils auszutrinken, 
theils heimzufuͤhren. Gegen ſolche ſandte die Stadt 
viele Schiffe; drey Mann wurden erſtochen. Da fuh⸗ 
ren die Zuͤricher mit vielen großen Buͤchſen an das 
Lager der Lucerner bey Ruͤſchliken am See; aber ihr 
Geſchuͤtz würde von dem Lucerniſchen 106) zum Schwei⸗ 
gen gebracht. Nachmals zuͤndeten die Lucerner eben ſo 
oft ein Baurenhaus an, als die Zuͤricher durch einen 
Schuß ihr Lager ſtoͤrten; da redeten die Bauren hart 
mit den Herren; dieſe zogen wieder in die Stadt. 
Indeſſen ſchloß Junker 97) Beringer von Landeu⸗ 
berg, der HBoͤſe genannt, Bürger von Zürich, aber 
für gefegliche Ordnung von je her zu wild, s) mit 
denen von Raron (welche nur der Berg Hoͤrnli von 
den Herrſchaften ſeiner Vaͤter trennte) einen Bund 
wider die von Zuͤrich. Deſſelben erſte That war, daß 
ſie mit ſechzehenhundert Mann von Tokenburg und Wyl 
und von den Landenbergiſchen Guͤtern hinuͤber in das 
Thurgau vor den Thurm Lommis zogen, !°9) weil der 
Eole Ulrich von Lemmis Buͤrger und Hauptmann der 
Zuͤricher war. Der Thurm wurde gewonnen, gepluͤn⸗ 
dert, verbrannt. Nach dieſem trieben ſie Raub, ohne 
Thaten zu wagen; ſo lang der Lommis mit achthundert 
Kiburgern zu Elgg die Graͤnze der Zuͤricher deckte. Als 
aber die Stadt, nach damaliger Groͤße der Furcht, ihn 
zu ſich berief, blieb zu Eigg zwar Hanns von Vini’'°) 
in 3 | auf 
106) Die Lucerner hatten ihr gute Tarrasbuͤchſen; eben 
derſelbe. N 
107) Domicellus urſpruͤnglich; aber von (ohngefaͤhr) 
dieſer Zeit an der gemeine Name der Edelleute in der 
Schweiz, wo die Freyherren (nach dem alten Sinn) 
anfiengen ſehr ſelten zu werden. 
108) Wir ſahen ihn ſchon oben Th. TIL, S. 360 f. 
100) Lommis war Landenbergs naͤchſter Nachbar; dieſer 
hatte Sonnenberg inne; Urkunde Ruͤti 1437. 
110) Oder Iſnach. 
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auf der Burg, die Menge aber gieng aus einander. 
Sogleich zogen die Feinde den obern und untern Weg 
beran, auf das beſtuͤrzte Städtchen Elgg, und kamen 
berein, Feuer drohend, wenn ihnen die Burg nicht 
geoͤfnet werde; worauf der Mfni floh, Burg, Stadt 
und Genoſſenſchaft un) von Elgg unter fie ſchwur; 
von den Haͤuſern und Guͤtern der Wittwe Rudolfs 
Meis, ) der unlaͤngſt als Buͤrgermeiſter von Zuͤrich 
geſtorben, 113) erhoben ſie Brendſchatzung. ua) Von 
da verbreiteten ſie ſich ohne alle Beſorgniß welt und 
breit in das erſchrockene Land; kamen bis Andelfingen, 
das auf beyden Seiten der Thur liegt, uͤber den Jechel 
hinaus auf Buͤlach, auf Kloten, wenige Stunden von 
der Stadt, und hinauf uͤber die Toͤs bis an den Pfef⸗ 
flikerſee (bey dem Kiburgiſchen Pfeffikon); fie wagten 
ſich an den Hauptſitz der Grafſchaft Kiburg; hier nah⸗ 
men ſie die Vorburg ein, uͤber die Bruͤcke kamen ſie 
nicht. Flehend eilten alle Doͤrfer, ihr Vermoͤgen dar⸗ 
zubringen, um ihr Daſeyn zu erhalten; anfehnliche 
Maͤnner wurden (um Loͤſegeldes willen) gefangen ge: 
fuͤhrt; das Blut des unſchuldigen Volks wurde nicht 
vergoſſen. Da kam von Uſter Bonſtetten, und von 
Wazikon Albrecht von Landenberg, beyde des boͤſen 
Beringers Vettern us) und Nachbaren, 6) von Gryf⸗ 

EN | | nr" Fälle 


111) Letzteres Wort iſt aus Tſchudi; ich verſtehe darun⸗ 
ter die Höfe Gunwyl und Riedern; Urk. Hertegens 
von Sinwyl, 1494, Mfe. | 

112) Sie hieß Eliſabeth Gruͤlich; Leu. 

113) 1439, 114) 300 Gulden; Bullinger. 

.115) Anna von Landenberg war Caſpers von Bonſtetken 

Mutter; oben III, 361. 

116) Beringer von L. war ein Bruder Hanns Rudolfs 
von L., der, unweit Uſter, zu Greifenſee wohnte (Ur⸗ 
kunde Rüti 1438); überhaupt waren die Güter dieſer 
Edlen durch Heirathen und eine Menge Privatverkomm⸗ 
niſſe unter einander vermiſcht. 
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fenberg Friedrich von Hinwyl und von Werdek fein 
Binder Hertdegen; 17) und ſintemal wer ſich ſelbſt 
verläßt, von andern nicht mit Billigkeit fodern kann, 
daß ſie ſich fuͤr ihn aufopfern, machten ſie ohne die 
Stadt, in deren Buͤrgerrechte fie ſtanden, Friede mit. 
ihren Widerſaͤchern. Ohnedem glaubte wol keiner, 
daß Oeſtreich je für Zürich ſeyn wuͤrde; in Anſehung 
der Erben von Tokenburg und von wegen des Grafen 
zu Sargans ſchien dießmal Schwytz, die Sache des 
Adels zu fuͤhren zus) wenn Beringer das ſinkende Gluͤck 
feines Hauſes 9) glaͤnzend herſtellte, 28) fo war auch 
für feine Freunde der Vortheil; die Frau von Bon— 
ſtetten, des Abbts der Einſidlen Schweſter, war den 
Tokenburgiſchen Erben verwandt, 11) und das Herz 
des Juͤnglings, Andreas Rollo, ihres Sohns, war 
durch Anna von Bubenberg, feine fruͤhe !:) und gluͤck⸗ 
liche 123) Liebe, ganz für Bern. Vielfaͤltig und lang 
vergeblich bat Gaudenz von Hofſtetten fuͤr Kemten, 
die Burg ſeiner Gemahlin, die man durchaus verbren⸗ 
ng nen 
117) Albrechts von Landenberg Vetter; Urkunde Kuͤti 
k. a. Werdegk war nicht mehr, oder doch nicht ganz, 
ſein, ſondern Bonſtettens; oben III, 361. 1 
118) Oben n. 38. > | 5 
1100 Es war nie glaͤnzender als zur Zeit Herrmanns, 
der Konig Albrechts des Erſten Marſchall war. 
120) 3. B. Andelfingen und andere veraͤußerte Guͤter 
wieder gewann. 8 
121) Lyſa von Bonſtetten, Frygin (Freyfrau) war eine 
Tochter Eberhards von Sax und Eliſabethen von Sar⸗ 
gans; Jabrzeithuch von Uſter. Hieraus iſt vielleicht 
n. 90 zu verbeſſern; der Abbt heißt in dem Jahrzeit⸗ 
buche Bonſtettens Schwager. | 
122) Schon 1458 heirathete er die Bubenbergin (meine 
gnaͤdige Frau von B.; Jahrz. Buch), und ſtarb 
erſt 1495. ö 0 
123) Wodurch ſein Haus nach Bern, und anfangs in 
großen Reichthum gekommen; die von Bubenberg ſtar⸗ 
ben bald aus. | 
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nen wollte, weil er vor andern Zuͤrichiſch war; feine Treu 

wurde ihm zur Niedertraͤchtigkeit gerechnet; die Burg, 

von fabelhafter Ritterzeit her ſo vieler edlen Maͤnner 

Sitz, ſollte gleichwie einſt durch die Zuͤricher, 24) ſo 

nun fuͤr ihre Sache untergehen; endlich ſchwur der be⸗ 

draͤngte Mann und Vater, ) „Sandmann zu Schwyz 
vund Glaris, und nie wieder Buͤrger von Zuͤrich zu 
„werden z mit fuͤnfhundert Gulden kauſte er die Pluͤn⸗ 
derung ab; zwey Wagen voll Wein gab er dem Volk. 
Dieſes vernahm Heinrich von Hettlingen, eilte nun (er 
der das Buͤrgerrecht von Zuͤrich durch Verdienſte erwor⸗ 
ben, 2%) ſchwur an Schwytz und Glaris, und gab 
vierzig Gulden, um Wyßnang, 127) fein Schloͤßchen, 
daß es blieb. Landenberg und Raron zogen das Land 
hinauf, wider Gruͤningen. 8 


Die Goſterleute und Uznacher und (mit vierhun⸗ 
dert Mann) der Graf Heinrich zu Sargans lagen auf 
der Graͤnze bey Eſchenbach, ſo lang ſechshundert Un⸗ 
terthanen der Zuͤricher zu Ruͤti und Bubikon hielten. 
Als auch dieſe, nach des Buͤrgermeiſters Flucht, theils 
aus einander giengen, theils in Grüningen Sicherheit 
ſuchten, war jene Graͤnze dem Raub offen. 25) Das 
verlaſſene Volk begehrte von der Obrigkeit Huͤlfe und 
Rath; aber ſeine Boten brachten von dem Stadtſchrei⸗ 
ber, Michel Graf, dieſe Antwort: „Man ſehe, daß 
streuen Muth ihnen mangle; darum, was ihnen der 
Feind übrig laſſe, werde nachmals Zuͤrich verwuͤſten; 

400 nr »das 


124) In Albrechts des Erſten Krieg, 1298. 

125) Er hatte zwey Toͤchter, durch welche die Herrſchaft 
an die Blagrer kam; Leu. W 24 

126) Er gab Holz zum Bau von Kiburg, 1435; Leu. 

127) Oder Wyslingen, Weis lingen. 

128) Da man zum erſtenmal bey Wald, von der Ge⸗ 
gend her einbrach, wo Oberholzers Hof war, ſo mochte 
Rache und Schadloshaltung mit im Spiele ſeyn. 
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»das ſollen fie wiſſen. 79) Wahrheit war in dieſer 
mißtroͤſtlichen Rede; denn als die, eben auch huͤlflo⸗ 
ſen, Unterthanen im Kiburgiſchen, oberwaͤhntermaßen, 
mit Raron und Landenberg ſich verglichen, wurde, fos 
bald letztere dort abzogen, von der Stadt Volk hinaus⸗ 
geſchickt, um ihr uͤbriges Vieh nach Zuͤrich zu fuͤhren; 
vielleicht nicht ſowol ihnen zur Strafe, als damit es 
nicht für den Feind ſtehen bleibe, und weil die Unord⸗ 
nung und Menge der Fluͤchtigen den Verbrauch in der 
Stadt überaus vermehrte. Die Gruͤninger aber, wel 
chen Schutz die erſte Pflicht der Obrigkeit ſchien, er⸗ 
klaͤrten die Entziehung deſſelben fuͤr eine Entſagung 
der Herrſchaft, ſandten uͤber den See und ließen dem 
zu Hurden liegenden Hauptmann fügen: »Sie ſeyn 
„bereit, an Schwytz und Glaris zu ſchwoͤren.« Hiezu 
verordneten die Landbanner achtzig Schwytzer und funf— 
zig Mann von Glaris, welche mit den Uznachern, Ga⸗ 
ſterleuten und Sarganſern, die auch ſchon ſonſt Ver— 
ſtaͤrkung von ihnen hatten, unter einem Sohn Re⸗ 
dings 30) eine Schaar von eilfhundert Mann machten. 
Eines Nachmittages (im Kloſter, zu Ruͤti, hatten ſie 
gegeſſen) uͤberzogen ſie das Amt Gruͤningen, und nah⸗ 
men die Eide; das unter Jacob Schwarzmurer 31) 
mit vierzig Mann beſetzte Schloß widerſtand. Um 
daſſelbe ſtaͤrker zu beſchießen, wurde auf Befehl der 
Belagerer die große Buͤchſe der Zuͤricher, die zu Wa- 
lenſtatt erbeutet worden, aus der Mark uͤber den See 
und hinauf nach Gruͤningen gebracht, Raron aber und 

Nu 5 ſein 


120) Die Parallele dieſer Rede ſiehe Th. II. 227. 

130) Welcher von ſeinen Bruͤdern durch den Zunamen 

des Sinkenden unterſchieden wurde. Nach Säpli, 
eben jener der auf dem Berge Sattel wohnte. 

131) Tſchudi nennt ihn Murer; ich ſehe aber aus den 
Büchern von Kuti, daß wenigſtens 1439 der Schwarz 

murer zu Gruͤningen Vogt war. 
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ſein Volk nach ihren Landrechten gemahnt. Sie zogen 
alſobald (und Landenberg freywillig) zu ihnen. 


Um dieſe Zeit unternahmen Heinrich Schwend und 
der Buͤrgermeiſter Stuͤſſt, beyde Ritter, jeder mit 
fuͤnfhundert Mann, einen Zug; jener zum Entſatz 
von Kiburg, woſelbſt Raron die Vorburg mit zwey⸗ 
hundert Mann, meiſt vom Lande, beſetzt ließ; dieſer 
in die Gegend, wo ſich die feindliche Macht gegen 
die Burg von Gruͤningen ſammelte. Der Schwend 
kam Nachts bey Kiburg an, erfuhr durch Verſtaͤnd⸗ 
niß das Looſungswort, 32) wurde hiedurch eingelaſſen, 
machte vierzig Gefangene, zerſtreute die übrigen, und, 
nach vollendetem Werk, zog er heim. Den Buͤrger⸗ 
meiſter verfolgte der, in dieſem ganzen Krieg ihn be⸗ 
gleitende Unſtern; ſo daß auf der Hoͤhe bey Kuͤßnacht 33) 
feine Vorwachten uͤberraſcht, und wohl nur ſieben 
Mann weggeſuͤhrt wurden, die Stimmung feines 
Geiſtes aber ihm nicht geſtattete, weiter zu gehen; 134) 
vielleicht glaubte er ſich ſeiner Leute nicht ſicher; in der 
That (nach ſeinem vorigen Ruhm und nach der Art, 
wie er nachmals den Tod nahm) war Rudolf Stuͤſſt 
nicht furchtſam als Menſch, wol aber mißtrauiſch in 
die Treue und Kraft feiner Parthey. 

Waͤhrend dieſer Bewegungen verbrannten die Ber 
lagerer Gruͤningens das ſchoͤne Schloß auf Liebenberg; 
die Uebergabe that Rudolf Netſtaler, aus jenem Glar⸗ 
ner Geſchlechte, aber von feinem Vater her 135) Buͤr⸗ 

f ger, 
132) Die Kry (Ori); nach dem alten Ausdruck ben 
ſchudi. 
33) Auf dem Kaltenſtein bey Dikenau. 
134) Sein Zweck mochte geweſen ſeyn, Verſtaͤrkung in 
Gruͤningen zu werfen; welches ihm unmoͤglich ſchien, 
da der die ganze Gegend voll Feinde fand. 9 
135) Leu. Ohngefaͤhr zu gleicher Zeit mit Stuͤſſt's Va⸗ 
ler war ker gekommen. 


Geſchichte der Schweiz. 367 


ger, wo nicht Rathsherr 435) von Zuͤrich. Daß all 
ſein Eigenthum ihm gerettet wurde, ſchien zu beweiſen, 
daß er ſich von ſeinen Vettern zu einer unnoͤthigen 

ſchnellen Uebergabe bereden ließ. '37) 

Die zu Gruͤningen auf der Burg ſahen dieſe Flam⸗ 
me, und nicht nur faſt dreytauſend entſchloſſene, Sturm 
drohende Feinde, ſondern auch das Land wider Zurich. 
theilnehmend; keine Ausſicht auf Entſatz; der Vogt 
war von einer Handbuͤchfe durch den Backen verwun⸗ 
det. Jedoch Nahrung, ſelbſt Wein, und alles zu 
langer Vertheidigung noͤthige, war in ſolchem Ueber⸗ 
fluß vorhanden, daß eine guͤnſtigere Wendung oder 
doch nähere Erkundigung der Lage der Sachen des ges 
meinen Weſens abgewartet werden konnte. Die allge⸗ 
meine Muthloſigkeit vermochte die Beſatzung, wenige 
Stunden!“) por dem Abſchluſſe eines Waffenſtillſtan⸗ 
des, die feſte Burg ſamt allem was die Stadt auf 
derſelben hatte, nur mit Vorbehalt ihrer eigenen gerin⸗ 
gen Habſeligkeiten, zu uͤbergeben. 

Einige Reichsſtaͤdte 139) ermunterten die niederge⸗ 
ſchlagene Regierung von Zuͤrich zu neuer Hofnung. 0) 
Ihre Boten, der Johannitermeiſter Hugo von Mont⸗ 
fort und der Freyherr Hanns von Hewen, deſſen Bru⸗ 
der Biſchof zu Coſtanz war, vermittelten im Lager, ) 

daß 

136) Wahrſcheinlich, nach den bey Leu verwirrt unter 
einander geworfenen Zahlen. 

137) Der Glarner Tſchudi (von dem Spittler ſehr rich⸗ 
tig bemerkt, daß er ſelbſt fuͤr ſeinen eigenen Canton 
nicht partheyiſch iſt) giebt dieſes zu verſtehen. 

we: Suͤpli; Nur drey Stunden hätten fie noch matten 

ollen. 

139) Baſel, Coſtanz, Ulm, Ravensburg, Ueberlingen, 
Lindau, S. Gallen. 

140) Daß ſi nit alſo erſchrocken ſyn ſollten und ſich zu 
vil begeben; Tſchudi. 

141) Die Zuͤricher gaben ihnen einen Brief an die Eidge⸗ 

noſſen mit; Bullinger. 
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daß eine Zuſammentretung beliebt wurde. Sehr ſchwer 
mochte dieſe Unterhandlung wol nicht ſeyn, da der 
Zweck des Kriegs erreicht, ſeine Fortſetzung aber nicht 
mehr lange moͤglich war; nicht nur fehlte zu Belage⸗ 
rungen das noͤthige Zeug, ſondern auch das Land wuͤrde 
bald aufgezehrt geweſen ſeyn; die Feinde hätten ſich 
aus Proviantmangel zerſtreuen, oder heim ziehen 
muͤſſen. | 

Der erfte Zuſammentritt gefchah bey dem HH. drey 
Koͤnigen, unfern Zuͤrich, einerſeits durch die Eidge⸗ 
noſſen, welche denen von Schwytz und Glaris Huͤlfe 
geleiſtet, anderſeits die Zuͤricher, deren Sache von 
den Reichtsſtaͤdten 2) unterſtuͤtzt wude. Daſelbſt 
erkannten die von Zuͤrich die Schuld ihrer vorigen 
Unbeugſamkeit, und boten das Recht nicht nur auf 
Jacob den Truchſeſſen von Waldburg, Ritter, des 
Reichs Landvogt in Schwaben, der wol beyden Thei⸗ 
len recht ſeyn moͤchte ;) ſondern auch (und ohne 
Vorbehalt) ſelbſt auf die Eidgenoſſen, von welchen ſie 
zu Gunſten jener zwey Octe befehdet worden. 

Dieſe vertrauensvolle, vaterlaͤndiſche Erklaͤrung 
eroͤfneten die Eidgenoſſen in der zweyten Zuſammen⸗ 
tretung den beyden Orten. Dieſe erklaͤrten, das eine 
oder andere Recht ſich alsdann gefallen zu laſſen, wenn 
ihnen und ihren Huͤlfsvoͤlkern das eingenommene Land, 
als Erſatz der Unkoſten, voraus uͤberlaſſen wuͤrde. 
Hieruͤber ſtellten die Eidgenoſſen vor, daß, nachdem 
der Zweck des Krieges Zuͤrich den ewigen Buͤnden ge⸗ 
horſam zu machen) erreichet worden, alles auch von 
ihnen dem Rechtsſpruch muͤſſe anheimgeſtellt werden. 

| n⸗ 


142) Nebſt Hugo von Montfort und Hanns von Hewen. 
143) Zuͤrich konnte hoffen, daß die Staͤdte und jene 
Herren auf ihn wirken wuͤrden von Schwytz glaubte 
man (zwar, nach Tſchudi, irrig), es habe das Ge⸗ 
biet von Zuͤrich zu des Reichs Handen eingenommen. 
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Indeſſen wurde ein Stillſtand verabredet; wovon die 
troͤſtliche Nachricht, mit jener traurigen Zeitung aus 
Gruͤningen beynahe zugleich, in die Stadt kam. 


Hierauf waͤhlten Schwytz und Glaris das auf den 
Truchſeß gebotene Recht; 1) in der That, weil fie 
unruͤckſichtlichere Beguͤnſtigung von ihm als von der 
eidgenoͤſſiſchen Maͤßigung erwarteten; zum Grunde aber 
fuͤhrten ſie die Unſchicklichkeit an, eben dieſelben Orte 
als Theilnehmer und als Vermittler auſtreten zu laſſen. 
Sie wollten ſcheinen, von den Eidgenoſſen das beſte 
zu hoffen, aber zu zweifeln, daß es den Gegnern wah⸗ 
rer Ernſt ſey, auf ihren Ausſpruch zu compromittiren. 
Allein die Eldgenoſſen (vielleicht weil ſie die Urſache 
merkten!) erklaͤrten ſich ſo ſtark gegen auslaͤndiſche 
Entſcheidung innerer Händel, 45) daß beyde Orte, 
um nicht von ihnen verlaſſen zu werden, den Verſuch 
einer Ausgleichung eingehen mußten. 

Die Schwierigkeiten des Vergleichs und ſeiner 
Vollziehung waren im Verhaͤltniß mit der geringen 
Bereitwilligkeit, mit welcher der Landammann Reding 
ſeine uͤbertriebenen Erwartungen aufgab. Ohne die 
eigenthuͤmliche Kraft, welche in dem Syſtem einer 
Bundesrepublek fuͤr die Erhaltung des Friedens liegt, 46) 
waͤre er nie zu Stande gekommen. Die von Schwytz 
und Glaris gaben ſich (jene zumal) die aͤußerſte Muͤhe, 
ihre Eroberungen beyzubehalten; nicht nur entaͤußer⸗ 
ten ſie ſich durchaus aller Weiſung oder Verwendung 
bey denen von Raron, ihren Landmaͤnnern, um die 

Ruͤck⸗ 


144) Tſchudi: er war ir heimlicher guter Fruͤnd. 

145) Eben derſ.: „nach irem Herkommen ſyg inen nit 
„gelegen, noch werd inen kuͤnftig ſyn, die Ußlaͤndiſchen 
„ire Sachen ußtroͤſchen (ausdreſchen) zu laſſen.“ 

146) Daher auch in Frankreich die ſo eifrig wider das 

foͤderative Syſtem geredet, welche nach fremden Gut 

vornehmlich begierig trachteten. 
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Ruͤckgabe der groͤßtentheils eingenommenen Grafſchaft 
Kiburgz 47) fie beriefen ſich auf einen Eid, welchen 
ſie auch den Gruͤningern darauf geſchworen, die Herr⸗ 
ſchaft uͤber fie nie wieder an Zurich abtreten zu wollen. 
Die Lehre, daß in einer Bundesrepublik die Eros 
berungen eines Ortes uͤber das andere wider die Natur 
der Verfaſſung find, 8) iſt ein Grundſatz, welchen 
ſeine innere Klarheit und nebſt den aͤltern Erfahrungen 
der Griechen, auch die eidgenoͤſſiſche Geſchichte unſtrei⸗ 
fig macht. Es iſt gegen das menſchliche Herz, mit 
gekraͤnktem Gefuͤhl und Mißtrauen den gefaͤhrlich er⸗ 
fundenen und auf unſere Unkoſten vergrößerten Stand 
und Weſen des andern mit bundesgemaͤßer Aufbie⸗ 
tung aller eigenen Kraͤfte kuͤnftig in vorkommenden 
Faͤllen behaupten zu helfen. Das Andenken verlohr⸗ 
ner Schlachten wird endlich durch die Zeit getilgt; der 
Anblick des verlohrnen Landes bleibt. Koͤnige ſterben, 
ihr Stamm erliſcht, mit ihm geht unter, was Perſon 
oder Familie beruͤhrte; die Republick bleibt; beſonders 
in der Bundesrepublik ſtirbt kein Glied ohne das an⸗ 
dere, wenigſtens nie ohne aͤußerſte Todesgefahr fuͤr 
die uͤbrigen; daher auch jede gewaltthaͤtige Verunſtal⸗ 
fung von unausſoͤſchlichem Eindruck iſt. Es iſt nicht 
wahr, daß der Verluſt eines Landes heilſame Zuͤchti⸗ 
gung fuͤr politiſche Verſchuldungen ſey; wo zwey Par⸗ 
theyen die öffentliche Ruhe ſtoͤhren, iſt nicht leicht Eine 
ganz unſchuldig, und eben fo ſelten eine von. ihrer 
Schuld überzeugt: alſo wenn Eidgenoſſen über Eidge⸗ 
noſſen 
147) Denn, ihrem Landrechte gemaͤß, hatten ſte über 
dasjenige nicht Gewalt, was Raron ohne Beyſeyn 
ihrer Banner eingenommen haben mochte; Urk. bey 
Tſchudi, II, 297, b, 6. erobertind. 
148) Il eilt contre la nature de la chofe, que dans une 
conſtitution federative, un etat confedere conquière 
fur Vautre; Ehorit des loiæ, X, 6, | 
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noſſen ſich zu Strafrichtern machen, tritt an die Stelle 
des traulichen Bruͤderſinnes Murren und Furcht; wo: 
durch der unterliegende Theil veranlaßt wird, fremde 
Huͤlfe zu ſuchen. Dieſes bringt eine Bundesrepublik 
an den Rand ihres Verderbens. 


Das wußten die funfzehen Eidgenoſſen, welche 
unter dem Vorſitz des Ritters Heinrich von Buben— 
berg im Feld vor Zuͤrich am Frieden arbeiteten; ſie 
redeten dem Reding nachdruͤcklich zu; nur droheten ſie 
nicht, auf die andere Seite zu treten. 99) Hiedurch 
wurde folgender Friede 5°) bewirkt, worinn zwar die 
Foderungen von Schwytz mehr, als man unter ſolchen 
Umſtaͤnden kaum hoffen durſte, heruntergeſtimmt wur⸗ 
den, der aber auch den Keim eines weit fuͤrchterlichern 
Kriegs und vieljaͤhrigen Mißvergnuͤgens enthielt: 
„Nachdem die Städte und Laͤnder, Bern, Lucern, 
„Uri, Unterwalden und Zug auf Mahnung ihrer Eid— 
„genoffen von Schwytz und Glaris wider ihre Eidge— 
„noflen von Zuͤrich mit aufgeworfenen Bannern und 
»ihrer Macht ausgezogen, nun aber letztere, die von 
„Zurich, den Buͤnden gehorſam geworden: als haben 
nfie, die Eidgenoſſen, beyde Partheyen durch eine für 
„ſie, ihre Helfer und Helfershelfer 5°) auf nun und 
„ewiglich gültige Motel folgender Geſtalt unter einan⸗ 
„der verglichen: Erſtlich: Was oben am Walenſee (im 
„Sarganſerlande) der Stadt Zürich war, 52) ſoll 
„denen von Schwytz und Glaris bleiben; das Haus 
„zu Flums, des Biſchofs von Chur, welches um 

a 52009 


149) Wodurch fie bielleicht voͤlliges Nachgeben erzwun⸗ 
gen hätten. 

150) Die Urkunde iſt bey Tſchudi. 

151) Z. B. Soloturn zog aus wegen Bern, Landenberg 
mit Raron. 

152) Die hrgenscchröperpälknif e mit ben Sargau⸗ 

ſern. 
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„ooo Gulden denen von Zuͤrich verpfaͤndet war, 83) 
»ſoll geloͤſet werden, dem Biſchof bleiben, aber nie 
„gegen Schwytz und Glaris dienen. Zweytens: Alle 
„Herrlichkeit und Gewalt deren von Zuͤrich an den 
„Haͤuſern, Dinghoͤfen 54) und Leuten zu Pfeffikon, 
„Wolrau, Hurden, in der Uffnau ss) und dort hin⸗ 
„auf bis an die Landmarken von Schwytz, bleibt Schwytz. 
„Drittens: Alle uͤbrigen Anſprachen (Koſten, Scha⸗ 
„den und was immer, jetzt oder jemals, betreffend) 
„werden, laut der Bünde, nach eidgenoͤſſiſchem Recht 
»in Einſidlen gerichtet. Viertens: Freyer Kauf und 
„Handel in und durch deren von Zuͤrich Stadt und 
„band, ohne andere, als die alten Abgaben, 56) ohne 
„einige Ausnahme als des fremden Weins, 67) kann 
»Zuͤrich denen von Schwytz und Glaris und ihren Land⸗ 
»leuten ewiglich nie verſagen. Fuͤnftens: An allem 
„übrigen laſſen die von Schwytz und ihre Helfer 38) 
»die von Zuͤrich unbekuͤmmert; alle uͤbrigen, in Eid 
„genommenen Lande uͤbergiebt Schwytz den Bernerne 
| | (dies 
153) S. oben bey n. 80. Eigentlich hatte der Biſchof 
zu Chur Flums den Oberlaͤndern verpfaͤndet, diefe aber 
den Pfandſchilling (der hier auf 20000 fl. geſchaͤtzt wird), 
von Zuͤrich empfangen. | 
154) Hofe, die ihre eigene Gerichte hatten. Huth, 
155) Jene durch Ulrichs von Hutten Tod und Grab bes 
ruͤhmte Inſel. 1 
1 5 . Geleit, Immi (vom Korn), Umgeld (vom 
dein). | 
157) Elſaſſer, Breißgauer und welcher (franzoͤſiſcher? 
den italiaͤniſchen brauchten fie nicht von Zürich kom⸗ 
men zu laſſen, dielbt erlaubt; es wird alſo, unter dem 
fremden, auswaͤrtiger Landwein (z. B. Schafhauſer) 
zu verſtehen ſeyn, welchen die Zuͤricher mit dem ihrigen 
nicht wollten concurriren laſſen. (Man liest auch nicht, 
daß jemand von Schafhauſen bey dieſer Friedenshand⸗ 
lung geweſen ſey.) ö 
158) Es iſt ſchwer zu fagen, wie hierunter nicht auch die 
von Raron verſtanden werden mußten. 


one, 161) gefluͤchtete, fo weit es noch aufzufinden 
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(dieſe, den Zuͤrichern. So wurde in Betref Gruͤnin⸗ 
gens und des Freyamtes jenſeits dem Albis es verabre⸗ 


det, weil Schwytz, eines Eides wegen, fie nicht un⸗ 


mittelbar den Zuͤrichern zuruͤckgeben konnte); „um das 
„Geſchehene (die Eide, die Anhaͤnglichkeit an Schwytz) 
»fol Zürich dieſe Leute nicht harter oder ungnädiger 
v»halten als vorhin. Sechſtens: Die von Schwytz 
„und Glaris wollen ſich bey denen von Raron und bey 
»der Stadt Wyl 5?) um guͤtliche Ruͤckgabe des einge⸗ 
„nommenen Landes verwenden, und wenn jene nicht 
„nachgeben, denen von Zuͤrich gegen dieſe ihre Land— 
»leute das Eidgenoͤſſiſche Recht halten. Zum ſieben⸗ 
vten: Die Zuͤricher begeben ſich alles Rechtes und aller 
„Gewalt, fo ſie an dem Johanniterhauſe zu Waͤdi— 
vſchwyl bisher hatten; ſo, daß der Meiſter und der 
»Orden ſolches unabhängig beſitze, ohne daß einer oder 
»der andern Parthey zu irgend einer Zeit von dieſer 
„Seite Schaden geſchehe. Achtens: den Privatleu⸗ 
sten “) wird alles geraubte, in Verbot genomme⸗ 


viſt, 


359 Die Bürger von Wyl werden als die Hauptcontra— 
henten des unter Abbt Eglof geſchloſſenen Landrechts 
genannt. BR A 

160) Worunter die Netſtaler noch beſonders genannt wer« 
den; und zwar, ſollen dieſe der Stadt 1100 Gulden 
bezahlen, ſte aber ihnen alles verabfolgen laſſen. Wel⸗ 
ches, bey einem fuͤr Zuͤrich ſo wenig vortheilhaften 
Frieden, kaum anders zu erklaͤren iſt, als daß, entwe⸗ 
der, die Netſtaler den Zuͤrichern vorhin Geld ſchuldig 
waren (woraus erläutert werden koͤnnte, weswegen 
ihnen der Wein zuruͤckbehalten worden) oder daß die 
Uebergabe von Liebenberg ſo beſchaffen war, und viel⸗ 
leicht die Netſtaler fo viel Zuͤricheriſches mitnahmen, 
daß ſelbſt dieſen Friedensmittlern ein Erſatz billig ſchien. 

161) Sequeſtrirte. 5 | 
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viſt, 16) erſtattet, 165) und ſoll der hiemit geſchloſſene 
„Krieg niemanden weiter ſchaͤdlich ſeyn.«“ Muͤndlich 
bekam dieſer letzte Artikel beſonders auf Hanns Meis, 
Rathsherrn von Zürich, des hochverdienten, s) viel» 
jährigen Buͤrgermeiſters !?) Sohn, feine Anwendung. 
Derſelbe, entſproſſen aus einem der A.feften, edelſten 
Geſchlechter dortiger Buͤrgerſchaft, hatte gegen Stuͤſſt 
die Eidgenoͤſſiſchen Grundſaͤtze!““) als vorzüglich (wenn 
fie gleich Aufopferung erfoderten), mit gleichem vater⸗ 
laͤndiſchen Sinn, wie vor vielen Jahren ſein Vater 
gegen den Buͤrgermeiſter Schoͤn, ““) behauptet. Hier⸗ 
um war er, von der, vor dem Ungluͤck der Stadt, 
herrſchenden Parthey zu lebenslaͤnglicher Gefaͤngniß 
verurtheilt worden. Die Eidgenoſſen . cher 
keinen Frieden abzuſchließen, als nachdem dieſer Maͤr⸗ 
tyrer der ewigen Bunde in Freyheit und Wuͤrde herge⸗ 
ſteilt worden. Nicht allein dieſes geſchah; die Stadt 
ehrte ihn auch freywillig.!““) 

Dieſer Friede, wie er vorlaͤufig verzeichnet wor⸗ 
den, wurde bey Kilchberg in dem Feld vor den Schaa⸗ 
ren der Schwytzer und Glarner geleſen, und (wo die 
Banner, dort war die hoͤchſte Macht) angenommen. 
An demſelbigen Tag (es war ſchon dunkel geworden) 
ritten alle Boten, der Meiſter von Waͤdiſchwyl und 

b der 

102) „Ed noch vorhanden z und ungewyße IE.“ Was 
einmal vertheilt war, konnte nicht we hl zuruͤckgenom⸗ 
men werden. 

163) „Todſchlag, Raub und Brand“ find nicht im Frie⸗ 
den eingeſchloſſen; ich ve rſtehze hierun nter Privatverbre⸗ 
chen dieſer Art; wer haͤtte für das gut ſeyn wollen, 
was im Krieg vorgegangen! 

364) Er iſt auch in den Aargauer Haͤndeln 1415 ff. oft 
vorgekommen. 0 

165) Burgermeiſter wurde er 1394 und ſtarb um 1427. 

166) D aß man das eidgenöfſiſche Ire cht annehmen ſoll. 

167) Deſſen Nachfolger er ‚wird de; Th. II, 488. 

168) Leu: er fey 1441 zu Maͤnidorf Oberbogt geworden. 
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der von Hewen in die Stadt; es eilte die Gemeinde 
der Buͤrger zuſammen; ſie ließ ſich den Frieden gefal— 
len. Zur Beurkundung wurde ein Tag nach Lucern 
geſetzt. Fruͤh, des folgenden Morgens, zogen die 
Banner aus dem Feld. Hierauf wurde zu Lucern die 
Urkunde errichtet. 9) Der erſte Krieg aller Eidge— 
noſſen gegen Zuͤrich nahm ein Ende; gluͤcklich, wenn 
er der einzige geblieben waͤre. 


* , TE RE . v , a e e an e, r v 
Das neunte Capitel. 


Zurich mit Oeſt reich. 
| 1441 und 42. 


Jen folgenden Tag, ) nachdem Reding, im Feld 

vor Zuͤrich, die Friedensnotel im Namen feines 
Landes unterſchrieben, Stuͤſſt aber, an der Spitze der 
Buͤrgerſchaft, fie angenommen, erhielten die Belage⸗ 
rer von Gruͤningen Befehl, heim zu ziehen. Deſſen 
erſchracken die Landleute von Gruͤningen, und fandten 
Boten mit jenen, hinauf nach Schwytz, aufs ernſt⸗ 
lichſte zu bitten, daß ihnen vergoͤnnt werde, Schwyz⸗ 
zer zu bleiben. Das demokratiſche Leben mochte ihnen 


gefallen, und fie ſcheuten ſich, unter Zurich zurück zu 


— . — — 


treten; es lag ihnen im Sinn, was der Stadtſchreiber 
gedrohet. Die von Schwytz fuͤhrten zu Ablehnung 
der Hauptſache den Willen der Eidgenoſſen an; doch 
verſprachen fie ihre beſte Verwendung bey den Bernern, 
daß das Land nicht eher an die Zuͤricher zuruͤckgeſtellt 
8 | Oo 2 werde, 
169) Donnerſtags nach Andreaͤ. Das bey Tſchudi ab⸗ 
gedruckte Document. | 
1) 30 Nov.; nach Tſchudi; welches aber unmoͤglich iſt, 
weil S. Otmar auf den bten faͤllt, welcher damals 
ein Freytag war; alſo obiges am 18ten. 
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werde, als nachdem dieſe, was uͤberhaupt ein Frie⸗ 
densartikel war, noch beſonders verſichert: naͤmlich, 
der geſchehenen Dinge niemanden eingedenk zu ſeyn. 
Wenige Tage nach dieſem, ) ehe noch zu Lucern der 
Friede beurkundet worden, ſandte Zuͤrich den Ritter 
Heinrich Schwend und den Rathsherrn Hanns Brun⸗ 
ner, um die Gruͤninger durch die beſten Zuſagen zu 
bewegen, freywillig wieder zu ihnen zu kreten. Der 
Stadt ſchien dieſes anſtaͤndiger, als ihre eigenen An⸗ 
gehoͤrigen durch eine dritte Hand wieder zu bekommen: 
aber jene Rede des Stadtſchreibers hatte ein ſo tieſes 
Mißtrauen gegruͤndet, daß die Gruͤninger ſich nicht 
nur durchaus nicht getrauten, ohne der Eidgenoſſen ver⸗ 
mittelnde Einſchreitung dieſes zu thun, ſondern dieſe 
vornehmen Rathsboten ſogar nicht in ihr Staͤdtchen 
ließen; ſie redeten von der Maur mit ihnen. 
Die Freyherren von Raron und die Buͤrger von 
My ließen ſich (ſelbſt durch die Einſchreitung der Eid⸗ 
genoſſen und Empfehlung deren von Schwytz und 
Glaris) zu Ruͤckgabe des eingenommenen Landes nicht 
bewegen. Sie ſtellten jenen die Groͤße des gemachten 
Aufwandes vor; die beyden Orte erinnerten ſie an den 
Inhalt ihres Landrechtes.?) Die Sache gelangte, 
laut dem Frieden, vor ein eidgenoͤſſiſches Recht. Als 
die Richter +) über Nebenſachen zerfielen, wurde der 
Altlandammann Johannes Muͤller von Unterwalden 
ob dem Walde zum Obmann gewaͤhlt. Allein der 
Ausſpruch wurde verſchobenz und eine ſonderbare Er⸗ 
eigniß in der Zwiſchenzeit machte nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß dieſer Verzug durch Schwytz abſichtlich ver⸗ 
anlaſſet worden. 282 
Es 


2) 25 Nov. | 

3) S. im vor. Cap. N. 147. 400 

4) Rudolf von Cham und Hanns Keller von Zuͤrich; 
für die von Raron, Hanns ab Pberg, Landammann 
zu Schwytz, und von Redings Söhnen einer. 


I 
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Es kamen Schreiben des neuerwaͤhlten Reichs⸗ 
oberhauptes, Friedrich von Oeſtreich, an die Orte der 
Eidgenoſſen, 5) worinn fie ermahnt wurden, nicht zu⸗ 
zugeben, daß in Anſehung des den Zuͤrichern abgenom⸗ 
menen Gebietes irgend etwas geſchehe, bis der Koͤnig 
in dieſe obern Lande ziehe, und hieruͤber verfüge Er 
empfahl auch den Reichsſtaͤdten Schafhauſen und S. 
Gallen und den Staͤdten Rapperſchwyl und Wintertur, 
jene durch das Schickſal der Gewalt von Zuͤrich ent⸗ 
kommene Lande und Leute, welche nun zu ſeinen Han⸗ 


den gehalten werden, ) hiebey bis auf feine Ankunft 


zu ſchuͤtzen.)) Zugleich ſchrieb er den Bürgern und 

Leuten der eroberten Lande felbft, ?) fie an Habsburg 

zu erinnern, unter welchem (ſeinem) Hauſe ihre 

Vaͤter Jahrhunderte hindurch gebluͤhet, und um ſie 

zu ermahnen, mit Hülfe der Eidgenoſſen, an die er 

geſchrieben, ihre gegenwaͤrtige Lage bis auf feine Ans 
kunft und Entſcheidung zu behaupten.?) 

Die Veranlaſſung dieſer Zwiſchenkunft wurde von 
den meiſten einem Landmann von Schwytz, Caſpar 
Torner, zugeſchrieben, welcher zu Kaiſer Sigmunds 
Zeit bey dem Reichsminiſterium (welches noch daffelbe 
war !°)) den Eidgenoſſen oͤfters gedient. Jetzt hatten 
die von Raron (ſchwerlich ohne Genehmigung von 

Do 3 Schwytz 

5) Bern, Lucern, Uri, Unterwalden, Zug; Tſchudi. 

6) Das Gerüchte, welches Tſchudi (im vor. Cap. n. 143) 
nicht glauben will, mochte (ſ. auch ib. 144) doch wol 
nicht ganz ohne Grund ſeyn. 

7) „Wenn jemand die wollt von uns draͤngen.“ Der 
Koͤnig nennt Gruͤningen, Elggau, Andelfingen, Oſſin⸗ 
gen und Pfeffikon (Ich weiß nicht, welches von bey⸗ 
den Pfeffikon). Der Brief iſt bey Huͤpli zu finden. 

80 9 Schreiben an die Gruͤninger iſt ebenfalls bey 
Huͤpli. 

9) 70 habe auch an Bern und Schwytz geſchrieben, ſie 
nicht zu vergeben. 

10) Wenigſtens der Reichs vicecanzler, Graf Schlick. 
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Schwytz! ) ihn an den Hof geſandt. Freylich bezeugte 
Schwytz aufs nachdruͤcklichſte, 2) ihm keinen Auftrag 
mitgegeben zu haben, und er ſelbſt betheurte, daß er 
Gruͤningens und des Freyamtes nicht gedacht. Den⸗ 
noch ließen einige ſich nicht ausreden, die Abſicht von 
Schwytz wäre, dieſe Lande von dem Kaiſer zu Lehen 
zu empfangen; ;) anderen deuchte wahrſcheinlicher, 
daß der Kaiſer die zwiſchen den Eidgenoffen entſtandene 
Eſſerſucht benutzen würde, um fein eigenes Haus in 
die verlohrnen Stammguͤter wieder einzuſetzen. Es 
hatten ſich, ſeit Albrechts Erhoͤhung, zu eifrige alte 
Freunde Habsburgs an den Oeſtreichiſchen Hof bege⸗ 
ben, als daß ein Mann von Schwytz haͤtte kommen 
muͤſſen, um Friedrich an die guͤnſtigen Zeitumſtaͤnde 

zu erinnern, 6 
Dem ſey wie ihm wolle, die Richter und der Ob⸗ 
mann zwiſchen Zürich, Raron und Wyl, begaben ſich 
nach Lucern auf einen Tag der Eidgenoſſen; 4) wo 
denn auch die Gruͤninger mannigfaltige Beſchwerde 
uͤber der Zuͤricher geringe Achtung ihrer alten Freyhei⸗ 
ten und die ernſtliche Bitte vorbrachten, zufolge des 
koͤniglichen Schreibens fie bey ihrer gegenwaͤrtigen Lage 
einſtweilen zu ſchuͤtzen. Da ſprach ein Geſandter von 
Unterwalden, in jenem Geiſte ſeiner Vaͤter, denen Bund 
und Freyheit uͤber alles gieng: „Mich wundert, ihr 
»von Gruͤningen, wie ihr und andere fo thoͤricht ſeyn 
»koͤnnet, euch vorzuſtellen, daß wir, um des Schrei⸗ 
vbens und Heißens und Gebietens des Roͤmiſchen Kö» 
vnigs willen, an Zürich oder ſonſt jemand unſere Bünde 
„brechen werden. Und wenn der König noch einmal 
vſchrie⸗ 


11) Denen er ſeine Reiſe und ihren Zweck nicht wol ver⸗ 
bergen konnte. a 7 
12) Sie ſetzten grobe Wort daruff; Tſchudl. 
13) Dieſes glaubt noch Bullinger. 
14) 14415 15 Febr. 
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„fehriebe, und wenn der Papſt noch dazu ſchriebe, das 
„wird nie geſchehen. ) Aus dem Beyfall, den er 
fand, erkannten die Gruͤninger, daß ſie ſich unter⸗ 
werfen muͤßten. e) Auf daß fie ſich hiezu williger ente 
ſchloͤſſen, verabredeten die Eidgenoſſen mit Bern, die 
Klagen ſich vorlegen zu laſſen, und ihnen die Verſi⸗ 
cherung einer guten Verwaltung zu verſchaffen. Hier⸗ 
auf wurde mit Petermann und Hildebrand, Bruͤdern, 
Freyherren von Raron, und mit den Boten der Stadt 
Wyh ernſthafe geſprochen: »Auch die Eidgenoſſen laſ⸗ 
„fen ſich nicht einen Haͤller an ihrem Kriegsaufwand 
verſetzen; allenfalls würde derjenige Theil fie eutſchaͤ⸗ 
„digen muͤſſen, welchem fte geholfen; 7) fie, die von 


„Raron und von Wyl, haben durch ein paar taufend 


„Gulden Brandſchatzungen und weggefuͤhrtes Vieh 
vſchon ſelbſt ſich ziemlich ſchadſos gehalten, und Land⸗ 
„kriege (das wiſſen fie) bereichern nicht; ) Obmann 
„und Richter wollen aus Liebe fuͤr ſie nicht ſprechen, 
„damit fie durch freywilliges Nachgeben Dank ver⸗ 
„dienen.“ Als die von Raron und von Wyl dieſen 
Willen der Eidgenoſſen hörten, ſchrieben fie die erober⸗ 
ten Lande von ihren Eiden les. Eben denſelben wurde 
von den Eidgenoſſen die Weiſung ertheilt, »ohne einige 
„Ruͤckſicht auf das Koͤnigliche Schreiben eilends denen 
„von Zuͤrich wieder zu ſchwoͤren.“ 

Sie ſchwuren; die Graffhaft Kiburg, die Herr⸗ 
ſchaft Andelfingen, Oſſingen, Buͤlach, traten aufs 
neue unter die von Zurich; He brachten Rudolf Meis 


Oo 4 e ee 


15) Tſchudi. 1 5 

16) Do ſahen die armen Pit uß Grüninger Amt, daß 
der Troſt uß war, den inen die von Schwytz geben hat⸗ 
tend; Huͤpli. ö 

17) Dieſes Argument mußte Schwytz abſchrecken, ihre 

Sache weiter zu treiben. 

18) Sie werden hier denen entgegengeſetzt, welche die 
Ritter um Sold in fremder Herren Dienſte thaten. 
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auf Elggau und Wieſendangen 19)-zuruͤck; er gab den 
Raron zu Elggau fuͤr die bisherige Bewahrung der 
Burg fo manchen Haͤller, als Pfund Pfennige ſie ihnen 
gekoſtet. ) Es ritten Boten von Schwytz, von 
Bern und von Zürich auf das Freyamt nach Maſch⸗ 
wanden; Schwytz entließ das Land der Eide; das Land 
ſchwur den Bernern; ſofort gebot ihm der Schultheiß 
von Bern, unter Zuͤrich zuruͤck zu kehren; das Frey⸗ 
amt gehorchte. Jene ritten auf Gruͤningen. Die 
von Schwytz uͤbergaben die leere Burg 21) und das 
Sand an die Berner; dieſe den Zuͤrichern die Burg; 
das Land ermahnten ſie; welches aber der Stadt Zuͤrich 
erſt nach fuͤnf Wochen ſchwur. Es wollte „ nebft der 
Amneſtie, Abſtellung feiner Beſchwerden. Da gaben 
die Berner ihm eine neue Ordnung, wodurch verſchie⸗ 
dene Puncte der Verfaſſung nach dem Wunſch des Lan⸗ 
des, andere aber auch wider ſeinen Willen, geaͤndert 
wurden. Die Wirkung war im Ganzen gut; indem 
ſeither die Zuͤricher Gruͤningen beſſer hielten, 22) das 
Land aber die Ueberzeugung bekam, daß Treu die beſte 
Klugheit iſt. | 
Bereits waren alle übrigen Foderungen zwiſchen 
Zuͤrich, Schwytz und Glaris friedensſchlußmaͤßig aus⸗ 
geglichen: 23) Und da die Lucerner eine Nachrede, als 
ob fie Zürich gegen beſſeres Verſprechen gefehdet, nicht 
auf ſich erliegen ließen, wurden ſie durch die Zuͤricher 
auf Tagen oͤffentlich davon losgeſagt. Alle durch das 
e 5 j | Aus» 
10) Bullinger. „ 
20) 112 Haller für 112 Pf. Pfen. Die Eroberer moch⸗ 
ten ſich ſelbſt nicht ganz vergeſſen haben; doch meldet 
SWuͤpli, im ganzen haben fie umſonſt gekriegt, und ſey 
an ihren großen Koſten ihnen wenig, und noch dazu 
niemand „deſto holder“ geworden. 
21) Von der fie alles auf Pfeffikon brachten; Tſchudi. 


22) Suͤpli (ſelbſt ein Zuͤricher) 
23) Mittewochs vor Palmſonntag 1441. 
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Ausſterben des Hauſes Tokenburg zwiſchen den Eidge⸗ 
noſſen entſtandene Unruhe war geendiget; nur zwiſchen 
Zuͤrich und Oeſtreich beſtand, ſeit jenem Zug, worinn 
Freudenberg und Nydberg zerſtoͤrt worden, ein unaus⸗ 
gemachter Streithandel. 5 

Ehe wir die neue Wendung betrachten, welche 
dieſes Geſchaͤfte bekam, wird hier der ſchicklichſte Ort 
ſeyn, auch auf die uͤrrigen Gegenden der Schweiz, 
auf die italiaͤniſche und ſavoyſche Graͤnze und auf die 

Vece haͤltniſſe zum Kaiſer und Reich ein Auge zu werfen. 

Wo as Gebiet von Schwytz durch den hohen Rigi 

ſich zwiſchen dem Zuger und Vierwaldſtettenſee hinzieht, 

auch hier vergroͤßerte Reding ſein Land. Unweit Kuͤß⸗ 
nacht, an einer ſchoͤnen Bucht letztgenannten Sees, 
lag der Thurm und das Dorf Merliſchachen, ein 

Eigenthum der Herrn von Moos, eines der groͤßten 

und reichſten edlen Geſchlechter in dieſen Waldſtet⸗ 

ten. 24) Durch ſie war Gerſau frey, und Weggis 
mit eingeſchraͤnkten Rechten 5) unter Lucern gekom⸗ 
men; fie ſchienen auch dieſe Gerichtsherrlichkejt verkau⸗ 
fen zu wollen. Der Landammann Reding und einer 
feiner Söhne *) verabredeten mit Abbt Johann von 

Engelberg, Merliſchachen für ‚feine Gottes haͤuſer, 27) 

welche an dem Orte Guͤter hatten, zu kaufen, und 

nach einiger Zeit, vermittelſt einer billigen Verkomm⸗ 
niß, an Schwytz zu uͤberlaſſen. Dieſen Weg nahm 

Reding vermuthlich, um die Lucerner abzuhalten, von 

den (bey ihnen wohnenden) Herren von Moos dieſen 

an ihr Gebiet graͤnzenden Ort an ihr gemeines Weſen 
5 Oo 5 zu 

24) Th. II, 48, 256, und ſonſt. 

25) Weil Ulrich von Moos den Kirchenſatz, die Zinſe, 
Eheſchatz und Faͤlle der Gemeinde daſelbſt verkauft 
hatte; Leu, Art. Moos. 

26) Rudolf, der 1440 ſchon todt war; Urkunde n. 30. 

27). Des uſſern und innern Cloſters zu Engelberg; eben 
daſelbſt. | ER 
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zu kaufen. 29) Zehen Jahre war Merliſchachen ganz 

Eggelbergiſch. Hierauf geſchah die Abtretung des 

Thurms, der Vogtey und Gerichte, in der freunde 

fehaftfichften Form, 29) um ſechzig Gulden, um ewige 

Zollfreyheit im Lande Schwytz, und Appellationsrecht 

von den Gerichten des Hofes Kuͤßnacht an den Land⸗ 

ammann und Rath, oder vor den Landammann und 

vor die Neun bes geſchwornen Gerichtes zu Schwytz. 30) 

Dieſes Land hat der eifrigen Verwendung Ital Redings, 

nebſt einer Haͤlfte der Mark, den Hoͤfen Pfeffikon und 

Wolrau, den Landſchaften Uznach und Gaſter, und 

den Landrechten mit Sargans, Tokenburg und Wyl, 

alſo auch dieſe Graͤnze gegen Lucern zu danken. 

Der Motthardpaß bekam neue Wichtigkeit, als in 
den theuren Jahren Zuͤrich den Markt ſperrte. Die 
Wildniſſe der Teufelsbruͤcke, das liebliche Urſeren ge⸗ 
hoͤrten unſtreitig nach Uri: Die Fahne von Urſeren 
war mit Uri wider Zürich gezogen. 3°) Wo aber die 
offenen und die verſchloſſenen Waſſerkammern der ſuͤd⸗ 
lichen Seite des Gotthardgebuͤrges 32) zehen Baͤche zu 
dem Fluß Tieino vereinigen, 35) der in ee 
gem Sturz den erſtaunten Reiſenden, Val Tremola 
hinunter, begleitet; bald ſanft, bald wild Livinen 

durch⸗ 

28) Die, ohnehin an dem Ort beguͤterten Geiſtlichen 
konnten es durch ihren Einfluß um ſo leichter verhin⸗ 
dern, da die Hofnung blieb, ein vortheilhaftes Buͤr⸗ 
gerrecht mit ihnen zu ſchließen. 

29) Ungewiß bleibt freylich, ob Engelberg es ganz gerne 
that. Der Ausdruck der Urk., „wenn uns dann dieſe 
„Sach nit vil geſchaden, ſundern mer gefuͤrdern mag,“ 
laͤßt einem Zweifel Raum. 

30) Urkunde; Engelberg an S. Joh. des Touffers Abend 

zu Sunngichten (d. i. um die Sonnenwende im Som⸗ 
mer) 1440; bey Tſchudi. 

31) Tſchudi, 11, 282. 

92) Die Gotthardſeen und viele einzele Quellen. 

33) So viele zahle ich bis gegen Airolo herab, 
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durchſtroͤmt, und, vergroͤßert mit vierzehen geringern 
Waſſern, 34) endlich noch bey Biaſco den maͤchtiger 
rauſchenden Graͤnzſtrom Kvinens, den Bregno, 35) 
empfaͤngt; dann ſchrankenloſer, durch das offenere Ri⸗ 
viera, zu oft verwuͤſtende Fluthen fuͤhrt; und endlich, 
mit rhaͤtiſchen Fluͤſſen geſtaͤrkt, 3°) durch den Paß 
von Bellinzona und durch ſchoͤne Fluren dem hel⸗ 
len Lago⸗ maggiore zueilt: dort herrſchte damals uͤber⸗ 
all Filippo Maria Angelo Viſconti, Herzog zu Mei⸗ 
land, einer der maͤchtigſten italiaͤniſchen Fuͤrſten, ſo 
lang er gute Feldherren hatte. Franceſco Buſſone 
Carmagnuola, welcher bey Arbedo durch vorzuͤgliche 
Kriegskunſt 37) die Eidgenoſſen beſiegt, 38) hatte dieſe 
Gegenden aufs neue für den Herzog erworben; 39) aber 
dieſer Feldherr war nicht mehr: Hofneid hatte ihn 
geſtuͤrzt, und endlich war er von denjenigen enthauptet 
worden, mit deren Macht er ſich an ſeinem Herrn ges 
rochen. 4°) Der im Krieg und Frieden vortrefliche 
Franceſco Sforza hatte ihn dem Herzog erſetzt; aber 
dieſen hatte die gleiche Erfahrung von der Macht des 
Neides und von der Schwäche des Fuͤrſten eben auch 
bewogen, zu den Venetianern uͤber zu treten, um den 
Werth eines Mannes von Einſicht und Muth dem, 
5 hits 
34) S. die von J. H. Meyer 1784 gezeichnete, und bey 
des (zu fruͤhe verſtorbenen) Hanns Rudolf Schinz 
Beytraͤgen zur Kenntn. der Schweiz befindliche Charte 
der Landſchaft Livinen. 
35) Die bald vorkommende Urkunde nennt ihn Blaſchina 
(das Biaſcherwaſſer). 
36) Mit der Mueſa, die die Galanca empfieng. 
37) Macchiavelli, arte della guerra, L. II 
38) Atrocem Suitenſium gentem bello domuerat; Aeneas 
Sylwius, de ſtatu Europae; ap. Freher,, Scriptt. R. 
G., II, 142 (ed. Struv.). 
39) Oben III. 229. | 
40) Von den Venetianern am 3 März 1432; Art. de 
verifier les dates, 838 (edit. 1770). 
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hiefuͤr zu empfindungsloſen Herrn endlich fuͤhlbar zu 

machen. In der That war Filippo nicht bloͤden Gel⸗ 

ſtes; vielmehr, wenn es die Noth erfoderte, beſonders 
in jüngeren Jahren, thaͤtig und klug; ja gegen größere 

Fuͤrſten 4) edel; eben derſelbe, fo bald er die Vers 

dienſte eines Mannes nicht fuͤr ganz unentbehrlich in 

dem Augenblick halten mußte, zog ſchoͤne Juͤnglinge 
den geſchickteſten Feldherren vor. Jenen, ſobald er 
fie feinen Sitten gemaͤß befunden, *) vertraute er ſich 
gaͤnzlich, 23) und brauchte fie. auch zu allen Staats 
ſachen 44) fie allein waren immer um ihn (feine Ge⸗ 
mahlin lebte in einem andern Pallaſte, verſchloſſen)z 
der Senat ſtand vor ihnen auf; ganz Meiland verehrte 
ſie: 45) Hingegen Maͤnner von eigenthuͤmlicher, zu⸗ 
mal militaͤriſcher Groͤße (wenn gleich er ſelbſt ſie an⸗ 
fangs erhoben) ſuchte er aus Mißtrauen in Entfernung 
zu halten. Je aͤlter und ſchwerer 46) er wurde, deſto 
mehr ſchraͤnkte er ſich in ſeinen Pallaſt ein; daher end» 
1 ee e a lich 

41) Wie Alonſo von Arragonien und Sicilien. 

42) Wenigſtens zwey Jahre pruͤfte er ſie, ob ſie die Ein⸗ 
ſamkeit, Verſchwiegenheit und andere ihm gewöhnliche 
Dinge aushalten koͤnnten; Petrus Candidus Decem- 

brius (von Vighevano), bey Muratori, XX, 100g. 

43) Die ganze Reſidenz war ihnen offen; Scherz und 
Ernſt trieb er nur mit ihnen; wo er hingieng, waren 
fie; ibid. | | en 

44): Horum patientiam cum diutius expertus effet, und 
wenn fie älter wurden, fo ftellte er fie an die Spitze 

„der Geſchaͤfte des Kriegs und Friedens. Der angef. 
Verfaſſer ruͤhmt verſchiedene, ihres Geiſtes wegen; 
doch den er vor anderen liebte (cui maxime inniteba- 
tur), der Scaramuzza, den er immer bey ſeiner Tafel 
hatte, und fuͤr den er ſein Leben wagte, hatte in ſei⸗ 
nes Bruders Kuͤche (lixa vulgatiſſimus) gedient; 
ibid. 1008. 

45) Wie Goͤtter; ibid. 1005. 

46) Er war uͤberhaupt ſehr groß, in ſeinem Alter wurde 
er ungemein fett; Aeutas J. c. 143. 
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lich im Land jeder that, was er wollte, 7) und fein 
Ruhm in Italien gaͤnzlich fiel. *°) | 
In demſelbigen Jahr, als der Sforza ihn ver« 


ließ, +9) wurde zu Airolo 5°) in Livinen, und hierauf 


zu Bellinzona einigen Eidgenoſſen von Uri si) in 
Streitſachen gegen Meilaͤnder die capitulationsmaͤßige 
Gerechtigkeit 52) verſagt. Das Landbanner kam eben 
von Vermittlung jener erſten Fehde am Etzel zuruͤck. 
Es war den beſtehenden Verbindungen, ſo wie der 
Billigkeit gemaͤß, daß gleichwie Urſeren Uri in den 
Eidgenoͤſſtſchen Sachen geholfen, fo auf der Italiaͤ⸗ 
niſchen Graͤnze dieſes Land jenem zu ſeinem Recht helfe. 
Der Abbt von Diſentis, dem Urſeren von Alters her 
mit Lehenrecht verwandt war, 33) und des Abbts 
Bundsgenoſſen an den erſten Ufern des Rheins und 
hinab gegen Chur, 54) nahmen an der Unternehmung 

47) Er ſchenkte jenen Juͤnglingen Staͤdte, und erlaubte 
ihnen, ſo viel zu gewinnen als ſie mochten; Decem- 
brius, 1005. | 

48) Ut omnibus per circuitum populis et principibus 

contemtui eſſet; Aeneas l. c. 142. 

49) 1439; Art de verifier les dates I. o. 

50) In loco Aizoli, nach der unglaublich fehlerhaft ges 

druckten Urkunde n. 91; ſiehe aber Th. III, S. 229, 
n. 311. 5 

51) Nach dem Ausdruck der Urkunde und anderen Um⸗ 
ſtaͤnden, vermuthlich Urſerenleuten. 

52) Nach dem Capitulate 1426; Th. III. S. 228 f. 

53) Th. II, S. 47; wie er denn auch 1426 ausdruͤcklich 
in dem Frieden begriffen wurde, III, 229, n. 312. 
Erſt noch 1425 war uͤber ſeine Rechte zu Urſeren zwi⸗ 
ſchen dem Lande und ihm ein Vergleich getroffen wor⸗ 
den, welchem zufolge jeder neuerwaͤhlte Ammann Amt 
und Gericht von dem Abbt empfieng, und ihm dafuͤr 
ein paar Handſchuhe zur Erkenntlichkeit gab; Leu, 

Art. Urſeren. i f 

54) De valle Rheni (nicht Rheinthal, ſondern Rheins 

wald) et de Crualia (Curvalaha, Curwalchen); in 
der uͤbel verſtellten Urkunde n. 91. 
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Theil. Uri, welches Livinen ſo ungern zuruͤckgegeben 
hatte, fuͤrchtete jetzt nur, wenn die Meilaͤnder pfloͤtzlich 
zur Beſonnenheit kaͤmen, und Genugthuung teifteren, 
den Anlaß zur Wiedereinnahme zu verlieren. Alſo, 
nach kaum beobachteten rechtlichen Formen 8) und 
ohne mit anderen Eidgenoſſen in langwierige Unterhand⸗ 
lung zu treten, 3°) zogen die Urner eilends uͤber den 
Gotthard, nahmen ganz Livinen als ein Unterpfand 
jener Foderungen in Beſitz, giengen weiter (ſie, und 
ihre Huͤlfsvoͤlker) und nahmen Bellinzona ein. ?) Es 
konnte für den Herzog ein gaßuͤhrlicher Krieg entſtehen, 
wenn Uri und Rhaͤtien ſich mit Venedig vereiniger 
haͤtten. Es war nicht mehr ſo leicht, wie noch vor 
wenigen Jahren, 3?) den obern grauen Bund in innere 
Verwirrung zu bringen. Der kluge Biſchof zu Chur, 
Johann Abundi Muͤnſinger, welcher die emporkom⸗ 
mende Volksmacht für fein Fuͤrſtenthum fuͤrchtete, 
ſtarb; 5) ſein Nachfolger, Conrad von Rechberg, 
war mit den Grafen von Sargans, welche im obern 
Bund noch die größten Landherren waren, 6°) in dop⸗ 

. pel⸗ 


55) Die Herzoglichen klagten, daß die proclamationes 
und denunciationes nicht auf die gehörige Weiſe ges 
ſchehen; zbid, 

56) Daher auch der aufmerkſame Tſchudi von dieſer gan⸗ 
zen Sache nichts weiß. | 

57) Hieruͤber klagen, a. a. O., die Herzoglichen, und 
meinen, daß es an Livinen etwa genug geweſen waͤre. 

58) Th. II., 297 ff. Ich verwundere mich, wie der fleiſ⸗ 
ſige Herr Porta (eomp. della ſtoria della Rezia, 170 
ſeq.) daſſelbe Factum unter 1440 bringt. 

59) Zu Meran 14403 J. J. Hottinger, helv. KH., II, 405. 

60) Sub quorum dominio eſt tota vallis Rheni; Urkunde, 
Meiland 1430, bey Ulyſſes von Salis, Marſchlins, 
Staatsgeſch. Veltlins, IV, 75; und oben Th. III, 
275, 290. f | 
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pelter Verwandſchaft er) ſie aber (ihres Volks wegen) 


genoͤthiget, um jeden Preis mit den Eidgenoſſen 

Freundſchaft zu halten; die Stadt Chur ſelber trat mit 

dem obern Bund in Verein. ) Es war dem Hera 

zog dieſes um ſo weniger gleichguͤltig, da man die be⸗ 
nachbarten Schwytzer und ihre aͤlteſten Eidgenoſſen 
zwar fuͤr ein wildes und ſchreckliches Volk, 3) die 

Buͤndner aber für das fuͤrchterlichſte unter allen 4) 

hielt. Zugleich wurde in Italien von dem beſten Feld⸗ 

herren, welchen er noch hatte, ) ungluͤcklich ges 
ſtritten.““) | 
In dieſer nicht geringen Verlegenheit nahm der 

Herzog zu zwey benachbarten Bundesrepubliken feine 

Zuflucht, weil er wußte, daß dieſe auch geringen Vor— 

theil ungewiſſen Uncernehmungen gemeiniglich vorzie⸗ 

hen. Aus der Schweiz kamen als Friedensvermittler 
nach Meiland der Ritter Stuͤſſt, Buͤrgermeiſter von 

Zürich, 67) als im Namen der Staͤdte,“?) und Hein⸗ 

rich Uſteri 69). von Unterwalden, als von wegen der 

Laͤn⸗ 

61) Sein Bruder war Graf Heinrichs Tochtermann. 
Porta, l. c. 171. Adelheid von Werdenberg war feine 
Mutter geweſen, Huͤbners Geneal., 529 Tafel. 

62) Auf Himmelfahrt 1440; Porta J. c. 167. 

63) Oben N. 38. 220 

64) Montani in montibus Alpium er vallium Curienſium 
commorantes, ceteris ruralibus magis horribiliores ; 

Felix Hemmerlin in der Helvet. Bibl. J. 32. 

65) Piccinino. | | 

66) Art de verifier les dates, 875. 

67) Magnificus et potens vir; in dem Ratificationsbrief, 
bey Herrn F. V. Schmid, Geſch. von Uri, II, 79, in 
der Note.“ | 

68) Turegi, Leuzerie (Lucern), Zug: 

69) In der Urkunde, v. 67: Autterii; ſo einen Ge⸗ 
ſchlechtsnamen finde ich ſonſt nicht. Uebrigens find 
(vermuthlich durch die Schuld der Italiaͤner) auch hier 
die Namen ſehr verſtellt, und ich bin nicht ſicher, den 

rechten getroffen zu haben, 


588 III Buch. 2 Abth. 9 Capitel. 


Lander; 7°) von Brieg, dem naͤchſten Zehenten des 
Landes Wallis, der edle Mann Caſpar Curten. 7%) 
(Seit Andreas von Colocza, der Hochſtift Sitten Ad⸗ 
miniſtrator, abgedankt oder geſtorben, 72) und Wil⸗ 
helm von Raron durch des Papſts Proviſion vom Dom⸗ 
capitel unter Mitwirkung der Gemeinden zum Biſchof 
und Grafen gewählt werden, 3) trachtete der Landes- 
hauptmann +) Heinzmann von Sillinen, 75) mit 
Beyſtimmung aller guten Buͤrger, in und außer dem 
Lande Wallis Ruhe und Ordnung zu erhalten; wel⸗ 
ches in einer aus zwey Nationen gemiſchten 7°) Volks ⸗ 
regierung, wo orten boͤſer Leute?“) das geringſte 
Verſammlungszeichen zu Aufruhr benutzen, 73) eine 
nicht leichte Arbeit war). Dieſe Geſandte und die 
Commiſſarien des Herzos gs 7) machten einen halbjaͤh⸗ 

rigen 


70) Suijzen, _Und’lnaden; Urkunde, n. 67. 

71) Nobilis vir; 40d. 

N Oben III. 154. Nach Michael a &. Trinitate (na- 
tales AEtus Colocz. Ofen, 1746; p. 83 ſeqq.) wäre 
er doch noch nicht geſtorben, ſondern abgetreten, in⸗ 
dem dieſer noch 1439 ihn auf dem Florentiner Conci⸗ 
lium findet. Georg Pray (hierarchia Hung,, Preß⸗ 
burg und Caſchau 1779 p. II, p. 75 f.) nennt ihn 
Andreas von Bounſe (nicht Gualdo). 

73) Concordat von Brieg 14373 in G. E. Hallers col- 
lect. diplom. 

74) In der Urkunde, n. 78 heißt er Landvogt. 

75) Er war es zum drittenmal (1431; 34; 39). 

76) Auch geſchahen die Proclamationen verbo Romanico 

et Teutonico; Urk. n. 78. 

77) Certi lues Socii] ibid. 

78) Decret der in domo Salerniae Ferſalgechen Ge⸗ 
meinde von Sitten, ex parte Domini noftri (des 
Biſchofs), Landvogts, Caſtlans, officiariorum, der 
Syndiks und Buͤrger; 10 Maͤrz 1439: Cum certis 
ex caufis pulfaretur ly ery four. 

79) Nicolo delli Arcimboldi und Ambr. del Eliviv; 
Schmid, a. a. O. S. 79 f. 


Geſchichte der Schweiz. 589 


rigen Stillſtand. °°) Er gieng beynahe zu eben der 
Zeit aus, als die Urner zum zweytenmal in die Fehde 
deren von Schwytz wider Zürich zogen. *) Dieſes 
und der Winter gab Raum zu Unterhandlung eines 
feſtern Friedens. Alle Eidgenoſſen, desjenigen froh, 
welchen fie im Innern kaum vermittelt, fuͤhrten, auf 
einem Tage zu Lucern, 82) gegen Agapito Lanfranchi 
und Criſtoforo Gallina, die herzoglichen Commiſſa⸗ 
rien, eine Sprache, die zwar Friedenswuͤnſche, zu. 


gleich aber die Herſtellung der Einigkeit) im Innern 


und allgemeine Theilnehmung fuͤr die Sachen der Urner 
zeigte. Der Herzog Filippo, der ſeines Alters und 
Staats gern in allem Vergnuͤgen hätte genießen moͤ⸗ 
gen, ſuchte uͤberhaupt, mit ſeinen Feinden zum Frie⸗ 
den zu kommen. 

Den Frieden mit Uri und anderen Eidgenoſſen er⸗ 
kaufte er um dreytauſend Ducaten und eine Zollfrey— 
heit. Von jenen wurde ein Drittheil ſogleich bezahlt, 
um zwey Drittheile die ganze Grafſchaft 4) Liwinen 5) 
den Urnern auf ſechs bis funfzehen Jahre unter der 
einigen Bedingniß verpfaͤndet, ſie wohl zu regieren. 
Freyer Handel mit allem (nur Salz ausgenommen 36)) 

und 
80) Zu Meiland im Gaſthofe zum Schwert; 23 Maͤrz 

1440; ibid. 

81) Ich finde, bey dieſer zweyten Fehde, die von Urſeren 
nicht; vielleicht bewachten ſie die italiaͤniſche Granze. 

82) Aprill, 1441. 

83) Stuͤſſt und Reding ſaßen auf dieſem Tage beyſam⸗ 

men; Urk en. gi. ö 
84) So in der Urkunde; es mag wol contrada wie con- 

tado uͤberſetzt worden ſeyn. Alte Grafen von Livinen 

ſind, mir wenigſtens, noch nicht vorgekommen. 
85) Mit Ausnahme villarum Ludribi et lraniae; Urk. 

n. 91. Iragna wird auch nun in Riviera begriffen. 
86) Deſſen Verkauf durch Fremde uͤberhaupt im Meilaͤn⸗ 

diſchen verboten ſey. 

Def der Schweiz III Th. ate Abth. Pp 
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und völlige Zollfreyheit 7) wurde allen Eidgenoſſen 
mit Einſchluß der Stadt Soloturn und des Abbts zu 
Diſentis 58) bis an die Thore von Meiland bewilli⸗ 
get. 39) Ueber die Rechtshaͤndel, des Krieges Vor⸗ 
wand oder Anlaß, wurde ausgemacht, ihre ſummari⸗ 
ſche Darſtellung lateiniſch inner vier Wochen dem 
Schultheiß von Lucern, Petermann von Lüͤtishofen 90 
zu uͤbergeben, hierauf zu Lugano über ihre Entſchei⸗ 
dung zu conferiren, und, wenn dieſe nicht moͤglich 
ſcheine, den Ausſpruch einem von beyden Theilen zu 
ernennenden Gericht, woruͤber der Herzog einen Eid⸗ 
genoſſen zum Obmann waͤhlen ſolle, in Lucern zu uͤber⸗ 

laſſen. ““) | 
Die Rhaͤtier, welche den Urnern Hülfe geleiſtet, 
waren in dem Frieden begriffen. Der Herzog aber 
begnuͤgte ſich nicht hiemit, ſondern ſuchte durch Ami⸗ 
choni, ſeinen Podeſtaͤ zu Chiavenna, mit dem Rhein⸗ 
wald eine feſte Verein zu ſtiften. Dieſes Land liegt 
an dem Spluͤgenpaß, und anderen Zugaͤngen Italiens, 
durch welche, mit oder ohne Uebereinkunft mit Vene⸗ 
dig, der Meilaͤndiſche Staat von ſurchtbaren Schaa⸗ 
ren 


37) Von daciis, pedagiis (Weggeldern), forletis (Thor⸗ 
geldern), gabella (in dem allgemeinen Sinne als Waa⸗ 
renzoll). 2 

88) Nicht aber deren von Livinen. 

89) Daciariis und pofteriis zeigen fie nur buletinum ihrer 
Waaren. 5 

90) Lunſhoffen; in der Urkunde. 

91) Der ſehr undiplomatiſche Abdruck dieſes am 4 Apr. 
1441 zu Lucern geſchloſſenen Friedens vertrages iſt 
zu finden bey Du Mont, Corps diplomat., III, I, 97 
(tiré du regitre des archives de Milan). Hier heißt 
der Buͤrgermeiſter Schwarzmurer von Zuͤrich Suerzin- 
birn, der Lucerniſche Hertenſtein, Herſtinſtiry, der 
Schultheiß Rudolf Hofmeiſter, Heſtintiſter, der Un⸗ 
terwaldenſche Einwyl bald Ernoil, bald Evilvil, Gold⸗ 
ſchmid, Goleſunt. 


| 
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ren jederzeit uͤberfallen werden konnte. Alſo wurde 
dem Parli, Landammanne des Rheinwaldes, 9°) für 
feine Gemeinde 93) die gaͤnzliche Zollfreyheit fr die 
Ausfuhr fremder Weine aus dem Meiländifchen zuge⸗ 
ſichert; er aber und ſein Land verſprach, die Paͤſſe zu 
verwahren 94) und im Nothfall zu behaupten; wie denn 
im Rheinwald auch keine meilaͤndiſchen Banditen ) 
aufgenommen werden ſollen. Auch dieſer Punct war 
dem Herzog wichtig, nicht nur weil er ſelbſt und ſein 
Hof mehrere unternehmende Maͤnner mißvergnuͤgt 
machte, ſondern auch weil jener Freyheitsſinn, worinn 
die alten Meilaͤnder, einſt an der Spitze der Lombar⸗ 
diſchen Staͤdte, gegen die gewaltigen Hohenſtaufen ſo 
manchen harten Kampf beſtanden, noch nicht durch 
lange Erfahrung veraͤnderter Umſtaͤnde ſich zum Ge⸗ 
horſam gebeugt hatte. 15 

Das Romaniſche Land oder Pays de Vaud 95) 
zwiſchen dem Genferſee, dem Berg Jura, den Graͤn⸗ 


zen von Wallis, Freyburg, Bern und Neufchatel, 


bluͤhete ſo ruhig als die Sitten der Zeit es nur immer 
zuließen, unter Amadeus, dem erſten Herzog von Sa— 
voyen, welcher dazumal weit une breit der reichſte 
Fuͤrſt und von der feſteſten Macht war, 97) Obwol 

Pp 2 er 


92) Miniſtralis et Poteſtas hominum vallis Reni, welche 
mit ihm den Ser Olius abgeordnet hatten. Dieſe 
Urkunde, Meiland, Febr. 1442, liefert Herr Ulyſ⸗ 
ſes von Salis a. a. O., S. 76 bis 80. 

93) Egregiis et nobilibus, communitate et hominibus 
vallis Reni. 

94) Suos paflus defendere ſuo poſſe. 

95) Bannitus vel rebellus, feu qui iret contra ſtatum 
domini Ducis. 

96) Patria Vuaudi, in Amadei Teſtament 1439; ap. 
Guichenon. 

97) Sein Land war während der franzoͤſiſchen Kriege 

le plus riche, le plus für et le plus plantureux de tous 
ſes voiſins; Olivier de ia Marche, L. I. 


592 III Buch 2 Abth. 9 Capitel. 


er die vierzig Jahre lang wohl verwaltete Regierung 
feinem Sohn, Ludewig, uͤbergeben, 9%) und in der 
ſelbſtgebauten Einſideley, im anmuthigen Ripaille, 92) 
umgeben von geliebten Freunden, “) den Genuß der 
ſanfteſten Lebensvergnuͤgungen 110 mit der Hofnung 
ewiger Freuden verband, gleichwol uͤberwog in allen 
Staatsgeſchaͤften fein Anſehen die dem Sohn uͤbertra-⸗ 
gene Macht. 2) Man weiß, daß er fo allgemein ger. 
liebt und verehrt wurde, daß die Kirchenverſammlung 
zu Baſel ihre Unternehmung, anſtatt Eugenius IV 
einen andern Papſt zu verordnen, durch die Wahl die⸗ 
ſes weiſen Fuͤrſten am beſten zu unterſtuͤtzen glaubte. 
Wie Felix (jetzt nannte er ſich ſo o)) mit allen Großen 

% der 


98) 1434; ſiehe Guichenon, h. a. Eigentlich hatte er 
ſich nur des langweiligen Details laufender Geſchaͤfte 
entlediget. 

99) Wie es dazumal ausſah, ſiehe bey Wurſtiſen, Geſch. 
Baſel, 387 f. der neuen Ausg. 

100) Aus dem Romaniſchen Adel war Herr Humbert von 
Colombier⸗Wuifflens einer der ſechs Vertrauten. 

101) Daß Wolluſt ſo gut als Andacht zum Grund liegen 
mochte, iſt eine alte Vermuthung, der auch Guiche⸗ 
non erwähnt; fo daß es nicht grundloſer Muth wille 
iſt, wenn Voltaire fraͤgt: | 

O bizarre Amédée! 
Eſt - il vrai que dans ces beaux lieux, 
Des foins et des grandeurs ecartant toute idee, 
Tu vecus en vrai ſage, en vrai voluptueux! 
(Kvitre fur le lac de Geneve.) 

102) Auch aus dem Romaniſchen Lande wendet ſich z. B. 
Nion wegen der Marktfreyheit 1437 an ihn (Urkunde 
in der Halleriſchen Sammlung). 

103) Ich kann mich gleichwol nicht enthalten, beyzufuͤ⸗ 
gen, was auf die Verſe n. 101 folgt. Und es iſt wahr 

Que, laffe bientör de ton doux hermitage, 
Tu voulus étre Pape, et ceſſas d’£tre ſage? 
Lieux facres du repos, je n’etı ferois pas tant, 


Et malgre les deux clefs dont la vertu nous 3 
i 
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der ererbten und erworbenen Lande durch die weſtliche 
Schweiz nach Baſel zog; die Herrlichkeiten ſeines 
Empfangs 104) und feiner Croͤnung; 5) die Thaten 
und Schickſale feines paͤpſtlichen Lebens, und wie er 


zuletzt auch der Statthalterſchaft Chriſti ſein geliebtes 


Ripaille wieder vorzog; 0e) dieſe Gegenſtaͤnde gehören 
in eine andere Geſchichte. Die Eidgenoſſen thaten 
ihm Obedienz; '°7) fein Volk im Romaniſchen Land 
fuhr fort, als er ſchon Papſt war, auch uͤber weltliche 
Dinge an ihn ſich zu wenden. s) Romont, an der 
Glane zwiſchen Freyburg und Moudon, auf einem 
Hügel ſchoͤn und feſt gelegen, erhob er zu einer Graf⸗ 
ſchaft, 159) und gab dieſe, zu Mehrung feines dehens, ) 
dem tapfern Ritter u) Humbert, Baſtard von Sa⸗ 
voyen, ſeinem Bruder, welcher in ſeiner Jugend ſie⸗ 
ben Jahre in tuͤrkiſcher Gefangenſchaft war, 920 

Pp 3 und 


Si j’etois ainſi penitent, 
Je ne voudrois point étre Pape! 

104) Hieruͤber ſiehe die Relation bey Guichenon (aus 
dem Turiner Archiv), II, 319; und nebſt Wurſtiſen, 
I. c., 390, Brukners Merkwuͤrd. der Landſchaft Ba⸗ 
ſel, S. 1475. 

105) Wurſtiſen, 1, c. 

106) 9 Apr. 1449. Er ſtarb zu Genf 7 Jan. 1451. 
Art de verif. les d., p. 837. 

107). Aeneas Sylvius a. a. O., S. 135. 

108) Die Stadt Ylion (Urkunde, n. 153) ſchreibt ihm: 
Sanctitati et Excelſitudini veſtrae. 

100) Caftra, Stadt, Caſtlaney, Mandement und Ref- 
fort (mit Ausnahme der dem Herrn Franz von Buffy 
uͤbergebenen Guͤter); Teſtament bey Guſchenon, II, 304. 

110) In augmentum feudi nobilis et ligii; Stavayacum 
(Stäffis) hatte er ihm ſchon ſonſt gegeben (ibid.). 

111) Magnifico et ftrenuo militi. 

112) Nach der Schlacht bey Nikopolis; ſiehe Guichenon 

am Ende des Lebens Amadei VII. 
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und ihm ſeither 3) die wichtigſten Dienſte gelei⸗ 
ſtet. A 

Sonſt war Ludewig der Gute, vom Haufe Cha⸗ 
lons, Prinz von Oranien, der groͤßte Herr, welcher 
im Romaniſchen Lande von Savoyen Lehen trug. “s) 


In der geiſtlichen Verfaſſung des Landes aͤnderte 
Amadeus, auch als Papſt, nichts. Ferners wie ſoaſt 
verehrte die Hochſtift Lauſanne den Erzbiſchof zu Bes 
ſangon. “) Die Hochſtift ſelbſt übernahm ein gerech⸗ 
ter und menſchenfreundlicher 1) Praͤlate, Georg von 
Saluzzo; Johann von Prangins vertauſchte fie an 
ihn um das Bisthum Aoſta, damit er den neuen Papſt 
aus der Verlegenheit bringe, ihn gegen Ludewig de la 
Palu ferners zu behaupten. 18) Die Pflege der Hoch⸗ 
ſtift Genf uͤbernahm Papſt Felix ſelber, und fuͤhrte 

fie fein Lebenlang, 9) ohne wider die, oft beſtrittenen, 

Freyheiten der Stadt irgend einen Verſuch zum Vor⸗ 

theile 

113) A puerilibus annis, f 

114) Er ſtarb unverheirathet, und hinterließ nebſt Ro⸗ 
mont und Staͤffis Montagny, Grandcourt, la Mo- 
liere, Cudrefin, Erlach und Corbiere, im Romani⸗ 
ſchen Lande. 

115) Siehe oben Th. III. 234 f. 

116) Siehe im aten Theil von Dunod (Hiſt. du Comt& 
de Bourgogne) die Namen der Edlen qui affiſterent 
a la priſe de poſſeſſion de PArchéveché de Befancon 
Cald Quintin de Flavigny 1439 Erzbiſchof wurde). 
Des Meſſire Helyon von Granfon nicht zu gedenken, 
gehoͤren uns davon zu, Jakob und Johann von Eſta⸗ 
vaye, le grand Jaques de Vaultravers, der Herr von 
Chandieu, verſchiedene von Vuillafans. 

117) Wir werden es bey 1460 aus feinem Teſtamente 
ſehen. 

118) S. oben III, 233. | 

119) Zwar der Biſchof Franz farb erſt 1444; er mag in 

den letzten Jahren unvermoͤgend geworden ſeyn, und 

Felix bedurfte ſolcher Zufluͤſſe zu anſtaͤndigem Unter 

halt ſeiner Würde (Wurſtiſen, J. c. 392 f.). 
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heile feines Haüſes zu machen. 25) Ruhig benutzten 
auch burgundiſche Aebbte ihr Theil an feinem Jura,) 
und blieb S. Maurice beym Lehenrecht über edle Bas 
fallen. 12) Nur die wilden Waſſer des Rionzo fuͤrch⸗ 
tete das aufbluͤhende Aigle, denn die Nachbaren exi⸗ 
mirten ſich von den Unkoſten der Daͤmme; 3) da 
Aigle doch ſo willfaͤhrig die fromme Armenanſtalt des 

Mitherrn der Ormonds 4) ſchirmte. ) 
Ueberhaupt kamen die Staͤdte in Aufnahme. Der 
Handel der Genfer nach Teutſchland war ſchon ſo wich⸗ 
tig, daß die Schwaͤbiſchen Staͤdte gegen den Grafen 
von Lupfen, die von Landenberg und andere edelgeborne 
Raͤuber zu ſeiner Beſchirmung die Waffen ergriffen. 6) 
Von den innern Verhaͤltniſſen der Städte des Pays 
de Vaud mag Nion zum Beyſpiel dienen: Nion war 
nicht nur der Hauptort eines betraͤchtlichen Stadt⸗ 
Pp 4 bahns, 


120) Nur blieb das Bisthum noch 40 Jahre in den Haͤn⸗ 
den drey feiner Enkel, welchen bald zwey andere Gas 
voyſche Prinzen folgten. 

121) Urk. 1441, worinn der Abbt von S. Gyan eini⸗ 
gen Leuten von Trelay krictiriam (die Benutzung ſei⸗ 
ner Weiden) auf dem Jura gegen eine Anzahl Kaͤſe 
geſtattet. (In der Haller. Sammlung.) 

122) Aymo'ns von Koverea Lehensbrief der Güter in 
Stadt und Pfarre Ollon, die er von Abbt Peter in 
rectum feudum et perpetuum homagii ligii et nobilis 
antiquum et paternum bekoͤmmt; 1435 (Hal. Samml.) 

123) Spruch hieruͤber; 1438 (ibid.). 

124) Des edlen maͤchtigen Manns, Aymonet von Pont⸗ 
verrier, Herrn zu Aigremont, Mitherrn (des benach⸗ 
barten Gebuͤrges) der Ormonds. 

125) Urkunde 1442 (a. a. O.). 

126) Stumpf en Chronik, V, 133 Rhan, 307; Cru⸗ 
fius, Schwaͤb. Chronik, Th. II, 50, b. (Ausg. Mo⸗ 
ſers). Auch die Herren Mönch von Baſel und Hanns 
von Rechberg waren dabey, die wir mehrmals finden 

werden. Es geſchah 1440. 
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bahns, ſondern auch der Lehenhof, 127) deſſen Banner 

die Herren von Copet und Prangins, von beyden 

Monts, s) von Rolle und Aubonne folgten; und 

eines Gerichterayſes, 9 welcher von der Mitte des 

Genferſees, laͤngſthin an der volkreichen Kuͤſte vom 

Lande Ger bis hinaus über den Bach von Allaman, 130) 

und uͤber die weinreichen Huͤgel weit innerwaͤrts bis 

hoch in das Juragebuͤrg hinauf nach dem Bergſee von 

Rouſſes 3) gieng; Holz 3?) und Weiden hatte fie 

bis an den Ulmbaum in der Vertiefung unter Gent⸗ 

hod, 3) vermuthlich die Graͤnze des alten Gaues 
von Genf. 13“) Es beftand aber das gemeine Weſen 
aus Edlen und Bürgern; in den Haͤuſern jener herrſchte 
das Erſtgeburtrecht auf Schild '3) und Haus; in den 

Rechten der Menſchheit, naͤmlich gemeiner Vertheidi⸗ 

gung, 3) bürgerlicher Ordnung, Guͤterbeſitz, 37a) und 

freyem 

127) Reſſort. 

128) De Montibus, veteri et grandi; Urk. n. 153. 

129) Mandement. N 

130) luxta terram S. Protafii, iuncto d' Eſtevey et Be. 
rola; Urk. 153. | 

1 aqua Orba, lacum Roſſes et vallem Fenas; 
ibid, 

132) lus marrinandi et bocherandi in monte nigro de 
Jura; ibid. 

133) Ab ulmo ſubtus Gento (Genthod); jenem in der 
letzten Hälfte diefeg Jahrhundertes von vlelen hundert 
edlen und weiſen Menfchen aus mehr als Einem Welt⸗ 
theile mit Verehrung und Liebe beſuchten, mir beſon⸗ 
ders unvergeßlichen Ort, wo Bonnet die Natur er— 
forſchte, und Hofnungen der Zukunft entflammte. 

134) Nur eine Viertelſtunde weiter ſind Denkmale der 
a gefunden worden (oben, Th. I, S. 47, 
n. 13). 

135) Sive armoriis; Urk. n. 153. 

136) Hieruͤber find in der a. Urk. mehrere Difpofitionen. 

1373) Daß nämlich auch die Bürger Edellehen haben 
konnten; laude ſeptimii ſoluta; a. a. O. 
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freyem Genuſſe der Gaben der Natur in Wald und 
Waſſern, 37b) waren fie den Bürgern gleich. Des 
Herzogs Caſtlan bewahrte die Burg; die geſetzgebende 
Macht 138) war in den Haͤnden der Gemeinde, unter 
Leitung des Rathes und unter dem Anſehen des Fuͤr— 
ſten; 39) die ausuͤbende pflegte die Stadt ihren Eyn- 
diks, Raͤthen und Vennern 40) anzuvertrauen. 4.) 


Jenes verſteht ſich von ſolchen Anordnungen, welche 


die Beduͤrfniſſe ihrer Angehörigen (Brodt, Wein, 
Fleiſch, Holz 42)) und innere Policey betrafen. Doch 
richteten ſie ſelbſt uͤber todeswuͤrdige Verbrechen; nur 
blieb dem Fuͤrſten fein Gnadenrecht. Sein war der 
Koͤrper des zum Zweykampf aufgefoderten, wenn er 
erſchlagen wurde; die Ruͤſtung fiel der Stadt heim; 
wurde aber derjenige uͤberwunden, welcher den andern 
aufgerufen, fo mußte er nicht nur die Unkoſten bezah⸗ 
len, ſondern er verlohr auch die Ruͤſtung, und ſeine 
Ehre, von der ihm fo vieles abhieng, 3) war in des 
Herrn Hand. Es kam auf die Gemeinde an, Buͤr— 
ger aufzunehmen, 44) und, wenn der Schirm des 


Pp 5 Fuͤr⸗ 

13 7b) Jagdrecht und Fiſchrecht im großen See hatten 
Edle und Bürgers; zbid, 

138) Raͤthe und Gemeinde koͤnnen Statute und Policey⸗ 
ordnungen (Litas. Wol cridas!) ſetzen und ihre Ge⸗ 
wohnheiten erlaͤutern; ih ia. 

139) In feinem und der Bürger Namen wurden Cridae 
ausgerufen. 

140) Außer dieſen hatten fie Gouverneurs (Viertelmei— 
ſter!) Rathsſchreiber und Weibel. 

141) Die Buͤrger mochten ſie erwaͤhlen und abſetzen. 

142) Cridas vini. Miniſtralis (der Metral, Meyer) 
menſuras figillat. Macellarios (Fleiſcher), meſſeliers, 
Bannwarten und Hirten machte die Stadt (oder der 
Rath). Sie hatten die Gewichte und Maße nach deren 
von Genf. 

143) Seine ganze Exiſtenz in Krieg und Frieden, vor 
Gerichten und auf ſeiner Vaͤter Gut. 

144) Cognitio probitatis eorum. 
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Fuͤrſten ihr fehlte, 145) mit eigenen Waffen und Bun⸗ 
desgenoſſen fuͤr ihre Sicherheit zu ſorgen; ordentlich 
aber ſorgte der Fuͤrſt fiir die gute Unterhaltung der Ver⸗ 
theidigungswerke; “) die Unkoſten wurden von ihm, 47) 
der Stadt und dem Diſtricte 48) getragen; und es 
war feſtgeſetzt, wie es zwiſchen ihm und den Buͤrgern 
in Kriegszeiten wegen Gefangener gehalten werden 
ſollte. Der Fuͤrſt erhob gewiſſe Einkuͤnfte von Kauf⸗ 
handlungen und Markt, '*9) ſchuͤtzte aber auch das in 
ihrem ganzen Crayſe beynahe de) ausſchließliche Markt⸗ 
recht der Stadt.) Ueber das Privatvermoͤgen hatte 
er keine Gewalt, ſondern jeder mochte teſtamentsweiſe 
über einen vierten Theil feines Vermoͤgens frey verfuͤ⸗ 
gen, das uͤbrige fiel den Kindern zu (Es muͤßte denn 
ein Sohn den Vater geſchlagen, ſein Bette befledfe '52) 
oder zu feinem Tod freywillige Urſache gegeben haben); 
es hatte aber jeder ſchon im achtzehenten Jahre freye 
Hand uͤber ſein Gut. Dieſes Stadtrecht, 53) in Ver⸗ 
bindung mit dem, was der Landtag des geſammten Ro⸗ 
( | mani⸗ 

145) Stehende Truppen hielt er nicht, und ſeine ausge⸗ 
daͤhnten Herrſchaften waren von einer Menge unruhi⸗ 

ger Nachbaren umgeben. sa} 
146) Schloß, fortalitium, Thuͤrme, Bruͤcken, acies. 
147) Zur Hälfte. Es ſcheint aber, daß er den Buͤrgern 
gewiſſe Einkuͤnfte dafuͤr abgetreten. 5 
148) Savoyen an den Relſort Wion, Genf 12 Apr. 
1441, als dieſer ſich weigerte zu der, durch Johann 
von Seiſſel, Herrn von Barjac, Marſchall von Sa 
voyen, anbefohlenen Herſtellung zu ſteuren. 

149) Zölle, vendas, ley das. 

150) Ausgenommen, Aubonne. 5 

151) Gegen den Markt, welcher ſich bey Promentoux 

bildete; Urkunde der Supplik dawider 1437 (in Be⸗ 
ziehung auf die Freyheit 1364); des Verbotes, 1438. 

152) Seine Stiefmutter oder des Vaters Kebsweib ges 
mißbraucht. 

153) Deſſen Urkunde zu Ripaille 7 Dec. 1439, und von 
Herzog Ludwig, Genf, 31 Maͤrz 1444, beſtaͤtiget iſt. 


j 
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maniſchen Landes und die allgemeine Landesreformation 
von Savoyen 8“) mit ſich brachten, zeigt genugſam, 
wie nahe der Natur und wie gemaͤß den erſten, durch 
Wechſelſeitigkeit gerechten, Verhaͤltniſſen alles angeord⸗ 
net worden. 


Eben ſo vaͤterlich wurde das Hirten volk im Lande 
Sanen von den Grafen von Greyerz geleitet. Es 
herrſchte daſelbſt, noch von den Zeiten her, wo das 
Land erſt nach und nach gebaut wurde, der Gebrauch, 
daß kaum erwachſene junge Leute von den Aeltern ihr 
Vermoͤgen foderten, um fuͤr ihr weiteres Fortkommen 
ſelbſt zu ſorgen. Hiedurch wurden im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte die wildeſten und verborgenſten Thaͤler mit 
unzaͤhlichen Huͤtten bedeckt, bis endlich der Raum, 
den die Unterhaltung der Heerden erfodert, anſieng, 
fuͤr neue Abtheilungen zu klein zu werden, und Bey— 
ſammenbleiben zu gemeinſchaftlicher Arbeit die beſſere 
Haushaltung ſchien. Da brachten die Maͤnner von 
Sanen dem Grafen Franz von Greyerz acht Ochſen 
zum Geſchenke, und baten ihn (er that es), jenen Ges 
brauch abzuſchaffen, und jedem, der nicht ein offenbar 
ſchlechter Menſch waͤre, die lebenslaͤngliche Nutzung 
feines Vermögens zuzuſichern. 55) Wir haben geſe— 
hen, daß die Sanenleute zum Krieg fuͤr Freunde ſchnell 
auf waren; 6) dem Grafen leiſteten fie gutwillig ihre 
herkoͤmmliche Pflicht; der ſtarke Vanel war gebro⸗ 
chen 157) und ſchon zierte eine friedſame Kirche den 

f runs 


154) Auf dieſe bezieht ſich der Verbotbrief n. 151. 


155) Urkunde Franz, Grafen von Greyerz, und Jo⸗ 
hanns von Wontſalvans, ſeines Bruders; 15 lul. 
1439 (im Landbuche von Sanen). 


156) Im vor. Cap. n. 64, 65, 73. 
157) Oben Th. II, 283. 
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runden Huͤgel zu Oeſch auf dem Platz der ehemaligen 
Burg. 8) 

Die Stadt Freyburg fuhr fort, Habsburg⸗Oeſt⸗ 
reich ihren Herrn zu nennen, war aber von den uͤbrigen 
Erblanden ſo entlegen, daß ſie ihre Sicherheit meiſt 
in eigener Kraft ſuchen mußte. Sie bedurfte der letz⸗ 
tern gegen Savoyſche Nachbaren, die aus Neid, oder 
weil ſie ſich gekraͤnkt glaubten, oft ohne Theilnehmung 
des Landesfuͤrſten, gegen Freyburg Feindſeligkeit uͤbten. 
So zerſtoͤrten die von Pont einen Galgen, der an jener 
Graͤnze der alten uͤchtlaͤndiſchen Landſchaft 159) die ho⸗ 
hen Gerichte der Stadt bezeichnete; !“) ein andermal 
fielen fie den Freyburgern in ihre Feldfahrt. “!) Sie 
aber zogen aus, und hielten eine große Anzahl ihrer 
Feinde bis in den dritten Monat gefangen; die zweyte 
Unordnung wurde mit Wegnehmung der Heerden be 
ſtraft; auch mußten die Pontener die Unkoſten erſtat⸗ 
ten. Auf der andern Seite ſtaͤrkte ſich das gemeine 
Weſen der Freyburger durch den Kauf der Burg zu 
Guͤmminen, an dem Paß, der, unfern des Zuſam⸗ 

menfluſſes der Sane und der Mare, über (damals rauhe) 
Berge, ach ern führe. 162) 
Die 


158) Ausſage deren von Geſch über den Urſprung der 
Freyheit der Mottaz (des Erdhuͤgels) worauf die Kir⸗ 
che ſtehet; 1438 (Renovation de la metralie de Cha- 
teau d'Oex, par le chatelain Iſoz, 1664). 

159) Bey Pont in Ogo. Die ungedruckte Freyburger 
Chronik, woraus ich dieſes nehme, nennt den Ort Olti⸗ 
gen, welches aber nur die Ueberſetzung vom alten Ogo 
iſt. An das ſonſt bekannte Oltigen erlaubt die Lage 
nicht, zu denken. 

160) Vermuthlich auf der Graͤnze der alten Landſchaft 
(de la vieille republique, wie man ſie zu Freyburg 
nennt). 

161) Obiges im J. 1439; dieſes, 14413 Freyb. Chron. 

162) Sie kauften dieſelbe von Willin Praroman; eben 
daſ.; 1441. 


! 
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Die Stadt Bern glaͤnzte durch alles, wodurch 
eine Republik groß wird. In dem Gefühl des viel⸗ 
jaͤhrigen Gluͤcks ihrer Regierung vertrauten die Zwey⸗ 
hundert und die Gemeinde 6) ferners dem Schultheiß, 
den Vennern, den übrigen Raͤthen und ihrem Stadt⸗ 
ſchreiber, jenen erſtern die Zeichen, allen die Beſor— 
gung der Geſchaͤfte, der Stadt; 164) ſo aber, daß 
durch das öffentliche Zutrauen jener Hauptvortheil der 
Monarchie, die Einheit des Mittelpunctes, mit der, 
moraliſchen Kraft verbunden wurde, welche vornehm⸗ 
lich in dieſer Republik alle Claſſen der Menſchen fuͤr 
das gemeine Weſen entflammte. “) Die ganze innere 
Policey, die Amtleute und Diener waren beſonders an 
den Schultheiß gewieſen; ſeinem Aufruf gehorchten die 
Heimlicher, 166) die Venner, die Buͤrger und Ange— 
hoͤrige der Stadt; unter allen war nur er von der 
Pflicht perſoͤnlicher Wacht ausgenommen. 167) Es 

war 


163) „Die Bürger gemeinlich der Stadt Bern;“ Schirm⸗ 
brief des Schultheißen und Rathes, auf Oſtermon⸗ 
tag, 1438. 

164) „Die Stadt zu beſorgen.“ 

165) Weil mit vollkommener Sicherheit auch der offene 
Zugang zu allem verbunden war. Eine ſo wichtige 
Sache fuͤr die Moralitaͤt, daß das Edle und Hohe, 
welches bey ihrer ſo mangelhaften Regierungsform die 
Tuͤrken in ihrem Charakter meiſtens haben, von einem 
ſcharfſinnigen Beurtheiler (ame delle cagioni dell 
ingrandimento e della decadenza dell impero Otto- 
mano; noch ungedruckt) mit vieler Wahrſcheinlichkeit 
beſonders dem Umſtande zugeſchrieben wird, weil bey 
ihnen koͤrperliche oder geiſtige Vorzuͤge den geringſten 
im Volk zur hoͤchſten Wuͤrde neben dem Throne des 
Padiſha emporbringen moͤgen. 

166) Welche überhaupt die Stelle des geheimden Rathes 
vertreten zu haben ſcheinen. 

167) Er ſollte „alle Unzucht (Unordnung) und Frevel 

„wenden, und Einung fertigen;“ in feinem Namen 

übte der Großweibel die Police. 
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war feſtgeſetzt, auch mißfällige 168) Rathſchlaͤge und 

Handlungen der Vorſteher nicht zu beſtrafen; weil 

freyer, froher Muth der beſte Weg zum Gluͤck und 

das ſicherſte Mittel iſt, Ungluͤck mit Wuͤrde zu ertra⸗ 
gen, und guͤnſtig zu wenden. Von jenen Geſchlech⸗ 
tern der großen Landeigenthuͤmer, welche dieſe Repu⸗ 

blik gegruͤndet, waren Bubenberg und Erlach uͤbrig 3169) 

an der Spitze des erſtern Heinrich, 78) von feinen 

Vaͤtern Herr zu Spitz und weit ins Sibenthal hin⸗ 

auf; 7) Ulrich von Erlach pflegte das Heer anzufuͤh⸗ 

ren; wie der Held von Laupen, zog er aus, zu Sieg 
oder Tod gleich entſchloſſen. 72) Gleichwie aber ſolche 

Edle, welche verdienen, was ihnen der Zufall gab, 

diejenigen Menſchen fuͤr ihres Gleichen halten, welchen 

bey gleichem Verdienſt nur der Zufall unguͤnſtiger war, 
ſo lebten auch jene Maͤnner nicht nur mit den reichen 
maͤchtigen Ringoltingen, welche im Oberland 73) neben 
ihnen emporgekommen, in den freundſchaftlichſten 
Verhaͤltniſſen; fie verehrten Rudolf Hofmeiſter, wel⸗ 
cher kaum ein Berner war, 174) viele Jahre in der 
a Schult⸗ 

168) Der Sinn des Wortes der Urkunde (mißfielen) 
ſcheint eigentlich zu ſeyn „mißgluͤckten.“ 

169) Zu ſehen aus den, 1470 gehaltenen Reden, bey 
Frickard im Twingherrenſtreit. 

170) In den Urkunden oft Heinzmann. 

171) Er war Mitherr zu Straͤtlingen (wo Petermann 
von Krauchthal die andere Haͤlfte erheirathet hatte), 
zu Ruͤtingen, am Zwiſelberg, zu Schuͤpfen, und Mans 
nenberg; Schweizer. Muſeum, 3 Jahrg. 8 Heft, 


753. \ 

172) Teſtament Ulrichs von Erlach, 1448; als er zu 
Felde zog (es wird noch unten vorkommen); im 
Stammbuch der Erlache. 

173) Vidimus Burkards Calige, Protonotarius zu 
Freyburg, der im Jahrzeitbuche von Erlenbach ſie 
betreffenden Stellen, 14393 auf Begehren Rudolfs 
von Ringoltingen. 

174) Eigentlich ein Bieler. 


* 
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Schultheißenwuͤrde; ſelbſt Handwerksmaͤnnern von ge⸗ 
ſundem Sinn und Herzen war der Zugang in die hoͤch⸗ 
ften Stellen 75) durch keinen Partheygeiſt verſperrt. 76) 
Bey dieſem Gemeinſinn blieb keine fuͤr das gemeine 
Weſen guͤnſtige Gelegenheit und kein Talent, welches 
dem Vaterland nuͤtzlich ſeyn konnte, unbenußzt. Als 
bey Anlaß der Tokenburgiſchen Erbtheilung die Her⸗ 
ren von Brandis nach und nach ſich aus dieſen Landen 
wegzogen, und mehrere Edle die Stammburg zu er⸗ 
werben ſuchten, 77) brachte die Republik ihre Guͤter 
im Sibenthal an ſich. 7s) Es war aber auch das Zu⸗ 
trauen der Edlen ſo groß, daß Herr Johann Friedrich 
von Falkenſtein fuͤr ſeine unmuͤndigen Soͤhne nicht 
glaubte beſſer ſorgen zu koͤnnen, als daß er den Ber⸗ 
nern die Vormundſchaft für fie auftrug. 7?) 

N ö Bern 


175) Wir werden 1470 einen Fleiſcher am Schultheißen. 
amt finden. 

176) Einer der biederſten und einſichtigſten Maͤnner, der 
Sekelmeiſter Fraͤnklin, war ſeines Handwerks ein Ger⸗ 
ber. Siehe n. 165. 

177) Kaufbrief des „veſten, weiſen“ Ludewigs von 
Dießbach (Niclauſen Sohn, welchen der Leinwand— 
handel bereichert hatte) um das veſte Haus Brandis; 
1441. Doch ſcheint es, dieſer Kauf war eher eine 
Pfandſchaftshandlung; oder er kam aus einer andern 
Urfache zu keiner dauernden Wirkung. 

178) Erlenbach und Diemtigen 1439; Alex. von Wat⸗ 
tewyl, Mſc. Es ſetzen andere dieſen Kauf in 1448 
(Leu), welches aber ein Mißverſtand ſcheint (Stett⸗ 
ler ad 1448). Die Sanenchronik hat 1439 fuͤr Er⸗ 
lenbach, 1448 fuͤr Diemtigen. 

179) So erſcheinen die Berner ſchon 1437 (Urkunde 
Graf Hannſen von Sulz, Nicol.) vor dem Hofgea 
richte zu Rothwyl, als denen „die Land und Leute 
„der edlen jungen von Falkenſtein zu verſprechen ſte— 
„hen.“ 1439 belehnt der Schulcheig in ihrem Namen 

den Ritter Hemmann Offenburg als Trager der Truch⸗ 

ſeſſe von Rheinfelden; Brukner, Merkwuͤrdigk., 2123. 
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Bern war das Haupt einer Menge Staͤdte und 


Landſchaften, welche ſonſt das Spiel maͤchtiger Großen 
und innerer Zerruͤttungen geweſen ſeyn würden; mit 
anderen freyen Staͤdten und Landern wurden Verbin⸗ 
dungen geſchloſſen, welche gemeiner Eidgenoſſenſchaft 
nicht weniger als der Stadt Bern ſelbſt nuͤtzlich waren. 


Die vornehmſte war ein Bund, welchen die auf ewig 


vereinigten Skaͤdte Bern und Soloturn auf zwanzig 
Jahre 8) mit Baſel fchloffen, 181) wodurch ſie ſich 
zu wechſelweiſer Vertheidigung bis vier Meilen uͤber 
die Graͤnze des Gebietes jeder Stadt verpflichteten. 
So angemeſſen, wie wir bald ſehen werden, dieſe 
Maaßregel den Umſtaͤnden war, ſo ſehr mißbilligte 
der teutſche Adel diefelbe, 82) Er war von feinen Vaͤ⸗ 
tern gewohnt, ss) in den Schweizern Erbfeinde zu 
ſehen, und neue Hofnungen, als das Kaiſerthum wie⸗ 
der in das Haus Oeſtreich kam, gaben dieſem Gefuͤhl 
damals erneuerte Kraft. Vergeblich aber ſuchte man 
den Baſelern aus der goldenen Bulle zu beweiſen, daß 
dieſe Buͤndniß reichsfundamentalgeſetzwidrig ſeyn wuͤr⸗ 
de. 4) Denn, obſchon Karl der Vierte bey dem 
angeführten Artikel der goldenen Bulle die Schweizer 
wol mit im Auge hatte, !35) dennoch war er (vor lau⸗ 
| | ter 
180) Bis uff das oͤſterlich Hochzyt 146 r. 
181) Bundbrief, 2 März 1441; bey Tſchudi. 
182) Wurſtiſen, a. a. O., 395 f., ſchreibt beſonders 
der Herrſchaft Oeſtreich dieſen Verdruß zu. 
183) Oben II, 411-478. N 
184) Ohne Zweifel aus dem ısten Cap. (Senkenberg, 
R. Abſch., I. 69 f.) „von den boͤſen Einhelligin,“ 
de conſpiratoribus; worinn colligaciones illicitae, 
in eivitatibus et extra, et inter civitatem et civita- 
tem — inſuper et confederaciones et pacta zwiſchen 
foichen ausdrücklich verboten werden. 
185) Oben I, 239, 242, 246. Doch iſt zu merken, daß 
bereits Koͤnig Heinrich in curia ſollempni zu Worms 
im 


— 


An 
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ter Eifer) fo abgefaßt worden, daß er für eine freye 
Stadt, vermittelſt weniger Clauſeln, leicht auszuwei⸗ 
chen war. 6) Daher Arnold von Rotberg, Kite 
ter, Buͤrgermeiſter von Baſel, mit Rath und Buͤr⸗ 
gern den Bund auf oͤffentlichem Platz beſchwur, und 
urkundete, und der andere Buͤrgermeiſter, Arnold von 
Berenfels, auch ein Ritter, denſelbigen Eid von den 
Regenten und Buͤrgern der beyden Staͤdte empfieng. 187) 


Der Fuͤrſt Biſchof zu Baſel, Johann von Flek⸗ 
kenſtein, welcher (nach der unanſehnlichen Regie⸗ 
rung, 8s) die unter Hartmanns von Moͤnchenſtein 
Namen von anderen !39) gefuͤhrt worden) durch Weis⸗ 
heit, unermuͤdete Thaͤtigkeit und große Verbindun⸗ 
gen 9°) die Sachen der Hochſtift hergeſtellt hatte, 

8 5 ſtarb, 


im J. 1231 den Reichsſtaͤbten das Recht Buͤndniſſe zu 
machen abgeſprochen hatte (Senkenberg, R. Abſch. 
J. 13 f.); welches Geſetz aber, wie viele andere, nicht 
in Ausuͤbung gekommen war. | 

186) Erftlich feßte das WMicitae voraus, daß licitae denk⸗ 
bar ſeyn. Eine andere Clauſel ſchien das Verbot auf 
Staͤdte, die Herren hatten, einzuſchraͤnken; Baſel 
war eine Reichsſtadt. Drittens waren Buͤndniſſe zu 
Erhaltung des Landfriedens vorbehalten; u. ſ. w.; f. 
auch c. 16, de Pfalburgeris. 

187) Wurſtiſen, a. a. O. . | 

188) Oben III, 257. Er wohnte meiſt in feiner ehemali⸗ 
gen Domherrncurie mit einem Caplan, einem Scholas 
ren, einem Diener und einer Magd; dann gieng er 
etwa zum Vergnügen (pro folatio) einmal auf Fro⸗ 
ſchenek, bey Muttenz, wo er ſich ein Schloͤßchen ges 
bauet; Beinheim ap. Nic. Gerung, chron. Epp. Ba- 
fil., in Scriptt. minor. rer. Baf., t. I, 

189) Johann Thuͤring Moͤnch und Johann von Flachs⸗ 
landen; eb. daſ. | | 
199) Die Rurfürften von der Pfalz, Mainz, Coͤln und 
Markgraf Bernhard von Baden waren ihm ſehr gut 
(multum illi favebant); Ludewig Herr von Lichtenberg 
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ſtarb, zu fruͤh, an einem Schlagfluße. 9") Da zer⸗ 
fiel das Domcapitel zwiſchen Friedrich zu Rhein 92) 
und Burkard von Rathſamhauſen; die Vaͤter des Con⸗ 
eiliums aber vermochten dieſen, ſich mit einigen guten 
Praͤbenden zu begnügen, 93) Friedrich zu Rhein, 
aus einem alten, vornehmen Geſchlechte der Stadt 
Baſel, ) war ein beſſerer Fuͤrſt als Biſchof; das 
geiſtliche Amt vernachlaͤſſigte er,?) die Regierung 
führte er mit Strenge, 9“) und mit gleicher Thaͤtig⸗ 
keit und Ordnung, 197) obwol, wegen der ſchweren 
Zeiten, mit geringerm Gluͤck als fein Vorfahre. Die 
Stadt Biel, welche alle (mit ſeiner Herrſchaft irgend 
vereinbarliche) Freyheit beſaß, erneuerte ihren Bund 
mit Bern. ) Einen Streit, worinn es auf die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Bürger von Biel zum gemeinen Weſen 
ihrer eigenen Stadt ankam, hatte Bern fuͤr die letztere 
entſchieden; 199%) einen andern, zwiſchen Biel und dem 
Berniſchen Nidau, uͤber die Benutzung der Weiden 
| am 


war auch mit ihm; fein eigener Bruder hatte einen 

Mamen unter den Rittern (homo magnae famae); 
eben daſ. a 5 

191) 9 Chriſtm. 1436. i 

102) Wird auch geſchrieben „ze Rhyne.““ 

193) Gerung, l. c.; Wurfiifen, 343 f. Ä 

194) Herrn Stadtſchreiber Peter Ochs Geſch. von Baſel, 

1, 209, b. k. und von dem an (dem J. 1185) ſehr oft. 

195) Niemals hielt er eine Meſſe; Gerung, a. a. O. 

196) Multum bene ordinatus in regimine, licet rigi- 
dus; eben daſ. 8 ) 

2147) Er loͤſte und baute Kalenberg und befeftigte Gol⸗ 
denfels; ibia. 

198) Manuſcript X. B. Tſcharners, Landvogts von 
Aubonne (berehrungswuͤrdigen Andenkens, als Buͤr⸗ 
ger Berns und der Welt). 

100) Spruch 2 ful. 1433: daß Biel feine hinter Neu⸗ 
ſtadt ſitzenden Erbbuͤrger mit Steuren, Zellen, Dien⸗ 
ſten, wohl belegen mag. 0 


—ê— — ——————̃ —— 
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am See, der Entſcheidung Freyburgs uͤberlaſſen, 2009 
um durch keinen Schein partheyiſcher Vorliebe die 
Freundſchaft zu ſtoͤhren. In dem benachbarten S. 
Immanthal, wo die geiſtliche Gewalt von Lauſanne und 
die Fuͤrſtenmacht von Baſel zuſammenfließen, 2) wur⸗ 
den die Graͤnzen der Herrſchaft berichtiget: 2) näher 
aber gegen der Stadt Baſel blieben fie nicht die⸗ 
ſelben; die Unkoſten der Unterhaltung eines eige⸗ 
nen Papſtes, 253) dem der Biſchof ſich nicht wohl 
entziehen konnte, 4) noͤthigten dieſen, zu Lieſtal 
und ſonſt verſchiedenes an die Stadt Baſel zu vers 
äußern, 25) 


Zur ſelbigen Zeit fiel eine ſeit mehr als ſechzig 
Jahre n unerhoͤrte Plage von Frankreich her uͤber die 
vordern Lande, und bewegte, nebſt Baſel, viele eidge⸗ 
noͤſſiſche Orte. Gleichwie wir geſehen haben, daß 
nach jener erſten großen Erſchuͤtterung, worinn die 
Könige von Frankreich bey Erecy und Poitiers gegen 
die Englaͤnder hoͤchſt ungluͤcklich geſtritten, der Herr 

| Di Ne von 


200) Spruch 1435: Die Bieler und Nidauer ſol— 
len auf der Allmende und (nach den erſten Blu— 
men) auf dem Bruͤel ihr Vieh mit einander weiden; 
in den Waldungen ſollen jene von den Bernern freund— 
licher gehalten werden, als bisher. 

201) Es iſt hierüber ein Vertrag aus der Zeit Peters 
von Oron, Biſchofs zu Lauſanne (1313-1325), der 
im Cbron. Epp. Lauſann. (MSc, Moudon) angefuͤhrt 
wird. 

202) Par les 1 Urkunde 1441. 

203) Wurſtiſen, 392 f. ,, läßt die Verlegenheit merken, 
worinn die Parthey Felir des V i verſetzt wurde. 

204) Wie er doch ſo bald als möglich that; ſ. unten 
bey 1448. 

205) Im J. 14395 ſ. Brukner, 1001: Es betraf der 
Kauf ein Viertel des Lieſtaler Zehentens, das Fuͤlis⸗ 
dorf, den Landgraben auf den Ruinen und einige Ge⸗ 

falle in Lieſtal. 
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von Coucy aus den zuſammengelaufenen Banden nach 
dem Krieg mit leichter Mühe jene Schaaren von 40,000 
Mann bilden mochte, womit er bis an den Fuß unſe⸗ 
rer Alpen gekommen; ?°°) fo gluͤckten ähnliche Unter⸗ 
nehmungen unruhigen Edlen jetzt, als für das zerruͤt⸗ 
tete Frankreich eine Periode noch ſchlimmerer Kriege 
durch den Frieden mit Burgund und die Niederlagen 
der Engländer nach und nach zu Ende gieng. Schon 
im Anfang dieſer ungluͤcklichen Zeit, nach der Ermor⸗ 
dung des Herzogs von Orleans, bildete der nachma⸗ 
lige Connetable von Frankreich, damals einer der beſten 
Feldherren, Graf Bernhard von Armagnac, zum 
Schutz des Hauſes Orleans, die von ihm genannten 
Schaaren der Armagnacs. 27) Er ſelbſt fiel end» 
lich in die Haͤnde ſeiner Feinde, der Burgunder; und 
als das Volk zu Paris die Gefaͤngniſſe erbrach, wurde 
nebſt des Canzlers, der vornehmſten Obrigkeiten, vie⸗ 
ler Biſchoͤfe und einiger tauſend angeſehener Buͤrger 
auch fein Blut aufruͤhriſch vergoſſen.? 8) Die Rot⸗ 
ten der Armagnacs blieben; unter Johann, ſeinem 
Sohn. So lang die Greuel des buͤrgerlichen und das 
Ungluͤck des auswaͤrtigen Krieges mit einander fort⸗ 
waͤhrten, trieben ſie ihr Handwerk, als tapfere Maͤn⸗ 
ner, die von ihrem Schwerte lebten.???) Als nach 
dem Frieden mit Burgund die Unterhaltung ſo ſtar⸗ 

ker 


206) Oben II, 379-390. 

207) Art de verifier les dates, 735; im Jahr 1407. 

208) Jhid. 561, a. 

200) Daß dieſes in den Sitten war, iſt ſelbſt aus unſern 
Tſchachtlan zu ſehen: Sie raubten allda (ſagt er bey 
Anlaß des Zuges im Sarganſerlande 1446) „als ehr⸗ 
„lich Gſellen tund in ſolchen Sachen.“ Die Arma⸗ 
gnaken aber, diffufae phalanges absque more; fine 
lege, hoftibus deteriore, impune per regnum vagan- 
tur; Germani, Cabillionenſis, vita Philippi Boni; 
ap. Ludewig, relig, MSc., XI, 68. 
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ker Banden fuͤr den Koͤnig zwecklos und laͤſtig wurde, 
ſuchten ſie dieſelbe durch die Staͤrke ihres Arms, wo 
immer ſie zu finden ſeyn mochte, ohne Ruͤckſicht auf 
Geſetze noch Schonung der Menſchheit. Sie wurden 
von dem Volk die Schinder ?'°) genannt; die Pro⸗ 
vinzen erzitterten, wo ſie erſchienen. Sie gehorchten 
jetzt nicht mehr dem Grafen von Armagnac, ſondern 
trieben viele Jahre, ohne Ruͤckſicht auf ihn, *) ihr 
Weſen in den Landen, wohin der Vorwand feiner Feh— 
den 212) fie urſpruͤnglich geleitet, *13) und in vielen ans 
deren Gegenden. e * 
Dieſe ihre Manier, Buͤrgern und Bauren, die 
etwas hatten, ohne Urſache, ohne foͤrmliche Fehde, 
das ihrige hinwegzunehmen, fand Beyfall, und Be⸗ 
gierde der Nachahmung, auch in Teutſchland, bey 
Herren und Rittern. 24) Sie betrachteten dieſelbe 
als das wahre Mittel, die ſich erhebenden unteren 
Stände durch Armuth wieder zum Gefühle ihres Nichts 
zu bringen, um alsdann mit vormaliger Bequemlich⸗ 
keit ſie als Knechte zu beherrſchen. Allein ſo ſtolz ſie 

5 | 243 ſich 


210) Stadtbuch Baſel, 1430; bey Brukner, S. 447. 
Eſtorcherae; Germanus, I. c.; ecorcheurs Oliv. de 
la Marche, I. 

211) Er machte mit dem Koͤnig feinen Frieden, 14483 
Art de verifier les dates, 736. | 

212) Mit dem Haufe Foix. 

213) Periculum Armegkeenſium, qui confraternitas 
bellatorum ſunt, fuͤrchteten im Rouſſillon noch 1451 
die Geſandten des Kaiſers; Wic. Lanckmanni de Val. 
kenftayn, hiſt. deſponſationis Frid. III, ap. Peta, 8. 
R. Auſtr., II. 

214) Hiſtorie, was von Tagen zu Tagen ſich im Armen⸗ 
gecken Kriege zugetragen (von 1445); bey Schilter 
über Koͤnigshofen, S. 913: „Dieſelben werdent nu 
„geruͤmet und geheiſſen gut endelich Ritter; ſi wer⸗ 

„dent aber (auch) etwa hingerichtet, und genant boͤs 

„Straſſenroͤiber und Schynder.“ 
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ſich in welſchen Kleidern und Harniſchen fuͤhlten, s) 

ſo ungluͤcklich waren ſie in der Hauptſache. Kaum hat⸗ 

ten einige unweit Baſel an etlichen Engliſchen Geiſtli⸗ 
chen Straßenraub geübt, fo zogen die Bürger vor 

Neuenſtein und Biedertan; ſo maͤchtig und ſo trutzig, 

daß, wenn nicht augenblicklich die Gefangenen losge⸗ 

laſſen und noch die Koften erſetzt worden wären, die 

Burgen haͤtten fallen muͤſſen. 16) 

Solche Kuͤhnheiten des Volks bewogen einige Vor⸗ 
nehme, die eigentlichen Meiſter ihrer Kunſt in dieſe 
Gegenden zu führen. . Ein alter Herr, Graf Wilhelm 
von Dieſt, Biſchof zu Straßburg, der mit Straß: 
burg und anderen elſaſſiſchen Staͤdten in immerwaͤh⸗ 
render Zweytracht lag, 7) war der Urheber dieſes Ger 
dankens. Zu deſſen Ausfuͤhrung vereinigte er ſich mit 
einem eben fo unruhigen lothringiſchen Ritter, Herrn 
Hanns von Vinſtingen, *) dem Herrn der Weſter⸗ 
reicherpaͤſſe. Die Armagnacs, zu allem ruͤſtig, was 
mit ihren Sitten uͤbereinſtimmte, hatten ſchon im vori⸗ 

gen 

215) Eben daſ. 914: „Der welſchen Gewonheit hand 
„ ſich nu di Duͤtſchen bi kurtzen Joren ouch angenom⸗ 
„men, durch ir Hochmuͤtigkeit, welſch Harniſch und 
„welſch Cleyder zu haben, und find etlich Duͤtſch gar 
„wunderlich welſch worden.“ 

216) Wurſtiſen, a. a. O., 359: 15 Aprill 1439 noch 
dazu hatte Papſt Eugenius IV dieſe Engländer preis» 
gegeben. 

217) Der Armengecken Krieg; eine andere, auch bey 
Schilter, a. a. O., S. 1000, abgedruckte Relation: 
„Als Biſchof Wilhelm ſtets mit Praktiken umgieng, 
„wie er der Stadt Str Schaden moͤcht zufuͤgen“ (denn 
die Buͤrger hatten ihn ehemals auf dem Pfennigthur⸗ 
me gefangen gelegt) u. ſ. f. 

218) Eben daf; und in dem N. 223 angef Bericht: 
„Zum erſten als das welſch boͤs Volk in Lothringen 
„kament, mahte ſich der von Vinſtingen und ander 
„Ouͤtſchen unter ſi, gobend inen kuntſchafter und we⸗ 
„ gewyſer.“ 
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gen Jahr einen Verſuch gethan, reichern Raub in Län- 
dern zu finden, die fie noch nicht beſucht haͤtten. Ob⸗ 
wol Amadeus von Savoyen der Stiefbruder des Gra⸗ 
fen von Armagnac war, 2) hatten fie ihn im Lande 
Breſſe bedrohet. Er, erſchrocken, hatte nicht nur 
ſeine Unterthanen aufgeboten, ſondern auch von der 
Stadt Bern ſo ausgiebige Huͤlfe erhalten, daß dieſer 
Muth, nebſt den zocalſchwierigkeiten, die Rotten ab⸗ 
hielt, weiter zu ziehen. 25) Jetzt gab ihnen Vin⸗ 
ſtingen Anleitung, durch das Gebuͤrge zu ziehen, wel⸗ 
ches Lothringen und Elſaß trennt. Zwoͤlftauſend Mann, 
ſaͤmmtlich zu Pferd, ohngefaͤhr die Haͤlfte mit Kuͤraß 
und allen Waffen beſtens verſehen, 22) kamen in einer 
Winternacht 2) ſo ſchnell uͤber den Berg *) hin⸗ 
ter Zabern, daß Herr Ludewig von Lichtenberg ſo viel 
Zeit kaum hatte, das Landvolk im Feld bey Steinberg 
zuſammen zu ziehen. Es wurde ohne Muͤhe aus ein⸗ 
ander geſprengt; und, auf daß der Schrecken deſto 
furchtbarer vor den Armagnaes her wandle, hielten fie 
einen gefangenen Bauren ſo lang uͤber einem Feuer bis 
er halb angebraten war, worauf ſie ihn unter den 
entſetzlichſten Schmerzen fortjagten. 24) Den ſolgen⸗ 
den Morgen fruͤh machten ſie ſich auf, zogen, den 
Kochersberg herab, vor Straßburg, brandſchatzten, 
244 ſchlu⸗ 


219) Bona von Berry, ſeine Mutter, hatte nach dem 
Tode des Grafen Amadeus VII von Savoyen den, 
Grafen Bernhard von Armagnac geheirathet; Art de 
veriſier les dates, 735. 

220) Tſchachtlan, 1439: Zwey junge Herren von Sa⸗ 
voyen danken zu Vern fuͤr die Huͤlfe wider die „Schin⸗ 
„ter oder Schnaggen.“ a 

221) Fuͤnf oder ſechstauſend waren mit ihren Kuͤraſſen 
„wohl und redlich;“ Stadtbuch Baſel. 

222) Mitwuch nach S. Matthis Tag; Bericht n. 223. 

223) Ueber Zaberſteige; eben daſelbſt. 5 

224) Als er voll Blattern war; Bericht, n. 226. 
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ſchlugen durch Hinterliſt einen ungrdentlichen Ausfall 
der Buͤrger, und verbreiteten ſich fo Schnell in alle Ge⸗ 
genden, daß eine Vereinigung wider ſie unmoͤglich 
wurde. Bis in die dritte Woche zogen fie ohne Wider⸗ 
ſtand, ) raubend, umher; hundert und zehen Doͤr⸗ 
fer verbrannten ſie; wer nichts geben konnte, dem 
wurde der Kopf abgeriſſen; 226) die Religion ſchirmte 
weder Prieſter noch Monſtranzen und Kelche; ihren 
Muthwillen übten fie mit Männern und Weibern, 
Jungfrauen und Kindern; 27 ſechshundert ſchoͤne 
Weiber ritten mit ihnen das Land hinauf. Das Uebel 
war vollendet, als die Großen meiſt noch rathſchlagten, 
wie ihm zu helfen ſey. ) Baſel hatte die große 
Menge fremden Volks, welche das Eoncilium inner 
feine Mauren gezogen, ſelbſt ſehr zu fürchten. 28) 
Bey ſteigender Gefahr, als die Armagnacs nur noch 
eine Tagreiſe von der Stadt lagen, 235) wandte ſie ſich 
an die ſchweizeriſchen Eidgenoſſen, mit welchen ſie ſonſt 
noch keine Verbindung hatte, 23) und unter welchen 
der buͤrgerliche Krieg zwiſchen Zuͤrich und Schwytz dem 
erſten Ausbruch nahe war. Die Eidgenoſſen aͤußer⸗ 

| | ten 


225) Nur ſandte Pfalzgraf Ludewig 300 Pferde nach 
Roßheim; ibid, b 

226) Stadtbuch Baſel. N 

227) 8 5 daſelbſt und beyde Erzaͤhlungen, n. 223, 
und 226. 

228) Zu erſehen aus dem Schreiben der Stadt Baſel 
an Meiſter (war Claus Melbrey; u. 226) und Rath 
von Straßburg; feria 4ta ante Oculi; bey Schilter, 
a. a. O., 980 f. 

229) Dorum uns beduͤnkt, die unſern bi uns zu behaben. 

230) Bey Dammerkirch, und in den Doͤrfern um Alt⸗ 
kirch; Stadtbuch Baſel. | 

231) Die oberwaͤhnte Buͤndniß wurde um zwey Jahre 


ſpaͤter gefchloffen. 
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ten und ruͤſteten ſich * fo bereitwillig, daß die nach⸗ 
folgenden Buͤndniſſe großentheils eine Frucht des Zu⸗ 
trauens ſeyn moͤgen, welches hiedurch in den Herzen 
der Baſeler gegruͤndet wurde. 233) Aber die Armag⸗ 
nacs, nachdem ſie Elſaß ausgeleert, eilten mit dem 
Raube des Landes nach Burgundien hinauf. Der 
Marſchall von Burgund, Graf Hanns von Freyburg 
Neufchatel, war alt und an Füßen krank; 234) doch 
zeigte ſich auch dazumal der Vorzug einer wohlgeordne⸗ 
ten Regierung, wie der Herzog Philipp ſie vor allen 
Fuͤrſten feiner Zeit hielt. Ein junger Ritter, 235) 
Diebold Herr von (burgundiſch) Neufchatel und auf 
Blamont, von Geſtalt und Leibeskraft unanſehnlich, “) 
aber ein Mann von Muth und Geiſt, bewahrte uner⸗ 
ſchuͤtterlich des Landes Eingang, 237) indeß der tapfere 
und weile Prinz von Oranien 35) und andere Große 
die Mannſchaft ordneten. Die Rotten fanden ſich zum 
Ruͤckzuge bewogen. Dieſen wollten im Luͤzelſteiniſchen 
die Elſaßer ihnen abſchneiden; die Armagnacs erſtrit⸗ 
Qq 5 | ten 


232) „Si feiten (sagten) uns zu mit gantzer Macht, 
77 ruͤſteten ſich mit iren Souͤmern und anderen Dingen, 
„und warend gantz uff den Fuͤſſen “ Stadtbuch Bafel. 

233) „Das wir gegen inen nimmer ſollend noch wollend 
„vergeſſen;“ eben daſelbſt. 

234) Deja vieil et travaille de ez Oliv. de la Mar- 
He 

235) 25 Jahr alt. 

236) De ſa perſonne il n’etoit d' apparence, et de force 
corporelle, que peu de choſe; de la Marche. 

237) Cet homme de ſens et d' execution fut celui, qui 
plus grande refiftence fit à Pencontre des ecercheurs; 
eben daſelbſt. Vielleicht geht ihn an, wenigſtens er⸗ 
leichterte er, was e erz Ah t: Ad Hiberniam 
(ſollte es Zabern ſeyn?) Burgundionum conſident le- 
giones; ab hiis preocc pati hoſtes, u. ſ. f. 

238) Moult ſage chevalier et homme de grand fait; 

de la Mar che, 
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ten 239) ihn. Ruhig begaben fie ſich wieder nach Frank⸗ 
reich; fuͤnf Jahre lang ruhete die eidgenoͤſſiſche Graͤnze 
vor ihnen. 

Es iſt übrig, zu zeigen, in welcher Verhaͤltniß 
die Eidgenoſſen zu dem teutſchen Reich und zu den vor⸗ 
dern Landen Kaiſer Friedrichs von Oeſtreich ſtanden. 

In dieſem Zeitalter des Ueberganges vom Fauſt⸗ 
rechte zu foͤrmlicher Gerechtigkeitspflege, war in den 
meiſten Sachen eine Miſchung von beyden, welche 
von der Gewohnheit an jenes und von der Unvollkom⸗ 
menheit letzterer veranlaſſet wurde. Nebſt dem Kai⸗ 
ſerlichen Hofgerichte zu Rothwyl waren viele, wenig 
bekannte, Freyſtuͤhle, u) deren Grafen das Anſehen 
und wol auch die Geſchicklichkeit fehlte, ihren Spruͤ⸗ 
chen Wirkung zu geben. Sie verwieſen alsdann die 
Partheyen an mächtige Herren, 24.) von welchen fie 
oft nicht angenommen, oder nach eignen Abſichten ge⸗ 
fuͤhrt wurden. 5 | | 

Der Landammann Ulrich Haͤch von Appenzell, 
unter ſeinem Volk ein maͤchtiger Mann, hatte mit 
einem der Landleute, Namens Ulrich Himmeli, einen 
Rechtshandel. Wie der geringere gemeiniglich ſich 
uͤbervortheilt glaubt, ſo begab ſich auch dieſer Appen⸗ 

| zeller 


239) Der Bericht 226 meldet, es ſollen ihr 2000, und 
auf der Seite der Grafen und Herren 1400 geblieben 

ſeyn, doch haben jene das Feld erhalten. Daß fo et⸗ 
was vorgegangen, wobey die Armagnacs betraͤchtli⸗ 
chen Verluſt erlitten, iſt aus der, n. 246 angeführt. 
Stelle des Germanus wahrſcheinlich. 

240) Der Anlaßbrief (Compromiß) zwiſchent denen 
von Baden und Lienbart Rifer vom Ulm (Donn. 
nach Pfingſten 1436; bey Tſchudi) erwaͤhnt der freyen 
Stuͤhle zu dem Folmenſtein und Holenhorn. Jener 
war in der weſtphaͤliſchen Grafſchaft Mark. 

241) In angef. Falle zuerſt auf Hannſen Rych von 
Nychenſtein, Ritter; dann auch Markgraf Wilhelm; 
endlich die Eidgenoſſen. 


— En 
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zeller, als rechtlos vor den Gerichten ſeines Landes, 
vor den Stuhl des Grafen Hanns von Sulz, Kaiſer⸗ 
lichen Hofrichterg zu Rothwyl; welcher hierauf feine 
Gegner vorlud. Appenzell, und (auf des Landes Bitte) 
die Eidgenoſſen wußten dem Hofrichter zu beweiſen, 
daß nach ihren Freyheiten *) dieſe Sache, deren Um⸗ 
ſtaͤnde uns unbekannt find, für ihre ordentliche Gerichte 
gehoͤre. Der Himmeli faßte großen Zorn, und ver⸗ 
band ſich zur Selbſtrache mit einem Hanns Muͤller 
von Ußhofen. Es wohnte der Landammann Haͤch in 
den Haͤuſern, welche Gemuͤnd heißen, wo man auf 
dem Wege nach Tuͤffen durch das Tobel koͤmmt, wor⸗ 
inn die Sitter fließt. Als er einſt in den Wald gieng, 
erſchlugen fie ihn. 4) Hierauf fuhren fie von Land, 
rottirten ſich mit loſen Geſellen, und fehdeten die Eid⸗ 
genoſſen, Appenzell und S. Gallen. Vergeblich wur⸗ 
den fie zu Rothwyl geächtet. 14) Der Ritter Veit 
von Iſenburg und Hanns von Rechberg von der Ho⸗ 
henrechberg, 4) Männer die mehr unruhig als tapfer 
waren, 246) und, mit einer Vorliebe fir jede böfe 
Sache, zumal das fuͤr recht hielten, was den Schwei⸗ 
zerbauren zum Widerdrieß gereichen konnte, 247) belu⸗ 

Pe Ä den 


242) Nach Viſchofberger (Appenz. Chronik, 106) hat⸗ 
ten ſie 1436 von Kaiſer Sigmund noch das Blutge⸗ 
richte erhalten. 

243) Tſchudi, II, 264, 301 f. Der Mord geſchah 1437. 

244) Freytags nach Creuzerhoͤhung zu Herbſt 1438. 

245) Siehe letztern bey N. 126 in einem andern boͤſen Handel. 

246) „FJuler Sachen ſich anzunehmen, waren ſie wohl 
„genaturt, ſo es an ein Treffen gieng, hatten ſie vaſt 
„das Lob, ſich bi Zyten davon zu machen;“ Tſchudi 
11,264. Doch weiß ich nicht, ob Nationalhaß ihm 
hierinn unrecht gethan; wir werden Rechberg oft vor⸗ 
an finden, und wenn er flieht, gewoͤhnlich einen 
Grund dazu. 

247) „Uß nydigem Gemuͤth zu den Eydgenoſſen namend 

„ ſi ſich derſelben Buben an;“ ibid. 302. 
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den ſich der Sache des Himmeli. Zugleich ſtellte er 

dem Landgerichte zu Nuͤrnberg vor, daß, nachdem er 

im Vaterlande und ſelbſt am Hofgerichte rechtlos geblie⸗ 

ben, er nothgedrungen ſich ſelbſt Recht verſchaft, nun 

aber von denen wild verfolgt werde, welche dieſes Un⸗ 
glück ſich ſelbſt zuzuſchreiben hätten. Die Appenzeller 
weigerten ſich, uͤber eine vom Hofgericht ausgemachte 

Sache der neuen Vorladung des Landgerichtes nachzu⸗ 

gen. Es trug ſich zu, daß, gleichwie ihr Feind von 

jenem, ſo von dieſem ſie, und gemeine Eidgenoſſen, 
in die Acht erklaͤrt wurden; worauf in dieſen Crayſen 
taͤgliche Gewaltthaͤtigkeit Handel und Wandel zu einer 

Zeit ſtoͤrte, da die inneren Haͤndel das Anſehen der 

Schweizer ſchwaͤchten. f 

Waͤhrend dieſer und noch hei Verwirrun⸗ 
gen gaben die unter S. Georgenſchild 245) vereinig⸗ 

ten drey Partheyen 249) der Schwaͤbiſchen Ritter 79) 

ihrer gerechten *) und wohlthaͤtigen Verbindung eine 

neue Kraft, indem ſie theils mit der Stadt Schaf⸗ 
haufen *) und anderen am Rhein und Bodenſee lie⸗ 
genden 

248) Ver buͤndniß von 457 Grafen, Herren, Rittern 
und Knechten zu Schwaben um S. Georgen Banners 
Fuͤbrung, 1392; in J. St. e reichsrit⸗ 
terſchaftl. Archiv, Ulm, 1721; S. 3 

240) Damaliger Name, fuͤr welchen jet Ort oder Can⸗ 
ton gilt. 

250) 3 Den. Geſellſchaftsbrief der drey Partbeyen im All. 
gau, Hegau und an der Donau, von 1413, ſiehe 
eben daſ. S. 27. 

251) Urkunde Kaiſer Sigmunds, Nuͤrnberg, Sonnt. 
vor Creuzerhohung 1422; daß die Ritterſchaft, ſich mit 
einander verbuͤnden und vereinen ſolle und moͤge, auf 
daß ſie bey gleich und recht bleibe. 

252) Noch vor dem Nebenvertrag der Kitterſchaft mit 
Mürtemberg, Stutgard, Mitw. nach Oculi 1438; 
555 Du Mont, Corps diplom., T. III, p. L S. 47. 


Warum aber Schafhauſen gerade den Borbepalt von 
Ulr 
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genden Städten, 53) theils mit Ludewig und Ulrich 


Grafen zu Wuͤrtemberg 284) in Vereinigung traten. 


Die beym Aufkommen der Staͤdte und Laͤnder fuͤr den 


— — UN 


a ttt⸗-tLl M. V“m;¶ . ——.— 


Ku ˙ 1 W DS u m 


_— m 


Adel anfcheinende Gefahr (in der That wurde er faſt 
nirgend vertilgt, aber genoͤthiget, ſich Geſetzen zu fü 
gen) hatte ihn vorlaͤngſt *55) zu unvollkommenen Verſu⸗ 
chen eben ſolcher Buͤndniſſe bewogen, wie die waren, 
welche die unteren Stande ihm furchtbar machten. 
Durch die wirkliche Noth im großen Appenzellerkrieg 
wurden dieſe Vereine feſter, und ordentlicher. 25°) 
Alle dieſe Eidgenoſſenſchaften konnten Friede und Ord⸗ 
nung durch die Errichtung eines Gleichgewichtes der 
Kraͤfte heilſam befoͤrdern; eben dieſelbigen, wenn lei⸗ 
denfchaftliche Männer fie leiteten, konnten einen wich» 
tigern Kampf, als jene durch, fie verhinderten Private 
fehden zu einer, fuͤr Zeitgenoſſen ſchreklichen und fuͤr 


die Nachwelt nachtheiligen Entſcheidung bringen. Es 


Le = 


iſt des guten und böfen viel durch fie geſchehen, bis 


andere Revolutionen dem Gang der Weltgeſchaͤfte einen 


ganz andern Ton gaben.“) 

Zur ſelbigen Zeit, in Himmeli's Handel, erſetzte die 
Ritterſchaft was der Gerechtigkeit an Kraft fehlte. Es 
wurde zu Schafhauſen eine Tagſatzung gehalten; Friſch⸗ 
hanns von Bodman, Ritter, Hauptmann der Ge⸗ 

| ſell⸗ 

Wuͤrtemberg in ihrer Verein nicht hat wollen zugeben, 
iſt mir nicht bekannt, und war wol eine Folge der Pri⸗ 
vatverhaͤltniſſe irgend einer mächtigen Buͤrgerfamilie. 

253) Buchhorn, Radolfzelle, Ueberlingen, Dieffenhofen: 

254) Die Urkunde (Stutgard, Aſcenſ. 1437) iſt bey 
Burgermeiſter, J. c., 32. ' 

255) Oben Th. il, 413 f. „ 

256) S. bey Burgermeiſter, I. 6, 12, 21 die in den Jah⸗ 
ren 1407 ff. wider die Appenzeller geſchloſſenen Pers 
eine der Herren und Ritter. 

257) Nemlich das Emporkommen der großen Monar⸗ 
chien am Ende des XV und im Anfange des XVI 
Jahrhundertes. 


2 
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ſellſchaft in Hegau, und fuͤnf ihrer Theilhaber, unter 

Zuziehung Thuͤrings von Hallwyl, vermittelten die 

Fehde, bekraͤftigten die erſten Urtheile der Appenzeller, 

und erhielten, daß alles übrige der ſummariſchen Ent⸗ 

ſcheidung des Ritter Wilhelm don Gruͤnenberg uͤber⸗ 
laſſen wurde. 8) b | 

Nicht weit von Schafhaufen , jenfeit Rheins, 
hoch auf dem Berg, deſſen Fuß der herunterſtuͤrzende 

Rheinſtrom ſeit vielen Jahrtauſenden >59) beſchaͤumt 

und erſchuͤttert, liegt eine alte Burg, Namens Lauf: 

fen. Dieſe, das Schloͤßchen auf dem Woͤrd, wel⸗ 
ches die nahe Wuth des ploͤtzlich ſtillen Stroms ſicher 
betrachtet, die mit Wein bekraͤnzten Hügel am andern 

Ufer, die kornreichen Fluren auf der Hoͤhe, und uͤber 

Berg und Wald bis in das fruchtbare Thal des Klek⸗ 

gaues ſehr viele und ſchoͤne Guͤter, waren ein Eigen⸗ 

thum der reichen Herren von Fulach, eines der aͤlte⸗ 

ſten Geſchlechter des Landes, und welches die Stadt 

entſtehen gefehen, 26°) Das Haupt des Hauſes, Con⸗ 

rad 

258) Die Urkunde (Schafhauſen, Donn. nach Barthol. 
1440) iſt bey Cſchudi, II, 302. 

259) Es iſt unlaͤngſt eine Meinung geaͤußert worden, 
daß dieſer Rheinfall vor vielleicht kaum 1580 Jahren 
durch einen Bergfall erſt entſtanden ſeyn moͤchte. Wenn 
aber die, ihn bildenden Felſen nicht urſpruͤngliche Be⸗ 
ſtandtheile feines Bodens waͤren, fo würde er ſte laͤngſt 
fortgewaͤlzt oder in den Abgrund herunter geſtuͤrzt 
haben. Die Veranlaſſung jener Meinung war das 
Stillſchweigen der Alten; aber ſo muͤßte auch der Gen⸗ 
ferſee neu ſeyn (oben Th. J, 13)5 fo müßte vor Pyrr⸗ 
hus auch Rom nicht ſchon die Fuͤrſtin eines großen 
Theils von Italien geweſen ſeyn (Wanſo, im 53ften 
Bande der Leipziger neuen Bibl. der ſchoͤn. Wiſſenſch.) 
Zufall hat oft manches Große den Alten verborgen, 
und ihnen dafuͤr gezeigt, was man kaum erwarten ſollte. 

260) Die beyden Dorrfchaften ihres Namens lagen der 
Stadt ganz nahe (Küͤger's Schafh. Chr.); von dem 

Schloͤß⸗ 
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sad von Fulach, Ritter, Buͤrgermeiſter, hatte ſechs 
Soöͤhne; einige dieſer Güter wurden dem Kloſter Aller- 
heiligen uͤberlaſſen; 2°") Lauffen erbte fein zweyter Sohn. 
Die Söhne, welche derſelbe bey fruͤhem Tode hinter⸗ 
ließ, 22) waren jetzt Herren daſelbſt. 263) Es erhob 
ſich über die Lehensherrſchaft ein Streit, deſſen genaue 
Beſchaffenheit nicht in die Geſchichte gekommen. Die 
Edlen der Vorlande im Namen der Herzoge von Defte 
reich, belagerten die Burg, welche vielleicht uͤberraſcht 
wurde 254) und aus Mangel an Proviant und anderer 
Zuruͤſtung ſich nicht halten konnte. Doch da fie we— 
der umringt werden mochte, noch wegen des tobenden 
Waſſers jede Bewegung in dem Gebuͤſche, welches 
den ſteilen Abhang des Huͤgels bedeckt, auf der andern 
Seite gehoͤrt werden konnte, ließen ſich die, welche 
die Burg innhatten, bey naͤchtlicher Weile, alle bis 
auf einen, an Stricken herunter. Sie entkamen; der 

zuruͤck 


Schloͤßchen, unfern davon, iſt noch im Namen des 
Sulenbürgleins die Spur. 

261) Das Schloͤßchen Word, Neuhauſen, Hofſtetten; 
Lorenz Waldkirchs, Geſch. der St. Schafh., beym 
J. 1429. 

262) Conrad und Hanns. 

263) Die nun folgende Geſchichte erzählen Kuͤger, Wald⸗ 
kirch, Khan, und alle mir bisher bekannte Schrift- 
ſteller davon, beym J. 1441. Ich geſtehe, daß ich 

an ihrem Innhalte nicht, wol aber an der Jahrzahl 
zweifle. Weder ſcheint Herzog Albrecht im J. 1441, 
wie es aus der Erzählung jener Schriftſteller zu ſchlieſ⸗ 
fen wäre, in dieſen vordern Landen etwas unternom⸗ 
men zu haben, noch paßt dieſes Datum zu den uͤbri⸗ 
gen Zeitverhaͤltniſſen. 

264) Die Herren von Tengen zu Egliſau (daß dieſe das 

benachbarte Egliſau ſchon hatten, erhellet aus der 

Urkunde n. 258) waren die (After) Lehensherren die 

ſer Burg; es war nicht ſchwer, unter einem andern 

Vorwande zu Egliſau genugſames Volk für eine Ueber⸗ 

raſchung zu ſammeln. | 
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zurück gebliebene Eine (man glaubte ihn Wortfuͤhrer 
fuͤr viele) unterhandelte auf Bedingniſſe, wodurch noch 
manches gerettet wurde, 5) die Uebergabe. Die 
Feinde ſahen erſtaunt nur ihn herauskommen; ehrten 
ſeinen Muth und ihr Wort, und ſetzten einen Vogt 
auf die Burg. Es trug ſich nach dieſem zu, 280) daß 
die von Fulach unter den Buͤrgern von Schafhauſen 
eine Geſellſchaft ruͤſtiger Männer ſammelten, 257 und, 
nach der Kenntniß, welche von der ſonderbaren Lage 
dieſer Burg ſie vorzuͤglich hatten, dieſe bey Nacht er⸗ 
ſtiegen; wobey der Vogt und ſein Sohn aus dem Schlaf 
in den Tod geſendet wurden. 2658) Durch dieſen und 
andere Zufaͤlle geſchah, daß die Stadt Schafhauſen, 
welche ſonſt, auch ſeit ihrer Freyheit, 265) für Oeſt⸗ 
reich und fuͤr den Adel geſtimmt war, ſich auf die Seite 
der Eidgenoſſen zu lenken anſieng. \ 
Wintertur und Rapperſchwyl, die wichtigſten Orte, 
welche der Herzog in dieſen Gegenden wieder einzube⸗ 
kommen hoffen mochte, wurden freundlich gehalten, 
und oft erneuerten kleine Zufaͤlle die herkoͤmmliche Ab» 
neigung derſelben gegen die Eidgenoſſen. Obwol Kai⸗ 
ſer Sigmund auch Wintertur zu des Reichs Handen 
gezogen, ?7°) doch erkannte fie willig, nach feinem 
Tod, in Rudolfs von Habsburg Nachkommenſchaft 
(welchem fie ihre Freyheiten zu danken hatte 2?)) ihre 
vorigen Herren. 272) Um dieſe Zeit wurde die buͤrger⸗ 
liche Ordnung ihres Regimentes, unter einem Schult⸗ 
heiß, 
265) Sonſt waͤre die Burg ausgepluͤndert worden. 
266) Wol nicht vor 1450 oder 52. 5 
267) Es ſcheint nicht, daß gemeine Stadt am der Sache 
Theil nahm. rm | 
268) Johann Schoop, meines Großvaters, Auszug 
aus Rbans ungedruckter Chronik. 
269) S. oben III, 45 f. 270) 1417. 
271) 1264; bey dem Anlaß, I, 478. 
272) S. umjtandlicher an folg. Cap. 


Geſchichte der Schweiz. 621 


heiß, einem kleinen Rath von XII, einem großen Rathe 
von XL, einem Stadtrichfer und Beyſitzern angeord⸗ 
net.) In dieſelbige Verhaͤltniß zum Reich war 
die Stadt Rapperſchwyl gekommen; auch ihr erleich⸗ 
terte der Oeſtreichiſche Kaiſer die Her rſtellung der ehe⸗ 
maligen Verfaſſung, welche zu ihrer Sicherheit noͤthig 
war. Denn wie uͤberhaupt Kriege, die ein Volk 
fuͤhrt, wegen der groͤßern Theilnehmung, ſtaͤrkern 
Eindruck hinterlaſſen, ſo war den Glarnern damals 
noch der Schmerz neu, vor drey und funfzig Jahren 
ihr Landbanner, nicht an offenem Streit, ſondern in 
der Mordnacht von Weſen 74) verlohren zu haben. 
So oft einer zu Rapperſchwyl in der Kirche, wo es 
aufgehangen war, ſeine Andacht hielt, gieng er mit 
verwundetem Herzen hinaus. Endlich baten ſie und 
ihre beſten Freunde, die Schwytzer, gemeine Eidge⸗ 
noſſenſchaft 5) um ein Fuͤrwort bey den Rapperſchwy⸗ 
lern. Dieſe ehrten das Fuͤrwort nicht. Von dem an 
hielten ſich die Glarner fo unfreundlich und bedroh⸗ 
lich gegen ſie, daß Rapperſchwyl bey den Eidgenoſſen 
daruͤber klagte. Dieſe Boten kamen ohne oͤffentlichen 
Beſcheid, *7°) aber mit der Privatbemerkung angeſe⸗ 
hener Maͤnner heim, daß ohne Ruͤckgabe dieſes Ban⸗ 
ners gute Nachbarſchaft nie zu hoffen ſey, dieſe aber 
ihnen um ſo weniger Ueberwindung koſten muͤſſe, da 

es 


273) Lorenz Boſſart' 5 bro bey J K. Fuͤßlin Gib. 
der Eidg, Th. I. Die Jahrzahl 855 wird angegeben, 
welche ich dahin geſtellt ſeyn laſſe. Daß aber Winters 
tur, wie Len, Art. Wintertur, meint, 1439 dem 
Kaiſer Friedrich gehuldiget, iſt gewiß nicht an dem. 


274) Oben Th. II, 458 f. 


275) Tſchudi, II, 327. Es geſchah 1441. 
2276) „Si wolltend inen kein Antwort geben;“ Suͤpli. 
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es das Andenken einer Mae nicht einer Heldenthat, 
erneuere. 77) 
Di.ieſen ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Städten war der 
Zuruͤcktritt unter Oeſtreich nicht ſchwer; weit verwik⸗ 
kelter war die Lage des den Eidgenoſſen untergebenen 
Aargaues. Auch deſſen Staͤdte hielten ſich, ſo lang 
der Kaiſer Sigmund lebte, an ihn, der ſie unter dem 
Schutz der Eidgenoſſen, übrigens aber frey, wiſſen 
wollte, und auf ihr Begehren, auch wol ohne ihre 
Schutzherren zu fragen, Veraͤnderungen in ihrer Ver⸗ 
faſſung machte, wie die Umſtaͤnde fie zu erfödern ſchie⸗ 
nen. 73) Er unterrichtete ſich mit vaͤterlicher Sorg⸗ 
falt von jeder kleinen Begebenheit, welche die Verhaͤlt⸗ 
niß dieſer feiner Zoͤglinge, die er erheben wollte, 229) 
ändern mochte. “) Auch wurde ihnen von den Schutz⸗ 
herren wie Freunden begegnet ;ss) uͤber den Thoren 
glaͤnzte neben des Reichs und ihren Wapen, das Zei⸗ 
chen 


277) Sie gaben es zuruͤck. 

278) Schultheiß und Rath von Surſee bekamen die Frey⸗ 
heit (wenn man ſo etwas eine Freyheit nennen mag), 
über Blut in ihrem Rathe zu richten; vorher mußten 
fie es vor der Gemeinde thun, 1431; Ratbsbuch von 
80 9 in Herru von Balthaſars Merkwuͤrdigk., 
Th. (In 3 eiten großer Partheyung , beſonders 
bey daenſe Gefahr, mag dieſe Maasregel, wie 
die Suſpenſion der Habeas- corpus Acte in Ehglande 
entſchuldiget werden) N 

279) Damit fie deſto lieber beym Reiche bleiben; Raths⸗ 
buch Aucern, a. a. O. 

280) Wie, daß deren von Surſee Wapenſchild auf ihrem 
Rathhauſe von den lucerner Bauren ausgetilgt wor» 
den. S. die ganze vaͤterliche Unterredung des Xai⸗ 
ſers mit ihren Boten, a. g. O. 

281) Die Stadt Lucern den „ehrbaren, wyſen, iren fon: 
„ders truͤwen, guten Fruͤnden“ — von Surſee; Be— 
i ihres Friedcrayſes, 1420; bey Baltha⸗ 
er, . 


— — 


— — 


Geſchichte der Schweiz. 623 


chen der untergebenen Stadt. 28) Uebrigens wurden 
die Eidgenoſſen als Landesherren auch von Fremden und 
ſelbſt alsdann geehrt, wenn dieſe glaubten, Urſache zu 
haben, über ihre Verwaltung zu klagen. 253) Hinwie⸗ 
derum verſaͤumten fie nicht, ſeibſt eigentliche. Habsbur⸗ 
giſche Familienſtiftungen in Ehren und gutem Schirm 
zu halten.) 


Koͤnig Albrecht, Sigmunds Nachfolger, war 
mit den ſchweren Obliegenheiten, in Boͤheim ſich ſeloſt 
und die Ordnung, in Hungern die Graͤnzen der Chri⸗ 
ſtenheit, welche Sultan Morad furchtbar bedrohte, 
und im teutſchen Reich Frieden und Rechtspflege 385) 
zu behaupten, waͤhrend ſeiner kurzen Regierung allzu 
beſchaͤftiget, um fuͤr die Herſtellung der Macht feines 
Tyroliſchen Vetters in dieſen obern Vorlanden etwas 
zu verſuchen. Große Hofnungen waren mit ihm untere 
gegangen; ohne ein Herr von den glaͤnzendeſten Eigen⸗ 


ſchaften zu ſeyn, hatte er die weſentlichſten eines guten 


Fuͤrſten; indem er erſtlich durch die Ueberzeugung feie 
nes Wohlmeinens und durch eine mit Milde gemaͤßſigte 
Rr 2 Wuͤr⸗ 


282) Aufgeſetzt durch den Mahler Hanns Fuchs, „mit 
„einer. ſchoͤnen Feldung und Lyſten; Rathserkennt⸗ 
niß Lucern, 1431; l. c. f 

283) Wiſſif Hannſen Wilbelms von Fridingen zu 

Crapen an die regierende Orte zu Baden, um feines Vera 
ters, Wilhelm Gaßler, Erb und Gut, nemlich die 

Aemter zu Muri und Hermatſchwyl, die Zehenden zu 
Allikon, Zinſe und Steuren zu Mepenberg und Rei⸗ 
chenſee; auf Verena, 144%; bey Tſchudi, II., 203. 


284) Miſſif von Bern an Rudolf Netſtaler, Vogt zu 


Baden, auf daß er den ehrwürdigen, geiftlichen Frauen 
zu Koͤnigsfelden, ihren lieben, andaͤchtigen, ferners helfe, 
ihre Sachen handhaben; 22 Febr. 1441; eben da⸗ 
ſelbſt 325. e 
285) Von ihm die Eintheilung des Reichs in vier Crayſe] 
Dumont t. 1II, P · I, S. 41. f 
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Würde, se) Vertrauen und Liebe erwarb; 287) zwey⸗ 
tens, uͤber der Grundfeſte alles buͤrgerlichen Lebens, 
der Ordnung, beſonders feſt hielt; die Großen, welche 
unter ſeinem frommen Vater und in ſeiner Minderjaͤh⸗ 
rigkeit ihr Haupt allzuhoch erhoben, hielt er in Schran⸗ 
ken; ſo mächtig er die Kirche gegen die Huſſiten ſchuͤtzte, 
ſo genau hielt er den vornehmſten Biſchof der Erblande 
in Abhangigkeit, 288) und rief die Mönche durch Viſita⸗ 

tionen zu Beobachtung ihrer Pflichten zuruͤck; 889) 

nicht immer ſtritt er gluͤcklich (denn er hatte gegen 

Meinungen zu ſtreiten), immer aber nicht allein ritter⸗ 

lich, er ſelbſt der erſte in den Schlachten, 98) ſondern 

auch ſo, daß der Ruhm Oeſtreichiſcher Waffen zuerſt 

unter ihm entſtand. 291) 

Friedrich von Oeſtreich, der Sohn Herzog Ernſts, 
Enkel des bey Sempach erſchlagenen Leopolds, war 
noch keine fuͤnf und zwanzig Jahre alt, als er, nach 
Albrechts unerwartet fruͤhem Tode, zum Oberhaupte 
des Teutſchen Reichs erwaͤhlt wurde. 292) Dem vers 

| | ſtorbe⸗ 

286) Facies terrifica, ſuperiori labro intonfo, ſed mi- 
tium morum (Vit. Arenpeck, chron. Auſtr.; Petz, 
Anitr., II.) et humilem fe omnibus exhibuit (ibia. 
an einer andern Stelle). 

287) Jedermann eum cordialiter diligebat (ibid.); von 
ſeiner „Redliche und Frommkeit wegen“ wurde er er— 
waͤhlt Suͤpli), und feine Wahl war magnum gau- 
dium toti mundo (Ühron, Mellicenſe, Petz, Auftr., I.). 

288) 27 Wochen ließ er Biſchof Bernharden Layminger 
von Paſſau ſich nachreiſen, ohne ihm Friede zu geben; 


Chron. Ofterhoven/e, bey P. A. dr. Rauch, Script. r. 
Auſtr., 1. 


289) Abbt Martins von Schotten (zu Wien) Senato- 
rium (Petz, Auſtr. II 

290) Eben derf. und Suͤpli. ' 

291) „Vorher hatte man in Kriegen an die Deftreicher 
„nit vil Glauben;“ Suͤpli. 

292) Geb. 23 Dec. 1415; erwaͤhlt 2 Febr. 1440; Gene⸗ 
rals von urlauben, tables genealogiques. 
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ſtorbenen Koͤnig wurde erſt im fuͤnften Monate nach 
feinem Tode Ladiſlaf, fein Sohn, gebohren. 293) 
Friedrichs Bruder, Namens Albrecht, war um drey 


Jahre juͤnger, als er ſelbſt. 94) Der Herzog in den 


Vorlanden, Sigmund, war in ſeinem vierzehenten 
Jahr. 295) Daher auch die erblaͤndiſche Macht, uns 
ter mehr als Einem Titel, in demjenigen Herrn zuſam⸗ 
men floß, welchem die Crone des Reichs aufgetragen 


wurde. 


Man erzählt von feinem Vater, daß er in der erſten 
Kindheit ſeiner beyden Prinzen, um ihre Neigungen 
zu prüfen, viel Gold und Silber habe vor fie hinwer⸗ 
fen laſſen; welches der aͤlteſte emſig, Albrecht gleich— 
guͤltiger geſammelt, und jener beſtens verwahrt, letz⸗ 
terer ſehr bald wieder verſchwendet habe.“) So ver⸗ 
ſchieden waren ſie in ihrem ganzen Weſen, daß Albrecht 
aus der alten Ritterzeit zu ſeyn ſchien, deren Tapfer— 
keit, Offenheit, Liebe zu luſtigem Leben und Sorglo— 
ſigkeit er hatte, Friedrichs ruhiger, durch keine Leis 
denſchaften getruͤbter Blick 297) in allem auf das We⸗ 
ſentliche und auf die Zukunft ſah. Von Jugend an 
feßte er feine Hofnung auf Gott, 29%) und, als wenn 
er haͤtte vorſehen koͤnnen, daß er laͤnger als alle anderen 
teutſchen Kaiſer regieren 299) und alle feine Feinde übers 

Rr 3 leben 


293) 27 Oct. 1439 ſtarb der Vater; 22 Febr. 1440 
wurde der Sohn gebohren. 

294) Geb. 1418; Jurlauben. 

295) Geb. 1427; ibid. 

296) Fel. Fabri hiſt. Suev., L. I; p. 62 (Goldaſt, Ser. 
r. Sue v., Ulm 1727). 

297) Vir quietus (Cart ini. Gemnicenſis, Chr. Alberti 
II; Petz, Auſtr., 11); animo tranquillo (Vit. Arenpect). 

298) „Von Jugend auf andaͤchtig und geiſtlich; dann er 
„zum H. Grabe hinwallet;“ Bullinger, im roten Buch. 

299) Bis in fein 78ſtes, beynahe 54 Jahre. 
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leben würde, 0) erwartete er, in den wildeſten Stuͤr⸗ 
men unerſchuͤttert, 3) alles von der Zeit. Mit ſei⸗ 
ner langen Koͤnigsgeſtalt? o) vereinigte er Ernft393) und 
Freundlichkeit; 30 man wollte etwas undurchdringli⸗ 
ches an ihm bemerken. 5 Fruͤh war er auf, zu ſei⸗ 
nem Gebet, hoͤrte kniend ſeine Meſſe, hielt hierauf 
Rath, und, wenn er die Staatsgefchäfte unverdroſſen 
abgethan, 3°°) ſuchte er im Garten bey feinen gelieb⸗ 
ten Pflanzen ein unſchuldiges Vergnügen; 37) brau⸗ 
ſende Freuden liebte er nicht; 3“) ſelbſt in dem Glanz, 
womit er feine Majeſtaͤt umgab, os) ſah er auf das Dau⸗ 
rende. “) Sein Grundfatz war, die gegen einander 

| En wuͤthen⸗ 


300) Seinen Bruder, mit welchem er Kriege gefuͤhrt; 
Georg Podyebrad; Matthias Hunyad; Karl von Bur⸗ 

gund. Fugger, Ehrenſpiegel, 1080. 

301) Quaſi nihil curabat; Zrenpeck. 

302) Species impsratore digna; eben derſelbe. 

303) Er war ein ernſthafter Herr; Wuͤpli. 

304) Klaren, lieblichen Angeſichts; Fugger, 1079; 

aus Job. Tichtels diarium (Rauch, I. c., II, 535 f.) 
find ſeine Manieren, die er mit Gelehrten hielt, abzu⸗ 
nehmen: porrexit manum Imperator, cum acceflif- 
fem Suam Majeſtatem, et cum abſceſſiſlem, tenendo 
fortiter manum meam et conquatiendo. 

305) Bemerkung der Welfchen, bey Fugger, 1079, b. 

306) Dieſe feine Tagesordnung erzaͤhlt Huͤpli. 

307) Cooperiendo plantulas, u. f. f.; Arenpeckad 1447, 

vorwurfsweiſe; als wären auch dieſe reinſten Freuden 
der Menſchheit einem Fürften ungeziemend! Aber Fried⸗ 
rich ſprach, „Große Herren find eine Zielſcheibe guter 
„und boͤſer Worte; wer dieß und das nicht uͤberhoͤren 
„kann, der kann nicht regieren, und es gehet noch 
„wohl hin, wenn man nur mit Worten auf uns ſchießt“ 
(Fugger, 1081). 

308) „Es war ihm nit wohl mit viel Schimpf und Schall; 

„ gar ſelten trieb er Tanz und ſolche Sachen;“ Suͤpli. 

300) Ju Gewand und Kleinod war er ksſtlich; ibi. 

310) Aediſicat ſplendide; gemmas plus aequo amat; 
Arengeck, | | | 
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wuͤthenden Partheyen austoben und ſich einander ſelbſt 
ſchwaͤchen zu laſſen, fuͤr die Groͤße ſeines Hauſes aber 
diejenigen Gelegenheiten zu benutzen, wobey am we⸗ 
nigſten gewagt würde. Faſt unbemerkt brachte er über. 
ſechzig verpfaͤndete Herrſchaften zuruͤck. “!) 

Gleich anfangs, da er die Crone des teutſchen 
Reichs anzunehmen endlich beſchloſſen, “) und als 
er gekroͤnt wurde, äußerte er oͤffenttich und mit Bey⸗ 
fall, daß er die von Kaiſer Sigtnund feinem Haufe 
entriſſenen Stammguͤter demſelben wieder zuzuwenden 
gedenke. 313) Hierinn ſtaͤrkten ihn einige Argauer 
Herren. Die Eidgenoſſenſchaft vernahm es, und 
erſchrak. | 

Zuerſt wurden die Geſinnungen der Aargauer, be⸗ 
ſonders der Staͤdte, durch geheime Sendungen erforſcht 
und vorbereitet. 3:5) Die oberſte Leitung des Geſchaͤf⸗ 
tes hatten (nebſt dem Markgrafen Wilhelm von Ba⸗ 
den zu Hochberg, der oͤſtreichiſchen Vorlande Statt⸗ 


halter) Wilhelm von Gruͤnenberg und Thoͤring von. 


| 
| 


— me 


Hallwyl, beyde von Alters her im Aargau vorzüglid) 
beguͤterte Herren, beyde Ritter, und, wie es ſcheint, 
beſſere Ritter als Haushäfter,35) bey Hofe ſchon groß, 
und begierig nach Verdienſten um ihn, von dem ſie 
noch glaͤnzenderes Gluͤck erwarteten. Die Aargauer 
Staͤdte hatten keine Urſache das Haus Habsburg, un⸗ 


Rr 4 ter 

311) Fugger, 1079, b. 

312) Er nahm Bedenkzeit bis auf Georgi; und erflärte: 
endlich, die ſchwere Würde zu übernehmen; „doch ſey 
„er einem ſolchen Regimen zu jung, und gebraͤſt ihm 
„an Vernunfr; er wolle es führen mit Rath und Huͤlfe 
„der Kurfuͤrſten und Fuͤrſten;“ Huͤpli. 

313) Eben derſelbe. 

314) Im J. 1441; Lauffer, V, 116. 

315) Jener verkaufte 1427 den Soloturnern den Zoll, 
welchen er in ihrer Stadt hatte (Hafner); 1432 den 
Bernern Aarwangen (Stéttler); Hallwyl aber 1437 

Wildek an Peter von Greifenſee (Leu). 
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ter weſchem ſie aufgebluͤhet, welchem ſie ihre meiſten 
Freyheiten ſchuldig waren, deſſen Kriege ſie treulich 
geihan, und aus deſſen Schutz erſt dann fie ausgetre⸗ 
ten waren, da es weder ſie noch ſich ſelbſt hier zu Lande 
ſchuͤtzen konnte, weder zu haſſen noch zu ſcheuen. Doch 
erfoderte die billige Sorgfalt für die ſeither von Kai⸗ 
ſer Sigmund erhaltenen Rechte, und beſonders die 
Hauptfrage, ob fie aus den Handen des Reichs und 
aus der Eidgenoſſen Schutz mit Sicherheit fuͤr ihre 
Wohlfahrt wieder unter Habsburg treten koͤnnten, eine 
gemneinſame Berachſchlagung. Deren hielten ſte meh⸗ 
rere. Bald ritten fie zuſammen auf Surſee; 31) bald 
nach Rheinfelden zu dem Ritter von Grunenberg. ) 
Dieſe Bewegung des Landes entgieng dem Buͤrger⸗ 
meiſter Stuͤſſi und dem Stadtſchreiber Michel Graf 
nicht; und nicht ohne Vergnuͤgen ſahen ſie Zeiten der 
Noth uͤber diejenigen kommen, welche, Schwytz zu ge⸗ 
fallen, die erſte Stadt im Schweizerbunde um ein 
Theil ihres Landes, und (noch mehr) um ihr Anſehen, 
auch ſie beyde um das Vertrauen der Buͤrger gebracht. 
Jener Friede, welcher den Keim der Zweytracht nur 
tiefer ſchlug, erſchien in ſeiner ganzen politiſchen Un⸗ 
wuͤrdigkeit, *) jetzt da ſich eine Moͤglichkeit zeigte, 
Zuͤrich von ſeiner Schmach und von ſeinen Folgen zu 
retten. Zwey Wege waren hiezu offen: wenn Zuͤrich 
des erlittenen Unrechtes vergaß und an der Spitze des 
Bundes ſo edel handelte, daß Fremde von der Unuͤber⸗ 
windlichkeit einer ſo untrennbaren Eidgenoſſenſchaft 
| leb⸗ 
316) So wie 1415; oben Th. III, 53 iſt anſtatt Sur, 
Siurſee zu leſen. 
317) Daß er daſelbſt Herr war, davon ſiehe Brukner, 
Merkw. Baſel, 2006. 
318) So nenne ich ihn, weil er ſeinem Zweck nicht ent⸗ 
ſprach. Daß ich der erſte nicht bin, der ſo urtheilt, 
beweiſet Lauffer, V, 109 ff, um fo beſſer, da feine 
Stadt khn machen half. | 


— nn nn nn 
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lebhaft uͤberzeugt, alle Eidgenoſſen aber ehrfurchtsvoll, 
beſchaͤmt und dankbar, zum Gefuͤhl der moraliſchen 
Groͤße ihres Vorortes hingeriſſen werden mußten; oder 
wenn die Stadt uͤber dem Eindruck des letzten ungluͤck⸗ 
lichen Augenblicks des wohl durchlebten Jahrhun⸗ 
derts vergaß, und ihre ganze Politik aͤnderte, um zu 
zeigen, daß auch ſie noch, von Maͤchten geſucht, große 
Eidgenoſſen finden koͤnne, die ſie an den bisherigen 


- rächen. Dieſes letzte ſchien den Leidenſchaften das vor⸗ 


zuͤglichſte; die Regierung von Zürich unterlag, wie in 


anderen Zeiten andere, 319) dem Loos der Menſchheit, 


welchem ohne hohe Weisheit und beſondere Seelen⸗ 
groͤße immer ſchwer zu entgehen iſt. Dieſe, an ſo vie. 
lem Unglück fruchtbare Entſchließung iſt eine (wie die 
Menſchen ſind) unausweichliche Folge vieler anderen 
unweiſen Beſtrebungen und Schritte, welche in der 
Eidgenoſſenſchaft von der Zeit an geſchehen waren, ſeit 
neben der Freyheitsliebe Ehrgeitz und Laͤnderſucht aufs 
gekommen. 
Zuerſt wurde dem Vorderoͤſtreichiſchen Statthal⸗ 
ter, Markgraf Wilhelmen, beygebracht, 29) „Man 
„würde ſich ſehr irren, die wahren Geſinnungen der 
„Stadt Zürich mit jenem erblichen Haſſe zu vermen⸗ 
»gen, welchen alte und wiederholte Beleidigungen zwi⸗ 
uſchen Oeſtreich und gewiſſen benachbarten Laͤndern ges 
vgruͤndet; man erinnere ſich zu Zuͤrich ſehr angenehm, 
„der freundſchaftvollen Verhaͤltniß mit jenem großen 
Rr 5 »Stif⸗ 

319) Wir werden hievon 1529, 1586, 1634, 1694, 1715, 
allzu viele Beyſpiele finden, die Eidgenoſſen faͤmmtlich 
werden daraus lernen, daß keine Parthey der andern 
etwas vorzuwerfen hat, woruͤber dieſe nicht recrimi— 
niren koͤnnte; aber auch, daß ſie ſich dem Partheygeiſt 

nie uͤberlaſſen durften, ohne in ihrem politiſchen Ans 


ſehen zu verlieren, und in die groͤßte Gefahr zu 
kommen. 8 


320) Gerhard von Roo, 1442. 
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„Stifter der Habsburgiſchen Macht; 32") Mißverſtaͤnd⸗ 
»niſſe wären mit feinem Sohne wol einige vorgefal⸗ 
„len, 322) bach habe Zuͤrich ſeine Moͤrder nicht ge⸗ 
vſchuͤtzt, 23) und mit Leopold am Morgarten gegen die 
„Schwytzer, 324) fo tapfer als unter ſeinem Großva⸗ 
„ter gegen Ottokar auf dem Marchfelde 325) geſtrittenz 
»ein vorübergehendes Ungluͤck, zur Zeit einer innern 
„Revolution, wo Zuͤricher gegen Zuͤricher ſtanden, ſey 
»der Krieg Herzog Albrechts, eigentlich fuͤr einen Theil 
»der Züricher gegen den andern, geweſen; 32%) zwar 
„habe man nieht dadurch zu einem Bunde mit den Schweiz 
„zern veranlaßt befunden, doch 15 der Unterſchied des 
„ Beneh e auch ſeither, wol nicht zu verkennen; 
„die Haͤnde der Zuͤricher ſeyn rein von dem Blute des 
„bey Sempach erſchlagenen Großvaters Seiner jetztre⸗ 
»gierenden Majeſtaͤt, 22) und ſchon zweymal ſey die 
„Erneuerung der alten Freundſchaft im Werk gewe⸗ 
„ten; 38) daß den Schweizern gelungen, ſie zu ver: 
„hindern, ſey den vielen Unfällen zuzuſchreiben, wel⸗ 
„che unter den vorigen, luxemburgiſchen Kaiſern die 
„Herrſchaft von Oeſtreich verhindert haben, die Sa⸗ 
„chen dieſer vordern Lande mit noͤthigem Ernſte zu 
»führen; das letzte und größte Ungluͤck, zur Zeit jener 
»Coſtanzer Kirchenverſammlung, ſey nicht unwieder⸗ 
vbringlich; ein ſchoͤner Theil der verlohrnen Lande ſey 
vin guten, treuen, das iſt, in ihren Haͤnden; 39) 
vwenn alte Freunde einander nicht laͤnger mißkennten, 


uſo 
321) Oben Th. J, 492, 504 f. 322) Eb. daſ. 594 f. 
323) Th. II. 9, 12. 324) Eben daf. 34. i 
325) Th. J, 505. 
326) S. das gꝗte Cap. bes aten Theils. 
327) Th. II, 434 f., 505 
328) Eben daſ. 246, 4 
320) Fugger, 534, 5 eds ſo, als haͤtten fie Kiburg 


ſofort angeboten, welches aber nach N. 356 kaum 
ſeyn kann. 
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»ſo würde bald alles eine andere Geſtalt bekommen. 
„Freudenberg und Nydberg, welche durch eine Folge 
»der von den Schwytzern angezettelten Verwirrung ges 
„fallen, was wären die, gegen alles, was Oeſtreich 
vgewinnen koͤnnte le 

Der Markgraf Statthal er verfiand die Meinung, 
fand ſie faſt zu erwuͤnſcht, um ihr ar eh zu trauen, 
und nahm ſich vor, ihrer Feſtigkeit ſich moͤglichſt zu 
verſichern, um fie hierauf beſtens zu unterſtuͤtzen. 
„Naͤchſtens,«“ aͤußerte er, werde der König in das 
»Reich und hierauf in feine vordern Lande kommen; 
vſie und andere Eidgenoſſen werden ohnehin die gewoͤhn⸗ 
»liche Botſchaft um Beſtaͤtigung der Freyheiten an ihn 
»ferden; ihnen rathe er, mit einer anſtaͤndigen Ges 
»ſandſchaft, welche zu neuen, beſſern Verhaͤltniſſen 
„den Grund lege, dem König auf der Herausreiſe zu 
„begegnen; fo werden fie unbeobachteter und ausfuͤhr⸗ 
»licher vor ihm reden; fie ſollen dieſes ohne einige Zus 
vruͤckhaltung thun; er werde vorläufig den Hof von 
vihren Geſinnungen unterrichten.“ 

Heinrich Schwend, Ritter, Buͤrgermeiſter, und 
Michel Graf, Stadtſchreiber, Geſandte der Stadt 
Zürich, fanden den König zu Salzburg. Die Audienz 
wurde, aus Zeitmangel oder um auch die Tyroliſchen 
Hofraͤthe zu vernehmen, auf Innsbruk verſchoben. 
Hier begnuͤgten fie ſich nicht, in der, bey politiſchen 
Bekehrungen gewoͤhnlichen Sprache, zu zeigen, wie 


von Herzen wohlgeſinnt ſie jederzeit waren, wie ungern 


fie durch Umflände fich zum Schein des Gegentheils 
noͤthigen laſſen, wie treu ergeben, wie devot Me jetzt 
ſeyn; ſie erboten ſich zu einem ſtarken Beweiſe, zur 
Wiederabtretung von Kiburg, welche Grafſchaft bey⸗ 
nahe die Haͤlfte ihres Gebietes betrug. 33°) Der Kai⸗ 
ſer 
330) Doch geſchah wol auch damals Rar das Anerbieten 
nicht ganz beſtimmt. 
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fer empfieng fie mit jener Gnade, welche in Ungewiß⸗ 
heit laͤßt. Er gab ihnen den Wunſch zu erkennen, daß 
ſie dem Hofe nachreiſen moͤchten, bis er vor oder nach 
der Croͤnung zu einer beſtimmten Uebereinkunft uͤber 
dieſe Dinge die Muße habe. In der That wuͤnſchte 
er, die Geſinnung der vornehmſten Reichsfuͤrſten, 
uͤber den Gedanken der Wiedervereinigung jener durch 

Sigmund veraͤußerten Lande, zu wiſſen. | 

Von da zog er herab, über Nürnberg, Frankfurt 
und Mainz, den Rhein hinunter, ſaß beym alten 

Renſe 33˙) auf bem ſteinernen Königsftuhl, 3°?) fuhr 

weiter, und, nachdem er zu Aachen die Crone Karls 

des Großen getragen, begab er ſich wieder nach Frank⸗ 
furt, entſchloſſen die vordern und obern Lande zu ſehen. 
Die Verbindung zwiſchen Oeſtreich und der Stadt 

Zuͤrich wurde auf der Herunterreiſe zu Nuͤrnberg ver⸗ 

abredet, 333) in Frankfurt geſchloſſen, 3349) zu Aachen 

auf den Croͤnungstag unterzeichnet. 35) Die Unter⸗ 
handlung war zwiſchen dem Buͤrgermeiſter Heinrich 

Schwend und dem Stadtſchreiber Michel Graf, und 

Petern von Schaumberg, Biſchof zu Augsburg, Syl⸗ 

vefter Phlieger, Biſchof zu Chiemſee, 33°) dem Mark⸗ 

grafen, Herrn Jakob Truchſeß, des Reichs Landvogt 
in Schwaben, dem Ritter Hanns von Nytperg und 
NY Wal 

331) Regni Sedes in uralten Zeiten. 

332) Siehe die Beſchreibung bey Buͤſching; auch Pfef⸗ 
fel, Hiſt. d' allem., ad 1442. Ich habe ihn 1788 
mit dem erſten Kurfuͤrſten des Reichs beſucht; daß ſei⸗ 
ne altgermanifche Geſtalt durch eine Erneuerung ver⸗ 
unziert war, konnte den tief ruͤhrenden Eindruck kaum 
ſchwaͤchen. 

333) Notel, Nuͤrnberg, auf Aſcenſ., 1442. 

334) Berichtſchreiben der Geſandten an die Stadt 
Färich; Frankfurt, Mont. vor Corporis Cheiſti; 1442. 

355) Auch hieruͤber liegt s) eine ungedruckte Notel b) der 
bey Tſchudi abgedruckte Bundbrief vor mir. 

336) Vormals Canzler von Oeſtreich. 
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Walther Zebinger. 337) Vorzuͤglich beguͤnſtigten und 
befoͤrderten das Geſchaͤfte der Markgraf und der Truch⸗ 
ſeß, welche ſeine Wichtigkeit kannten; von anderen 
mußten die Zuͤricher anfangs viele unartige Reden 338) 
hoͤren. Bey dem Markgrafen wohnten fie; von defe 
ſelben Hofgeſinde wurden fie bedient. 33%) 


Außer den gewöhnlichen Urkunden der Beſtaͤti⸗ 
gung der Freyheiten, und einem Schirmbriefe im Na⸗ 
men des Kaiſers und Reichs 325) wurden zwey Haupt⸗ 
urkunden geſtellt: eine Richtung oder Verkommniß, 
welche die eigentliche Grundlage eines neuen politiſchen 
Syſtems war, und ein Bund, welcher als der erſte 
Schritt ſeiner Ausſuͤhrung zu betrachten iſt. 


In jener Verkommniß 3*') wurden dis Graͤnzver⸗ 
haͤltniſſe neu beſtimmt; eben dieſelbe gab den Gedan⸗ 
ken einer neuen Eidgenoſſenſchaft. In Anſehung er⸗ 
ſterer wurde zumal darauf beſtanden, daß die Graf⸗ 

ſchaft Kiburg, ſo wie die Stadt Zuͤrich aus Handen, 
theils der Gräfin Kunigund von Tofenburg, 34?) theils 
der Schafhauſiſchen Edlen von Mandach, 343) Herrn 
Caſpars von Bonſtetten 344) und eines Arztes von 
Coſtanz 


337) Dieſe alle werden in der Notel, n. 335, erwaͤhnt. 
338) „Lond (laſſet) uns genießen, daß wir um der 

„Stadt Er und Nutzen willen manig ſchnoͤd Wort 

„ghoͤrt han; “ n. 334. 

339) Es geſchicht uns Zucht und Er, durch in und all 
ſyn Hofgſind; ihia. 

340) Dieſer 1 Stücke wird n. 334 erwähnt. 

en 335,2. Die Note 333 hatte dazu den Grund 
gele 

342) 9975 Th. III, 175 f., Note 188. 

343) Erwaͤhnt in der Hotel 335. a. 

344) Vielleicht hatten die Bonſtekten dieſe Pfandſchaft, 
noch, ſeit Johannes von Bonſtetten, welcher vor dem 
Sempacher Kriege die Grafſchaft Kiburg verwaltete; 
wir ſahen Th. II, 420 ein aͤhnliches Beyſpiel. 


634 III Buch. 2 Abth. 9 Capitel. 


Coſtanz 345) dieſelbe um ſechzehentauſend ſiebenhundert 
Gulden 34°) an ſich geloͤſet, eben fo dem Haufe Oeſt⸗ 
reich auf ewig wiederum abgetreten wuͤrde. Dieſes 
Opfer, deſſen Koſtbarkeit ein großer Theil der Zuͤri⸗ 
cher wohl fuͤhlte, 347) wurde ohne oder mit beſtimmtem 
Auftrage) durch die Geſandten unter folgenden Ber 
dingniſſen gleichwol gebracht: »Es ſoll das Fluͤßchen 
„Glatt, welches aus dem Greifenſee fließt, bis an ſei⸗ 
»ne Vereinigung mit dem Rhein die ewige Graͤnze 
vſeyn 3519) doch bleibt jenſeits letzterer der Zoll zu Klo⸗ 
„een und die Herrſchaft Andelfingen einſtweilen pfand⸗ 
uweiſe den Zuͤrichern; was zu Kiburg bisher durch fie 
„gerichtlich geſchehen, 35°) wird beſtaͤtiget; zu einiger 

5 „Ver⸗ 


345) Den etwa Kaiſer Sigmund fuͤr Arztlohn waͤhrend 
des Cone zums auf Kiburg afignirte, 

3460 Die 700 fl. waren auf eine Wieſe hypothekirt. Man 
ſieht, daß Kunigunda von Tok 


Re 

Tokenburg nur etwas uͤbrr 
die Hälfte des Pfandſchillings auf Kiburg ſtehen hatte 
(III, 176). 

347) N. 334: Kiburg mocht uns nit blyben, um kein 
Sach; darum wir uns mußten begeben, das von Han⸗ 
den zu laſſen. 8 

348) N. 334: „Dieſer Nokel iſt nit der erſt; in der er⸗ 

„ ſten hatten wir geſetzt uͤwer gantz Verordnung; do 
„iſt aber in der Sach gethaͤdiget worden, und wir 
» konnten und mochten ſi nit näher bringen. ... Lond 
„ ir uns uͤwer Meinung luter und gantz wiſſen.“ (Ohne 
Zweifel hatten ſie auch von der Parthey geheime Inſtruc⸗ 
tion; es ſieht dem Schwend niche gleich, daß er über 
das hinausgegangen ſeyn ſollte, was er dachte, daß der 
Stuͤſſt bey Haufe mit feinem An ſehen unterſtuͤtzen wuͤrde. 

340) Gegen Zürich naͤmlich: Die Beſtimmung der March 
gegen die Hochgerichte von Frauenfeld, welche die 
Stadt Coſtanz beſaß, war im J 1425 durch Schult⸗ 
heiß und Rath von Rapperſchwyl vermittelt, und 
1432 (welches letztere Zuͤrich jedoch nie angenommen) 
durch Wintertur gelaͤutert worden. 

350) Was Zurich verliehen oder mit unehelichen Kindern, 
Gerichten, u. ſ. f. geordnet; 335, & g 


| 


— 
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„Verguͤtung der Unkoſten des Baus dortiger Burg 
„werden ihnen zweytauſend Gulden auf eine andere oͤſt⸗ 
»reichiſche Pfandſchaft, welche fie innhaben, 8!) gut 
schrieben 2 der Vogt auf Kiburg ſoll aus dem 
vvaterlaͤndiſchen Adel ſeyn, aus deſſen Mitte ſechs bis 
»zehen der Stadt Zuͤrich vorzuſch lagen, vom Koͤnig 
»aber derjenige zu ernennen wäre, fuͤr welchen die 
„Stadt bittet; 353) vorerſt und bis alles vollkommen 
»berichtiget iſt, 35%) wird Heinrich Schwend, Ritter, 
„Buͤrgermeiſter, einer der Deianbten, von dem König, 
„auf den Vortrag feiner Raͤthe, 33%) zu dieſer Vogten 
„ernannt; ſollte irgend eine unvorzuſehende Roth eine 
„neue Veraͤußerung der Grafſchaft Kiburg nothwendig 
„machen; fo ſoll dieſe an Zürich, wenn dieſe Stadt 
»ſo viel darum geben will, als andere, 35°) vorzugs⸗ 
„weife geſchehen. Die Herrſchaft Oeſtreich behaͤlt ſich 
»vor, auch andere Dfandfchaften in dieſen Gegenden 
„von der Stadt wieder an ſich zu loͤſen; 557) doch ſol⸗ 
„len die Voͤgte derſelben, erwaͤhntermaßen, unter Bey⸗ 

„wir⸗ 


351) Regensber g, oder „(weil jenes ſuſt gnug beladen, 
„daß mans nit losti, 334) uff Gruͤningen; 333. 
352) 334: ir ſond ouch wuͤſſen, daß 15 die Summ groß 

gemacht hattend; alfo gelang uns 20cco fl. 

353) Dieſer Vogt iſt unter dem La: 896 (damals, dem 
Markgrafen); 335, a 

354) Untzit (uſque) daß wir in die Gewaͤr kommen deſſ', 
das hie deßhalb der Glatt iſt; 334. 

355) 334: If geſchehen von den Naͤten, nit von uns, 
uß ſunderen Gnaden. Ouch iſt mir, dem Stadtſchry⸗ 
ber, zu verſton geben: halt ſich der Burgermeiſter als 
im woll zu getruwen ſyg, ſo werd man in (ihn) in 
lan ger Zyt nit aͤndern. 

356) Dieſe wichtige Clauſul iſt 3357 a 

357) 334: Das haben wir mit gantzen Getruͤwen getan 

(zu hintertreiben geſucht); oe der König wollt darinn 

gang unverbunden ſyn; doch verſtan wir nicht, daß 

kein (irgend ein) Pfand me von uͤch gelost werd. (Aus 

351 iſt zu ſehen, welche noch die wichtigſten waren.) 
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„wirkung der Stadt erwaͤhlt werden. 35 Dh. In Bes 

treff der gemeineidgenoͤſſiſchen Grafſchaft Baden ver⸗ 

ſprachen die Geſandten (unter Bedingniß der Verſchwie⸗ 
genheit), ihre Wiedereinloͤſung an Oeſtreich 359) fol 
von Zuͤrich beguͤnſtiget werden. Schriftlich wurde ihre 

Graͤnze bis Altſtetten 329) und auf die Wahl auch 

ihres Vogtes obiger beſondere Einfluß der Stadt Zuͤ⸗ 

rich feſtgeſetzt. 37 Das Land Gaſter, welches in die 

Haͤnde deren von Schwytz gekommen, ſoll von dem 

Haufe Oeſtreich oder von der Stadt Zürich 36) einge⸗ 

loͤſet werden. Loͤſen will der König auch von denen 

von Schwytz die Herrſchaft Uzuach, und von den Her⸗ 
ren von Raron das Tokenburg, und abthun, was fuͤr 

Landrechte dort mit Schwytz beſtehen moͤgen. Eine 

(nach ihrem Sinne) wahrhaft loͤbliche Eidgenoſſenſchaft, 

worinn Zuͤrich den Vorſitz unter der oberſten Leitung 

Oeſtreichs fuͤhre, ſoll durch des Koͤnigs Verwendung 

errichtet werden; er will die letztere bey dem Markgra⸗ 

fen, dem Truchſeßen (mit Bregenz und mit dem Bre⸗ 
genzerwalde), dem Biſchof und der Stadt Coſtanz, 

der Herrſchaft Frauenfeld, 323) dem Abbte von S. 

Gallen und Lande Appenzell, bey Schafhauſen wenn 

| fie 

358) Das iſt dem Kuͤnig ſchwer anglegen gſyn (er kam 
ſchwer daran), daß man im (ihm) ſyn Herrſchaften 
bevogten ſoll; 334. 

359) Diß iſt mit Worten geredt und verſprochen, doch 
daß 435 unſerthalb verſwigen blyb; 334. 

3570 B Die Geſandten beklagen, daß ſie das mit der Unter⸗ 
mark nicht gebeſſern kunnten; ſy hattend ſi geſetzt untz 
an den Schaͤffelbach; 3:4. (Dieſe Stelle recht zu ver⸗ 
ſtehen, 5 mir einige Localkenntniß ). N 

362) Nach 335, a, ſcheint es, daß Zürich fie loͤſen fol; 
fonft ift ee die Rede von einer rechtlichen Entſchei⸗ 
dung, der man die Sachen der Herrſchaft Windek un⸗ 
terwerfen wolle. 

363) Damals Stadtcoſtanziſch; 349. 
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fie Reichsſtadt bleiben ſollte, 364) bey dem Grafen von 
Montfort, bey dem Biſchof zu Chur und bey dem obern 


Grauenbunde eintreten laſſen. 365) Rheinek und an⸗ 


dere eigentlich oͤſtreichiſche Laͤnder, Staͤdte 366) und 


Waldſtaͤdte, 7) auch jenſeit Rheins, Pludenz, Feld⸗ 
kirch und der Schwarzwald, wo die Bauren in auch 
fo eine Buͤndniß getreten, 368) waren ohnehin in der 


ewigen Verein. 


—— — — 


— —— 


— 


Letztere, der eigentliche Bund, war in den gewoͤhn⸗ 
lichen, zwar buͤndigen, doch allgemeinen, und (wie ſie 
lauteten) unverfaͤnglichen Ausdrücken abgefaßt; 69) 
ſo, daß nichts weiter daraus zu erſehen war, als wie 
der König, in feiner Eigenſchaft eines aͤlteſten, regieren⸗ 
den Fuͤrſten von Oeſtreich, 7“) für oberwaͤhnte Crayſe 
und andere, noch etwa zu erwerbende Gegenden, 37) 
mit der Stadt Zürich in einen Bund gemeiner Ver⸗ 
theidigung, freyen Handels und Wandels, guter ges 
richtlicher Ordnung ?-) und freundſchaftlichen Einver⸗ 


nehmens getreten ſey. Es waren auch die ſchweizeri⸗ 


ſchen 


364) Wie fie vor 1330 und ſeit 1415 war; die ſtaͤrkſten 
Verſuche gegen ihre Reichsunmittelbarkeit werden wir 
bey 1454 finden; hier iſt zu ſehen, daß ſie in dem Plan 
waren. | 

365) 335, a. Run 

366) Dieſſenhofen, Wintertur, Rapperſchwyl; 335. 

367) Die bekannten vier am Rheine gelegenen. 

368) Die Hauenſteiner Eynung, erneuert 14335 Gel, 
der V. Oeſtr. Staaten, S. Blaſi 1790; Th. II, 149. 

369) 335, b. Bey Cſchudi, II, 335338. 

370) So nennt er ſich ausdruͤcklich im Eingange. 

371) Stein (am Rheine), ſo verr wir Gerechtigkeit dazu 
haben, oder hernach moͤchtend gewinnen; 335, b. 
372) Das Kloſter Var ſollte die Dingſtatt ſeyn; 3 Mann 
von jeder Seite, und, noͤthigenfalls, ein Obmann, 

entſcheiden. 
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ſchen Eidgenoſſen ſo vorbehalten, wie es zur Ehre der 
Stadt erforderlich war. 373) | 

Diefe Unterhandlung wurde in geheim geführt und 
geſchloſſen, während dem Zuſtroͤmen des teutſchen Volks 
zu der Croͤnungsfeyer, und der Geſchenke der Staͤdte 
an den Koͤnig und ſeine Raͤthe. 374) Die meiſten Bo⸗ 
ten der Eidgenoſſen, welche die Beſtaͤtigung ihrer 
Srenbeiten ſuchten, waren unterwegens; die Berner 
und Baſeler kamen zuerſt an, wenige Tage nach dem 
Schluß der Tractaten. 375) Der Buͤrgermeiſter 
Schwend und der Stadtſchreiber Graf berichteten den 
Ausgang des ſchweren, verdienſtvollen Werks 376) (da⸗ 
fir hielten fie es) zuverſichtvoll nach Zürich, wo der 
Buͤrgermeiſter Stuͤſſt mit neuer Macht in dem Rath 


herrſchte. 
Das 


373) 334: der Artikel iſt gar klaͤrlich geſetzt, nach unſer 
Er (Ehre) und Nothdurft. 

374) 343: Uwer Wysheit folk ouch wuͤſſen, daß die 
Städt den Kuͤnig erend, und jeglichen ſyner Net ſun⸗ 
derbar, mit Geld und Silbergeſchirre, und ſparend 
nuͤt. So wuͤſſen wir uͤwern Willen nit; dozu ver 
ſtond wir uͤber Armut. Doch iſt das ein gut Guldin, 
der 2 gewuͤnnt. (Roo hat alſo entweder nicht richtig 
von Geſchenken geſchrieben, die ſie ſchon zu Innsbruk 
dargebracht hätten, oder er verſtand darunter die polis 
tiſchen Anerbietungen.) ö ö 


375) 334: Das ſchadet uns nuͤt, wann (denn) unſer 
Sachen geſchloſſen find; daran fl uch nit geirren ſollend. 


376) 334: Das iſt hart zugegangen; wenn der Kuͤnig 
unwillig war, menger Stuck halben. — Wir ver⸗ 
ſtond anders nuͤt, denn daß wir die Sachen gebeſſert 
haben. — Uns bedunkt, es ſyg gar woll uͤwer Fug. — 
(Sie hatten den groͤßten Theil des Landes veraͤußert, um 
etwas zu erhalten, welches zu geben das Intereſſe der⸗ 
ſenigen war, mit welchen ſie tractirten!) 
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Das zehente Capitel. ö 


Gemeiner Eidgenoſſen Krieg wider Zuͤrich und 


Oeſtreich, bis auf die Schlacht bey S. Jacob 


E⸗ verbreitete ſich durch die ganze Eidgenoſſenſchafe 

ein Gerücht von beſonderer Gunſt, welche die Zuͤ⸗ 
richer an dem koͤniglichen Hofe zu eben der Zeit faͤn⸗ 
den, da deſſelben Plane in Betreff des Aargaues mehr 
und mehr bedenklich wurden. Je wahrſcheinlicher ein 
Bund war, deſto groͤßer die Unruhe in Staͤdten und 
Landern. Sie ſchrieben einander, unterredeten ſich, 
und kamen überein, durch die Erneuerung ihrer eige⸗ 
nen ewigen Bünde Zürich zu pruͤfenz fie hielten fie 
gewiß, daß dem ruͤhrenden Eindruck der altvaͤterlichen 
Eide alle Verſtellung weichen muͤſſe, Zuͤrich aber den 
Schwur ablehnen wuͤrde, wenn die Stadt entſchloſſen 
ſeyn ſollte, andere Verbindungen vorzuziehen. 


Dieſe Bundeserneuerung fand keinen Widerſpruchz 
noch war der oͤſtreichiſche Bund nicht unterzeichnet; ) 
der eidgenoͤſſiſche ließ, dem Buchſtaben nach, ſich mit 
ihm vereinigen; und ſein Geiſt war, wol unſtreitig, 
das Geheimuiß von wenigen. Die Beſtaͤtigung der 
Freyheiten, welche man von jedem neuen Koͤnige er⸗ 
hielt, wurde (und war zum Theil) als der Zweck der 
Geſandſchaft Heinrich Schwends angegeben. Die Orte 
ſchienen beruhiget; nun ſchickten auch ſie Geſandten 
nach Frankfurt. | | 

Ss 2 rs 


1) Die ewigen Bünde wurden im Mah erneuert, der neue 
am 17 Juny unterzeichnet. 5 
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Indeſſen war zu Aachen die Croͤnung mit außeror⸗ 
dentlicher Pracht vollzogen worden;) die Stadt Zürich 
hatte auf denſelbigen Tag?) den oͤſtreichiſchen Bund ur⸗ 
kundlich erlangt, und nebſt gewoͤhnlicher Beſtaͤtigung der 
Freyheiten wurden dieſe ihr noch von den drey Erzcanz« 
lern des Reichs zugeſichert. “) Auszeichnungsweiſe 
wurde nicht nur ihre Unabhängigkeit von allen auswaͤr⸗ 
tigen Gerichten 5) bekraͤftiget, ſondern das veralterte ©) 
Recht ihr erneuert, ſelbſt der Sitz eines eben ſo maͤch⸗ 
tigen Hofgerichtes, wie das Rothwyliſche war, zu ſeyn. ?) 

Achtzig Reichsſtaͤdte s) warben zu Frankfurt um die 
Beſtaͤtigung ihrer Verfaſſungen. Der Koͤnigliche Hof 
war um ſo groͤßer, da zur ſelbigen Zeit gleich nach den 
Croͤnungen ?) die Reichslehen von Kurfuͤrſten und 
Fuͤrſten perſoͤnlich, umgeben von allem Glanz ihrer 
Vettern, Mannen und Diener, 8) empfangen zu wer⸗ 

den 


2) Die Feyerlichkeiten beſchreibt Zuͤpli ausführlich. 

3) Tſchudi. 

4) Hottinger, Specul. Tigur. 5 

5) Urkunde, eben daf.: von Hofgerichten; „vom Kolb⸗ 
„gericht, ſo man Landgericht nennt der Burggrafthum 
„Nuͤrnberg.“ 

6) Oben Th. II, S. 274. 

7) Obige Urk. bey Bottinger: es ſoll ihnen nicht ſcha⸗ 
den, daß ſie eine Zeit her es nicht getrieben. 

8) Buͤpli. Ohngefaͤhr fo; Wir, freye Bürger von Coͤln, 
Frauen und Mann, geloben und ſchwoͤren unſerm 
gnaͤdigen Herrn, Herzog Friedrich von Oeſtreich, roͤmi— 
ſchem Koͤnig, treu und hold zu ſeyn; ſo bitten wir 
Gott, uns zu helfen, und die Heiligen. 

9) Vuͤpli: Sofort am 18 Juny ſaß der König in feiner 
Majeſtaͤt und die Fuͤrſten neben ihm. Da ritt der Pfalz⸗ 
graf mit allen ſeinen Herren und Dienern vor ihn, 
und empfieng die Lehen mit vier Bannern, u. ſ. f. 

10) Huͤpli: Sachſen hatte 500 Mann zu Pferde bey ſich, 
die Ritter in Gold, die Knecht in Silber, von Fuß 
bis zu oberſt; 14 Renner auf herrlichen ccc 

; ds 
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den pflegten. Unter dieſer praͤchtigen Menge erwarte⸗ 
ten die Boten der Eidgenoſſen die Koͤnigliche Audienz 
aus mehrern Urſachen mit Unruhe. Sie hatten ver⸗ 
nommen, daß der Koͤnig ſelbſt in Aachen am Tage der 
größten Feyer von Wisdervereinigung der durch Sig⸗ 
mund veraͤußerten Lande öffentlich geſprochen.) An 
den Zuͤrichern bemerkten ſie ſo viele Vertraulichkeit mit 
den Oeſtreichern, ) als Kälte und Aengſtlichkeit, wenn 
fie bey ihnen waren; letzteres geſchah ſelten. '3) (Es 
mochte fuͤr die Zuͤricher nothwendige Politik ſeyn, den 
Schein der Gemeinſchaft mit ihnen zu meiden; auch 
ſchmeichelte die Unterſcheidung die im Vaterland ſeit 
einiger Zeit ſehr gekraͤnkte Eigenliebe. 4)) Täglich 
gluͤckte vielen Staͤdten ihr Geſuch; die Herzen alles 
Volks waren ſuͤr den Koͤnig, voll ſeiner Liebe, voll 
Erwartung. 5) Die Boten der Eidgenoſſen erſchie⸗ 
nen endlich auch vor Seiner Majeſtaͤt; aber fie kamen 
mit folgendem Beſcheide traurig an ihre Herberg zuruͤck: 
der Koͤnig werde alsdann den Stand ihrer Sachen be⸗ 
ſtaͤtigen, wenn ſie ſich gefallen laſſen, durch einen Vor⸗ 
behalt feiner Hausrechte zu erkennen, daß Oeſtrerch an 
Aargau dergleichen in der That habe. Da fie deffen 
keine Vollmacht hatten, war ihr Geſchaͤfte verſchoben 
worden, bis der König in die obern Lande und (ſagte 
Ss 3 er. 

ſchoͤnen Federbuͤſchen. Der Pfalzgraf brachte 1005 
Pferde, den allerherrlichſten Zug. Der Herzog vol 
Berg, 800. Der Biſchof von Lüttich, 400, alle gleid, 
gekleidet. Die „huͤbſcheſten Waͤpner“ hatte Kurcoͤln, 


wrfafr, 

11) Lauffer, V. 117. 

12) Glych als ob es Ein Ding waͤri; Tſchudi. 

13) Si tatend gar uſſerlich (fremde) ab der E. Boten, 
ſchier als ob fig nichts anhoͤrtind; ETſchudi. 

14) Es war groß Glory bi den Zuͤrichern; Eſchachtlan. 

15) Buͤpli: Es waͤhntend vil Luͤt, man hab das gut 
Wetter von ihm, wenn er was ein frommer, gaͤttli⸗ 


cher Herr. 
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er) nach Zuͤrich komme. Gedankenvoll giengen fie in 
Frankfurt herum; die allgemeine Stimme war: „Es 
»ſey zu bedenken, daß Kaiſer Sigmund geſtorben; 
„einem König, der Fuͤrſt von Oeſtreich fen, werden ſie 
vdie Stammqguͤter feines Hauſes wol nicht vorenthalten; 
vund warum? Der König fin ein Eiferer für Friede 
»und Recht; 10) ein guter, feſter Bund wuͤrde, durch 
»feine Sicherheit, fie für die Beherrſchung des Aar⸗ 
ugaues leicht entſchaͤdigen; andere haben ſich dieſes be⸗ 
vreits gefallen laſſen. “ Dieſes letzte Wort fiel ihnen 
aufs Herz; und je mehr ſie ihm nachforſchten, deſto 
gewiſſer wurde ihnen, daß, was man an ſie foderte, Zuͤ⸗ 
rich ſchon gethan habe. Sie ritten hinauf in ihr Land. 7). 
Auch der Buͤrgermeiſter Schwend und der Stadtſchrei⸗ 
ber Graf, nachdem ſie noch erhalten, daß die Loͤſung 
der Herrſchaft Windek rechtlich der Stadt Zuͤrich zuge⸗ 
ſprochen wurde, 8) zogen heim; des Reichs Landvogt 
zu Schwaben, Jacob der Truchfeffe von Waldburg, zog 
mit ihnen; an vierzehen Reichsſtaͤdte '9) hatten ſie 
Koͤnigliche Empfehlungsſchreiben, auf jeden Fall da 
Huͤlſe ihrer Stadt nothwendig würde, 

Da ſie im Vaterland ihren Bericht ablegten, ſeufzte 
wol Heinrich Meiß, und erſchraken diejenigen Raths⸗ 
herren, welche von ihren Voraͤltern eine ganz andere 
Denkungsart geerbt hatten; 20) aber die Parthey des 
neuen Syſtems hatte vor kurzem dafür geſorgt, daß 
niemanden von Conſtaffel oder Zuͤnften ohne Willen 

N der 
16) S. auch bey Tſchudi die Urkunde feiner zu Frank⸗ 
furt aufgerichteten Reformation. ee 
17) Nur erhielt Soloturn die Beſtaͤtigung (weil ſie nichts 
am Aargau hatte); Tſchudi. 
18) Freytag vor Oſwaldi, im Auguſt; Bullinger. 
19) Die Namen ſind bey Bullinger. 
20) Die Luͤt von alten Burgergeſchlechten redtind, die 
Schaaf hettind ſich eben zum Wolf verbunden; aber fi 
mußtind ſich ſchmuken; Tſchudi. 
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der Zunftmeiſter (welche, wie es ſcheint, mehr in ihrer 
Hand waren) gewaͤhlt werden konnte.) Die Menge 
überhaupt iſt leidenſchaftlich; gur wenige beſiegen den 
Eindruck des Augenblicks durch die Erfahrung des 
Vergangenen und Betrachtung der Zukunft. So ge⸗ 
ſchah, daß, als der Blirgermeifter Stuͤſſi dem alten 
und neuen und dem großen Rath in Beyſeyn des Reichs⸗ 
landvogtes die Beſiegelung des Bundes vortrug, dieſe 
allerdings mit Freuden genehmiget wurde. 2. 

Bey den Eidgenoſſen war das Andenken des vier⸗ 
zehenten Jahrhunderts zu lebendig, die Lage ſchien 
eben jetzt ihnen zu bedenklich, um geſtatten zu koͤnnen, 
daß Ein Ort für ſich und heimlich mit derjenigen Macht 
eine enge und ſtaͤte Verbindung errichte, mit welcher 
auch nur den funfzigjaͤhrigen Frieden zu erhalten, die 
meiſten anderen Orte kaum hoffen durften. 3) Sie 
wußten, daß die ewigen Buͤnde das Recht neuer Ver⸗ 
bindungen jedem Orte laſſen; und kaum konnten fie 
zweifeln, daß Zuͤrich die erforderliche Form (eines 
Vorbehaltes der ewigen Buͤnde) nicht beobachtet haben 
ſollte; ſie aber achteten weniger auf den Buchſtaben, 
als auf die Sachen, wie ſie waren, und keine Formen 
taͤuſchten fie über die Aenderung des Geiſtes. 

Dieſe Geſinnung bezeugten ſie einander auf einem 
Tag, den ſie zu Lucern eilends hielten. Von hieraus 
mahnten ſie Zuͤrich, auf den zehenten Herbſtmonat, 
in eben dieſer Stadt, uͤber den Oeſtreichiſchen Bund 
ihnen vollſtaͤndige Auskunft zu geben. Noch ſaßen 
die Tagboten als Wilhelm von Gruͤnenberg und Thuͤ⸗ 
ring von Hallwyl mit einem glaͤnzenden Gefolge im 

Ss 4 Namen 


21) Verordnung 1441; in den Beytraͤgen zu Lauffer 
mit der Bemerkung angeführt, daß fe im Original 
ausgeſtrichen iſt. 

22) Am 28 Aug. 1442. 

23) Tſchudi, II, 343. 
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Namen des Roͤmiſchen Königs zu Lucern einritten. 
Dieſe trugen jenen folgendes vor: „es laſſe der Koͤnig 
»fie mahnen, das Aargau, wenn fie es zu des Reichs 
„Handen innhaben, ihm, dem Reichsoberhaupte, abzu⸗ 
»treten; wenn fie es als eine Eroberung betrachten, ihm, 
„dem Haupte des Hauſes, mit welchem ſie in funfzig⸗ 
»jahrigem Frieden auch dazumal ſtunden, um Friedens- 
vbruch zu Rechte zu ſtehen.« Die Eidgenoſſen gaben 
zur Antwort: „Ueber dieſes unerwartete Anbringen 
»feyn weder fie von den Geſinnungen ihrer Staͤdte und 
„Länder genugſam unterrichtet, noch koͤnne daruͤber 
vohne die von Zuͤrich, welche jetzt nicht bey ihnen ſitzen, 
»ein gemeinſamer Entſchluß gefaßt werden.“ 

Am zehenten Herbſtmonat entſchuldigten die Zuͤri⸗ 
cher den Oeſtreichiſchen Bund als eine fir dle (vorbe⸗ 
haltene) Eidgenoſſenſchaft gleichguͤltige, für ihre Kauf⸗ 
leute aber nothwendige Form der Herſtellung des (durch 
den Sarganſer Krieg) unterbrochenen guten Verneh⸗ 
mens. Die Eidgenoſſen bezeugten, daß es ihnen am 
beſten Willen, und wol auch an der Kraft nicht wuͤrde 
gefehlt haben, den Kaufleuten (welche nie geklagt) 
auf eine anſtaͤndigere Weiſe Sicherheit zu verſchaffen, 
als Zurich durch dieſe geheime, einſeitige, ewige Ver- 
bindung mit einem Hof, mit welchem ſie alleſammt 
nur in unſicherm Stillſtande waͤren, gethan haben moͤge. 
Uebrigens beſchloſſen ſie, theils nach Zuͤrich, theils in 
die Aargauer Staͤdte zu reiten, um hier die Stimmung 
des Volks, dort aber die Artikel des neuen Bundes 
eigentlich zu vernehmen. 

Der Bundbrief, deſſen faſt unverfaͤnglichen Inn⸗ 
balt 23) wir oben geſehen, wurde ihnen mehrmals vor⸗ 
geleſen, eine Abſchrift wahrſcheinlich unter dem Vor— 
wande verſagt, weil der Koͤnig nicht wolle, daß eine 
folche ohne feine Bewilligung jemand gegeben 10 

| 8 


24) Urkunde bey Eſchudi, 335. 
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Als die Eidgenoſſen hierauf (zur Prüfung) begehrten, 
ſie moͤchten mit ihnen die Aargauerſtaͤdte zu feſter Treu 
an der Schweiz ermahnen, wußten die Züricher, ohne 
mit ihren bisherigen Aeußerungen in Widerſpruch zu 
fallen, dieſes nicht auszuweichen. Sie ritten mit an⸗ 
deren in den Aargau.) 

In Baden und Bremgarten war für die Eidgenoſ—⸗ 
ſen guter Wille, doch nicht durchgaͤngig, und nicht als 
unerſchuͤtterlich, zu bemerken.“) In Zofingen tra⸗ 
fen fie mit der Königlichen Botſchaft 27) und ſehr vie⸗ 
len Großen dieſer oberen Vorlande zuſammen; denn 
der Koͤnig, welchem dieſe ihre Verehrung bezeugen 
wollten, war den Graͤnzen des Landes nahe. Die Ge» 
meinde der Buͤrger wurde verſammelt; es redeten die 
Boten; ſie begehrten eine beſtimmte Erklaͤrung ihres 
Willen. Da ſtand Hanns Martin, Schultheiß von 
Zofingen, auf, und ſprach im Namen der Bürger: 
»Daß durch Gottes Fuͤgung wir an die Eidgenoſſen gez 
»kommen, iſt uns lieb; wir halten treu und unwandel— 
obar an unſeren gnaͤdigen Herren von Bern; für gemeine 
„Eidgenoſſen wollen wir Leib und Gut aufopfern. 8) 
Da freuete ſich der Greis, der Schultheiß Hofmeiſter 
von Bern; *?) es dankte Erlach, Bubenberg und jeder 
ihrer Mitgeſandten 3°) für den edlen Lohn, welchen 
die Regierung von Bern für ihr gutes Benehmen er⸗ 

Ss 3 hielt. 
25) 12 Sept. 
26) Zu merken aus unten vorkommenden Dingen, zumal 


dem Badener Protocoll von Montag nach S. Othm, 
(Tſchudi, 353). 


27) Auch der Markgraf war dabey; Lauffer, V, 124. 

28) Lauffer, 1. c. 125, 

29) Der vor 27 Jahren dieſe Stadt eingenommen hatte; 
oben III, 53 f. 

30) Rudolf von Ringoltingen, Hanns Thormann, Hanns 
von Mubleren, 
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hielt.!) Hierauf wurden die auswärtigen Herren mit 
der Ehrfurcht, welche der Roͤmiſche Koͤnig, und mit 
der Freundlichkeit, welche Nachbaren gebuͤhrte, bewir⸗ 
thet, beſchenkt und entlaſſen. Alle Aargauer Staͤdte, 
wie ſie auf einem Landtage ſich deſſen vereiniget, er⸗ 
klaͤrten ſich nach dem Wunſche der Eidgenoſſen. 32) 
Indeſſen ein Fuͤrſt vom Haufe Habsburg, in bluͤ⸗ 
hender Jugend und koͤniglichen Wuͤrden, ihrer 
Graͤnze ſich naͤherte, thaten ſie dieſes, weil ſie den 
Adel, welcher ihn umgab und der im Lande blieb, we⸗ 
niger zu fürchten hatten, als der Eidgenoſſen (die mehr 
ihres Gleichen waren) maͤchtigere Waffen. 

Am meiſten wurde bey Hofe den Zuͤrichern ihre 
Theilnehmung an dieſer Sache übel genommen. Die 
Großen, welche nicht begreifen wollten, daß dieſe Neu⸗ 
bekehrten (welchen ſie ihre Begnadigung hoch anrech⸗ 
neten) gegen die alten Eidgenoſſen nach Ruͤckſiche haben 
muͤßten, brachten dem Koͤnig ein ſolches Mißtrauen 
gegen ſie bey, daß er eine Geſandſchaft von Zuͤrich 
nach Waldshut erfoderte, und ihr dieſen vermeinten 
Doppelſinn ernſtlich vorhielt. Die Zuͤricher machten 
ihm die Bedrängniffe ihrer Lage begreiflich, und be⸗ 
zeugten, daß, wenn er ihre Stadt mit einem Beſuch 
ehren wollte, er die entſchiedenſte, redlichſte Ergeben⸗ 
heit in den Geſichtszügen des ganzen Volks leſen 
wuͤrde. | 

As die Nachricht von der Annäherung der König- 
lichen Majeſtaͤt in die Stadt Zuͤrich kam, entbrannte 
alles Volk von wuͤthender Freude. »Hier Deftreich« 
wurde in den Gaſſen gerufen; beſonders wo anweſende 
Eidgenoſſen es hoͤren mochten. Pfaufedern wurden 
aufgeſteckt, das Unterſcheidungszeichen der Oeſtreicher. 
Nun wurde denen von Schwytz Hohn geſprochen, wel⸗ 
che ſich vermeſſen haͤtten, Zuͤricherland einzunehmen. 

Mitte⸗ 
21) Lauffer, a. a. O. 32) Tſchudi, 345. 
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Mittewochs am neunzehenten Herbſtmonat kam der 
Koͤnig, mit einer großen Menge Fuͤrſten, Grafen, 
Herren und Rittern; mit tauſend Pferden ritt er in die⸗ 
herrlich geſchmuͤckte Stadt; ſechs und dreyßig Wagen 
fuͤhrten das Gepaͤck des Hofes; der Laͤrm der Pferde, 
der Glocken, der Schall der Freude betaͤubte das Volk; 
auch Schwytzer ſahen, doch nicht ſehr bewegt, 3?) aus 
Nebengaͤßchen, den Zug. Sonntags wurde im großen 
Muͤnſter die Gemeinde verſaͤmmelt; erſt ſchwur fie 
dem König den Reichseid; hierauf wurde der Bund 
geleſen, und einerſeits von allem Valk, anderſeits 
durch den Markgrafen, durch Gruͤnenberg und Hall⸗ 
wyl, im Namen des Koͤnigs und ſeines Bruders und 
Vetters, beſchworen. 

Fruͤh am ſolgenden Morgen ſtanden mehr als 
dreyßig, “) die groͤßten und ſchoͤnſten Schiffe des Zuͤ⸗ 
richerſees bereit. Vergnuͤgt fuhr der Koͤnig (er hatte 
Gefuͤhl fuͤr ſchoͤne Natur) den anmuthigen See hinauf, 
nach Rapperſchwyl, welche bis auf die Coſtanzer Kir 
chenverſammlung eine beſonders getreue Stabt feines 
Hauſes geweſen. Aufs neue wurde ſie es; die alten 
Gefuͤhle erwachten, da ſie ihn ſah. Auch den Bund 
mit Zuͤrich ließ ſie ſich alsdann gefallen, nachdem ſie 
ſich genugſam uͤberzeugt hatte, wie gut oͤſtreichiſch Zuͤ⸗ 
rich geworden. Abends (dann iſt dieſe Landſchaft am 
lieblichſten) fuhr der Koͤnig wieder nach Zuͤrich. 

Auf eben denſelbigen Tag waren die Boten der uͤbei⸗ 
gen ſieben Eidgenoͤſſiſchen Orte zu Zug, und kamen fol⸗ 
gendermaßen des Benehmens uͤberein, welches gegen den 
König überhaupt, und in dem Falle beſonders zu beob⸗ 
achten waͤre, wenn er in den feindlichen Geſinnungen, 

e 6 die 

33) „Gott's Wunder,“ ſagten fie, „wenn hand wir 
„der Juͤnkerlin gnug!“ Bullinger. 

34) Bey Eſchudi (durch einen Schreibe, oder Druckfeh⸗ 

ler) 300. 
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die er allzu laut verrieth, in ihren angehoͤrigen Lan⸗ 
den umherziehen, und ſie vielleicht von ihnen abfällig 
machen wollte: „Jene Drohwortes meinten fie, „waͤ⸗ 
„ren mehr feiner Jugend 3°) als einem feſten Plan zus 
»zufchreiben, den er auch mit einem, vielmehr glaͤn⸗ 
„zenden, als furchtbaren, Gefolge nicht ausführen 
»koͤnnt . Die Ehre der Eidgenoſſen erfodere, über 
»folche Dinge hinweg zu ſehen, und ihm alle, feiner 
„hohen Wuͤrde gebuͤhrende Ehrerbietung zu erweifen. 36) 
„Suchen wollen fie, vor jetzt, nicht einmal die Beſtaͤ⸗ 
„tigung der Freyheiten; Uri, welches Ort am Aargau 
»kein Theil habe, 37) möge allein es thun. Gemeine 
„Eidgenoſſen, damit fie weder jetzt noch kuͤnftig etwas 
»zu fuͤrchten haben, vereinigen ſich folgender zwey 
„Puncte: weder Aargau, noch ſonſt irgend ein Theil 
„ihrer Lande, jemals abzutreten, und alle Orte für 
vjedes, jedes fuͤr alle, zu ſtehen, in beſondere Unter⸗ 
„handlungen aber ſich nicht einzulaſſen. 

Der Koͤnig erluſtigte ſich in den mannigfaltigen 
Schoͤnheiten der Natur um Zuͤrich. Mit ihm ritten 
die vornehmen Zuͤricher; und fuͤhlten ſich beſonders, 
wenn die Geſandten von Uri oder andere Eidgenoffen 3°) 
dem Zuge begegneten. Der Koͤnig hatte dieſer Leute 
keine Acht: nur kam den Urnern zu gute, nichts am 
Aargau zu haben; ſie wurden vorgelaſſen. Doch er⸗ 
hielten fie die verlangte Urkunde eher nicht, als bis der 
König zu Wintertur war, 39) | 

Dieſe Stadt war vor und ſeit dem Coſtanzer Con⸗ 
eilium in gleichen Verhaͤltniſſen wie Rapperſchwyl; 

nun 


35) Unhoͤflich bey Tſchudi: „ſiner jungen Thorheit, 
„mer dann einicher Vernunft.“ 

36) S. auch Fugger, 536. 37) Oben III, 77. 

38) Der Koͤnig hatt ihr kein Acht; wo die von Schwytz 
ſtanden, fehonte niemand; Audw, Edlibach. 

39) Sie iſt abgedruckt bey Cſchudi; II, 347 f. 
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nun wurde auch! fie wieder oͤſtreichiſch, *°) und 
kam in den Zuͤricherbund. Von da ritt er nach Kiburg 
hinauf, die lang veraͤußerte, jetzt neu erworbene Erb⸗ 
burg der Stammmutter von Habsburg 4) zu ſehen. 
Diem groͤßern Theile des Hofs befahl er, ſeiner in Co⸗ 
ſtanz zu warten; er ſelbſt, ganz unvermuthet, ritt in 
den Aargau. Erſtaunt ſahen ihn die Gaͤſte in (wei⸗ 
land der Herzoge von Oeſtreich! 49) Bade zu Baden; 
traurig erſchien ihm die ausgebrannte Burg, der 
Stein. 43) Deſto eher eilte Friedrich auf Koͤnigsfel⸗ 
den, betete an dem Altar, auf der, Stelle wo Koͤnig 
Albrecht ermordet wurde, 44) fuͤr die Ruhe der Seele 
ſeines bey Sempach erſchlagenen Großvaters; #5) wan⸗ 
delte ruͤhrungsvoll zwiſchen dem Staube ſeines Hauſes, 
am Grab der klugen, heiligen Agnes 56) und ihrer vor⸗ 
treflichen Mutter. 47) Dieſelbe Nacht blieb er zu Brugk; 
ritt am folgenden Morgen das Laͤndchen im Eigen hin⸗ 
auf, erblickte Habsburg auf dem buſchichten Wuͤlpels⸗ 
berg; ſeufzte. Er ermannte ſich, und ſah das ganze 
Vaterland; er fand auf Burgen und in Städten viele 
Namen der Habsburger in beliebter Erinnerung, und 
eine ſolche Aufnahme, woraus zu entnehmen war, daß 
nicht ſowol die Aargauer ſeinem Hauſe ihre Herzen, 
als das Gluͤck, welches demſelben in weitentfernten Lan⸗ 
den Cronen gab, ſein Haus den Aargauern entfremdet 
hatte. Er konnte, wenn er ſich ſelbſt überlaffen geblie⸗ 
ben 
40) Fuͤßlin's Geogr. der Eidg., I, 165. 
41) Heilwig; oben Th. I. 470. 
42) „Der Herzogen Bad“ war damals der gewoͤhnliche 
Name; Leu. 
43) Oben III, 76. 44) Oben II, 16. 
45) Oben II, 448. 46) Oben II, 17 f. 212 ff. 374. 
47) Oben II, 9; aber beſonders viele Zuͤge ihrer Weis⸗ 
heit und Moraltiaͤt fiehe in Ottokars (unterrichtvol⸗ 
lem) Gedichte, welches den dritten Band von Pez 
(Seriptt. Auftr.) ganz fuͤllt (und einer Bearbeitung 
ſehr wuͤrdig waͤre). 5 
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ben wäre, das: Laͤndchen, worinn feine Urvaͤter die noch 
ſchwachen Waffen und hausvaͤterliche Wirthſchaft getrie⸗ 
ben, mit dem Gefuͤhl betrachten, wie man Denkmale 
der Kindheit ſieht, ohne ſich im Ernſte darein zuruͤck zu 
wuͤnſchen, oder vollends nach der unmoͤglichen Vereini⸗ 
gung der Genüſſe aller verſchiedenen Alter zu trachten. 
Friedrich ließ die Geſchenke nach Landes Art und Ver⸗ 
mögen ſich gefallen; hin und wieder ſtiftete er auch von 
ſich ein wohlthaͤtiges Andenken: er ertheilte dem Rath 
von Zofingen auf zehen Jahre das Recht, durch dorti⸗ 
gen Schultheiß den Blutbann zu üben. +3) ie 
Mit hohen Ehren wurde der König zu Soloturn 
und Bern empfangen. Vor allen anderen entzuͤckte 
die Freyburger der (ſeit vier Geſchlechtaltern unerlebte) 
Tag, da der Fuͤrſt von Oeſtreich, ihr Herr, groß 
und milde, in ihre Stadt einzog. Freudig thaten ſte 
den Eid, und erdachten jede Luſtbarkeit, welche den 
gefaͤlligen Eindruck ihrer Liebe ihm und feinem Gefolge 
recht eingraben, jede Freygebigkeit, welche ihre Stadt 
bey dem Hofe werth machen mochte. Den Eidgenofe 
ſen ſchien die Gemuͤthsſtimmung, worinn er ſeyn mußte, 
geſchickt, um die Gnade der gewoͤhnlichen Freyheits⸗ 
beſtaͤtigung gleichwol noch von ihm zu erwerben; er 
hatte ihre Friedſamkeit, ihren nachbarlichen Sinn, 
und ihre Ehrfurcht geſehen. Aber auch nun foderte er 
vor allen Dingen Aargau. Endlich ſetzte er einen Tag, 
wo er zu Coſtanz die ganze Sache entſcheiden wolle.“) 
Der Koͤnig zog von Freyburg das Land hinauf, 
uͤber jene Hoͤhen, hinter welchen die Natur ploͤtzlich zu⸗ 
gleich ihre ganze Groͤße und ihre herrliche Schoͤnheit 
| dar⸗ 


48) Die Urkunde iſt in der Halleriſchen Sammlung. 

40) Stettler will, er habe den Bernern ihre Freyheiten 
beſtaͤtiget; hievon weiß Tfcbudi nichts, und Lauffer 
laͤugnet es. In der That ſcheint eine ſolche Urkunde 
mit dee Lage der Aargauer Sachen kaum vereinbarlich. 
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darſtellt, nach Saufanne, fuhr durch die Romaniſchen 

Städte, am Ufer des lemaniſchen Sees, nach Genf. 

Von ferne fahe er die kaum hergeſtellten SC) Thüͤrme des 

Doms, worin das heidniſche Genf den Sonnengott, 

das chriſtliche S. Peter verehrte; alle Domcapitula⸗ 

ren, die religioͤſen Orden, zogen dem Koͤnig entgegen; 
des Bisthums Pfleger, der Papſt Felix, fuͤr oder wider 
den er ſich noch nicht entſcheidend erklart, hatte befoh⸗ 
len, ihn auf alle Weiſe zu ehren. Naͤher kam er der 
kleinen Stadt, in welche zuſammengedraͤngt, ein zahl⸗ 
reiches“) Volk auch dazumal ſeiner Thaͤtigkeit durch 
politiſche Unruhen Luft machte; 5?) da begegneten ihm, 
einen Traghimmel emporhaltend, Franz le Moine, der 

Buͤrgerſchaft Haupt, 53) Berchtold von Carro, ) 

und die beyden andern Syndiks. Der Koͤnig zog 

durch die Reihen. Aber beſonders Margaretha von 

Savoyen, des Papſtes Tochte, welcher der edle Ge— 

mahl ihrer Jugend 58) nach kurzem Genuſſe 56) entriſ— 

fen worden,) erwartete den jungen König, als die, deren 
Reitze 

50) Nach dem Brande 14315 Spon. 

51) Es wurden jährlich bey funfzig Buͤrger angenoms 
men; Wem. de M. de Rochemont, fur la que/lion, fi 
les Habitans ont ts admis autrefois en Confeil General, 
etc. Eine der wenigen, in den Genfer Unruhen 
der letzten 30 Jahre verfertigten Schriften, woraus 
fuͤr die aͤltere Geſchichte zu lernen iſt; ſie iſt, meines 
Wiſſens, nicht gedruckt. | 

52) Dieſes Neuerungsgeiſtes wird Genf in den Verſen 
beſchuldigt, welche in der pergamentenen Bibel ſtehen, 
die dem Leichnam des Papſtes Felix unter das Haupt 
gelegt wurde; Spon, 1451. 

53) Premier Syndic. 

54) Aus einem der wenigen Geſchlechter, die zu Genf 
alt ſind. 

55) Ludewig von Anjou, Titularkoͤnig von Napoli. 

56) Sie hatte ihn 1433 geheirathet. 

57) Er ſtarb, 15 Nov. 1434, in feinen 57ſten Jahre; 
Art de verifier les dates. 


652 III Buch. 2 Abt, 10 Capitel. 


Reitze die dreyfache Crone auf dem Haupte ihres Vaters 
befeſtigen koͤnnten. Er ſah ſie, freundlich, aber, wie er zu 
ſeyn pflegte, leidenſchaftlos; ) von ihren Brüdern ?) 
wurde er herrlich gehalten; auch verſagte er jetzt nicht 
mehr, in Baſel den Vater zu beſuchen; nicht ohne Hofe 
unng entließen ſie ihn. Er, durch die Paͤſſe des Jura. 
Der Herzog von Burgund, Philipp der Gute, der weiſe⸗ 
ſte, reichſte, edelmuͤthigſte Fuͤrſt feiner Zeit, mit Iſabella 
von Portugal, ſeiner Gemahlin, deren Nichte der 
König nachmals heirathete, ) die Ritter des gold« 
nen Vließes, 6) der praͤchtigſte Hof, der damals in 
Europa war, empfieng den Koͤnig zu Beſangon. Es 
wurde zwiſchen ihnen ein freundſchaftliches Vernehmen 
geſtiftet. “:) Von da begab ſich der Koͤnig, über 
Muͤmpelgard, hinaus nach Baſel; 63) des Papſtes 
liebſter Sohn, Graf Philipp von Genevois, hatte 
ihn von Genf her begleitet. Er kuͤßte dem vielerfahr⸗ 
nen alten Herrn die ſegnenden Haͤnde und ließ ſich von 
ihm umarmen. Der Papſt wuͤnſchte zaͤrtlich, in ihm 
den Gemahl ſeiner Tochter zu ſehen; es wurde nicht 
vergeſſen (man wußte, daß dem Koͤnig dieſes nicht 
gleichgültig war, *)) ihres nicht unbedeutenden Braut⸗ 


ſcha⸗ 


58) Erſt in feinem 37ſten Jahr heirathete er, und lebte 
nach dem Tode ſeiner Gemahlin noch 26 Jahre, ohne 
daß irgend eine Leidenſchaft bekannt waͤre, die die Ruhe 
feines Wittwerlebens geftört hätte; Fugger, S. 081. 

59) Herzog Ludewig von Savoyen, und Philipp, Graf 
von Genevois. 

60) Iſabella war eine Schweſter König Edwards von 

Portugal, deſſen Tochter Eleonora, zehen Jahre nach 
dieſem, Friedrich heirathete. 

61) Welches, bekanntlich, er geſtiftet hatte. 

62 Nicht eine Buͤndniß; die Folge der Geſchichte zeigt es. 

63) Wurſtiſen, 398. 

64) „Denn er war ſer gyttig,“ ſagt Tſchudi, II, 3493 
doch bemerkt Arenpeck, daß er es nur in een 

el. 
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ſchatzes 65) zu erwähnen. Dem König diente feine 
Jugend als Vorwand, 56) ohne Kurfuͤrſten und Fuͤr⸗ 
ſten und ohne ſeine eigenen Raͤthe uͤber Dinge von ſol⸗ 
cher Wichtigkeit wie der Kirchenfriede, mit welchem 
jenes zuſammenhaͤnge, eine ſchnelle Entſchließung nicht 
faſſen zu koͤnnen. Ein geiftvoller Itallaͤner, welcher 
damals in voller Bluͤthe ſeiner mannigfaltigen, aufs 
ſerordentlichen Talente ſtand, Aeneas Sylvius Picco⸗ 
lomini, wurde dem König zu Baſel bekannt; 7) dies 
ſen beſchloß er, in ſeine Dienſte zu ziehen. 

Alsdann zeigte er ſich den am Rhein hinauf gele⸗ 
genen Staͤdten. 6%) Das altkiburgiſche Dieſſenho⸗ 
fen, 69) ſeit dem Coſtanzer Concilium frey, trat, als 
es den Koͤnig ſah, unter die Herrſchaft ſeines Hauſes, 
unveraͤußerlich (das verſchrieb er 7°). dem Staͤdtchen) zu⸗ 
ruͤck. 7!) Der König verſprach den Dieſſenhofern ſol⸗ 
che Voͤgte, welche ihre Freyheiten und Gerichte ) 
ehren, und (mofür die Alten gemeiniglich zuerſt ſorg⸗ 


ten) keinen, der Buͤrgſchaft ſtellen fönne 73) und nicht 


eines 


der, eher BERGER Fteygebigkeit der beben 
vorigen Kaiſer geweſen. 

65) 200,000 Thaler; Spon. 

66) „Man hielt ihn ouch dero Zit noch nit fuͤr ſunders 
vwizig, dann er was noch jung und ungeuͤbt;“ Tſchudt. 
67) J. J. Soltinger, helvet. Kircheng., II, 406 f. 

68) „Spiegelt ſich, dann ſi gabend ih n groß Schenke⸗ 
„nen;“ Tſchudi (der, oder deſſen Quelle, uͤberhaupt hier 
die Sachen Friedrichs im nachtheiligern Lichte darſtellt). 

69) Oben 1, 378. 

70) Urkunde; Coſtanz, Mont. nach S. Kath. 14423 
bey Tſchudi. 

210) „Als fromm, erbar Luͤt.“ 

72) Und die Dieſſenhofer beſetzten ihre Gerichte ſelbſt; 
was dieſelben erkannten, davon ſollte nicht getreten 
werden. 

73) Das Recht zu vertroͤſten habe. 
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eines todeswuͤrdigen Verbrechens foͤrmlich uͤberwieſen 


ſey, 76) gefangen nehmen ſollen. 


e? 


74) Auch hieruͤber ſollten die Voͤgte das Recht von den 
Buͤrgern nehmen. | 

75) Am 16 Nov. verließ er Bafelo-,am 26ſten kam er 
nach Coſtanz. ö 

76) Bern, Lucern, Schwytz, Unterwalden, Zug, Glaris. 

77) Ragaz, Valenz, Meils, Flums, Gaͤrſchins. 

78) Bullinger. 5 Ru 

79) Sein Vater war der Neffe des Helden von Laupen; 
5 ei Jaͤgiſtorf und Wyl; Stammbuch deren von 

rlach. © | 


pr 


| 
9 
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ubeſtehenden, funſzigjaͤhrigen Friedens 89) war. a Hier⸗ 
auf ſprach der von Erlach: „Koͤnig Albrecht ‚ löblicher 
„Gedaͤchtniß, am Reich der naͤchſte Vor führe Ewer 
„Koͤniglichen Gnaden, auch von Oeſtreich gebohren, 
„und unter dem unſere Staͤdte und Lander Aargau 
»laͤngſt innhatten, ließ als König ſich hiedurch nicht 
„hindern, die Reichsfreyheiten uns zu beſtaͤtigen. Wir 
„find hier, um bas gleiche altherkoͤmmlich zu erhalten. 
„Weitere Aufträge haben wir nicht. a Er wiederholte 
die Bitte, der Biſchof die Gegenfoderung. Endlich 
erklaͤrte der letztere, daß der König über die Sache 
wegen des Aergaues auf den Spruch der Kurfuͤrſten 
am naͤchſten Reichstage oder auf das Urtheil des Pfalz⸗ 
grafen bey Rhein, 8) oder gleich jetzt auf die zu Co⸗ 
ſtanz gegenwaͤrtigen Fuͤrſten und Herren kommen wolle, 
aber entſchloſſen ſey, die Freyheiten der Orte vorher 
nicht zu beſtaͤtigen. Die Boten der Eidgenoſſen, wel⸗ 


che das von Sigmund erworbene Recht vor einem, da⸗ 


gegen intereſſirten König, deſſen Gnade damals jeder⸗ 


mann ſuchte, durchaus nicht in Frage kommen laſſen 


durften, entfernten ſich in beyderſeitigem Unwillen. 
Einer ſoll geſagt haben. „Wenn gleich der Koͤnig un⸗ 
»ſere Gerichte und Rechte zu beſtaͤtigen ſich weigert, 
„dennoch werden wir, wie zuvor, uͤber Boͤſewichte 


»Gericht uͤben; wer uns darum angreifen will, den 


„erwarten wir. 82 ) 


Auch Coſtanz hatte zu Sigmunds Zeiten das Land⸗ 
gericht im Thurgaue von Oeſtreich 83) an ſich ges 
8 Te 2 bracht; 


80) Alſo vor Eroberung des Aargaus. 

81) Der in alten Zeiten des roͤmiſchen Koͤnigs Richter 
war; Schwabenſpiegel; Aur. Bulla; Hippol. a Lapide 
(Freyſt. 1640) p. 94. f 

82) Bullinger. Der Blutbann war der hoͤchſten Frey⸗ 
heiten eine. N 

83) An Oeſtreich kam es vormals mit Kiburg. 
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bracht; 4) uͤberhaupt war der König dieſer Stadt nicht 

gnaͤdig. ) Nach wenigen Tagen de) fuhr er an feines 

Thurgaues fruchtbarem Ufer den Bodenſee (den groͤß⸗ 

ten im ſuͤdweſtlichen Europa) hinauf, nach Arbon. 

Da entſtand in S. Gallen der größte Wetteifer, 
ob Stift oder Stadt ſeine Gnade durch Ehrenbezeu⸗ 
gungen vorzuͤglicher gewinnen wuͤrde. Vor kurzem 
war Caſpar von der Breitenlandenberg, der neue 

Abbt,“ ) ein in geiſtlichen Rechten gelehrter, “?) mit 

dem Gefühl beſonders religioͤſer Pflichten erfuͤllter, 

friedſamer, und durch Theilnehmung an der Buͤrger 
geſellſchaftlichen Freuden ) ſehr beliebter Herr, von 

Rom, beſtaͤtiget, heimgekommen. Rom, feine Stu⸗ 

dien, ſeine (mit ſechs Reutern vollbrachte) Reiſe hatte 

ihm bey zwoͤlfhundert Ducaten gekoſtet; 9%) aber er, 
unbekuͤmmert um weltliche Dinge, 9"). überließ den 

Beamten ſolche Sorgen. Schon zu Zuͤrich hatten 

dieſe vom Koͤnig die Beſtaͤtigung der Lehen empfan⸗ 

gen. 9?) Jetzt ritt ihm der Abbt weit entgegen. 

Sein Were 93) heroistfete den Koͤnig auf der neuen 

Burg 

84) Oben III. 97 f. 

85) Auch weil fie. „auf Bett, Stallmiet, Futer oder 

„How“ deren die bey Hofe ſpeiſeten, ſo wie zu Kai⸗ 
0 0 Sigmunds Zeit, einen Zins geſchlagen; Tſchudi, 

1. 

86055 25 5 

87). Egloff Blaarer ſtarb uff Pfingſten 1442; J. J. Zot⸗ 

tinger, II, 406. 

88) Doctor Decretörs; .; ibi; IV Zugabe, 93. 

89) Auf der. Schneiderzunft, dazumal das Haus zum 
Antlitz genannt, pflegten ſie auch die Aebbte zu bewir⸗ 
then; BZaltmeyer, 137. 

90) Sottinger, IV, Zugabe, 93. 

91) Sein Wort war, Wencke ſollen Manche ſeyn; 
Saltmeyer, 138. 

92) Die Urkunde iſt im Cod. tradit.; vidimirt 1446, 
durch den von Tettigkoven, Stadtammann zu Coſtanz. 

93) Hanns von Wan bet 
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Burg 94) zu Arbon. Mit einem Gefolge von acht⸗ 
hundert Pferden ritt Friedrich den von großen Kaiſern, 
Karlowingen und Ottonen, oft betretenen Weg; ſah 
die durch Religion und Fleiß ſchoͤn verwandelte Wuͤſte, 
und wo den alten Heiligen grauſame Ungeheuer begeg⸗ 
neten, den Buͤrgermeiſter und Rath von S. Gallen, 
den ganzen Bruͤel mit Weibern, mit Jungfrauen und 
bluͤhender Jugend prangend, die ſechs Zuͤnfte der 
Buͤrger 95) in Reihen geordnet. Der Buͤrgermei⸗ 
ſter Zwick uͤberreichte die Schluͤſſel. Der Zug des 
Koͤnigs wandte ſich nach der Pfalz des Gotteshauses. 
Durch alle Gaſſen ergoß ſich die Menge der Fuͤrſten 
und Ritter, der Hof. Am folgenden Morgen wurde 
dem König von der Stadt in einem kuͤnſtlich geſchnitz⸗ 
ten Pocal eine Gabe von vierhundert rheiniſchen Gold⸗ 
gulden, und (auf daß ihr vornehmſter Betrieb ihm 
in wohlgefaͤlligem Andenken bleibe) einige 9°) Tuͤcher 
von uͤberaus reiner Leinwand uͤberbracht. Bis auf den 
dritten Tag wurde er mit ſeinem ganzen Gefolge be⸗ 
wirthet, und (ſo gut es nur immer S. Gallen zu ma⸗ 
chen wußte) beluſtiget. Sie ſchwuren ihm, als eine 
unveraͤußerliche Reichsſtadt, 97) frey wie Ueberlingen 


und Ravensburg, die Reichspflicht. Nur die Theile 


nehmung an dem Zuͤricherbunde (fie ſahen deſſen Fol⸗ 
gen vor) lehnten ſie mit beſcheidener Standhaftig⸗ 


keit ab. 
Tt 3 Der 


94) Leu, XI, 322. 

95) Kurz vorher hatten beyde Käthe (1438) die Satzun⸗ 
gen der Zuͤnfte zum erſtenmal verurkundet; Haltmeper. 

95) Eben derſ.: 2 der reineſten, koͤſtlichſten Leinwandtuͤ⸗ 
cher. Nach des Kloſters Schriften: 14. 

97) Ein gelehrter Freund (welchen ich mit verdientem 
Dank nennen wuͤrde, wenn ich nicht glaubte, daß 
ihm vielleicht lieber iſt, noch nicht genannt zu werden) 
fuͤhrt in feiner Abhandlung Qualiter civitas S. G. reſp. 
facta fir? dieſe Urkunde an. 
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Der Koͤnig, dem die Zuͤricher hieruͤber ſehr anla⸗ 
gen, und welcher die Treue der Zuͤricher auf alle Weiſe 
zu befeſtigen fuͤr ſehr noͤthig hielt, 98) unterließ keine 

orſtellungen, um das Land Appenzell zum Beytritt 
ihres Bundes zu vermögen: »Die Appenzeller Ein: 
„nen dem Reichsoberhaupte dieſes nicht verſagen. Und 
uſollten ſie es wollen! ſie, deren Freyheit ſeiner Be⸗ 
»günftigung noch immer beduͤrfe! Wie ſollte das unbil⸗ 
vlige Landrecht, welches die Schweizer mit ihnen ha⸗ 
vben, 99) fie hindern? Jetzt muͤſſen fie dieſen mit aller 
„Macht und auf eigene Koſten zu Dienſte ſeyn, um 
vim Nothfalle fuͤnfhundert 00) Mann, jeden kaͤglich 
vum vier Plapperte, zu Huͤlfe zu erhalten: ganz an⸗ 
v ders die Billigkeit, Groͤße und Wuͤrde des Koͤnig⸗ 

»lichen Bundes mit der Stadt Zuͤrich!« Die 
Appenzeller gaben zur Antwort. „Nach dem beſchwor⸗ 
„hen Landrecht (beſchwerlich möge es immer ſeyn, aber 
»fie haben darauf geſchworen) koͤnnen ſie nicht finden, 
udaß fie fuͤr ſich in fo etwas eingehen duͤrften z 161) die 
Ehre ihr Wort zu halten, gehe allem vor.“ Worauf 

der König Befehl ertheilt, einen Verſuch zu machen, 
ob man ihren Zweifel durch Rechtsgruͤnde heben koͤnnte. 

Nach dieſem gieng der Koͤnig, vom Abbt und von 
den S. Gallern zahlreich begleitet, uͤber den Rhein. 
Er ſah von fernem die Thuͤrme der Burgen und die 
Bergſpitzen der Lande, welche Graf Heinrich von 
Montfort⸗Sargans von ihm zu Lehen empfieng. o) 

In 
98) „Es wollt inen heimlich nit wol truwen, und be⸗ 


v ſorgt, fi fürtind ihn in ein Bad z Tschudi, II, 351. 

99) Oben I., 724 f. 

100) Walſer, Appenz. Chron., 302: nie über 600. 

101) Nach dem Geiſte des Bundes 1411 (Walſer, in 
den Beylagen, 5) in der That nicht; ſie ſollten dem 
Mehr der Orte folgen. 

302) Nebſt Sargaus empfieng er Sonnenberg, ar 

er⸗ 
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In Feldkirch redete der Abbt von S. Gallen heimlich 
mit dem Koͤnig, und bat ihn, der Stadt, welche ſich 
ſeiner Gnade zum Nachtheile des Gotteshauſes leicht 
uͤberheben duͤrfte, unter Verluſt jener, anzubefehlen, 
daß ſie ihm die althergebrachten Pflichten leiſte. 3) 
Hiezu wurde ſie vom Koͤnige ſchriftlich angewieſen. ) 
Die Stadt erſchrack; die heimliche Handlung der Geiſt⸗ 
lichen ſchien gefaͤhrdevoll; ſie beſchloß um fo ſeſter, ſich 
zu nichts unbeſtimmten, das wider ihre Freyheit ge⸗ 
mißbraucht werden koͤnnte, verleiten zu laſſen. Sie 
erbot ſich, dem Abbt, verlangter Maaßen, zu ſchwoͤ⸗ 
ren, aber ausdruͤcklich nur einen Lehenseid. Er aber, 
um einen, durch Vorbehalte beſchraͤnkten Eid abzuleh⸗ 
nen, berief ſich auf den, welchen er dem Papſt habe 
ſchwoͤren muͤſſen, und auf den Willen des Koͤnigs. 
Von dem Koͤnig, der auf keine Weiſe mit ſich ſelbſt in 
Widerſpruch kommen wollte, war keine deutliche Er⸗ 
klaͤrung zu erhalten. Als hierauf der neue Zuͤricher⸗ 
krieg entſtand, blieb auch die Verhaͤltniß der Stadt 
S. Gallen unentſchieden, ſo lang als derſelbe Kampf 
zwiſchen Herrſchaft und Freyheit. 10 
Beym Abſchiede in Feldkirch empfahl der König 
die Zuͤricher (die mit unruhiger Gemuͤthsbewegung 
ihn ſeine unmittelbare Aufſicht den Vorlanden entzie⸗ 
hen ſahen) der beſondern Vorſorge des vorländiſchen 
Statthalters und Adels. Er, hierauf, nach Oeſt⸗ 
reich. Der Markgraf Statthalter, der Bürgermei⸗ 
Obervaz, Ortenſtein, Schams und die Grafſchaft Latte 
genberg, Laar genannt; Urkunden, 1434 und 1443 


| (in der reichen Sammlung des Generals, Freyherrn 
von Zurlauben). * | 
103) Aus den Urkunden erzählt in dem N. angef. Werk. 
104) Donnerſtags nach S. Barbar e 
165) Acten der um S. Agathen Tag gehaltenen Confe⸗ 
renzen. RE] 


* re 
„ 
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ſter und eine Rathsbotſchaft von Zuͤrich begaben ſich 
nach Toͤs, einem in der Grafſchaft Kiburg liegenden 
Nonnenkfoſter. Die Mannen und die Unterthanen 
von Kiburg, daſelbſt verſammelt „wurden ihrer Eide 
an die Stadt Zürich entlaſſen; fie ſchwuren dem Hauſe 
Oeſtreich; 106) der Markgraf ritt auf die Hauptburg, 
die Schluͤſſel wurden ihm uͤbergeben. Dann gieng er 
nach Zuͤrich, und verſprach, dieſer Stadt und den 
Rapperſchwylern, Hauptleute und Soldaten zu ſenden. 
Das vierzehenhundert zwey und vierzigſte Jahr, wor⸗ 
inn einige Perſonen von Zuͤrich, in der Hofnung ſich 
an Schwytz zu raͤchen, ihr Vaterland in den groͤßten 
Schaden gebracht, nahm ein Ende. N 
Vor und nach den Feſten des neuen Jahres ritten 
die Boten der Eidgenoſſen beynahe taͤgſich zuſammen, 
und varbichlagten über die bedenklichen Umſtaͤnde ihrer 
zage. Da ſie hoͤrten, wie der Truchſeſſe von Walde 
burg, des Reichs Landvogt zu Schwaben, abermals 
nach Appenzell geritten, kamen auch ſie uͤberein, da⸗ 
bin zu ſenden, um die Landrechtstreue zu befeſtigen. 
Ja ſie glaubten, ſelbſt Zuͤrich von dem oͤſtreichiſchen 
Bunde dadurch abmahnen zu koͤnnen, weil der Koͤnig 
wider fie, die älteren Eidgenoſſen, feindliche Geſin⸗ 
nung zeige d, „ BE 
Von den Appenzellern hörten fie, der Truchſeß 
habe ihnen verkuͤndiget, es werde unter der Leitung 
des Biſchofs von Augsburg rechtlich unterſucht werden, 
ob das Landrecht fie hindere, ohne Willen der Eidge⸗ 
noſſen, in andere Verbindungen zu treten; dieſes nun 
werde ſich wol nicht finden, und ſie denen Ehrlichkeit 
die edelſte Wuͤrde ſey, werden ihren Eid halten; an⸗ 
derfeits beklagen fie die neuen Mißhelligkeiten ihrer 
Eidgenoſſen von Zurich mit ihren Eidgenoſſen von 
anderen Orten; ihnen komme die Beurtheilung nicht 
lage ea e INT, 
106) 23 Dec.; Tſchudi. 
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zuz lo“ eben fo, wenig wollen: fie an dieſen oder jenen 
eidbruͤchig werden, ſondern, bis ur Wiedervereini⸗ 


gung, ſtillſitzen. 


Vor dem Buͤrgermeiſter und Ruh von Zürich 
that Petermann von zuͤtishofen, Schultheiß von Lucern, 


im Namen feiner Mitgeſandten, 00) gegen den oͤſtrei⸗ 


chiſchen Bund einen Vortrag, 89) deſſen Gründe aus 
der Geſchichte der letzten hundert Jahre und aus den 


gegenwärtigen Verhaͤltniſſen gemeiner Eldgenoſſen her⸗ 


genommen waren. Zur Vorantwort wurde ihm ge⸗ 
ſagt: „Waͤren die Eidgenoſſen in der alten Freundſchaft, 
„welche, Zürich) um fie. verdient, geblieben, ſo wuͤrde an 
„andere Buͤndniſſe niemand gedacht haben.“ Ausfuͤhr⸗ 
licher wurde durch einen Ausſchuß von ſieben Geſchaͤſts⸗ 
maͤnnern, 1) deren Gedanken der große Rath gut⸗ 
hieß, der Geſandſchaft zu Gemuͤthe gefuͤhrt, „wie die 
„Eidgenoſſen durch ihre Partheylichkeit für Schwytz, 

vund ‚Ihren: Mißbrauch der Nach giebigkeit von Zuͤrich 
„bie Stadt eben zu neuen Maaßregeln, genoͤthiget. Sie 


hievon abbringen zu wollen (fie, die Reichsſtadt, 


„von der 19 Verbindung mit dem Hauſe des Reichs⸗ 
„oberhauptes! 1) fie die beym Schweize: bunde das 
„fernere Bundesrecht ſich ausdruͤcklich vorbehalten, und 
„ ſelbſt noch jetzt den Schweizerbund zu halten ſich aus⸗ 
„bebungen habe!) dieſes wäre zu ſpaͤt, und vergeb⸗ 
„lich.“ Die Boten der Eidgenoſſen, in der Hofnung 
das Gefühl der alten Zeit eher bey dem Volk rege zu 

t 5 ma⸗ 


107) In der That nicht (nach den ausdruͤcklichen Wor⸗ 
ten des Bundes, 1411). 

108) Von Uri, Unterwalden, Zug. 

109) Montags nach dem 20ſten Tag (welcher der 13 
Jaͤner iſt); Bullinger. 

110) Dieſe Aeußer ung iſt ausführlich bey Bullinger. 

111) Nach ihrem Reichseide ſollte fie ja des Kaiſers Nuz⸗ 

zen foͤrdern und ſeinen Schaden wenden. 
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machen, haͤtten gewuͤnſcht (wie in einem aͤhnlichen 
Fall ) ihre Vaͤter) vor der Gemeinde zu reden; aber 
der Eindruck der neueſten Begebenheiten hatte auch 
den gemeinen Mann zu ſehr wider fte eingenommen, 
als daß der Verſuch rathſam geweſen waͤre. 


Den folgenden Tag wurde von ein und achtzig 
Schuͤtzen, welche der Truchſeß in Oeſtreichiſche Dien⸗ 
ſte gab, die Stadt Rapper ſchwyl beſetzt. Da zogen 
die Bauren von Horgen und anderen Dörfern am weft 
lichen Ufer des Zuͤrichſees, auf Befehl us) oder aus 
eigener Beſorgniß neuer Verheerungen, 14) eine zwey 
Stunden lange Schanze “) über den Berg Hirtzel, 
herab, nach dem Sluße Sil, und an die Landmark, deren 
von Zug. 

Die ganze Gemeinde der Zuͤricher aber, beym 
Großen Muͤnſter verſammelt, 1169. ſchwur dem ihr von 
dem Koͤnige zugeſchickten Hauptmann, Thuͤring von 
Halloyl. An demfelbigen Tag, auf den Antrag die⸗ 
ſes Feldherrn, wurden die weißen Creuze, in allen 
bisherigen Kriegen das eidgenoͤſſiſche Unterſcheidungs⸗ 
zeichen, abgelegt, und rothe aufgeſteckt, wie die Oeſt⸗ 
reicher ſie trugen. Häufig wurden, zu Ehren des 
Koͤnigs, auch die Zeichen des Adlers gebraucht. 17) 
Am liebſten unterſchieden die ſtolzeſten ſich durch Pfau⸗ 
federn, wovon ein Buſch auf dem Helm der Herzoge 
wankte. 1 


112) Oben I, 482. 

113) So meint es (nach Tſchachtlan) Tſchudi. 

114) Wider alles Abmahnen ihrer Obrigkeit; Xhan, 311. 
Dieſes ſcheint jedoch, weiter unten hin zu gehoren. 

115) Letzt; in der alten Sprache. 

116) 24 Jan. 1443. 

117) Auf Helmen, Schilden, Spießen! 

1180 In galea habent pavonis caudam; Fl. Faber, hift, 
Suevor. L. I, p. 66, a. (Edit., Ulm, 1727.) 
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Zu Rapperſchwyl wurde Ludwig Meyer, aus einem 
guten Elſaſſer Geſchlecht, 19) Hauptmann des Königs, 
empfieng den Eid 12°) und gab die rothen Creuze. 
Unter dieſe Hauptleute verſammelten ſich den Win⸗ 
teur uͤber, aus Elſaß und von Schwaben, viele, welche 


die Liebe der Waffen oder der Gewinn reitzte, oder die 


„„ ³˙¹1 


— a 


— — — . — 


ſich um den Koͤnig oder den Adel Verdienſte machen 

wollten. Die Kraft, mit welcher die Schweizer ihre 

Vaͤter geſchlagen, ſchien, durch die Trennung des 

Vorortes, bis zur Veraͤchtlichkeit geſchwaͤcht; ſo, daß 

nicht nur im Taumel ausgelaſſener Freudigkeit auf die 

Thaten des kuͤnftigen Sommers getruzt, ſondern zu 

Ausrottung deren von Schwytz Plane gemacht wurden, 

zu deren Ausfuͤhrung nichts zu fehlen ſchien als der 

ehrenhafte Vorwand eines Kriegs. Zwey Anſchlaͤge 
wurden entworfen, drey Heerhauſen zur Ausführung 
beſtimmt. Nach dem einten Plan ſollten die Berge 

Etzel und Sattel beſetzt, von zwey Schaaren Schwytz 

und Art, von einer dritten, uͤber den Albis he er, das 

Zugergebiet uͤberraſcht und verwuͤſtet werden; in einem 

andern Anſchlag war, durch die Mark, uͤber den Etzel 

und Albis zugleich einzubrechen.) Zwey Mittel 
wurden erdacht, um den Krieg zu veranlaſſen, ohne 
daß Zgarich dieſes Gluͤck ) auf Unkoſten feiner 

Ehre 1) zu machen ſcheine. Entweder koͤnnte Zurich 

die Herrſchaft Windek mit kurzen Worten zuruͤckfo⸗ 

dern, 84) und im ee das ungerechte 
Schwytz 

119) Er fett 105 dem Orte Huͤningen geweſen ſeyn. 

120) 27 Jaͤner. 

121) Katbſchlag wie der Krieg anzuheben, nachdem 
der Markgraf und Jatob Truchſeß mit uns geredet 
babın. Das genaue Datum habe ich nicht gefunden. 

122) „Wenn uns geluͤnge und ein täglicher Krieg wird.“ 

123) „Man ſoll hoͤren, wie wir die Sach wit Ehren 

„thun mögen.“ | 
124) Nach dem Rechtsſpruche, N 
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Schwytz alſofort '25) befehden. Oder (um Formali⸗ 
täten auszuweichen, beſſer!), es koͤnnte Rapperſchwyl 
Schwytz und Glaris reitzen, 126) und hierauf die Zuͤ⸗ 
richer, als Bundesgenoſſen, zu Huͤlſe mahnen. Dieſe 
koͤnnte unbedenklich alsdann geleiſtet werden, wenn 
Zuͤrich von roͤmiſchkoͤniglicher Majeſtaͤt wegen hiezu 
aufgeboten wuͤrde; indem das alte Reichsverband uͤber 
den ſpaͤtern Schweizerbund geht. 7) | 
Es war aber, wie beym Sempacher Krieg, 128) 
die wahre Urſache der Feindſellgkeiten in der beyderſei⸗ 
tigen Stimmung der Menge, wobey es an vieffaͤlti⸗ 
gem Anlaß nicht fehlen konnte. Ungeheißen 129) wur⸗ 
den von den Angehörigen der Züricher die Graͤnzen 
beſetzt. Als Zug und Schwytz hierauf gleiches thaten, 
erblickten ſie an jenen Miteidgenoſſen die rothen Creuze 
zum erſtenmal. Nichts empfanden ſie tiefer als die 
Verſchmaͤhung der Zeichen, woran ſie einander ſo oft 
auf dem Wege des Sieges erkannt. So ſehr ſie hier⸗ 
über auf Zürich zuͤrnten, doch haßten fie wuͤthender 
die, von welchen fie Zürich verfuͤhrt glaubten. Von 
dem an durfte ohne Todesgefahr niemand, in der 
Schweiz, des Adels oder Oeſtreichs in gutem geden⸗ 
ken; eine Pfaufeder koſtete das Leben. Man erzaͤhlt, 
wie einer mit andern ruhig beym Wein geſeſſen, und 
ohngefaͤhr die Sonne im Glas mannigfarbig ihre Strah⸗ 
len brach, einer aber verwundernd ausrief: „ſiehe, ein 
„wahrer Pfauenſchweif!“ ſo habe jener in ploͤtzlichem 
Grimm das Glas mit ſeinem Schwert unter Fluͤchen 
hundertfaͤltig zermalmt. 30) Alle Wapen von Habs, 
| burg, 
125) „Eine Stunde darauf. 
126) Ihnen ein Schiff mit Gut aufheben. | 
127) 177 (da) wir in allen Buͤnden das Reich vorb⸗ 
35 L 1 ' mr 
28) Oben II. 411—421. 129) Oben N. 114. 
130) Felix Faber, a. a. O. | 


1 
| 
| 
| 
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burg, die in Kirchenfenſtern oben an Mauren gemahlt 
glaͤnzten, wurden vernichtet. 31) Sie, die Schwei⸗ 
zer im Hirtenlande, hinwiederum wurden der unmenſch⸗ 

lichſten Unzucht beſchuldiget, 13?) und von den Geiſtlichen 
der ewigen Verdammniß in jeder Ruͤckſicht zuerkannt. 33) 
Auf dem Zuger Gebiete wurde Mordbrand geuͤbt. 134) 
Vielen wurden zu Rapperſchwyl (denn Handel und 
Wandel beſtand noch) auf dem Markt ihre Milchſpei⸗ 
ſen mit Gewalt weggenommen, anderen vor dem Thor 
ihr Preis; andere wurden von der Bruͤcke in den See 
geſtoßen; es fand . kein, Recht gegen den Muth⸗ 

willen der fremden Soldaten. 

Bern und Soloturn, in taͤglicher Beſorgniß eines 
unaufhaltbar ausbrechenden Kriegs, in den ſie wuͤr⸗ 
den verwickelt werden, ſandten ihre angeſehenſten Ver: 
ſteher 35) ſowol an die übrigen Schweizer, als nach 
Zuͤrich, wo der Markgraf war. Jene verſprachen Bund 
und Frieden zu halten, wenn die fremden Soldaten 


verabſchiedet würden. 35) Die Zuͤricher entſchuldig⸗ 


ten ſich, weil Thuͤring von Hallwyl im Solde des Koͤ— 
nigs, und nur unter des Koͤnigs Befehlen ſtehe, die 
Soͤldner aber von ihnen auf beſtimmte Zeit (welche die 
Stadt ihnen halten muͤſſe) angenommen worden waͤren. 
Ju 95 der nach Rapperſchwyl gelegten Beſatzung 

ent⸗ 


131) Abhafernht; eben derſelbe. 8 

132) Nanntens offentlich Kuͤgehyer; Tſchudi. 

133) Felix Bemmerlin, dialogo de Suitenfib. (im The- 
ſaur. rer. Helvet.), zeigt mit gelehrten Gründen, wie 
weder Unwiſſenheit noch Gehorſam gegen ihre Obern 
ihnen zur Vertheidigung wider die Hoͤlle dienen koͤnne. 

134) Tſchachtlan. 

135) Die Schultheißen Hofmeifter und von Spiegelberg, 
Hanns von Muhleren, den Venner Thormann; Sul: 
linger. 

136) Tſchudi und Bullinger ſtimmen uͤber dir Verhand⸗ 

lungen zuſammen. 
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entſchuldigte ſich der Markgraf mit des Koͤnigs unmit⸗ 
telbarem Befehl, gegen den er Vorſtellung machen, 
aber nichts verfuͤgen koͤnne. So viel bezeugte er ſo⸗ 
wol als Zuͤrich, daß kein Friedensbruch ihrerſeits zu 
beſorgen ſey. 8 
Hiermit ſuchten beſonders die Berner die Eidge⸗ 
noſſen zu beruhigen; 137) ſie ſahen einen Krieg vor⸗ 
aus, der weitausſehender als keiner zuvor werden, und 
ſie zwiſchen ihren aͤltern Eidgenoſſen „ 38). Zürich, mit 
welcher Stadt ſie enger verbunden waren, 39) und 
anderen Pflichten und Verhaͤltniſſen in die groͤßte Ver⸗ 
legenheit bringen wuͤrde. So eifrig trieben ſie das 
Vermittlungswerk, daß daruͤber ihre Geſinnung zwey⸗ 
deutig wurde. Doch Bern eilte um fo mehr dieſen 
Verdacht zu tilgen, weil er den Gegnern der Eidge⸗ 
noſſenſchaft Muth geben wuͤrde, fie anzugreifen. Die 
Berner ſetzten ihm eine buͤndige Erklaͤrung ihres eid⸗ 
genoͤſſiſchen Sinns entgegen; ſowol in zwey Schreiben, 
wodurch ſie die Appenzeller zu gleicher Standhaftig⸗ 
keit auffoderten, 40) als in einem dritten, worinn ſie 
den Marſchall von Burgund, Grafen Johann von 
Neufchatel, ihren Bürger, mahnten, ſich zum Krieg 
zu ruͤſten, feinem Herrn aber, dem Herzog Philipp, 
gegen diejenige Verbindung Vorſtellungen zu machen, 
wozu die Rede gieng, daß er ſich gegen die Eidgenoſ⸗ 
ſen ſollte haben verleiten laſſen. 4) 
Die Theilnahme der Appenzeller wurde in Erinne⸗ 
rung jenes Kriegs, worinn ſie allein dem ganzen Adel 
| | von 
137) Siehe bey Stettler, T, 142, den ſehr ernſthaften 
Brief deren von Bern an die von Schwytz. 
138) Die es ſchon 1323, zumal aber 1339, wurden; 
oben II, 58, 170. f | 
139) Seit 14233 oben III, 187. 3 
140) 21 Febr.; Stettler, I, 142, b. Eines war an 
Appenzell, eines an S. Gallen gerichtet. RN 


141) 23 Jaͤner; zbid, 
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von Thurgau und jenſelt Rheins Trutz geboten, von 
den Eidgenoſſen aufs eifrigſte geſucht, von der andern 
Parthey vornehmlich beſorgt. Im Namen jener 42) 
erinnerte Ital Reding eine große Landsgemeinde, wel⸗ 
che am erſten Maͤrz Morgens verſammelt wurde und 
nicht vor Nacht: 43) auseinander gieng, an jene Zeit, 


wo gegen die furchtbarſten Feinde Appenzell nirgend 


Unterſtuͤtzung fand als beym Lande Schwytz, welches 
damals ohne alle Verbindung mit Appenzell war, 
„Durch Schwytz waͤre dieſes Land mit ſieben Orten in 
»Buͤndniß gekommen; ſechs Orte bitten es, im Noth⸗ 
„fall gegen das ſiebente, welches jetzt fremd werde, 
ihnen in gerechter Vertheidigung beyzuſtehen; dieſem 
„Antrag widerſetze ſich ein Koͤnig, den ſie, die Eidge⸗ 
»noſſen, für einen König fo lang nicht erkennen koͤn⸗ 
„nen, als er feine Koͤnigspflicht Privatruͤckſichten hint 
»anſetze; mit welcher Parthey die Appenzeller gemeine 
„Sache haben, ſey zu offenbar, um Beweiſes zu be⸗ 
„dürfen; daß aber auch die Eidgenoſſenſchaft mit 
„Appenzell auf ewige Zeiten gemeine Sache haben 
„wolle, hievon bringe er der Gemeinde einen gewiß 
„unerwarteten Beweis, dieſe Buͤndniß« (hier zog er eine 
Urkunde hervor), „welche ihr Land aus dem abhaͤngigen 
„Stande der Vormundſchaft, worunter es bisher gegen 
„die Eidgenoſſen war, in vollen Genuß der Gleichheit 
„mit ihnen erhebe. « In dieſer Stunde der ſtaͤrkſten Ver⸗ 
ſuchung, welche fie haben konnten, die Neutralitaͤt auf 
zugeben, vergaßen die Appenzeller die wichtigen Grunde 
ſaͤtze nicht, um derentwillen ſie ſie ergriffen hatten: daß 
naͤmlich vom Gegentheil ein Eidbruch an der Stadt 
Zürich doch immer die Folge ſeyn, daß die Reichs⸗ 
gerichte (vor welchen ſie oͤfters zu ſtehen hatten) den 
beleidigten Koͤnig an ihnen raͤchen, rings herum 
aber 
142) Lucern, Schwytz, Unterwalden, Zug, Glaris. 
143) Bis Abends um ſechs; Walſer, 300, 
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aber 4) die Zuſuhr der nothwendigſten lebensmiktel 
ihnen abgeſchnitten werden wuͤrde. Als Reding ihre 
Standhaftigkeit ſah, riß der Unwille ihn fo hin, daß 
er ſich bis zu Vorwuͤrfen des Undanks, des Unverſtan⸗ 
des, und bis zu der Drohung vergaß, „man werde 
nihnen das Landrecht mit ſtaͤhlernen Stangen 145) aus⸗ 
„legen müffen.« u RT e e 
Die zu Schennis verſammelte Gemeinde 146) von 
Gaſter, Weſen und Windek erklaͤrte ſich mit der Klug⸗ 
heit, welche ihrer zweyfachen Verhaͤltniß und der Lage 
ihres Landes gemaͤß war: »gegen Oeſtreich, ihre ur⸗ 
»fprüngliche Herrſchaft, niemals einen Angriff zu thun, 
„denen von Schwytz und Glarls aber ihr Land verthei⸗ 
»digen zu helfen, wie fie, auf Oeſtreichs Anweiſung, 
„ihnen harten ſchwoͤren muͤſſen. 47) 15 
Die Erbitterung der Gemuͤther nahm zu, und we⸗ 
niger als ſonſt fträubte ſich der Geiſt der ewigen Bünde 
gegen einen Bruch, der ihre Verletzung raͤchen ſollte. 
Alſo wurde zu den meiſten Tagſatzungen Zuͤrich nicht 
eingeladen; ſelbſt auf der zu Bern, 48) wohin auch 
ihre Geſandte berufen worden, verbreiteten ſich gleich 
anfangs ſo boͤſe Geruͤchte, daß die Zuͤricher weiter nicht 
mehr zu den Verhandlungen gelaſſen wurden, ſondern 
ohne Beſcheid auf ihrer Herberge blieben. Anderſeits 
übte Hanns von Rechberg die gewoͤhnliche Sitte, Maͤn⸗ 
ner, die im Frieden ihre Straße zogen, 49) wegzuneh⸗ 
men 


144) Bekanntlich waren ſie von der eigentlichen Schweiz 
noch ganz abgeſondert. 

145) Spießen oder Kolben. 

146) Am 27 Maͤrz. 

147) Doch meldet Bullinger, die Schweizer haben mit 
gutem und boͤſem endlich zuweggebracht, „daß dieſe 
„Leute verhetzter als andere geworden.“ 

148) 15 Maͤrz. 

140) Rudolfen Summer von Aarau, Ludewig Ruͤß und 
Hanns Buͤrgi von Lucern. I 
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men, und, auf Loͤſung, in entfernte Gefaͤngniſſe zu 
legen. ) Den Rapperſchwylern ſchien leid zu ſeyn, 
daß die oft gereizten Schwytzer ſie noch immer nicht 
angreifen wollten. Mehr als einmal hatten ſie auß 
dem gefrornen Oberſee mit ihren zuſammenwandelnden 
Angehoͤrigen Streithaͤndel geſucht. Vergeblich eilten 
die hinaus, welche endlich 5’) das Banner von Schwytz 
von Hurden heruͤber anziehen ſahen; es fand ſich aber, 
daß nur die Kinder mit aufgeſchulterten Ruthen unter 
Vortragung eines großen Lumpens auf der Bruͤcke ein 
Kinderſpiel trieben. 


Die öffentlichen Verhandlungen wurden ernſthaf⸗ 


ter, als der anbrechende Frühling Entſcheidung für 


Krieg oder Frieden dem Hirten und Landmann drin— 
gender machte. Auf den erſten Aprill verſammelten 
ſich zu Baden, wohin der Markgraf kam, die Boten 
faſt aller eidgenoͤſſiſchen Orte 52) und einiger, meiſt 
vermittelnden, Städte, 53) In Betref ihrer Anges 
hoͤrigen, welche Hanns von Rechberg aufgefangen, 
erhielt Bern und Lucern von dem Markgraf die verz 
gnuͤgliche Zuſage, daß er fie über diefe Gewalthaͤnd⸗ 
lung, wofuͤr er den Ritter ſelbſt gefaͤnglich eingezogen, 
klaglos ſtellen werde. Eben ſo wenig war dawider zu 
ſagen, daß, als Zug, Schwytz und Glaris uͤber die 
Rapperſchwyler klagten, der Markgraf die Unterſu⸗ 
chung der Beſchwerden beyder Theile den Schultheißen 
von Bern, Sucern und Soloturn unterwarf. Der 
funfzigjaͤhrige Friede, verſprach er weiter, ſoll Oeſtrei— 
chiſcher Seits genau beobachtet werden. Der Zuricher 

Bund 
150) Jenſeit Rheins. 151) Gegen Ende Febr. 
152) Rur Schwys nicht. 


153) Baſel, Coſtanz, S. Gallen, Schafhauſen, Raßp⸗ 
perſchwyl, Wintertur. 
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Bund, ſagte er, ſey in des Koͤnigs Gegenwart und 
auf ſeinen Befehl beſchworen, und von ihnen weder zu 
Coſtanz, noch als der König in ihren fanden umher⸗ 
zog, widerſprochen worden; daher ihm (dem Mark⸗ 
grafen) keine Aenderung darinn zukomme; berichten 
wolle er dem Hof, daß die oͤffentliche Ruhe dadurch 
Gefahr leide. Die Zuͤricher behaupteten feine Recht⸗ 
maͤßigkeit. Sie verweigerten auch darum die Auslie⸗ 
ferung der bey ihrem Vororte verwahrten gemeineidge⸗ 
noͤſſiſchen Urkunden, 154) weil jener Bund fie nicht von 
den Eidgenoſſen trenne, und weil ſie den Verluſt ihres 
Vertrauens uͤberhaupt nicht verſchuldet haben. Dieſe 
Hauptfrage zwiſchen den Eidgenoſſen, »ob Zürich mit 
„einem König, der ihnen die geſetzmaͤßige Beſtaͤti⸗ 
„gung der Freyheiten verſage, zu eben der Zeit eine 
»genaue Verbindung ohne Verletzung der ewigen Binde 
»gründen, und gegen aller Eidgenoſſen gemeines Da⸗ 
vfuͤrhalten behaupten koͤnne? n Dieſe Frage blieb unaus⸗ 
gemacht; die übrigen Aeußerungen des Markgraſen 
erkannte auch Schwytz für befriedigend. 55) Die 
Friedensausſicht ſchien ſich zu ſtaͤrken, als beyde Theile 
die Schmaͤhtieder, beleidigenden Reden und andern 
Volksmuthwillen ihren Angehoͤrigen aufs ernſtlichſte 
zu verbieten verſprachen. “) 


Nur war die Entſcheidung jener Hauptfrage eben 
damals dringend nothwendig, weil in dem gemeineid⸗ 
genöffifchen Bundesarchiv diejenigen Urkunden Kaiſer 
Sigmunds lagen, deren die Schweizer befonders bedurf— 
ten, um ſich bey dem Aargaue zu ſchuͤtzen. Wenn. 

der 


154) Beſonders jene, die Uebergabe des Aargaues be⸗ 
treffenden; oben III, 87, 104. 

155) 7 Aprill. 

156) Schreiben des Ritters Hemmann Offenburg und 
ſeiner Mitgeſandten, an die von Schwytz; Zuͤrich, 
Dienſt. vor Palmar.; bey Tſchudi. 
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der Beſchluß der meiften Stimmen, dieſe wichtigen 
Schriften anderswo zu hinterlegen, die Züricher als 
ein Beweis des Mißtrauens beleidigte, ſo mußte man 
geſtehen, daß, in Verbindung mit allen übrigen Um⸗ 
ſtaͤnden, ihre Weigerung dieſes Mißtrauen ſehr ent- 
ſchuldigte, und nur die bereitwilligſte Auslieferung es 
hätte widerlegen koͤnnen. 

Die Schweizer beſtunden darauf. So lang fuͤr 
Aargau zu fürchten war, ſchien alles, was Zuͤrich, was 
der Markgraf zu ihrer Beruhigung aͤußerte, ihnen 
mehr dazu berechnet, ſie einzuſchlaͤfern, geheime Ab— 
ſichten zu bedecken, und bey Auswaͤrtigen einen Schein 
von Billigkeit und Friedensliebe zu erwerben. Sie 
beſchloſſen daher 157) zu Brunnen, im Lande Schwytz, 
wo ihre Vaͤter nach der Schlacht bey Morgarten den 
ewigen Bund geſchworen, Zuͤrich über die Deftreichie 
ſche Verein und uͤber ihr eigenes Archiv, durch Lucern 
und Schwytz, auf den erſten May (an welchem Tag 
vor zwey und neunzig Jahren Zürich) in den Bund ge⸗ 
treten war) nach Einſidlen vor das eidgenoͤſſiſche Recht 
zu fodern. 58) 5 

Gegen fünf Orte ſtellte ſich Zürich in das Eidge— 
noͤſſiſche Recht, weil auch Zug, Unterwalden und Uri 
in die Mahnung der Lucerner und Schwytzer eintraten. 
Folgendes wurde den Zuͤrichern vorgehalten: „Die 
„Urheber der Kriege, welche den Zuſammentritt gemei« 
»ner Eidgenoſſen in ewige Bünde veranlaſſet, ſeyn 
vaus der nicht ſehr alten Geſchichte jedem bekannt. 
»Ihren Unternehmungen habe das Glück der Waffen, 
„und vornehmlich der Bund, ein Ziel geſetzt. Doch 

Un 2 nbeftee 


157) Bullinger: Beſondere Leute zu Schwytz (Reding!) 
waͤren ſo erbittert geweſen, daß fie durchaus noch eine 
mal ihren Fuß auf der Zuͤricher Gebiet haben ſetzen 
wollen. 

158) 20 Aprill. 
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»beftehe zwiſchen der Herrſchaft von Oeſtreich und ge⸗ 
„meinen Eidgenoſſen kein ewiger Friede, ſondern ein 
„ſeit jenen Tagen bey Sempach und Naͤfels verſchie⸗ 
vdentlich verlaͤngerter und endlich auf ein halbes Jahre 
„hundert geſetzter Stillſtand der Waffen. Mad) def 
„ten Ausgang (uͤber die Hälfte feiner Jahre ſey ver⸗ 
»floffen) treten alle jene Verhaͤltniſſe, die den Schwei⸗ 
»zerbund veranlaßt haben, aufs neue ein. Daß die⸗ 
vſes noch fruͤher, ja wol recht bald, geſchehen koͤnnte, 
»ſey, in Betrachtung der Aargauerſache, nicht nur 
„möglich, ſondern ſehr wahrſcheinlich. Wie bey dies 
»fer Lage die Fremden trachten, ſie zu trennen, dieſes 
»ſey den Eidgenoſſen fo begreiflich, als wenig fie hin⸗ 
gegen faſſen koͤnnen, daß Zürich mit Oeſtteich, eben 
vjetzt, für ſich in ewige Vereinigung treten, gemeinen 
„Eidgenoſſen aber die Urkunden, welche ſie noͤthig 
„brauchen, zuruͤckhalten koͤnne la Nachdem beſonders 
Bern und Soloturn die Zuͤricher aufs freundſchaft⸗ 
lichſte, 58) aber vergeblich, gebeten, hievon abzuſte⸗ 
hen, ſollte die Entſcheidung dem Recht uͤberlaſſen 
werden. »Zwey Dinges erwiderten hierauf die Zuͤri⸗ 
cher „find urkundlich allzu klar, um einen Rechtsgang 
„darüber anzuſtellen: daß das Recht neuer Buͤndniſſe 
»in dem ewigen Bund, und daß in dem Oeſtreichiſchen 
„der ewige Bund vorbehalten iſt. Unſere Herren und 
„Obern, die den mit Koͤniglicher Majeſtaͤt geſchloſſe⸗ 
„nen Bund aufheben ſchlechterdings nicht wollen, und 
„mit Ehren auch nicht koͤnnen, haben uns durchaus 
„geboten, ihr offenbares Recht hierinn nicht in Unter⸗ 
»fuchung bringen zu laſſen; über die Auslieferung der 
„Urkunden mögen wir uns zum Rechte feßen.« Hier⸗ 
auf ſtellten die andern ihnen abermals vor, „daß, wenn 
oman über die Auslegung der im ewigen Bunde ſehr 

| a »alls 
159) Bullinger: Es wäre beffer geweſen, fie hätten 

Zürich damals weniger gute Worte gegeben. 
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»allgemein und unbeſtimmt gefaßten Vorbehalte ein⸗ 
„ander das Recht verſagen wollte, der ewige Bund 
»ſelbſt auf mehr als Eine Art ganz entkraͤftet werden 
„müßte, Die Meinung aller Eidgenoſſen werde Zürich 
„ber Oeſtreich ſattſam entſchuldigen. Die alte Bru— 
»dertreu, der Name der Eidgenoſſen, der Geiſt der 
„ewigen Bünde, das ſey ihre Ehre, im Nothfall ihr 
„Schild, und der Schrecken ihrer Feinde.« Die Bo— 
ten der Zuͤricher bezeugten mit Wahrheit, keine Wolle 
macht zu haben, und begehrten einen Verzug von drey 
Tagen, waͤhrend deren ſie heimreiten, und mit neuer 
Antwort wieder kommen wollen. Sie ritten heim. 
Fruͤh am dritten Tag fandte Zürich einen Laufer nach 
Einſidien, mit einem Schreiben, worinn ſie bloß mel⸗ 
deten, »ſie haben jedem Ort ihren Entſchluß zu wiſſen 
vgethan, den Rechtstag werden fie nicht befuchen.a In 
die Orte ſchrieben ſie. „Nie werde Zürich das in den 
„Eidgenoͤſſiſchen Buͤnden vorbehaltene dem Eidgenoͤſſi— 
»ichen Recht unterwerfen; eher wolle man ſich den Auge 
»fpruch Berns oder Soloturns 68) gefallen laſſen; 
„oder die Sache koͤnnte an Kurfuͤrſten, Fuͤrſten, Her⸗ 
„ren und Städte gebracht werden. 161)« Die Eidge⸗ 
noſſen, welche einerſeits von dem nicht abgehen wollten, 
was ſie mit Recht zu fodern glaubten, anderſeits jene 
zwey Staͤdte zu beleidigen um ſo mehr fuͤrchteten, als 
man dieſes zu wuͤnſchen ſchien, faßten einen klugen 
Rathſchlag: fie blieben auf der Foderung eines Recht- 
ſatzes, wollten ſich aber, wenn (wie vermuthlich) die 

Uu 3 Rich⸗ 


160) In der Urkunde: auf 3 ehrbare Maͤnner aus dem 
kleinen Rath von Bern, oder auf der dortigen Schult— 
heiß und Rath. Bullinger fuͤgt (vielleicht aus einer 
andern Abſchrift) auch die Soloturner bey. 

161) Schreiben deren von Juͤrich, an die V Orte; 


Samſt. vor Cantate. Bey Bull., und in den Anmer⸗ 
kungen zu Tſchudi. 
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Richter ſich theilten, einen Obmann von Bern, So⸗ 
loturn oder anderswoher gefallen laſſen. e) Die Zuͤri⸗ 
cher fuhren fort, von dem eidgenoͤſſiſchen Recht uͤber 
den oͤſtreichiſchen Bund nichts hoͤren zu wollen. 

Sie erwarteten, hierüber angegriffen zu werden, 
und hoften, einen Schein der Selbſtvertheidigung zu 
bekommen. Vergeblich. Ehe von der Widerpart ein 
Mann auszog, ſobald nur der Ausgang des Tages zu 
Einſidlen landkundig wurde, legte ſich das Volk auf 
dem weſtlichen Ufer des Zuͤricherſees aufs neue maͤchtig 
an die Graͤnzen. 163) Nicht allein rechtfertigte dieſes 
Gegenbewegungen, ſondern Hallwyl beſorgte mit 
Recht, jener Plan der Ueberraſchung von Schwytz 
wuͤrde hiedurch vereitelt werden. Da verſuchte der 
Buͤrgermeiſter Stuͤſſi perſoͤnlich, das Landvolk aus 
den Schanzen zuruͤck zu bringen. Ihm antworteten 
die Bauren: „Vormals zogen wir in die Stadt, und 
„verlohren Haab und Gut; jetzt, lieber Herr, reitet 
»heim; wir wollen uns finden laſſen, auch wenn Ihr 
„keine Huͤlfe ſendet.«“ Und furchtbar gieng durch die 
Gemeinde das Gemurmel; freche Stimmen ließen ſich 
laut hören, 64) 

Jetzt ſuchten beyde Theile, ſich Badens und Brem⸗ 
gartens zu verſichern, welche Aargauiſche Staͤdte zu 
Kaiſer Sigmunds Zeiten vom Hauſe Oeſtreich an das 
Reich und unter den Schutz der Eidgenoſſen gekom⸗ 
men, und vorab dem Reſch, dann aber gemeinen Eid» 
genoſſen, als Nachfolgern ihrer vorigen Herren, zu 
ſchwoͤren pflegten. 6s) Friede und Freyheit waren 
ihre 
162) 10 Mai. 
163) Hieher paßt am beſten, was Xhan erzaͤhlt, wie dies 

ſes gegen alles Abmahnen der Obrigkeit geſchehen ſey. 
164) Bullinger: fie fiengend an, ruſſen, und boͤſe Wort 
ußſtoſſen. ange. 


165) Protocol Baden, Mont. nach S. Otmar, 1442; 
Eſchudi, II, 352. 


— 


Geſchichte der Schweiz. 675 


ihre Wuͤnſche; das ungewiſſe Spiel des Kriegs brachte 

beyde in Gefahr; daher die Pflicht, womit ſie dem 

König, der Stade Zurich und den Übrigen Eidgenoſſen 

verbunden waren, zu Ablehnung aller Theilnahme 

weislich benutzt wurde. Natuͤrliche Vorliebe hatten 
fie für Oeſtreich, unter welcher Herrſchaft fie Inhrhun⸗ 
derte lang viel gutes genoſſen und in mancherley Zeiten 
treulich ausgehalten; Zuͤrich war, der Nachbarſchaft 
wegen, für fie das wichtigſte Ort. Doch hielten fie 
zurück, bis Bremgarten durch den Eifer der mächtige 
ſten Parthey zu Erneuerung eines veralterten Burg⸗ 

rechtes mit den Zuͤrichern vermocht wurde. 0) 

Das Land Schwytz 7) glaubte dazumal ſeiner 
Ehre und Sicherheit angemeſſen, bey allen Reichs⸗ 
ſtaͤdten zu Schwaben 15“) ſich ſelbſt und feine Sache 
gegen die Mifbegriffe zu verwahren, welche über ſein 
Benehmen verbreitet wurden. „Vom Urſprung der 
„Bevoͤ kerung ihres Landes an ſeyn fie, die von Schwytz, 
„em Roͤmiſchen Reich unmittelbar “?) zugethan; 
„vor vielen hundert Jahren haben fie den Kaiſern, die 
„nach Rom, Biſanz “e) oder in andere ferne Lande 
„zogen, ihre Treue manzhaſt bewieſen; dafuͤr ſeyn 
„fie mit Befreyungen begabt, letztere aber ſeit Jahr⸗ 
„hunderten und noch in dieſen letzten Zeiten 1) von 

Uu 4 vRegie⸗ 

166) 19 Mai. 

167) Schreiben von Landammann, Rath und ganzer 
Gemeinde, an Bürgermeifter und Kath von Ulm 
(u. a. Reichsſtaͤdte); 15 Mai; bey CTſchudi. 

168) Und am Rhein, bis nach Straßburg. 

169) Sie ſcheinen von den aͤltern Zeiten goͤnzlicher Frey⸗ 
heit hier nichts zu wiſſen (oben J, 398 ). 

170) Muͤßte mit Friedrich Barbaroſſa im J. 1189 ge⸗ 
ſchehen ſeyn! Ihm waren ſie beſonders ergeben (I, 400). 

171) Sie unterſcheiden in dieſem Schreiben mehrmals 
die „innert 200 Jahren“ verfloſſene neue Periode ihrer 
Geſchichte, welche deun auf jene Zeiten der Verwir⸗ 

rung 
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„Regierung zu Re gierung ihnen beſtaͤtiget worden; 


»dieſes werde ihnen zum erſtenmal nun verſagt, weil 

„der König eine Sache ſeines Hauſes an fie habe; es 
„wolle aber gelehrten Leuten, ihren Goͤnnern, ) be. 
vduͤnken, daß feine Koͤnigl. Gnaden die Anſpruͤche ihres 
„Hauſes mit den Reichsverhaͤltniſſen nicht vermiſchen 
vſollten; mit Oeſtreich ſeyn fie vor z) und ſeit wol 
»zweyhundert Jahren in vielfältigen Kriegen geſtan⸗ 
„den; hiedurch ſey die eidgenöfftiche Verbindung zur 
»Nothwendigkeit geworden; jetzt entfremde ſich Zuͤrich 
„von ihnen, Oeſtreich aber ſtaͤrke ſich gegen ſie durch Zuͤ⸗ 
„rich.“ Wie dieſes geſchehen, und wie unheilbar durch 
die Rechtsverſagung, wie drohend für den Frieden die 
Sache taͤglich mehr werde, erzählten fie ausfüͤhr⸗ 
lich, und ſchloſſen mit der Bitte, keinen grundloſen 

Klagen wider fie Gehör zu geben. BR 

Die Reichsſtaͤdte waren der Sache der Eidgenof- N 

fen nicht eben unguͤnſtig; der König ſchien ihnen, zu 
ausſchließlich nur den Adel zu hören. ) Dieſe Stim⸗ 
mung war wol Urſache, daß es zu keinem Reichskriege 
kam. Daß aber die Städte nicht vollends fuͤr die 
Eidgenoſſen ſich erklärten, dieſes verhinderte beſonders 
Albrecht, Markgraf zu Brandenburg, welcher wegen 
feiner Tapferkeit, Größe und Schoͤnheit Achilles ges 
nannt worden. Er ſchloß einen Bund mit dem Kur— 
fuͤrſten von Mainz, Dietrich Schenken von Er⸗ 
bach. 
rung nach dem Concilium zu Lyon (I, 406, 469, 485) 
hinaufreichen wuͤrde. Eine ganz genaue Chronologie 
iſt hier nicht zu ſuchen; doch waͤre moͤglich, daß ſie 

200 jaͤhrige Urkunden der Bünde noch gehabt hätten. 
172) Mochten Canzler oder Doctoren in den Stiftern zu 
Einſidlen, Beronmuͤnſter, Lucern, Engelberg, ſeyn! 
173) Dieſes koͤnnte ſich, wenn man genau ſeyn ſoll, auf 
die Zeit von 20 bis 1232 beziehen, als Koͤnig Ru⸗ 


dolfs Großvater wider ihren Willen Reichs vogt bey 
ihnen war; I, 407 ff. 


74) Tſchudi, II, 351, a, 
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bach. 75) Es war aber die Kurmainz, zumal ſeit 
Ko rad von Weinsberg, 7e) des teutſchen Adels Mlt⸗ 
telpuſct oder Haupt; und Sigfried Schenk von Er⸗ 
bach, des Kurfuͤrſten Oheim, in der Sempacherſchlacht 
von den Eidgeneſſen erfchlagen worden. 7) Bey dem 
Kön 19 vermochte Albrecht ſo viel, daß er ſein Leben⸗ 
lang Friedrichs rechter Arm war. 

Ital Reding, da er fuͤr die Ehre von Schwytz ge— 
ſorgt, und ſtarke Volksbewegungen im Zuͤrichergebiet 
Gegenmaaßregeln rechtfertigten, brach auf mit dem 
Landbanner am achtzehenten May, legte ſich auf den 
Etzel, und mahnte Joſten Tſchudi, mit Glaris eben⸗ 
falls auf zu ſeyn. 

Beyderſeitiger Zorn des Volks machte ſchnellen 
Ausbruch der Thaͤtlichkeiten unaufhaltbar; daher, zu 
Verwahrung der Ehre, die Befehdung beſchleuniget 
wurde. Die unter dem Landvanner verſammelte Ges 
meinde beſchloß mit voller Einmuͤthigkeit, Zuͤrich, und 
mit einem entſchiedenen Mehr, auch Oeſtreich zu feh- 
den. In beyden Abſagbriefen, “) die übrigens in 
allgemeinen Ausdruͤcken gefaßt waren, wurde das einige 
beſonders als Kriegsurſache erwaͤhnt, daß Zuͤrich die 
Eidgenoͤſſiſchen Bünde und Rechte uͤdertreten habe, 
und hierinn von der Herrſchaft von Oeſtreich Landvogt, 
von dem Markgrafen Can welchen die Jebde gegen 
Oeſtreich ergieng) unterſtuͤtzt werde. Ihm und dem 
Buͤrgermeiſter wurden fie Nachts um zwoͤlf Uhr, zwi⸗ 
ſchen dem 30 und 21 May, durch den Laufer von Schwytz 
eingehaͤndiget. 

Un 5 Noch 


175) Hanns Heinrich Fuͤßli (im Schweizer. Muſeum) 
in den Anmerkungen zu Roſenpluet's Geſang vom 
Nuͤrnberger Kriege. 

176) Starb 1395. Die Beweiſe 191 allem ſiehe bey 
Johannis Scäpt. rer. Mogunt., 

177) Johannis; aus den ec 

178) Beyde Urkunden liefert uns Tſchudi, II, 367 f. 
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Noch verhuͤllte die Nacht das Land, und der Krieg 
brach los, durch Maͤnner von Schwytz, die herunter 
rannten auf die Brücke, welche bey Rapperſchwyl über 
den See geht. Ein Theil derſelben zerſtoͤrten ſie; 
vermuthlich weil Tages zuvor vierhundert Kiburger, 
hundert und zwanzig Wintertürer die Stadt beſetzt 
hatten, und ihren neuerworbenen Höfen, 7?) die eifrig 
Schwytzerlſch waren, Verderben droheten. Morgens 
fruͤh, nachdem zwey Schulknaben in einem kleinen 
Kahn die Ruͤckkehr der Schwytzer ausgefundfchafter, 
fuhren die Rapperſchwyler hinuͤber und verbrannten 
die Haͤuſer zu Hurden. Hierauf zog Albrecht von 
Landenberg von der Breitenlandenberg, Ritter, mit 
drey oder 400 Mann 8) von Gruͤningen in die Stadt 
Rapperſchwyl. Er, fein Sohn, feine Vettern Bes 
ringer von Landenberg zu Öreifenfee, Vater und Sohn, 
der Vogt zu Kiburg (jener Buͤrgermeiſter) Heinrich 
Schwend, Hertegen von Hinwyl, der vor kurzem von 
Oeſtreich Elggau erwarb, 18“) jener Hauptmann Lud⸗ 
wig Meyer mit Hanns ſeinem Vetter, Heinrich von 
Hettlingen, der im vorigen Kriege gelitten, 3?) der 
aͤltere Hanns von Bußnang und vier andere Edle, die 
in ihrer gnaͤdigen Herrſchaft von Oeſtreich Friede und 
Unf l iede ſeyn wollten, '33) fehdeten Schwytz noch den⸗ 
ſelbigen Tag.!) Zugleich wurde Schwytz durch den 

ö Buͤch⸗ 


179) Pfeffikon, Wolrau. 

180) Huͤpli und Bullinger: 300; Tſchudi: 400. 

18% 1442 löste er die Pfandbriefe, die Rudolf Meiß 
darauf hatte; 1443 wurde ſie ihm durch den Mark— 
grafen weiter verpfaͤndet; zu ſehen in H. H. Waſers 
Urbar, 1651; Mfe. 

182) S. im 8 Cap. bey N. 127. 

183) Als die ihr „in ſemlicher Maß gewandt ſind, daß 
„wir ſemlicher Sach, Eeren halb, nit ſolleu mäßig 
„gan. 25 


84) Auch dieſe Urkunde ſiehe bey Tſchudi. 
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Buͤchſenmeiſter Hanns Baumann und zwey und funfzig 
namentlich ausgedruͤckte gemeine Krieger befehdet. ) 

Daß Diener der Herrſchaft ihre Fehde, als wenn 
fie ſich nicht von ſelbſt verftünde, noch beſonders ſand⸗ 
ten; daß bemerkt wurde, ob in des Vaters Fehde auch 
der Sohn begriffen ſey; daß gemeine Krieger die Ab: 
ſagbriefe durch ihre Namen verlaͤngerten; dieſe, nach 
den heutigen Sitten auffallende Dinge waren ganz 
nach jener alten Verfaſſung, wo jeder fuͤr ſich ſtand 
und ſeine eigene Ehre zu bewahren hatte. Dieſe 
Manner hielten nicht fuͤr durchaus nothwendig, an 
einem Krieg Theil zu nehmen, den ſie nicht angefan— 
gen. Einige waren zugleich in mehreren Verhaͤltniſ— 
ſen; andere nahmen auf beſtimmte Tage oder Monate 
Theil. Dieſe perſoͤnliche Selbſtſtaͤndigkeit verlohr ſich 
durch das Aufkommen ſtehender Heere, welche dafür, 
in Verbindung anderer nothwendigen Umſtaͤnde, dem 
Staat mehr Veſtigkeit geben koͤnnen. 

Denſelbigen Morgen als die Schwytzer von der 
Bruͤcke wieder hinaufgezogen, kamen Boten der Urner 
und Unterwaldner mit folgendem Auftrag ihrer Laͤnder 
zu Ital Reding: „die Banner ſeyn aufgebrochen; 
„ſchon liegen fie zu Steinen, mitten im Lande Schwytz; 
„doch bitten ſie, den Krieg, wo moͤglich, zu vermei⸗ 
„den.“ Der sandammann erzäblte ihnen, wie er den 
Krieg wirklich angekuͤndiget habe. Sie erſtaunten: 
„Wie! die Macht von Oeſtreich fehdet ihr, ohne der 
„Eidgenoſſen Wiſſen und Willen?“ Hiemit ritten ſie 
hinweg. Nachts kamen ſie wieder: „Unſere Herren 
„bey den Bannern laſſen euch ſagen. Was geſchehen, 
„iſt geſchehen; und fie wollen mit euch ſeyn.“ Hier⸗ 
auf trugen ſie folgendes vor: „Da die Zuͤrichſeebauren 

„mit 
185) Tſchan Paſi mochte ein Welſcher ſeyn; Hanns von 
Than, ein Elſaſſer; Hanns Oeſterreicher; Jack Welſch; 
Peter von Linz, u. ſ. f.; alle in derſelbigen Urkunde. 
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„mit vielem Volk der Herrſchaft in der Horgenſchanze, 
„liegen, bitten die von Zug, welche dorther zunaͤchſt 
„bedroht ſeyn, die Laͤnder aufs ernſtlichſte, zu ihnen 
„zu kommen; ihre Meinung ſey dieſe: wo die Noth 
„am größten wäre, dort möchten fie ſeyn!“ „Gut la er 
„biderten die von Schwytz, „was an uns koͤmmt, 
„wollen wir hier beſtehen; bey Uznach liegt Glaris ; 186) 
„thut euer beſtes fuͤr Zug.“ 

Montags war gefehdet worden; Mittewochs fiel 
das erſte Gefecht vor. Als nemlich die von Schwytz 
zu Pfeffikon und Freyenbach, am See, und von da 
den Etzel hinauf, fo gelagert waren, daß die Uneben⸗ 
heiten der zum Theil mit Wald bewachſenen Gegend 
ihre eigentliche Staͤrke verbargen, beſchloſſen die zu 
Rapperſchwyl liegenden Hauptleute, von Edeln und 
Buͤrgern, uͤber den See zu fahren, den Feind auszu⸗ 
kundſchaften, und alsdann zu verabreden, wo fie län« 
den, und wie ſie ihn ſchaͤdigen koͤnnten. Alſo, um 
die Mittagsſtunde, nach eingenommener Mahlzeit, 
begaben ſich ohngefaͤhr 500 187) Edle, Rapperſchwy⸗ 
ler und Landleute 8) in zehen Schiffe; andere 180 
Mann in der Schiffleutezunft von Zürich wohlgeruͤſte⸗ 
tes Schiff, und in andere Zwey, die nach Hof Staͤfe 9) 
gehörten. Die übrige Mannſchaft blieb in Rapper⸗ 
ſchwyl, weil ein Angrif durch die in der Naͤhe liegen⸗ 
den Glarner moͤglich, und in der That (welches ſie 
nicht wußten) beſchloſſen war. 19°) Jene fuhren in 
zwey Abtheilungen, welche die Inſul Uffnau in der 

Mitte 


186) Gegen Unternehmungen von Rapperſchwyl und 
Gruͤningen her. 

187) Rhan: 500; CTſchudi: 535. 

188) Kiburger, Winterturer, Gruͤninger. 

1800 5 dem Hofſtettlin; bey Tſchudi; iſt wol Druck⸗ 
fehler. 5 

1900 Tſchudi, II, 371, & 
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Mitte hatten, und den Feind uͤber ihren Zweck unge⸗ 
wiß ließen, uͤber den See. Als endlich die Zuͤricher 
ihr Schiff unter Freyenbach an das Land ließen, freu⸗ 
dig ausſtiegen und in das Dorf hinauf liefen, verei⸗ 
nigten ſich alle Schiffe eben dahin. 

An dieſem Tag verhinderte gegenſeitige Ungewiß⸗ 
heit beyder Theile, mit ganzer Macht an einander zu 
kommen. Die von Schwyß hielten für möglich, daß 
man ſie nur herunterlocken, und in ein Gefecht verwik⸗ 
keln wolle, indeß ein Heer von Zuͤrich, zu Land, 
etwa von Walrau her, einbreche, und ihnen in den 
Ruͤcken falle oder ſie von den Hoͤhen abſchneide. Hin⸗ 
wiederum mißbilligte dudewig Meyer, deren von Kaps 
perſchwyl Hauptmann, und der Ritter Heinrich 
Schwend, jenes wilde Feuer, von welchem hingerife 
ſen der meiſte Theil ihres Volks, ohne zu wiſſen wie 
ſtark der Feind ſey, und ohne allen Plan, nach Freyen⸗ 
bach hinauf rannte; welches dem Feind ganz wohl 
moͤglich machte, ſelbiges von den Schiffen abzuſchnei⸗ 
den. Alſo folgten ſie zwar (beſonders weil Heinrich 
Schwend verhindern wollte, daß Freyenbach abge⸗ 
brannt würde; dieſe Höfe ſollten ihren vorigen Her⸗ 
ren, den Zuͤrichern erhalten werden); doch ließen fie _ 
die Anfuhr, wo die Schiffe ſtanden, mit hinreichen— 
der Mannſchaft beſetzt. Der Landammann Reding 
ſandte hundert ruͤſtige “') Kriegsknechte mit Arm. 
bruſt und Spieß und mit folgendem Beſehl nach dem 
Dorf hinunter: fie ſollen des Feindes Macht und Wile 
len erforſchen; ihm, wenn ſie es wohl koͤnnen, Ab⸗ 
bruch thun; wenn er aber zu ſtark ſey, ſchleuniaſt hin⸗ 
auf zu dem Banner ſenden, um Huͤlfe zu erhalten. 
Es war eine nicht leichte Sache, die damaligen Men» 
ſchen, deren jeder ſeinen eigenen Willen hatte, außer 

in 


191) Roͤſche (vigoureux), willige Knecht. 
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in Faͤllen groͤßter Noth, zu genauem Gehorſam zu ver⸗ 
15 


Als die Schwytzer ihre Vorwacht vertrieben, den 
Feind aber in Freyenbach fanden, draͤngten ſie dieſen 
aus dem Dorf; der Feind, an Zahl bey weitem der 
ſtaͤrkſte, eroberte es aufs neue; trieb jene an den Kirch 
hof; daſelbſt belagerte er ſie; ſie ermannten ſich, durch 
freudige Mitkrieger verſtaͤrkt; zum zweytenmal wars 
fen ſie den Feind hinaus; zum zweytenmal wurden ſie 
wieder vertrieben. Harter Streit auf dem Kirchhofe. 
Niemand lief zum Banner hinauf; jeder ſcheute den 
Schein einer Flucht. Albrecht von Landenberg, ent⸗ 
flammt von ritterlichem Muth, der Schultheiß Stei⸗ 
ner von Rapperſchwyl an der Spitze ſeines zuͤrnenden 
Volks, ſahen den Augenblick, da die Schwytzer un⸗ 
terliegen ſollten; als dieſe, neubelebt durch die Ankunft 
der Wachten von Pfeffikon und eine Verſtaͤrkung vom. 
Berg, in den Feind, welcher nun Reding und das 
Banner zu erblicken vermeinte, 192) auf einmal fo ges 
waltig hervorbrachen, daß die Gegner ihre Sicherheit 
in den Schiffen zu ſuchen genoͤthigt wurden. Hievon 
ſollen das erſte Beyſpiel Meyer und Schwend gegeben 
haben. Vergeblich rief, gebot, ſtritt der edle Landen⸗ 
berg, und fand, indem er den Feind aufhalten wollte, 
den Tod. 93) Dieſen Tag überlebte auch der Schult⸗ 
heiß von Rapperſchwyl 4) nicht. Neben ihm fiel 
ſein tapferer Sohn. Das zweyte Faͤhnlein von Rap⸗ 

per⸗ 


192) Daß es dazu ene ſteht in der Fuͤricher Bes 
richt an den ſtrengen, edlen, veſten, Herrn Peter⸗ 
mann von Karon (Noten zu Tſchudi); Eſchudi: ſie 
haben es nur gemeint. 

193) In jenem Berichte wird von ihm geruͤhmt: daß er 
mit großen Eeren umkommen iſt, und uns übel ruͤwt. 

194) Kauffer, V, 144: der von Bremgarten. Mol ein 
Verſehen! 
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perſchwyl 95) entſank feiner ſterbenden Hand. Die 

Zahl der Toden und Verwundeten wurde anſangs 

nach Leidenſchaft ſehr verſchiedentlich, ?“) nachher aber 

fo angegeben, daß der Verluſt auf beyden Seiten vers 

haͤltnißmaͤßig ſaſt gleich geweſen zu ſeyn ſcheint. 97) 

Billig zuͤrnte Reding auf den unüberfrgten Muth, 

welcher die Beobachtung feiner Befehle hintangeſetzt 

hatte. Sonſt war der Gewinn des Tages für die 

Schwyzer; weil fie ihren Poſten behauptet, und, ohne 

Anfuͤhrung, einen zweymal ſtaͤrkern Feind um ſeine 

beiten Hauptleute und einen Theil feiner Zuverſicht ge— 

bracht hatten. | 
Montags war gefehdet worden; Mittewochs hatte 

Schwytz den Tag bey Freyenbach erſiegt; haͤrter wurde 

Freytags am Hirgel von Lucern, Uri und Unterwalden 

gegen die von Zuͤrich geſtritten. 

Jene lagen in dem Barer Boden zu Bedeckung der 
Zuger; die Zuger hielten bey Bauenwaag an der Sil⸗ 
bruͤcke ihre Landwehre beſetzt. Der Schultheiß Peters 
mann von Luͤtishofen, in den vaterlaͤndiſchen Geſchaͤf— 
ten ruͤhmlich bekannt, fuͤhrte die Lucerner; Hanns 
Puntiner von Brunnberg, ſeit wol dreyßig Jahren 
ein Vorſteher feines Volks, 19%) Geſchichtſchreiber deſ— 
ſelben, 7?) allerdings ein bejahrier Mann, aber von 

| | dem 

195) Bericht: ein klein Fendlein mit zwey Rudern; aber 
S. Georgen Fehndlin hand fi heimbracht. 

196) Eben daſelbſt: Zürich habe zwiſchen 20 und 30, 
Schwytz an Todten uͤber 60 verlohren und 30 Ver— 
wundete. Tfchudi: Zurich habe 42 Todte, Schwytz 
22 verlohren. Letztere ſetzt Saͤpli (ein Zuͤricher) auch 
auf nur 24. ö 

197) Denn die Zahl der Streiter war auf der Zuͤricher 
Seite am größten. 

198) Schon 1414 Landesſtatthalter; Leu. 

199) Schmidt, Geſch. Uri, II, 88. Wer wird nicht in 
den Wunſch einſtimmen, der in der Jenaer 41 805 

itter. 
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dem Alter nichts weniger als gebeugt, o) war Haupt⸗ 
mann der Urner; der Landammann Johannes Muͤller 
von Unterwalden hatte die Mannſchaft ob dem Kere⸗ 
walde, der Landammann Merhi 201) Zelger die nid 
dem Wald unter ſeinem Befehl. Noch war keine 
Fehde offen zwiſchen Zuͤrich und Zug; auch die uͤbrigen 
fuͤhrten ungern den Krieg; noch vor kurzem hatte ſich 
Uri erboten, „wenn Zuͤrich das Eidgenoͤſſiſche Recht 
„auch jetzt ſich gefallen laſſe, nichts wider fie zu thun;“ 
der Buͤrgermeiſter Stuͤſſt und der Stadtſchreiber Graf 
aber hatten ihre Schreiben der Behoͤrde nicht vorge⸗ 
legt. 22) Immerwaͤhrende Beſorgniß ungewiſſer 
Gefahr ermuͤdete ſowol die Seebauren, deren 500 in 
der Schanze am Hirtzel hinter Horgen lagen, 263) als 
die an der Silbruͤcke ſtehenden Zuger, bis an eben dem 
Tage, da zu Freyenbach geſtritten wurde, ſie uͤberein⸗ 
kamen, einander nicht ohne foͤrmliche Fehde zu übers 
ziehen. | 
Dieſe redeten fo, zur nämlichen Stunde, als 
Markgraf Wilhelm von Baden, Thuͤring von Hall⸗ 
wyl und Rudolf Stuͤſſi, Ritter, Buͤrgermeiſter, uͤber 
fünftaufend Mann ſtark, 24) das Land hinauf uͤber 
die Hoͤhen des Albis im Anzuge waren. Meiſt oͤſtrei⸗ 
chiſch war dieſes Heer, denn die Zuͤricherſeebauren von 
dieſem Ufer lagen großentheils in der Schanze, auf 
dem andern Ufer hatten ſie Schwytz und Glaris zu 
beobachten; das Freyamt Maſchwanden konnte, aus 
i Furcht 

Litter. Zeitung geäußert worden, daß der patriotiſche 

Herr Schmidt dieſe wichtige Quelle der vaterlaͤndiſchen 
Geſchichte herausgeben mochte! 
200) Er ſtarb erſt 1467. 
201) Marquard. | 
202) Dieſes meldet ſelbſt Rban. | 
203) Nebſt 1300 Mann von der Herrſchaft Volk (fie aber 

waren ſchon länger da); Tſchudt. 
204) Tſchudi; bi 000; Gooe, Edlibach und Bullinger. 


Geſchichte der Schweiz. 685 


Furcht vor den Zugern und Kucernern, feines Volks 
nicht entb oͤßt werden. Hanns Meyer von Knonau 
fuͤhrte die Buͤrgerſchaft an. 25) Das Heer von Oeſt⸗ 
reich beſtand aus Elſaſſern, Schwaben, einiger fran— 
zoͤſiſchen 206) Reuterey, und vielen Grafen, Herren 
und Rittern, welche dem König zu gefallen oder um 
Sold 05) an dem Kriege Theil nahmen. Unter den 
Schwaben glaͤnzte Graf Ludewig von Helfenſtein mit 
achtzig Pferden. Die, deren Vaͤter bey Sempach oder 
Naͤfels gefallen, oder welche die Staͤdte und Laͤnder 
ſonſt haßten, Hanns von Randek an der Spitze von 
30 Pferden, mit 36 jener Hanns von Rechberg, Bil⸗ 
geri von Heudorf, der Eidgenoſſen bitterſter Feind, 
der boͤſe Beringer von Landenberg, ) der Blaarer, o) 
mit 23 Pferden vier 21°) von Reiſchach, Grünen 
berg, Freyberg, Blumeneck, die Dieſtmannen der 
wieder erworbenen Kiburg, Werner von Zimbern, 
die Schultheißen der Breisgauer Staͤdte, 1) von 
jenſeit Rheins mit 20 Pferden Graf Heinrich von 
Bitſch, die Andlau, 212) die Fenningen, 213) die 
Stein, die Geroldsek, ſelbſt von Straßburg Wilhelm 
Boͤklj, die Baſeler Berenfelſe, Herrmann Waldner, 
aus Burgundien mit 32 Pferden der Thierry von Mun⸗ 
ſterol, dieſe und viele andere, deren Ruhm oder Ge⸗ 


ſchlecht 

205) Kronow, bey Tſchudi, iſt verſchrieben. 

206) Burgunder und Welſche, 70 Pferde; Bullinger. 

207) 845 Reiſige hatte er für die Zuͤricher in Sold gea 
nommen; Fugger, 538. 

208) Mit Rudolf, ſeines Geſchlechtes, und neun Pfer⸗ 
den; Bullinger. 

209) Mit 7. | RN 

210) Bilgeri, Eberli, Hanns und Wilhelm. | 

211) Freyburg mit 26, Breiſach und Neuenburg mit 6 
(auch Bremgarten mit 16) Pferden. 

212) Lazarus von A., mit 7. 

213) Sigfried von F., mit g. 
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ſchlecht keine beſondere Auszeichnung erfodert, zogen 
in der Nacht uͤber den Berg Albis; vermuthlich um 
durch das Zugergebiet, entweder uͤber Art, oder uͤber 
Morgarten Schwytz, deſſen Landbanner am Zuͤricher⸗ 
fee lag, ohne großen Widerſtand einzunehmen, und 
daſelbſt nach anderthalb hundertjaͤhrigem Haß zu ver⸗ 
fahren. Hiezu war noͤthig, jene drey Banner der 
Eidgenoſſen zu zerſtreuen oder zu ſchlagen. 

Erſteres waͤre wol nicht unmoͤglich geweſen, wenn 
der Buͤrgermeiſter Stuͤſſi weniger gewaltthaͤtig, und, 
wo nicht bieder, doch liſtiger geweſen waͤre. Wenn 
er ſich geftelle haͤtte, als würde Zürich in Einſidlen 
das Recht annehmen, ſo iſt wahrſcheinlich, daß die 
Eidgenoſſen auch Schwytz würden genoͤthiget haben,“ ) 
oder zugegeben haͤtten, daß es genoͤthiget würde, fid) 
vieles gefallen zu laſſen. Er nicht ſo; und er that 
noch Einen großen Fehler, daß naͤmlich er, auf def- 
ſen Landeskenntniß der Markgraf ſich verlaſſen ſollte, 
ſehr ſchlechte oder gar keine Kundſchafter hielt; ſo daß 
er in den Barer Boden kam, ohne zu wiſſen, daß 
die Eidgenoſſen daſelbſt lagen. ) 

Faſt mitten auf dem Albis, wo von dem Reſt eines 
Buchwaldes ein Wirthshaus den Namen traͤgt, *'°) 
ſcheidet ſich der Weg, theils über die Hoͤhen, wo die 
alten Eſchenbach auf der Schnabelburg maͤchtig herrſch⸗ 
ten, zum Kloſter Cappel, und herab in des Zugerges 
bietes fruchtreiche Gründe, theils nach dem Silwalde 
und jenen Hoͤhen am Hirtzel, welche die Seebauren 


und uͤber tauſend Oeſtreicher beſetzt hielten. Bey den 
Buchen 


214) Ludwig Edlibach, ausdrücklich: die Zuger wuͤr⸗ 
den mit Leib und Gut fuͤr Zuͤrich geweſen ſeyn; die 
Urner hätten Brunnen anzuͤnden wollen, um Schwptz 
nachgiebig zu machen. 


215) Tſchudi, II, 371, b. 216) Zun Buchen. 


Geſchichte der Schweiz. 687 


Buchen war die Macht beyſammen; 217) hier theifte 
fie ſich; fo daß deren von Zürich Banner mit einer 
beträchtlichen Verſtaͤrkung 23) unter Meyer von Kno⸗ 
nau nach dem Hirtzel zog (deſſen allzuweite Verſchan⸗ 
zung auch dieſe, und noch mehrere, Mannſchaft erfos 
derte); der Markgraf und der Buͤrgermeiſter mit dem 
groͤßten Theil des Heers, dem Hauptplan zufolge, 
über Cappel herab zogen. Es wußten dieſe nicht an⸗ 
ders, als daß die Zuger hauptſaͤchlich die Graͤnze ger 
gen dem Hirtzel bedeckten, und von jenen genugſam in 
Furcht wuͤrden gehalten werden, um ihnen ſelber den 
Durchzug nach Schwytz gaͤnzlich frey zu laſſen. 

Der erſte Ort im Zugergebiet, wenn man von Cap⸗ 
pel herunter koͤmmt, heißt Blikenſtorf. Der Buͤr⸗ 
germeiſter, welcher haͤtte ſuchen ſollen, die Zuger zu 
gewinnen, 9) beſahl, (obwol keine Fehde angeſagt 
war), Blikenſtorf zu verbrennen; weil einige Kriegs- 
knechte aus den Zugerſchanzen auf einer Viehweide 
im freyen Amt ein paar Ochſen weggenommen hak⸗ 
ten; 20) zwey Zuger wurden hiebey erſchlagen. An 
dieſem Tag verbrannte Stuͤſſi die Geburtshuͤtte eines 
großen Mannes, der nach vielen Jahren fin Nach⸗ 
folger wurde. 221) Die Flamme von Blikenſtorf (es 
war Nacht) leuchtete weit in das Land; ſie war die 
Fehde. Der Tag hob an zu daͤmmern, und die Vor 
trupp ſetzte über die Loretz, um nach dem Flecken Var 
zu kommen. Pooͤtzlich brachen Krieger aus Bar; man 
hoͤrte Laͤrm der Mannſchaft; endlich wurden die Ban⸗ 


ner der drey Orte erkannt. Der Markgraf und der 


2 Buͤr⸗ 


217). Bullinger. Auch moͤchte ich glauben, jene 1300 
waͤren erſt von da nach dem Hirtzel abgeordnet worden. 

218) Tſchudi, 2000, 

219) Edlibach; fie waren immer noch in drey Parthehen 
getheilt. 


220) Bullinger. 221) Hanns Waldmann. 
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Buͤrgermeiſter, als dieſes ihnen kund geworden, wi⸗ 
chen eilends hinter ſich; nicht ſo wohl durch Noth ge⸗ 
drungen (denn ihre Reuterey war eben hier am rechten 
Ort), als von dem Schrecken fortgeriſſen, welcher 
alles Unerwartete durch Vergroͤßerung furchtbarer 
macht. Hiedurch und von Wuth (als man den raus 
chenden Schutt von Blikenſtorf ſah) entflammt, ver⸗ 
folgten die Eidgenoſſen den unerreichbar fliehenden 
Feind 222) auch bergan, bis Cappel hinauf. Auf 
des Kloſters Wieſe 223) (der Feind war entflohen) ſtaͤrk⸗ 
ten ſie ſich mit Speiſen; denn das uͤberfallene Land hat⸗ 
ten ſie nuͤchtern, wie jeder aus dem Schlafe auffuhr, 
von weiterm Ungluͤck gerettet. Nach dem Mittagef- 
ſen fehdeten ſie, um an Verwahrung ihrer Eßre nichts 
fehlen zu laſſen. Hierauf theilten ſie einige erbeutete 
Munition. ) Der Markgraf und der Buͤrgermei⸗ 
ſter uͤbernachteten bey den Buchen. Da der Plan ver⸗ 
eitelt war, zogen fie den groͤßern Theil ?*5) des am 
Hirtzel ſtehenden Volks in der Meinung wieder 
an ſich, daß die Schanze ſich durch ihre Lage genug⸗ 
ſam vertheidige. 
Die Eidgenoſſen aber, da fie hoͤrten, wie vortheil⸗ 
haft und bedrohlich der Feind auf dem Hirtzel liege, 
beſchloſſen die Schanze zu umziehen; machten ſich auf 
(drey 


222) Und noch meinten einige, man ſollte den Zuͤrichern 
erſt abſagen; Tſchachtlan. 

223) Der Muͤnchenmatt. 

224) Ein Wagen mit Kloͤtzen und Buͤchſen, und ſuſt 
Roß, Keſſy (Speiſegeſchirr!) und Spyes; Peter» 
mann Etterlin. 

225) So daß, in allem, auf der Letze nur 1400 blieben; 
Tſchachtlan. Es ſcheint, daß 600 derſelben aus der 
Stadt Zuͤrich waren; Ludwig Edlibach. Dieſe ſind 
(Bullinger) durch einen Mißverſtand fuͤr die ganze 
Zahl der am Hirtzel Streitenden gehalten worden. 


(drey bis viertauſend Mann?) von den drey Orten? /), 
eilten durch die Berge nach dem Finſternſee, giengen 
uͤber die Sil, zogen die Staig hinauf, einen rauhen, 
hoͤchſtbeſchwerlichen Weg. Ein Bote von ihnen lief 
an den Zuͤricherſee herab, wo die von Schwytz zu Freyen⸗ 
bach von ihrer That ruheten. Dieſe bat er, nebſt 
Glaris ihnen zuzuziehen, weil fie es nicht ſowol gegen 
einen maͤchtigen Feind, als gegen die Natur einer Lage 
aufzunehmen haͤtten, welche zu uͤberwaͤltigen der freye 
Gebrauch vielen Volks erforderlich ſey. Indeß der 
Bote die Zufage der verlangten Huͤlfe mitbrachte, lief 
mehr als einer von dem Hirtzel nach den Buchen, wo 
der Markgraf und Buͤrgermeiſter ſtanden: „Die 
„Schanze, von deren Erhaltung die Sicherheit des 
„ganzen Landes abhange, ſey in größter Gefahr, auf 
„diefer Seite der Sil von den Eidgenoſſen, auf jener 
„von den Zugern uͤbermaͤchtig angegriffen, hinterzogen 
„und gebrochen zu werden.“ Je naͤher, je maͤchtiger 
der Feind erſchien, deſto dringender baten ſie um Huͤlfe; 
erhielten aber nur zwey Zünfte von Zuͤrich, welche 
zwey oder dreyhundert Mann im Felde hatten.) 
Der Buͤrgermeiſter war den Seebauren darum unguͤn⸗ 
ſtig, weil ſie ihm ſein Benehmen in dem letzten Kriege 
vorgerückt hatten. 229) Der Markgraf mochte die 
Gegend fuͤr ſeine Reuterey unbequem glauben; er 
wandte vor, die Vertheidigung der Stadt ſey ſein 
eigentlicher Auftrag vom König ?3°) 

Er 3 Die 


226) Tſchachtlan: 3000; Suͤpli: auf 4000. 

227) Lucern, Uri, Unterwalden. | 

228) 300 Mann; Edlibach. Diefe 300, jene 600 (N. 225) 
und die 500 Seebauren machen 1400. Es waren 
uͤbrigens jene 300 von den Zuͤnften der Schuſter und 
Schneider. 

220) Es lag ihm noch im Kopf; Bullinger. 

230) Bullinger. 
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Die Sonne neigte ſich; ſchon wurde den eidgenoͤſ⸗ 
ſiſchen Kriegern die Nachtkoſt bereitet. Indem trug 
ſich zu, daß von der Schanze herunter einige ihnen zu⸗ 
riefen: „wohl her, Boͤſewichte, wohl her. 3) 4 Noch 
groͤbere Schmaͤhungen fuͤgten ſie beh. Da entbrannte 
das Volk. Als die Hauptleute das Zuſammenlaufen 
bemerkten, geboten und baten ſie aufs inſtaͤndigſte, zu 
bedenken, wie ſpaͤte es am Tage, wie hoͤchſt nachthei⸗ 
lig die Lage, wie noͤthig ſey, Glaris und Schwytz zu 
erwarten; ſie riefen die Mannſchaft in den Ring, ſie 
redeten ſehr ernſtlich zu ihr. Der gemeine Mann wüs 
there; das Blikenſtorferfeuer, die Laͤſterungen von der 
Schanze machten ihn gegen alle Vorſtellungen taub; 
auf einmal riefen viele: „Es haben unſere lieben Eid⸗ 
»genoffen von Schwytz bey Freyenbach ihr Theil ge⸗ 
vthan; wol auf, noch heute wollen auch wir unſer Theil 
»fhun! 232) Weiter wurde nichts gehort. Sofort 
vom Ring hinauf, wo der Berg am ſteilſten, die 
Schanze am hoͤchſten war. Als der Schultheiß und 
die Landammanne den unwiderſtehlichen Volkswillen 

ſahen, erhoben ſie die Banner; druͤckten damit nach. 
Alſo, Freytags, den 34ſten Mai, in dem tau⸗ 
ſend vierhundert drey und vierzigſten Jahr, ſpaͤte um 
die Veſperzeit, brach, an der Schanze auf dem Hirtzel, 
der fuͤrchterliche Kampf los; worinn die einten der 
Vortheile des Ortes, ihrer großen Tarrasbuͤchſen, ss) 
Hand buͤchſen und Steinwurfmaſchinen mit Geſchick 
und Muth gegen diejenigen wirkſam ſich bedienten, 
welche, von unbeſchreiblichem Grimm hingeriſſen, voll 
Verachtung des Todes, ihre Schutzwehre ſtuͤrmten, 
und 


231) So, Tſchachtlan. Bey Tſchudi: wohar, wohar 
ir Boͤßwicht! 

232) Tſchachtlan. 

233) Scherz, gloſſar.: tormentum obſidionale maius. 
Nicht viel mehr iſt aus Frundſperger zu lernen. 
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und unaufhaltſam erſtiegen. Hier fiel der verdienſt⸗ 
volle Schultheiß von Luͤtishofen, 34) ein Opfer des 
Krieges, welchem vorzukommen er auf ſo vielen Tag⸗ 
ſatzungen ſich vergeblich bemüht. Dort verblutete Jo⸗ 
hannes Müller, der den letzten Krieg verglichen, 3) 
und Merhi Zelger, beyde Landammanne von Unter⸗ 
walden. Indeß der Puͤntiner deren von Uri Banner 
in unbefiegtev Hand empor trug, ſank neben ihm der 
alte Feldherr 36) Johann Imhof von Blumenfeld, 
nur darinn ungluͤcklicher als fein vor fieben und funfzig 
Jahren bey Sempach erſchlagener Vater, 37) weil er 
ſein Blut in buͤrgerlichem Kriege vergoß. Ein Zweyer 
von Evebach ſtarb mit ihm, wie deſſen Großoheim *33) 
bey Sempach mit ſeinem Vater. Unweit von ihnen 
der edle Heinrich Jauch, zwiſchen Laventinern und 
Maͤnnern vom Urſerenthal; von Unterwalden der Land⸗ 
ſchreiber 237) Hanns Pfiſter; die Bruͤder von Eggen⸗ 
burg, auch im Tod unzertrennlich. Jetzt fuͤllten die 


keichname den Graben. Ein Geſchrey »morde mehr, 


„immer mehr 4) rollte wild durch die Schaaren. 
Andere riefen. „Hätten wir lieber die auf dem Albis 
„beſtrittenl« Einsmals links die Entlibucher gewaltig 
herauf, und hinein; über dreyßig ſielen; 1.9 über 
ihren Koͤrpern ſchritt man hinauf. Erobert war die 
Schanze, die Noth an den Zuͤrichern. Derſelben fie⸗ 
len über dreyhundert; *) voran der Meyer von Kor 

x 4 nau, 


234) Bullinger. 

235) S. oben im Anfang des 9 Capiteks. 

230) Der im J. 1415 angefuͤhrt hatte; Schmidt, Uri, 
II, 89. 

237) a 238) Eben derſelbe. 

239) Jahr zeit buch, in Buͤeſſingers und Zelgers Geſch. 
von Unterwalden, II, 60. 

240) Mord je, me, me, Mord! Edlibach. 

241) Shop Tſchudi: bey 20. 

242) Bullinger. Tſchudi: 505; deren 296 vom Lande. 
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nau, ihr Hauptmann; 43) von Kilchberg der ſtarke 

Werner Kolb, zwiſchen ſeinen zwey Bruͤdern und ein 

und zwanzig Dorfgenoſſen; Heinrich Landolt 44) unter 

dieſen der erſte; viele Seebauren, 49 getroſt, die 

Verwuͤſtung des Landes nicht zu erleben; die weiſen, 

kriegserfahrnen Raͤthe, Hanns Brunner, Heinrich 

Hegenauer, Erhard Trinkler. Wen der Tod nicht 

fortriß, folgte durch die Nacht einer grauſen Flucht, 

welche den Hirtzel herab und uͤber den Horgenerberg 

Schrecken und Entſetzen an den ganzen Zuͤrichſee trug. 

Mitten unter Todten brachten die Sieger, nun den 

hohen Preis berechnend, 245) ihre Nacht nicht froͤhli⸗ 

cher zu. 

Ganz abgefochten 7) (nach einem fo harten, fo 
ſtarken Marſch, hatten fie einen ſolchen Feind, auf 
dieſen Hoͤhen, ſo wohl verſchanzt, endlich übermannt!), 
erſchoͤpft, ruheten ſie; da kamen die Zuger in der Nacht 
noch zu ihnen. Erſtaunt ſahen dieſe die verwegene 
That. Da zeigten die Entlibucher ihr von hundert 
Schuͤſſen durchloͤchertes Banner, das dieſen Abend auf 
dem Wege der Ehre voran gegangen. Man ſah unter 
den Buͤrgern und Landleuten die erſchlagenen Standes⸗ 
haͤupter (Kriegestrutz noch im Geſicht) herumliegen. 
Da weinten ſie laut; jene, welche ſo oft mit ihnen zu 

Tagen 

243) Bey Suͤpli, etwa durch einen Schreibefehler, 
Hanns Immer. 

244) Von Marpach (vermuthlich war er von da weiland 
nach Kilchberg gezogen); Bullinger. 

245) Von Erlibach, Kuͤßnach, Meila, von Horgen, 
Kilchdorf, Maͤnidorf, auch Gryffenſeer und aus dem 
Freyamt. 

245) Tſchudi: fie verlohren 67 Mann; Bullinger: 800. 
Eolibach: fie waren betruͤbt und um die ihren übel 
erſchrocken. Beyde Zahlen ſcheinen unrichtig; ich zweifle 
nicht, es liegt ein Mißverſtand oder ein urſpruͤnglicher 
Schreibefehler zum Grunde. 

247 Das Wort iſt von Tſchudi. 
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Tagen geſeſſen! Dann bedachten fie den Sieg, freu« 
ten ſich, und lobten Gott. Luͤtishofen, Muͤller, Im⸗ 
hof, Zelger, hatten den Abend ihres Lebens, in krie— 
geriſcher Begeiſterung, im Streit fuͤr die ewigen Buͤnde, 
mit unſterblichem Ruhm, ſchnell geſchloſſen; gefallen 
waren ihre Bruͤder, alle ohne Gefuͤhl der Schrecken 
des Todes, und aus dem Waffengetuͤmmel, Freunde 
an ihrer Freunde Hand, unverſehens dorthin uͤberge— 
rafft worden, wo Gott den Tod fuͤrs Vaterland als das 
herrlichſte Opfer lohnt. 

Kaum daß der Tag anbrach, ſo kam nach Zuͤrich 
das Geſchrey, die Landwehre ſey verlohren. Briſach, 
ein Schneider von Lucern, rannte mit der Sieges neſt 
zum Banner deren von Schwytz. Tſchudi mit den 
Glarnern war bey dieſen angekommen. Alle brachen 
freudenvoll auf, zu den drey Orten, mit ihnen das 
Land von Zurich. zu uͤberziehen. Auch der Mark⸗ 
graf, 24˙) der Buͤrgermeiſter und Hallwyl, die Neis 
ſigen des Königs, der Stadt Banner von Zürich, zogen 
aus zur Landesrettung; aber das Volk verlief ſich hin— 
ter den Bannern. Dieſe Stimmung deſſelben ſchreckte 
die Feldherren. Im Feld bey Kilchberg uͤber dem 
Zuͤricherſee berief Hallwyl die Krieger in den Ring, 
über die Frage, ob man dem geſchwaͤchten Sieger, ehe 
er ſich erhohle, entgegen gehen, oder ihm das Land 
preis geben wolle? Zweytauſend Hände wurden aufs 
gehoben, um das Mehr fuͤr den edlern Entſchluß zu 
entſcheiden. 249) Der Markgraf aber, welcher bes 
merkte, wie viel hievon der Schaam und Furcht vor 
Hallwyl zuzuſchreiben war, und erwog, mit welcher 
Gefahr fieghaften und racherfuͤllten Schaaren ein Heer 
entgegengefuͤhrt wird, dem die noͤthige Zuverſicht 
fehlt, ſtellte den Kriegsraͤthen vor, „daß man unmoͤg⸗ 

Er 5 vlich 
248) Der indeß wieder nach Zuͤrich gezogen. 
249) Ludwig Edlibach. 
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»lich eher als eben wieder bey Nacht, und auch des⸗ 
„wegen ohne die erfoderliche Ordnung, vor dem Feind 
»erſcheinen koͤnnte; leicht duͤrften die ſehr verſchiedenen 
»Theile des Heers durch ploͤtzlichen Schrecken fo ver⸗ 
v»wirrt werden, daß ſie gegen einander ſelbſt ihre Waf— 
„fen wenden möchten. 259) Von dem heutigen Tag, 
oſprach er, iſt nichts zu hoffen, das Geſchehene laͤßt 
»fich jetzt nicht ändern; bald aber werde ich großes Volk 
„nach Zürich bringen, welches den Sachen eine beffere 
„Geſtalt geben wird.“ Die mehrern waren ſehr zufrie⸗ 
den, ihre geringe Kriegsluſt militaͤriſch bedeckt zu ſehenz 
doch wollte keiner dem andern dieſes geſtehen, ſondern 
die Zuͤricher und ihre Huͤlfstruppen zogen unter wech⸗ 
ſeitigen bittern Vorwuͤrfen heim. 21) Zahlreicher als 
fie ausgezogen, kamen ſte zuruͤck; verſtaͤrkt namlich 
durch Menſchen, die, hin und wieder verborgen, ſich 
nun den Bannern anſchloſſen. 

Den folgenden Morgen (Sonntags) früh, als 
eben Leonhard Brun, Leutprieſter zu Horgen, ſeiner 
Gemeinde Gottesdienſt hielt, brachen die Lucerner, 
Urner, Schwytzer, Unterwaldner, Zuger und Glar⸗ 
ner plöglich mit großem Geſchrey von dem Berg her⸗ 
unter. Die Mannſchaft entfloh; die Haͤuſer mußten 
die Rache für Blikenſtorf leiden. Sie fielen in die 
Kirche, und nahmen alle Koſtbarkeiten mit ſolchem 
Ungeſtuͤm hinweg, daß Crueiſixe durchſtochen 252) und 


fer 


250) Es war immer einige Beſorgniß, die Zuͤricher moͤch⸗ 
ten ſich bey einer guͤnſtigen Gelegenheit einsmal wieder 
zu den Schwelzern ſchlagen. 

251) Die Herren und der Adel wurden „um ſo unwer⸗ 
„der;“ Bullinger. 

252) Eidliche Aussage des Leutprieſters vor dem Rath 
von Zuͤrich 1444. 

253) „In den Schryn des H. Fronleichnams habend fl 

8 * „ge⸗ 
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ter Gottes verwieſen die Juͤnglinge, daß ſie auch in 
Kirchen der Zuͤricher ſtehe; 24) den Pfaffen behan⸗ 
delten fie mit Spott; ) der erſchrockenen Weiber 
bemaͤchtigten fie ſich, und (als die keine Kirche fuͤr 
heilig hielten, wo wider ſie gebetet wurde, oder um 
den Vorwurf unnatuͤrlicher Lüfte zu raͤchen) trieben ſo⸗ 
fort ihren Willen mit ihnen. 0) 

Von Horgen zogen fie nach Tallwyl. Die Flam⸗ 
me von Horgen hatte ihre Naͤhe verkuͤndiget; das 
Volk lief zitternd unter einander; der Leutprieſter trug 
den Leib Gottes hervor; die Krieger trutzten dem Züs 
richer Gott. 257) Ueberhaupt waren dieſe alten Eid⸗ 
genoffen, zumal die Alpenhirten, Naturmenſchen: in 
ihren Geſichtszuͤgen, wenn keine Leidenſchaft fie furcht— 
bar machte, war biedere Redlichkeit, ) in ihrer gan⸗ 
zen Geſtalt Kraft. 59) In der Kriegswuth ſchwieg 
die Menſchlichkeit (wie bey Achilles, bey David, bey 
den Athenienſern und Roͤmern); auch in Anſehung der 


Andacht wurden unerbauliche Dinge von ihnen er⸗ 


zahlt; 


„geſchnitten, und gemeint, es waͤr Geld drinn; die 
„Sacrament des Oels, Taufs und Mals in eine Wieſe 
„geſchuͤttet“ (um ſich die Capſeln zuzueignen); ibid. 

254) „Gott gruͤß dich, Frau Metz, was thuſt du da?“ 
Damit ſetzten ſie fie hinter die Thür; 1614. 

255) „Stunden hinter ihm, wenn er Meſſe hielt, und 
„ſprachen: Jetzt betet der Pfaff, fingt von Oeſtrych 
„und ruft an den Pfauenſchwanz;“ 1074. 

256) „Oft und dik hand fi das in der Kirchen tryben 

„und ſich deff beruͤhmt;“ hid. 

257) „Und truͤgſt du Gotts Mutter bi dinem Gott, fi 
„moͤchtend dir beyd nit helfen; du ſollſt gan zu dinem 
„Gott Stüſſi, der mag dir helfen;?“ Ausſage des 
Leutprieſters von Tallwyl. 

258) Felix Hemmerlin, dial. de Suitenfibus; Simulata 
(er redet als Feind) magnae legalitatis apparentia. 

259) Eben der ſelbe. 
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zähle; 26) wenn fie gefangen wurden, war nicht ſel⸗ 
ten, daß fie, auf altroͤmiſch, durch eigene Hand ihr 
Leben endigten; 265˙) von irgend einer Furcht wußten 
ſie nichts; aber Schmach war ihnen unertraͤglicher als 
jeder Tod. 


Tallwyl verbrannten ſie Montags fruͤh, nachdem 
fie die Nacht allda zugebracht; fie verwuͤſteten das 
ganze weſtliche Seeufer; dr ey Tage lagen fie zu Kilch⸗ 
ber, unangegriffen. Bisher entſchuldigten ſich zu 
Zuͤrich die Reiſigen, gegen das Hirtenvolk, welches 
des Kletterns gewohnt ſey, in einem Bergſtreite ſich 
nicht meſſen zu koͤnnen; jetzt erbitterte die Zuͤricher der 
Jammer des Landes, 5) welchem auch in der Ebene 
niemand begegnete. Einzeln ritt wohl der und dieſer 
hinaus; einen oder zwey Feinde erſchlugen fie; 23) 
gewagt wurde nichts. Es beſtand aber das Geheim⸗ 
niß des eidgenoͤſſiſchen Kriegsgluͤcks, welches damals 
und ſpaͤterhin *) fo viele ſchreckte, in ihrer Manier 
den Krieg ohne viele Kunſt, ohne großen Apparat, 
ſchnell, kurz, mit vollem Nachdruck und ohne Scho⸗ 
nung zu fuͤhren. 

Sie 


260) Ausſagen vor dem Rath von Zurich, 1444: ein 

vornkehmer unter ihnen habe geſagt, „O daß Gott die, 
„ ſo die Kirchen erfunden, mit tauſend fallenden Uebeln 
„ſtrafte!“ (Dieſes laͤßt ſich aus jener uralten Stim⸗ 
mung erflären, wovon die erſte Note des erſten Capi⸗ 
tels dieſer Abtheilung nachzuſehen iſt, und welche 
hauptſaͤchlich erſt nach der Reformation ſich allgemei⸗ 
ner aͤnderte.) 

361) So zu Zürich ein Rathsherr von Schwytz, und 
andere; Hemmerlin, le. 

262) Da Wittwen und Waiſen „mit groſſer Klag ſich 
„übel gebuben;“ Bullinger. 

263) Süpli. 

264 un Ende dieſes und im Anfange des XVI Jahr 
hundertes. 
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Sie, muͤde, den Streit vergeblich anzubieten, 
verbrannten Kilchberg, Dorf und Kirche, ſammt allem 


was darinnen war 265) und allen umliegenden Höfen, 


wandten ſich nach der Sil, kamen auf den Berg Albis, 
verheerten Adliſchwyl, verbrannten alle Haͤuſer der 
Unterthauen von Zürich, beſchimpften die Moͤnche zu 
Cappel, 3“) zogen herab i in das Freyamt Maſchwan⸗ 
den, und nahmen es in ihren Eid. Hierauf lagerten 
ſie zu Lunkhofen und erwarteten der Stadt Banner 
von Bern. 


Die Stadt Bern, welche nichts weniger ols Krieg 
wuͤnſchte, hatte, ſo lang es mit Ehren geſchehen konnte, 
ſich nicht erklaͤrt. Noch als die Mannſchaft aufgebro⸗ 
chen, war Hanns von Erlach in ſolchen Unterhandlun⸗ 
gen zu Zuͤrich, daß man daſelbſt hoffen konnte, die 
Berner wuͤrden endlich ſelbſt noch helfen, Schwyz in 
Ordnung bringen. 257) Ihr Volk ſtand bey Langen⸗ 
thal, die letzten Entſchluͤſſe noch erwartend. 


Hier kamen Boten von Schwytz zu den Bernern, 
und vermochten, daß die Krieger bey der Banner in 
eine Gemeinde zuſammentraten. „Treue, liebe Eid: 
„genoſſen von Bern!« (fo redeten, zutrauensvoll, die 
Maͤnner von Schwytz) „Gedenket heute jenes Tages 
„der Noth vor Laupen, 568) als eure Altvordern, von 
„der Herrſchaft und allen Großen gefehdet, und huͤlf⸗ 
„108, den Kramburg in unſere Laͤnder ſandten. Zur 
»felbigen Zeit war kein Bund zwiſchen uns. Wie aber 
»fprachen unſere Vaͤter? Die Noth, ſagten fie, offenba⸗ 
„ret den Freund! Sie ſetzten für Bern ihr Leben dar. 

»Er⸗ 

265) Suͤpli ausdruͤcklich. 

266) Sie durchſtachen die Wapen und Bilder ihrer Wohl 
thäter und bemahlten die Wände mit ganz anderen 
Figuren. 

267) Iſt aus Bullinger zu fchließen; 
268) Siehe oben II, 161. 
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„Erinnert euch der Freudenthraͤnen als man fie von 
„Muri her kommen ſah. Und was ſagte Erlach auf 
„den Felde des Sieges? Daß dieſer Tag zu ewigen 
„Zeiten unpergeſſen ſeyn ſoll? 269) Von dem an ſind 
„wir Eidgenoſſen. Zuͤrich kanntet ihr damals noch 
„nicht. Männer von Bern, Enkel der Laupener Sie⸗ 
„ger, heute iſt an uns die Noth; der Krieg der Herr⸗ 
oſchaft von Oeſtreich, der Zuͤrich ſich ergeben, liegt 
vſchwer auf uns; viele der unfrigen find vor drey Tagen 
„gefallen; großes Volk wird von den Feinden erwar⸗ 
„tet; wie vermoͤchten wir in die Laͤnge zu beſtehen! 
„Treue, liebe Eidgenoſſen, die Noth offenbaret den 
„Freund I. Die Erinnerung von Kaupen entſchied; fo 
ſchnell, und ſo feurig, daß ſelbſt darauf kein Bedacht 
genommen wurde, daß Erlach noch zu Zuͤrich war. 
Als die Briefe nach Zurich kamen, durch die Schult⸗ 
heißen, Raͤthe und Buͤrger der Staͤdte Bern und So⸗ 
loturn 0) dem Markgrafen, als der Herrſchaft von 
Oeſtreich Landvogt, und ihren Raͤthen, 27) wie auch 
der Stadt Zuͤrich 272) in Kraft der Mahnungen von 
Schwytz und vermoͤg der ewigen Buͤnde ihre Feind⸗ 
ſchaft anſagten, erſtaunte Erlach nicht weniger als die 
ganze Stadt. „Liebe Herren von Zürich,“ ſprach jener, 
„ich bin ein unſchuldiger Mann, der gethan hat, was 
„ihm befohlen war; ich bin in euerer Gewalt.“ Als 
aber die von Zuͤrich ihn mit ſicherm Geleit in ſein Va⸗ 
terland brachten, hielt er ſich, fo lang der Krieg waͤhrte, 
ſtill, „weil fie beſſer als Bern felber, an ihm gehan⸗ 
„delt haͤtten. 73). 

An 


269) Eben daſelbſt, 170. 
270) Soloturn hielt in allem gemeine Sache mit Bern. 
271) Die Urkunde, vom 27 Mai, ift bey Tſchudi. 
272) Auch dieſe Urkunde, vom 28 Mai, . eben daſelbſt. 
373) Bullinger. Aus ihm, Bodmer, in den hiſtor. Er⸗ 
zahlungen. Ich finde um dieſe Zeit einen Hanns 2 
‚Ts 
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An dem Abend als die Eidgenoſſen nach Lunkho⸗ 
fen kamen, begehrten ſie mit den Schultheißen und 
Raͤthen der benachbarten Staͤdte Bremgarten und Ba⸗ 
den eine Unterredung, worinn fie von denſelben drey 
Dinge foderten: den Zuͤrichern, welche den ſiebenten 
Theil der Herrſchaft über fie hatten, damit nicht länger 
gewaͤrtig zu ſeyn; das zwiſchen Züri) und Bremgar⸗ 
ten erneuerte Buͤrgerrecht abzuthun; und beyde Staͤdte 
den Eidgenoſſen offen zu halten. In der Nacht, wel⸗ 
che ihnen zur Bedenkzeit gelaſſen wurde, ſandte Brem⸗ 
garten hinüber nach Zürich, welche Stadt von der ihri⸗ 
gen mehr nicht als drey Stunden entfernt iſt. 
Bremgarten liegt auf einer Halbinſel des Fluſſes 
Reuß, theils auf einer Anhoͤhe, theils am Waſſer. 
Bey Ausbruch des Krieges ſetzte ſie ſich in Belage— 
rungsſtand; die Thuͤrme und Mauren waren mit Ges 
ſchuͤtz verſehen; die Aue, inſofern fie zugänglich war, 
vverſchanzt; alle Bäume derſelben umgehauen; der Fluß 
drey Klaſtern weit hinaus unſchiffbar gemacht. 74) 
Ihre Mannſchaft war zur Vertheidigung hinreichend, 
der Schultheiß Walther Megger, 275) ein Mann von 
Klugheit und Muth. In den groͤßten Schlachten 
hatten die Bremgarter für Oeſtreich ihr Blut fo treu 
lich vergoſſen, daß die Herzoge das Andenken hievon 
in der Stadtfarbe verewigten. 7“) Geift Oeſtreich 
ſie durch Kaiſer Sigmund verlohr, hatte ſie der Freund⸗ 
ſchaft von Zürich die Erhaltung der niederen Gerichte 
in dem ganzen Kelleramte, wohin auch Lunkhofen ges 
hörte, zu danken. 277) Dieſer Dinge gedachte Brem. 
garten, 


Erlach, der Kirchherr zu Großhoͤuſtetten wurde, aber 
auf Reiſen gieng, und zu Napoli heirathete. Es iſt 
mir unbekannt, ob es dieſer waͤre. 

274) Durch Schwirren; Bullinger. 

275) Metzger, bey Bullinger, ſcheint ein Schreibefehler. 

276) Oben II, 446. 277) Oben III, 196. 5 
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garten, verſprach auszuhalten, 275) und bekam, nebſt 
einem Buͤchſenmeiſter, die feſte Verſicherung, von 
Zürich ſowol als durch den Markgrafen, 279) in Mo⸗ 
natsfriſt entſetzt zu werden. ii 
Als die Eidgenoſſen die abfchlägliche Antwort von 
Bremgarten und die Neutralitaͤtserklaͤrung von Baden 
vernahmen, foderten ſie jene Stadt noch einmal auf, 
und lagerten ſich vor das obere Thor. 250) Als Brem⸗ 
garten ſtandhaft blieb, ergieng eine Fehde wider 
fie. 81) Zu gleicher Zeit erſchienen auf der andern 
Seite des Fluſſes Reuß die Banner von Soloturn und 
Bern, 82) wodurch der Eidgenoſſen Heer bis auf 
ſechzehentauſend Mann ss) und mit vielen großen Tar⸗ 
rasbuͤchſen verſtaͤrkt wurde. Alſo nachdem alle Felder 
und Gaͤrten verwuͤſtet worden, wurde Bremgarten von 
allen Seiten unaufhoͤrlich beſchoſſen, bis die erſchuͤt— 
terten Mauren hin und wieder Einſturz droheten. Als 
offenbar wurde, daß die ſuͤrchterliche Kraft jenem ge⸗ 
hoften Entſatz die Zeit nicht laſſen würde, ſich in Bes 
wegung zu ſetzen, eroͤfnete der Schultheiß Megger, 
der es geſehen hatte, 284) Unterhandlungen der Ueber⸗ 
gabe. Noch redeten die Hauptleute mit dem Schult⸗ 
heiß (die Furcht in der Stadt war ungemein groß, 
weil der vorige Eifer ſie zu vielen erbitternden Reden 
ver⸗ 
278) Suͤpli. 
279) Das Schreiben MG. Wilhelms auf Afcenf, ſiehe 
bey Tichudi. 
280) In die Wieſen bey und hinter der Ziegelhuͤtte; Buls 
Inger. 
281) Wie Fehde ſiehe bey Tſchudi. Petermann von Luͤtis⸗ 
hofen (Sohn oder Neffe des am Hirtzel erſchlagenen) 


und Ital Reding der aͤltere ſigelten ſie; Samſt. nach 
Aſceul. 

282) Ueber die obere Ebene her; und ſie lagerten in den 
Stoken (fo hieß eine Wieſe); Bullinger. 

283) Edlibach. Bullinger: 15. 

284) Wuͤpli: er ſey für die Eidgenoſſen geweſen. 


Gelb. der Schwen III Th. ate Abth. 
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verleitet hatte), da kamen die von Baden mit den 
Schluͤſſeln ihrer Stadt. Ital Reding der jüngere zog 
mit ihnen heruͤber, 28) und fie ſchwuren den Eidge⸗ 
noſſen auch fuͤr jenen ſiebenten Theil, welchen ſonſt 
Zürich an der Landesherrſchaft hatte. Sie und Mes 
lingen “) baten ſehr fuͤr die von Bremgarten, ihre 
Nachbaren. Endlich erhielten ſie Gnade; in jenen fies 
benten Theil der Hoheit, welchen Zurich hatte, trat 
Bern; das Buͤrgerrecht wurde getilgt. 7) Nach die⸗ 
ſem nahm die Stadt Beſatzung ein, die Partheyungen 
dar inn erfoderten es. 88) 

Alle Aemter im Wagenthal, die Enkel jener freyen 
Männer um das Habsburgiſche Muri, 83) die ganze 
Grafſchaft Baden bis an den Rhein herab, und wo die 
Aare ihm die Reuß und die Limmat zufuͤhrt, Kaiſer— 
ſtuhl und Klingenau ſchwuren den Eidgenoſſen. Thuͤ⸗ 
ring von Ringoltingen von Bern war der Graſſchaft 
Vogt; ) man begnuͤgte ſich, der Stadt Baden die 
Selbſtbewahrung aufzutragen. Hanns ab Pberg von 
Lucern herrſchte in dem Wagenthal. g 

Weiter uͤberzog das Heer der Eidgenoſſen die Lande 
der Zuͤricher. Da fie das fruchtbare Wenthal, ver 
wuͤſtend, herabzogen, und an den Ratzenſee kamen, 
wo die alte Regensberg (der Freyherren Stammburg, 
| | durch 
285) Tſchachtlan: er gab ihnen den Eid und es wurde 

„vernotelt.“ 


286) Hullinger. 


287) Oie Capitulation fiehe bey Bullinger (er war von 
Bremgarten). Erſt nach Abſchluß derfelben zogen die 
Hauptleute in die Stadt. 

288) Die Epoche wird unten vorkommen. 


289) Oben 1, 252 ff. 


290) Siehe bey Tſchudi, II, 357 deſſelben Correſpon⸗ 
denz mit Bremgarten, in Betref eines Keibeigenen. | 


Ny 
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durch ihre Erbin jetzt 91) Martins von Jandenberg 
und in den Pflichten der Zuͤricher 292)) gelegen war, 
ließen die Bauren den Soͤldnern in die Burg herein⸗ 
fagen: ihre Meinung wäre, ſich zu ergeben. Jene, 
zu ſchwach um ſich wider den Willen der Landleute zu 
behaupten, zogen auf Zurich; Laudenberg rettete durch 
Unterwerfung ſein Schloß; nur in der Kirche ſollen 
auch hier ungebuͤhrliche Dinge verübt worden ſeyn. 93) 

Die Schaͤaren fuͤllten alle Straßen und Pfade der 


Ebene bis an den Leberberg; an die Glatt gieng ihr Zug. 
Sie hoften, wenn auch nicht Geiſtlichkeit und Adel, 


doch das Volk für fi zu haben. Hierinn beſtaͤrkte fie 
an dem Abend ihrer Ankunft in Ruͤmlang die Nach⸗ 
richt ihrer Leute, welche der Zug, Neuregensberg vor— 
bey, getroffen. Die in großer Menge dahin geflüchtes 


ten Bauren (es lag am Berg unter einer ſtarken Burg) 


hatten freundlich mit ihnen geredet. Ital Reding der 
. jüngere zog am folgenden Morgen zur Aufſoderung da⸗ 
hin. Sie wurde abgeſchlagen; theils wegen einiger 
Staͤrke der Lage, theils auf Zureden Heinrichs von 


Iſni, der mit ein und vierzig Zuͤrichern auf der Burg 


lag. 94) Die getaͤuſchte Zuverſicht erregte Wuth; 


fo daß das große Dorf Ruͤmlang, der Thurm dabey, 


ober, unter und Mertmen + Haßli abgebrannt, und 

Neuregensberg mit großer Macht und Kraft ſofort be⸗ 
lagert wurde. Das Geſchuͤtz des Ortes wurde zum 
ſchweigen gebracht; bald ſchien den Buͤrgern und Bau⸗ 
ren der Feind unwiderſtehlich; dafuͤr drohete die Burg 


e 


ihnen ſelbſt. Hingegen von den Eidgenoſſen wurden 


ſie 


291) Wir ſahen ſchon 1386 Ulrich von Landenberg in 
ihrem Beſitz (oben II, 428). ö 

292) Er ſchwur der Stadt im J. 1424; Rathsmauugl 
von Zürich. 

293) Großer Muth willen; Buͤpli. 

294) Suͤpli. 
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fie zur Uebergabe ermuntert. Alsdann ſtuͤrmten die 


Eidgenoſſen die Burg mit einem ſolchen Nachdruck, 


daß die Beſatzung endlich (auf zwei felhafte Beding⸗ 
niſſe 295) fie uͤbergab. Die Gefangenen, die Beute 
wurde vertheilt; als der Vogt Hanns Boſſart ſich in 
ein Buͤrgerhaus begeben wollte, wurde er gegriffen, 


und alſobald umgebracht; 298) worauf den folgenden 


Morgen, durch die Entſcheidung der meiſten Stim. 
men, gegen viele, die die ſchoͤne Burg haͤtten beſetzen 
mögen, )) dieſe ausgebrannt wurde. Nur trutzten 
den Flammen die ſtarken Mauren des hohen Thurms. 
Die Eidgenoſſen uͤber die Glatt; nach Kloten; 
landaufwaͤrts; Greifenſee vorbey; nach Gruͤningen. 
Schreckte ihre Macht und Manier ſo ſehr? oder war 
es die Furcht vor inneren Unruhen zu Zürich ſelbſt, 
welche die Beſatzung bewog, ſie mitten in Feindesland 
fo ganz unangetaſtet umherziehen und allen ihren Wil⸗ 
len veruͤben zu laſſen! Dieſer Krieg war mit einer 
der erſten, welcher den Vorzug eines tapfern Fußvolks 
vor dem Ritterweſen erkennen ließ, und nach und nach 
auf die Grundſaͤtze der Alten zuruͤckfuͤhrte. 
Schloß Gruͤningen war an ſich feſt, wohl beſetzt, 258) 
mit Mundvorrath, Buͤchſen, 299) Fenerpfeilen und 
Yy 2 | Puls 
205) Bullinger: man habe verſprochen, die Burg nicht 
abzubrennen, der Beſatzung aber freyen Abzug zu laſ⸗ 
ſen. Das letztere iſt darum kaum glanblich, weil ihre 
Austheilung in die Kriegsgefangenſchaft ordentlich, 
nicht aims risch. vor ſich gieng. 5 
296) Edlibach: über frey, ſicher Geleit. Bullinger: es 
war nicht jedermann lieb. 
297) Es wäre beſſer, und den Eidgenoſſen faſt nothduͤrf⸗ 
tig geweſen; Edlibach. | 
298) Mit 64 Mann; Tſchudi. Kdlibach; 30 waren im 
Schloß, und 60 im Staͤdtchen. 
299) 4 groß Tarrasbuͤchſen, 2 gut Sreinbüchfen, etwa 
vil Handbuͤchſen, 7 Legelen (Tonnen) Buͤch ſenpulver, 
ein Legelen mit Fhuͤrpfilen (Feurpfeilen); Eſchudi. 
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Pulver genugſam verſehen; auch lagen in dem Staͤdt⸗ 
chen viele benachbarte Bauren, und Soͤldner; den 
oberſten Befehl fuͤhrte Hanns Neuwyler, %) oberſter 
Meiſter von Zaͤrich, und der Landvogt Peter Kilch⸗ 
matter. Die Eidgenoſſen droheten, wenn der Ort wi⸗ 
derſtehe, die umliegenden Güter und Höfe zu verbren⸗ 
nen. Die Buͤrger und Landleute, erſchrocken, kamen, 
mit oder ohne Zuſtimmung der Burg, 38) uͤberein, 
daß die Eroberung dieſer die Uebergabe des Staͤdtchens 
zugleich bewirken, doch die Burg von Seite des letztern 
ſicher ſeyn ſoll. Als Meuwyler Furcht unter dem Volk 
ſah, begehrte er von Zuͤrich Huͤlfe oder Befehle, und 
erhielt folgendes zum Beſcheide: »in dieſem Augen⸗ 
„blick ſey kein Entſatz moͤglich, die Burg aber feſte 
genug, um auszuhalten. 32) Sie hatte das Feuer 
der Belagerer bisher (zwar matt?“ )) beantwortet; 
jetzt verlohr die Beſatzung den uͤbrigen Muth; 35) Gruͤ⸗ 
ningen wurde, unter Bedingniß freyen Abzuges, uͤber⸗ 
geben. 5 | 

Hier trug fih zu, daß, da die Eidgenoſſen der 
Beſatzung ſicheres Geleit gegeben, der Landvogt Kilch⸗ 
matter von zwey Unterwaldnern, 36s) in dem Staͤdt⸗ 
chen, ungewarnter Dinge, mit einer Hallbarde erſto⸗ 
chen wurde. 3e) Der Zorn, ſelbſt der Verwandten 
TRIERER Djefer 


300) Von der Schmiedezunft; Bullinger. 

301) Erſteres meldet Edlibach. | 

302) Edlibach: daß man ji nit koͤnnt noch moͤcht ent⸗ 
ſchuͤtten. 5 

303) Es wurde nit froͤlich geſchoſſen; Suͤpli. Sie woll⸗ 
ten den Buͤchſenmeiſter nicht kaſſen ſchießen; eb derſ. 

304) Alſo fielend die von Gruͤningen von mynen Herren 
gar liederlich; Edlibach. 

305) Heinrich an Steinen (Bur ſinger und Jelger: Stei⸗ 
ner) und Jerni Willis Sun (jene — wenn es nicht 
Schreibfehler iſt -: Soͤhnen); Tſchudi. 

306) Edlibach. 
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dieſer muthwilligen Mörder, war fo groß, als das 
beleidigte Ehrengefuͤhl erwarten ließ. Bern aber, So⸗ 
loturn und $ucern 397) thaten folgende Erklaͤrung: »die 
„Schmach, geleitbruͤchige Leute zu ſeyn, waͤre ihnen 
»fo empfindlich, daß, wenn jeder Ort feine Leute nicht 
„in Gehorſam halten koͤnne, fie nicht mehr mit ihnen 
„zu Felde ziehen werden.“ Da kamen alle Eidgenoſ⸗ 
ſen, jedes Ort bey der Banner gemeindweiſe verſam⸗ 
melt, des Geſetzes überein, „jene (entflohenen 3°°)), 
„wenn ſie gefunden werden, und wer kuͤnftig das Ge⸗ 
„leit breche, durch das Rad vom Leben zum Tode zu 
„bringen.“ | 

Die von Gruͤningen abziehenden Söldner, da fie 
Nachts vor die Stadt Rapperſchwyl kamen, wurden 
als nichtswuͤrdige Menſchen ausgefchloflen, hierauf zu 
Zürich gefangen gelegt, viele gebuͤßt und ihre Fuͤhrer 
von Ehren geſtoßen. 3°9) 

Noch wurde, unfern Gruͤningen, Moͤnchaltorf, 
zur Blutrache zwey erſchlagener Zuger, von ihren 
Kriegsgeſellen verbrannt. Rapperſchwyl hatte ſich in 
Belagerungsſtand geſetzt. Aber die Eidgenoſſen, wel— 
chen gegen einen Platz von ſolcher Wichtigkeit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit Zeug und Munition mangelte, auch für 
ihr großes Herr der Mundvorrath zu fehlen anfieng,“ ) 
und mit welchen die Berner ſeit jenem Geleitsbruch 
nicht mehr fo freudig zuſammenhielten, 31) ſchloſſen 
(jedoch brüderlich) dieſen Kriegszug. | 

My 3 Die 

307) Bullinger. a 
308) Nach einigen (Rhan) iſt Willis Sohn erſchlagen 

worden. 0 
309) Darum „daß fie fo faul geweſen;“ Bullinger. 
310) So wundert auch jeden um die ſynen, die bi der 

Letzi und anderswo wund waren worden; Tſchachtlan. 
311) Wie ſie denn den folgenden Zug nicht wieder zuſam⸗ 
men gethan. 
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Die Banner der Staͤdte zogen das Land herab, 
welches bis an die Glatt eben darum nicht verbrannt 
worden war, weil ſie nicht durch die Aſche ziehen, ſon⸗ 
dern Lebensmittel und Unterkunft finden wollten. Hier⸗ 
auf beſetzten Schwytz und Glaris Gruͤningen mit 120 
Mann, unter Weener von Ruft von Schwytz. Der 
Landammann Tſchudi zog nun mit Glaris den naͤchſten 
Weg beim. Endlich brachen auch die Landbanner von 
Uri, Schwytz, Unterwalden und Zug zum Heimziehen 
auf, und kamen zu den Praͤmonſtratenſern auf Rüti, 
deren Gotteshaus mit Zürich in Burgrechten ſtand. 3'2) 


Dieſes Kloſter, der Freyherren von Regensberg 
und der Grafen von Tokenburg Stift, die Ruheſtaͤtte 
der bey Naͤfels erſchlagenen Großen, 33) erhielt ſich 
mehr durch die Gaben des benachbarten Adels 214) und 
frommer Zuͤricher, 35) als durch die Andacht des um⸗ 
liegenden Volks, welches hier von Alters her nicht 
ſehr fuͤr das Moͤnchthum war. Ueberhaupt waren die 
Zeiten der Polksgroͤße der Geiſtlichkeit nicht ſehr guͤn⸗ 
fig; 56) beſonders wenn fie ſich an auslaͤndiſche Obere 

e hielt; 


312) Bekanntlich war dieſes Kloſter zu Tilgung eben ſol⸗ 

cher Religionseigenheiten errichtet worden (oben I, 
388), wie die, welchen die alten Schwytzer (oben C. I. 
n. 1) und wie es ſcheint, noch zur ſelbigen Zeit, nicht 
ungänftig waren. y | 

313) Oben I], 467. 

314) Urkunde Junker Hanns Rudolfs von Landenberg 
zu Greifenſee wegen Uebergabe des Kirchenſatzes zu 
Uſter, 1438: perpendens reditus monaſterii propter 
gwerrarum calamitates, hominum malitiam et fini- 
ſtros eventus valde diminutos, Bey Joh. Yeinrich 
Hottinger im ſpeculo Tigur. | 

315) Das Bürgerrecht beſtand ſelt 1402. 

316) Das Volk wollte nichts conventionelles erkennen, 

und richtete alles nach den Eingebungen feines Ver⸗ 


1 1 


ſtandes. 
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hielt; 317) die Bürger von Zürich waren ſchon milder. ) 
Deſto ſchwerer traf Ruͤti jener Tag, da ein ſich auf⸗ 
föfendes Heer, worinn jeder that was er wollte, und 
noch ein Stuͤck Beute zu erhaſchen ſuchte, in das Klo⸗ 
ſter kam. Nicht nur wurden die Glocken herabgenom⸗ 
men, welche ſo oft wider ſie den Landſturm gelaͤutet; 
nicht nur brachen ſie das Blech und Eiſen von den 
Thuͤren und Ofen, und plünderten alles Haushaltungs⸗ 
geraͤthe; die ausgelaſſene Jugend rannte ins Muͤnſter, 
zerriß die Banner, welche bey Naͤfels wider die Eid⸗ 
genoſſen geſtanden, waͤlzte mit Ungeſtuͤm von den 
Gruften der Großen die ſchweren Grabſteine, und 
ſuchte Kleinodien unter den Todten. Es iſt mit Grau⸗ 
ſen aufgezeichnet worden, daß ſie die Gebeine Wal⸗ 
rams von Thierſtein 319) einander muthwillig zugewor⸗ 
fen, und mit dem feichnam des gefuͤrchteten Friedrichs 

Ny 4 von 


317) Urkunde Bruders peter von Künur, militis hu- 
milis, magiſtri generalis ordinis militiae S. Lazari 
Hierofol. citra et ultra mare, magjiftrabus et ſorori- 
bus domorum in Gevenne (Gfenn) et in Seedorf (da- 
tirt, 1443, in domo noſtra de Soigniaco, Dioͤceſe 
Orleans (Hottinger a. a. O.), giebt dieſe große Unbe⸗ 
quemlichkeit und ihre magna damna deutlich zu er⸗ 


kennen. 


318) Urkunde Johann und Berchtbold der Schwende 
zu Stiftung einer Praͤbende an dem Altar in crypta 
(der Waſſerkirche), 1442; item Hannſen Amt, 1441 
u. a. bey Hottinger a. a. O. Doch ergehet von Jos 
bann, Propſten der Auguſtiner Chorherren auf dem 
Zuͤrichberg, Richter und confervator iurium Prioris 
et fratrum Praedicatorum de Turego, Prioriffarum et 
conventuum in Oetenbach et in Töfßs, unter 16Maͤrz 
1439, auch an die Geiſtlichkeit von Thurgau, Zuͤrich⸗ 
gau und Aargau eine Ermahnung um optata releva- 
tionis praeſidia fuͤr jene Kloͤſter. 


319) Der bey Naͤfels fiel; II. 466. 
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von Tokenburg mancherley Hohn getrieben. 320) Es 
ſollen überhaupt achtzehen Kuchen 2) und ſechs Ca⸗ 
pellen *) durch die Flamme dieſes Krieges gefallen, 
Kiöfter wuͤſte gelegt und die Religioſen brodtlos in die 
Welt hinaus zerſtreut worden ſeyn. 792 


Von Ruͤti zogen ſie, noch immer verwuͤſtend, 324) 
in ihr zand, und beteten zu Einſidlen vor der Mutter 
Gottes wunderthaͤtigem Bild; auch bierinn wie die 
Alten, daß fie das Heiligthum der Landesbeſchirmerin, 
der Koͤnigin des Himmels, mit ausſchießlicher An⸗ 
dacht verehrten. In der That war ehrbaren Maͤnnern 
die Ungebundenheit jener muthigen Jugend, ſelbſt der 
Öffentlichen Meinung wegen, ungemein 3 ) leid. 

Einen Monat nach der Fehde 320) kamen ſie heim; 
Sieger bey Freyenbach, Sieger am Hirtzel, Eroberer 
von Bremgarten, Regensberg und Gruͤningen, durch 

man⸗ 


320) Sie trugen ihn mit Geſpoͤtte vor das Muͤnſter; 

einer ſteckte ihm einen Stein in den Mund; Bullin⸗ 
ger. Die Veranlaſſung, welche perſoͤnlich geweſen 
ſeyn mag, iſt nicht bekannt. 

321) Bullinger (welcher dergleichen Dinge ausſchließ⸗ 
lich denen aus den Laͤndern — demokratiſchen Orten 
— zuſchreibt. ae 

322) Felix Faber, hiſt. Sue vor., p. 65, b. 

323) Bemmerlin: fratres et forores exules per mundum 
vagari conſpiciuntur. Ä 

324) Zu Wagen im Rapperſchwyliſchen, und im Kloſter 
zu Wurmſpach. ö 

325) Alſo tatend ſolichs mutwillig Luͤt, das doch den 
Eydgnoſſen nit lieb was; fie mochtends aber nit wol 
gemeiſtern; Tſchudi, II. 379. Veeles iſt er in Abrede, 
ſcheint aber hierinn mehr die, freylich ganz guten Kriegs⸗ 
rechte (oben II, 483 ff.), als das Geſchehene im Auge 
zu haben. 5 

326) Am 18 Mai waren ſie ausgezogen, am 19 Juny 
zogen die letzten heim; Tſchudi. 
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mancherley Thaten der Schrecken der Feinde. Den 
folgenden Monat ruheten fie. 3:7): 

Seit Markgraf Wilhelm ſah, daß der Zurücktriee 
von Zuͤrich die uͤbrige Eidgenoſſenſchaft nur enger ver⸗ 
einigte, und ihren Muth wuͤthend machte, bemuͤhete 
er ſich aufs aͤußerſte, aber nur bey einzelen mit Er⸗ 
folg, ) das Reich zur allgemeinen Theilnahme zu 
vermoͤgen. Die eigene Kraft Oeſtreichs war durch 
innere Unruhen geſchwaͤcht, welche bald Albrecht wie 
der den König, feinen Bruder, 9) bald wider eben 
denſelben die Landſtaͤnde von Tyrol darum erhoben, 
weil der König wider ihren Willen ihren minderjaͤhri⸗ 
gen Herrn 330) bey ſich zuruͤckhielt. Zugleich war die 
Lage des jungen Ladiſlafs, die Gewalt der Huſſiten, die 
Gaͤhrung in Hungarn und die Macht des Sultans zu 
furchtbar, um zu erlauben, daß das unregelmäßige, 
ſchwache Heer, das etwa zuſammen zu bringen war, 
in die vordern Lande geſchickt wuͤrde. Dieſe Ausſich— 
ten beunruhigten den Markgrafen um ſo mehr, da die 
Parthey, welche ſelbſt in Zuͤrich noch immer fuͤr die 
Eidgenoſſen war, endlich das Uebergewicht bekommen, 
und, mit jenen neuvereinigt, das wehrkoſe Vorderoͤſt⸗ 
reich furchtbar überfallen konnte. Ohnehin ſchmerzte 
die Buͤrger der ſchwere, unnuͤtze Aufwand; beſonders, 
weil außer Thuͤring von Hallwyl, Hanes von Rech— 
berg und Burkard Moͤnch von Moͤnchenſtein s) die 
übrigen Edlen an dem Unglück des Landes gar keine 
Theilnahme bezeugten, ſondern in Wolluſt und Spiel 
den reichen Sold muͤßig verzehrten. 

| Dy 5 In 
327) Bis den 18 July. 
328) Ludewig und Ulrich, die Grafen von Wuͤrtemberg 


(jener des erſten Herzogs Vater) ſagten den Eidgenof: 
fen. ab; Edlibach. 
329) Fugger, 537 f. 
330) Der nun in fein 17tes Jahr trat. Veit Arenpeck. 
331) Dieſen drey giebt Lauffer das Lob; V, 150. 
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In dieſer Lage faßte der Markgraf endlich den 
Entſchluß, die kraͤftigſte Huͤlfe bey den allezeit ruͤſti⸗ 
gen Armagnaken zu ſuchen, und indeſſen durch kleine 
Unternehmungen zu zeigen, daß zu groͤßern der Wille 
vorhanden ſey, die Kraft aber erwartet werde. Karl 
der Siebente, Koͤnig von Frankreich, und Philipp, 
Herzog von Burgund, hatten (beſonders um das and 
von ihnen zu entledigen) ohngefaͤhr dreyßigtauſend 
Armagnaken in ihre Dienſte genommen, 332) 

Der Markgraf ſandte vor allen Dingen den Rit⸗ 
ter Peter von Moͤrſperg an den Herzog von Burgund, 
welcher damals vor anderen Fuͤrſten ſich das Anſehen 
gab, ein großer Freund des Adels zu ſeyn. (In der 
That ließ er demſelben vielen, auf ihn ſelbſt zutuͤck⸗ 
fallenden, Glanz, indeß er ihn in weſentlicher Unter» 


thaͤnigkeit hielt.) Als der Ritter ſeinen Antrag in den 


Sache des Königs für den Adel dahin gethan, daß 
der Herzog ſeine Armagnaken und Reiſige zum Krieg 
wider die Schweizer hinausſenden, und hiefuͤr auch bey 
Frankreich ſich verwenden moͤchte, ertheilte Philipp 
dieſe Antwort: „Es ſey an dem, daß auch die Eidge⸗ 
vnoſſen ihn gebeten, ihr gnaͤdiger Herr ſeyn zu wollen; 
vſie haben ihm allen ihren Beyſtand in feinen Sachen 
vangeboten; doch der Muthwille, den ſie an Oeſtreich 
„und an dem ganzen Adel ſeit fo vielen Jahren ungeſtraft 
„verübt, ſey ihm zu bekannt, als daß er hierauf achten 
„ide, vielmehr wolle er ſelbſt aufbrechen, und ge⸗ 
„wiß den Frevel dieſer boͤſen Bauren kraͤftig dampfen, 
„fo bald dem König gefällig ſey, ihm die Niederlaͤn⸗ 
„oifchen Reichslehen, wie man deſſen ohnehin einig 

„ware, 


332) Split: Burgund hatte 14000 Schinder beyſam⸗ 
men, Frankreich eben ſo viele. Biſchof Germain von 
Auxerre (Ludewig, reliquiae, XI, 68), zeigt, wie 
bade VII aus den Ecorcheurs regulirte Truppen ge⸗ 

ildet. 
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„wäre, 333) wirklich zu ertheilen, und etwa das Luxem⸗ 
„burgiſche, woran er ein unzweifelhaſtes Recht habe,) 
ihm dazu zu geben, 30 Hiemit fertigte er den Rit⸗ 
ter an den Markgraſen, dieſer eben denſelben auf Wie⸗ 
neriſchneuſtadt ab, wo der Koͤnig war. 8 


Der Koͤnig erkannte, daß wenig ausgiebige und 
uneigennuͤtzige Huͤlfe von einem Herrn zu erwarten war, 
welcher, obwol groß, doch eine Macht hatte, welche 
erft ſeit etwa hundert Jahren 33°) durch Lift und man⸗ 
cherley Zufaͤlle hin und wieder gegründet worden, 
die erwuͤnſchte Ausruͤndung aber noch nicht beſaß, 
und auch darum zwar mit Verſprechungen freyge⸗ 
big war, in der That aber nur ſich ſuchte. Dieſe 
Betrachtung bewog den roͤmiſchen Koͤnig, ſich an den 
Koͤnig von Frankreich zu wenden, welcher einen durch 
Alter und Macht ſchon genugſam entſchledenen Rang 
unter den europaͤiſchen Gewalthabern hatte, um der 
gemeinen Sache der Könige vielleicht ein unruͤckſicht⸗ 
liches Opfer zu bringen. Friedrich ſchrieb an Karl 
ohngefaͤhr fo (Aeneas Sylvius führte die Feder): 

„Die Schweizer, 337) alte Angehoͤrige des Hau, 
vſes Oeſtreich, haben, unter dem Schein der Formen 

des 


333) Pfeffel, hiſt. du droit public d' All., ad 1442. 

334) Johann von Luxemburg, Bruder Kaiſer Sigmunds, 
hinterließ eine einige Tochter Eliſabeth, welche, da fie 
von zwey Heirathen keine Kinder erworben, im Jahr 
1443 das Land Herzog Philippen abtrat. 

335) Huͤpli; Tſchudi. | ä 

336 Seit Philipp des Erſten Heirath mit Margaretha, 
Ludwigs von Mecheln, Grafen von Flandern, Die 
chen, Retel und Nevers, und Margarethen von Bra⸗ 
bant, Markgraͤfin zu Antwerpen, Erbtochter; im J. 
1369; Art de verifier les dates, 672. 

337) Das Schreiben iſt von Wieneriſchneuſtadt, 22 Aug.; 

und in Bruckners Merkwuͤrd. der Landſchakt Baſel 

zu finden RG: 
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„des Reichs, 338) daſſelbe verlaſſen; 339) jetzt verletzen 

»fte taͤglich auch dieſe. 33°) Als Leute, die ſich weni» 

„ger auf das Recht als auf die Gewalt gründen, 341) 

„ziehen ſie diejenigen Benachbarten in ihren Bund, 

„welche Raub oder ungerechten Genuß lieben. 34?) Die 

„Reichsſtadt Zuͤrich, welche ihnen das Recht angebo⸗ 

ten, haben fie angegriffen, ihn, den König ſelbſt, 

„und das H. Reich aufs frechſte beleidiget. Seine 

„Majeſtaͤt verachten dieſe Leute; 343) und es gebreche 

„Ihnen weder an Muth noch an der Macht, ſie zu 

„paaren zu treiben. Auch Gott habe ſie ſchon mit bluti⸗ 

»gem Verluſt heimgeſucht; 34°) fie, welche ſelbſt Gottes⸗ 

»bäufer nicht ſchonen! Indeſſen ſey es die Sache aller 

„Koͤnige, Herren und Edle, deren Knechte und Baur⸗ 

»fame bald allen Gehorſam verſchmaͤhen würden, 345) 

„Aus dieſem Grund gedenke er (der Koͤnig), ſich ſelbſt 

„in die obern Lande zu erheben, und wuͤnſchte, eine 

„Anzahl in ſranzoͤſiſchen Provinzen dienender Armag⸗ 

„nafen 346) zu bekommen. Den König von Frank⸗ 

»reich bitte er, ihm dieſes zu erleichtern, ihnen den 

„Paß zu geſtatten, und hiedurch Theil an dem Ver⸗ 

v»dienſte zu nehmen, daß ein Feuer gedaͤmpft worden, 

„wel⸗ 

338) Sub umbra imperii fe in libertatem vindicaverunt. 

339) Relicta domo Auſtrali, cuius eraut fubditi. 

340) Imperium laceſſere non verentur. 

341) Plus virium quam iuftitiae fe habere feientes, in 
campo potius quam in foro contendere voluerunt. 

342) Ut rapere aliquid et vivere ex alieno poflint. 

343) Etſi Suitenſium iniurias, nobis et imperio facro 
nuper illatas, non multi pendamus. 

344) Quamquam et ipſis cruenta et lugubris victoria fue- 
rit; nec enim patitur pius Deus illorum conatibus 
ſemper proſperum adeſſe ſucceſſum. | 

345) Exemplum commune quod omnes prineipes tan- 
git, ſurgentibus im dominos ſervis, et villanis in 
nobiles ſuperbientibus. 

346) Sub convenientibus pactis ad noſtra ſubſidia. 
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„welches allen Koͤnigen gleich ſchaͤdlich werden duͤrf⸗ 
„te, 347) In gleichem Sinn wurde unter dem Namen 
Herzog Sigmunds geſchrieben, 4s) welchem der König 
von Frankreich, als er kaum drey Jahre alt war, ſeine 
erſtgeborne Prinzeſſin verſprochen. “9 Auch Sig⸗ 
mund ſtellte die Nothwendigkeit vor, dem anſteckenden 
Beyſpiel der rebelliſchen Bauren in Zeiten zu weh⸗ 
ren. 35%) Aber, naͤher intereſſirende Gegenſtaͤnde, die 
noͤthigen Erkundigungen, die Entfernung der Hoͤfe 
und andere Zufälle verſpaͤteten die Entſcheidung fo, daß 
Peter von Moͤrſperg erſt gegen Ende des Jahres 35°) 
wieder nach Zuͤrich kam. Den Eidgenoſſen blieb die 
franzoͤſiſche Unterhandlung noch unbekannt; bey den 
Reichsfuͤrſten ſtellten fie ihre Sache nach den erzaͤhlten 
Umſtaͤnden als die gerechte dar. 352) | 
9 Unterdeffen machte Thuͤring von Hallwyl, wenige 
Tage l nach dem Abzug der Eidgenoſſen, 3s) einen Anz 
ſchlag auf die Wiedereinnahme Bremgartens. An dem 
dazu beſtimmten Tag wurde die ganze Mannſchaft und 
Beſatzung von Zuͤrich bey verſchloſſenen Thoren geruͤ⸗ 
ſtet, brach auf gegen Abend, und ſtand um eilf Uhr 
Nachts 


347) Incendium quod cum damno non modico omnium 
regum exiftere poflet. 
348) Den Tag zuvor, auf Papier; das Kaiſerliche 
Schreiben war auf Pergament. 
349) Radegonde, fie ſtarb vor der Vollziehung. Fur⸗ 
lauben, tables geneal. | 
350) Saepe videmus contingere, quod fceleratis non 
defunt fceleratorum fubfidia; eſtimat fibi quisque 
licere, quod in aliis puniri non videt. | 

351) Viertehen Tage vor Weihnacht; Tfebudt. In der 
That war auch er „lang ſtech, daß er weder gehen 
„noch reiten moͤgen;“ Söpli. ö 

352) Schreiben der VI Orte (Bern ſchrieb beſonders) 
an Herzog Stephan zu Bayern (und andere Fuͤrſten, 
Herren und Staͤdte), 4 Iul.; bey Tſchudi. 

353) 23 Jun. 
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Nachts vor der Stadt, bereit ſie zu erſteigen. In die⸗ 

ſem Augenblick erhielt Hallwyl von ſeinen Parthey⸗ 

freunden die Warnung, daß er verrathen ſey. Erfah; 
daß er die Unternehmung aufgeben mußte, zuͤrnte und, 
ſprach: »Eln recht ſchoͤnes Rathhaus (das Lob gebe 

»ich ihm) haben die Herren von Zuͤrich, nur mit dem 

„Fehler, daß es zu duͤnne Mauren hat; was darinn 

vverabredet wird, das höre man ſehr weit. Die Zuͤ⸗ 

richer waren aber unſchuldig; ein Partheyfreund in 

Bremgarten ſelbſt hatte die Fuͤlle feiner Hofnungen 

einem Vetter nicht ganz verbergen koͤnnen; dem wach⸗ 

ſamen Schultheiß war jede Spur zur Veranſtaltung 
der Gegenmaßregeln hinreichender Grund. Einen zwey⸗ 
ten Verſuch that Hallwyl, 389) mit noch ſchlechterm 

Erfolge. Seine Verſtaͤndniſſe wurden jetzt entdeckt! 

Hieruͤber nahm die Stadt ſchweizeriſche Beſatzung ein. 

Worauf die Oeſtreichiſchgeſinnten entwichen, 355) ihre 

Weiber und Kinder ihnen nachgeſchickt wurden. m 

Uebrigens geſchah durch die Reiſigen 355) ein ver! 
wuͤſtender Streifzug, nicht wider die Schweizer, on 
die man ſich nicht getraute; ſoͤndern auf die Dörfer des 
untern Theils der Grafſchaft Baden, welche ihnen 
beygetreten waren.?) Das erbeutete Vieh war kaum 
getheilt, als eines Morgens 3°) die Heerde von Rap⸗ 
perſchwyl durch Glarner weggenommen, die aber, wel⸗ 
che ſie retten wollten, in Gefahr gebracht wurden, durch 
einen Hinterhalt von der Stadt abgeſchnitten zu were 

f den. 

354) 15 Jul. WR, f 

355) Beſonders die Edlen von Hünenberg. 

330) Unter Jacob von Luͤtzelſtein, Ludewig von Helfen⸗ 
fein und Hanns von Nechberg, mit 500 Pferden, 
600 Mann zu Fuß; Tſchudi. Zuͤricher waren 7093 
Edlibach. Am 6 July. 

357) Erſtachend vier alter armer Pursluͤten und verbrann⸗ 
ten dreyzehen Doͤrflt; Eſchudi. r a 

353) 10 June eben daſ. Aber es muß July ſeyn. 
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den. Dergleichen Dinge pflegten vornehmlich darum den 
Schweizern zu gelingen, weil ihnen das Landvolk zu⸗ 
gethan, dieſes aber durch die, welche in die Staͤdte 
geflohen, von allem unterrichtet war. 359) Des Wan⸗ 
kens war viel, nach dem Steigen und Fallen der Hof 
nungen und des Gluͤcks; bald flohen angeſehene Bade⸗ 
ner nach Zuͤrich, aus Furcht vor dem Eifer der Volks⸗ 
parthey; dann zogen die Rapperſchwyler Bauren wie⸗ 
der auf die Guͤter hinaus, weil ihnen Beſatzungen, 
Belagerungsfurcht und Stadtleben nicht gefielen. Im 
Ganzen zeigte ſich die unendliche Schwierigkeit eines 
Kriegs, der das Volk gegen ſich hat. Maͤchtig zog 
Hann von Rechberg aus wider Wyl, 3°°) wurde nicht 
verrathen, war aber nicht gluͤcklicher als gegen Brem⸗ 
garten ſein Freund, nicht nur weil die Buͤrgerſchaft 
ſofort entſchloſſen herausſiel, ſondern auch der Landſturm 
ganz Tokenburg ſchnell für die gemeine Sache bewaffnete— 
Hanns von Rechberg war kaum wieder in Zuͤrich, 

als ſechs Banner der Eidgenoſſen (Schwytz, Uri, Un⸗ 
terwalden, Glaris, Zug und Lucern) bey fuͤnſtau⸗ 
ſend 3°) Mann ſtark, ſich zum andernmal zu Felde 
legten. Von Hedingen im Freyamt Maſchwanden 
dehnten ſich dieſe bis nach Bonſtetten hinaus,“) von 
Zuͤrich trennte ſie der Berg Albis. Geſandte der Kir⸗ 
chenverſammlung, des Papſtes derſelben, der Biſchoͤfe 
zu Coſtanz und Baſel und vieler benachbarten Staͤdte 
gaben ſich vergebliche Muͤhe, die Eidgenoſſen von fer⸗ 

nerer Krirgsthat abzuhalten. 

Montags fruͤh, am 22ſten Juli, zogen alle Ban⸗ 
ner mitten in Hedingen zuſammen; worauf, nach ges 
halte⸗ 


359) Edlibach. Hingegen, fagt er, war den andern 
niemand ſo hold, ihnen eine Kundſchaft zu geben. 

360) 16 Jul. 

361) 5000 und nit me; Tſchudi. Auf 6000; Edlibach. 

362) Dortige Burg lag ſchon im Schutt. 
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haltenem Gottesdienſt, ſie aufgebrochen; voran der 
Landammann Ital Reding; bey ihm der Landammann 
Joſt Tſchudi; den Albis hinauf, um wider Zürich zu 
ziehen. Die rauhen Pfade, durch Hoͤhlungen geengt 
wie die Waldwaſſer ſie machen, 363) waren von Zuͤri⸗ 
chern 3°4) eingenommen; ihre Wachten zogen ſich hin⸗ 
auf nach der oberſten Spitze, nach der Uetliburg. 355) 
Der Tag daͤmmerte noch; plöglich liefen einige Hunde, 
welche ſich entfernt hatten, erſchrocken zu ihren Herren 
in die Wachten, von drey großen Schweizerhunden 
verfolgt.“) Hiedurch zu Verdoppelung der Wach⸗ 
ſamkeit aufgerufen, entdeckten die Wachten bald ſechs, 
hierauf mehrere Pferde, und immer naͤhere Zeichen 
der anrückenden Feinde. Nicht Reding, noch Tſchudi 
ſahen ſie, ſondern eine Anzahl Juͤnglinge, die ihr 
Leben daran ſetzten, den Feind vor andern zu ſehen, 
und Kenntniß von feiner Lage zu nehmen. 37) Die 
Wachten ſandten zum Hauptmann hinauf. Der Haupt⸗ 
mann trug darauf an, die Feinde an einem Bachto⸗ 
bel 3°°) zu erwarten. Aber die Gründe, die Winkel, 
die Ruͤcken der Berge, welche nicht geſtatteten, alles 
zu uͤberſehen, ſetzten mehrere in die Furcht rettungslo⸗ 
fer Ueberraſchung; einige entwichen. Indeß die beſſe⸗ 
ren hierüber zuͤrnten, erſchien über dem Paß, den fie 
beſetzt, hoch uͤber dem Verhau, wodurch ſie ihn unzu⸗ 
gaͤnglich glaubten, ſchon ein Haufe junger Schwytzer 
und Glarner, welchen der zahme Albis gegen ihre 
Alpen 
363) Bachtobel und Bachtalen, in der alten Landes⸗ 
ſprache. | 
364) Bey 200 ſtark; Tſchudi, Rhan. 
30% Bis an den Weg nach Birmenſtorf; Edlibach. 
360) Sie ſahen 3 ſtarke Ruͤden ihre Hunde hinter ſich 
jouken; eben derſ. 
357) Friſchmuthig Gſellen, vorlaufende Knecht; Tſchudi. 
368) Da ein boſer, enger Rick uß dem Bach hinuf 
iſt; eben derſ. 
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Alpen, im Augenblick da ſie ſich auszeichnen konnten, 
wie eine ebene Straße vorkam. 9) Sie, herab; 
die Wachten durch die Waͤlder hinaus. Nur eilf Mann 
bedeckten die Flucht; fuͤnfe fielen, und nicht ungero⸗ 
chen. Der Albis aber war nun offen; die ſchwytzeri— 
ſchen Juͤnglinge, mit hochhallendem Geſchrey, ver⸗ 
folgten jene, herab ins Feld. Geruͤchte großer Noth 
kamen in den Rath, mit welchem Rudolf Stuͤſſt, Kits 
ter, Buͤrgermeiſter, (zum letztenmal) den ganzen Mor⸗ 
gen verſammelt ſaß. Schnell die Reiſigen aus der 
Stadt; ganz Zuͤrich, ohne Unterſchied Alters und 
Standes, in die Waffen; das Volk draͤngte ſich in 
den Gaſſen, im Thor, auf der Süͤbruͤcke, ehe This 
ring von Hallwyl, ehe Rudolf Stuͤſſi die Buͤrgerſchaft 
ordnen konnten. Jener, fuͤr feine Feldherrenehre und 
fuͤr das Glück des Tages bang, rief laut: „Maͤnner 
„von Zürich! mir, eurem Hauptmann folget ihr nicht! 
»wollt ihr fo, fo bin ichs nicht mehr.“ Erſt jenſeits 
der Sil, bey Baͤnken, von einer Linde beſchattet (wo 
ſonſt Geliebten und Freunden manch traulicher Abend 
gluͤcklich vergieng), da auf einmal hoch vom Albis die 
ſaͤmmtlichen eidgenoͤſſiſchen Banner herabziehend er- 
ſchienen, hielten die Zuͤricher. Hinwiederum erblickten 
die Eidgenoſſen die Stadt Zuͤrich, das ganze Feld (von 
der Natur zu Luſt und Genuß geſchaffen!) in militaͤri⸗ 
ſcher Bewegung, das Fußvolk ſich ordnend, Reiſige 
herumſprengend, und Hanns von Rechberg mit einem 
Haufen, auf Recognoſcirung reitend. Sehr nahe 
kam der muthige Ritter, ſchaͤtzte mit geſundem Blick 
ihre Staͤrke, wandte ſich, und warnte: „Der Bau— 
„ren mögen ſechstauſend ſeyn; fie find mit allem wohl 
vverſehen; auf eine Schlacht ſteht ihr Sinn. Ich, 
„bey meinen Ehren, halte eben darum nicht für gut, 

vſie 
369) Si uͤberhochtend dero von Zürich Volk; eb. derf. 
elch. der Schweiß III Th. ate Abth. 33 
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vſie zu liefern; ſondern daß die zu Fuß find, nach der 
»Stadt umkehren, wir, die Reiſigen, aber, durch 
„mancherien geſchwinde List, hin und wieder, dem 
„Feind Abbruch thun, und ihn ermuͤden.« Dieſer 
Anſchlag war viel zu vernünftig, für eine von plößlis 
cher Kriegswuth fortgeriſſene Menge. Nur ſo viel 
wurde endlich in dem Kriegsrath beſchloſſen: das Fuß⸗ 
volk ſoll zwiſchen der Stadt und dem Waſſer Sil eine 
ſichere Stellung einnehmen, 379) 

Die Landbanner der Schwytzer und Glarner zogen 
den Berg herab, draͤngten aus dem Dorfe Rieden eine 
Anzahl Reiſige zurück, hielten, unweit von den Zuͤri⸗ 
chern, auf dem Acker vor dem Dorf, und erwarteten 
die Banner der übrigen Orte. Die Reiſigen durch 
das Feld, einzeln, auf Ritterweiſe, ſprengten an den 
Graben des Ackers, ſchoſſen; wandten ſich und flohen. 
Eben dieſelben, ſchnell wieder um, erneuerten die That, 
hoͤhnten, ſchoſſen, flogen unerreichbar hin. Ital Re⸗ 
dings geſchwinder Sinn erfand ein Mittel hiewider. 
Indeß die uͤbrigen Banner ſich bey dem ſeinigen ſam⸗ 
melten, trug er einen Anſchlag vor, uͤber den alle Ges 
ſchichtſchreiber einig ſind, und einen andern, welchen 
Leute von beyden Partheyen, die nicht ſo viele Vernunft 
als Ehrlichkeit hatten, dieſem klugen Feldherrn fo übel 
genommen, daß ſie ihn fuͤr einen Fleck in ſeinem Cha⸗ 
rakter gehalten, und nach Zuneigung oder Haß ihm 
denſelben vorgeworfen oder abgeleugnet haben. 

Der erſte Punkt war, das Ackerfeld vor dem Dorfe 
Rieden allerdings genug zu beſetzen, mit der Haupt⸗ 
macht aber an dem Berge Bin, dann herunter auf Wie⸗ 
dikon, zu ziehen, die Feinde von der Stadt abzuſchnei⸗ 
den, und, im Schrecken er gewaltig uͤber ſie 
her zu fallen; es muͤſſe dieſes alles auf das geſchwinde⸗ 
ſte geſchehen, die Reuterey aber den Zug bedecken. 

Hier» 
370) Buͤpli; Edlibach; Bullinger. 


Hierauf ließ Reding (das iſts, was man ihm uͤbel 
ausgelegt) einen rothen Rock hervorbringen, denſel⸗ 
ben in ohngefähr zweyhundert Stuͤcke creuzweis zer⸗ 
ſchneiden; zweyhundert auserleſenen Juͤnglingen aber 
dieſe vorn auf der Bruſt, wo die Feinde ihre rothen 
Creuze trugen, aufheften (die weißen eidgenoͤſſiſchen 
Creuze trugen ſie auf dem Ruͤcken, und, um allen Irr⸗ 
thum noch beſſer zu vermeiden, riß jeder ein kleines 
Aeſtchen von den Tannen des Albis, uns ſteckte es an 
ſeinen Guͤrtel). Hierauf befahl er, ſie ſollen, vor der 
Ankunft in Wiedikon, an einem ſchicklichen Ort, in 
der Gegend von Frieſenberg, ſich herunterlaſſen, und. 
als Zuͤricher ſich dem Feind hinten an ſchließen, ſobald 
alsdann der Gewalthaufen einhaue, Laͤrm, Verwir⸗ 
rung und Schrecken erregen. 27) Diejenigen, zum 
Theil ſonſt ehrwuͤrdigen Maͤnner, 372) die den Land⸗ 
ammann hieruͤber tadeln, ſcheinen vergeſſen zu haben, 

33 2 daß 


371) Berichtſchreiben der Juͤricher an des Reichs Aura 
fuͤrſten, gleich nach der Schlacht (aus Bullinger in 
den Noten bey Tſchudi S. 386). Das Schmach⸗ 
lied auf die Eidgenoſſen (Tſchudi, 390) ſpricht 

von den ſchnoͤden Schwytzern, 
Die trugen zwyerley Cruͤtzern 
Bi Zuͤrich an der Sil; 
Hinten wyß und vornen roth; 
Das bracht die frommen Zuͤricher 
In ſoͤmlich groſſe Noth. 
Der dieſen Fund zum erſt erdacht, 
Der iſt ihr Kuͤnig von Schwytz, u. ſ. f. 
Felix Faber (deſſen Vater hier erſchlagen worden), 
Hiſt. Suev., p. 65, a; Felix Semmerlin, proceſſu 
iudieiario coram omnipotenti Deo; Edlibach: man 
ſage es. Bullinger, am ausführlichften. 

372) Tſchudi: „Solchs ein großer ſchendtlicher dug was, 
„und von heilloſen Luͤten erdicht; es wurdend ouch die 
„Eidgnoſſen ſich uͤbel geſchaͤmt haben, wann ſi mit uf⸗ 
„rechtem redlichem Krieg umbzugan, von Alters har 

„ im Bruch habend.“ 
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daß eine Schlacht geliefert wird, nicht oe 
gen, ſondern um zu ſiegen, und daß kein Mittel hiezu 
unverwerflicher iſt, als das, wodurch der Feind ohn 

virles Blutvergießen in ſchnelle Flucht geworfen wird, 
Wenn fuͤr die Menſchheit zu wuͤnſchen ift, daß jeder 
Krieg bald und entſcheidend ?) geendiget werde, fo 
iſts eine ſchaͤdliche Thorheit, in der Wahl der Mittel 
zͤum Sieg aͤngſtlich zu ſeyn. 4) 

Dieſes alles geſchah. Die Sonne ſtand hoch 375) 
als die Eidgenoſſen durch das Korn zogen; fie blitzte 
ihnen ſo in die Augen, daß ſie, in Erwartung, der 
Feind moͤchte dieſes benutzen, ihre Ordnung ſtaͤrkten. 
Die Hitze des Tages wurde ungemein groß. Die Zuͤri⸗ 
cher, welche das Scharmuziren den Reiſigen uͤberlaſſen, 
fuͤr ſich ſelbſt aber zwiſchen der Sil und Vorſtadt eine 
faſt unbezwingbare Lage nehmen ſollten, hielten fuͤr 
ſchmaͤhlich, 37°, den Feind nicht in offenem Felde zu be⸗ 
ſtehen. Die laͤrmende Menge verwarf den milikaͤri⸗ 
ſchen Plan. Sie legten ſich dieſſeits dem Fluß in die 
Wieſen, welche zwiſchen Wiedikon und einer uralten 37 70 
Capelle S. Jacobs bey dem Giechrobauf ſich erſtreck⸗ 

ken, 


373) Denn freylich iſt beſſer, Jen laͤnger zu fuͤhren, als 
in dem Fall zu ſeyn, feine Erneuerung immer beſor⸗— 
gen zu muͤſſen; denn, dadurch wird ſeine Laſt auch im 
Frieden druckend. 

374) Herr Schmidt (Geſch. von Uri, II. 90) giebt, wie 
ich mit Vergnug en ſehe, dieſem Urtheil uͤber jene Kriegs⸗ 
liſt Beyfall. Warum ſolite an dem Landammann tadel⸗ 
haft ſeyn, was Rudolfen von Habsburg (oben J, 494) 
niemand uͤbel genommen! 

375) Es war ebens um Morgenbrodts Zyt und glantzt 
die Sunn den Eidgnoſſen vaſt (ſehr) in die Augen; 
Tſchudi. 

376) Als man zu der Hauptgruben kam, ſchryen ſie, es 
ſey der Stadt eine Schand; Bullinger. 

377) Deren Stiftung Karl dem Br augefehrieben 

wurde; Faber. 


die ihrigen anzufriſchen), breiteren ſich, in ſcheinbarer 
Or 
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ten, und von einem lebendigen Zaun eingefaßt waren. 


In die Stadt ſandten ſie, auf daß Wein, Brodt und 
Kaͤſe gebracht wuͤrde. Sie aßen, fie tranken, ſie trutz⸗ 
ten, fie jauchzten. 37%) Den am Berg hinziehenden 
Feind bemerkten ſie, und hielten dafuͤr, daß er den 
Kampf nicht wage, ſondern uͤber Wiedikon hinaus, 
entweder gegen den Aargau herab ziehe, oder auf die 
Gemeinweiden beym Hard lagern wolle, wo nicht uns 
möglich ſeyn würde, ihn zwifchen der eimmat und Sil 
zu ſchlagen, und in die Waſſer zu ſprengen. 

Einige Auſmerkfamkeit erregte der bey Frieſenberg 
ſich herunterlaſſende Haufe der zweyhundert Schropßer: 
doch betrogen den Bürgermeiſter die rothen Creuze, 
fo, daß er fie für die Beſatzung der Uetliburg hielt. 379) 

Ehe die Eidgenoffen bis Wledikon kamen, erzuͤrn— 
ten die Neckereyen der Reiſigen eine beſonders unge 
duldige Schaar 3°°). ihrer Mannſchaft; ſo daß dieſe 
hervorbrach, jene zuruͤckgeworfen wurden; ſie wichen, 
ſtreitend. Schnell bildete ſich eine Saͤule, die mit 
groͤßtem Nachdruck einen ſolchen Stoß auf ſie that, 
welcher fie in die Flucht ſchlug. Die Neifigen erftaun« 
ten, 381) die Züricher diſſeits der Sil zu finden. Dieſe, 
aus der Stadt unaufhoͤrlich geſtaͤrkt (ſelbſt unvermoͤ— 
gende Greiſe eilten, einmal eine Schlacht zu ſehen, oder, 


2 
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378) Es war wie an einer Kilbj (Kirchweihe); Edlibach. 
379) Edlibach. Das N. 371 angeführte Ber ichtſchrei⸗ 
ben beſtaͤtiget ihn. 

380) Der roͤſcheſten und vorderſten ein Theil; Tschudi. 

381) Weil es gegen die Abrede war. Daher mißbilliget 
es auch Edlibach, und meint, es waͤr „ein unehrlich 
„Statt“ (ein unvortheilhafter Poſten) geweſen; hin⸗ 
gegen Tſchudi urtheilt, nicht mit Unrecht, „daß die 
„Zuͤricher in dieſer Matten vil ein beſſern Vortheil zu 
„der Meer hattend, wo dag Glück ſuſt mit inen hätt 
„wollen ſyn!“ 
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Ordnung, 382) uͤber die Wieſen im Silfelde aus. Bey 
Annäherung des Feindes beteten ſie kniend, ſtanden 
auf, und ſchoſſen, ſobald jener zu erreichen war, durch 

und über den Gruͤnzaun heraus. Wenn das Gefuͤhl 
des Muthes weniger Stoͤrungen unterworfen waͤre, die 
ein verſtaͤndiger Feind oder der Zufall herbeyfuͤhrt, 
das Gluͤck des Tages waͤre zweifelhaft geblieben oder 
theuer erkauft worden. 

Viele Reiſige aber hielten weder vor, noch auf den 
Fluͤgeln, auch nicht hinter der Linie, welche ſie aufzu⸗ 
nehmen bereit war. Die meiſten ritten über die Brucke, 
hingeriſſen von Schrecken, oder, wie Hallwyl und 
Rechberg, an gutem Ausgang verzweifelnd, 3°.) und 
beſorgt, wo nicht fuͤr die Stadt, gewiß fuͤr ihre Par⸗ 
they darinn. Wie denn auch der oͤſtreichiſche Statt⸗ 
halter in vordern Landen, Markgraf Wilhelm, inner 
den Mauren von der Hoͤhe des Lindenhofes den Bege⸗ 
benheiten zuſah. +) In der That war auf den Fall, da 
die Eidgerioffen ſiegten, ein ploͤtzlicher Umſturz der öft- 
reichiſchgeſinnten Regenten, die Gefaͤngniß, wo nicht 
Ermordung vieler Herren und Ritter eine wohl zu ver 
zeihende Beſorgniß. Doch ſprang mancher ſtreitluſtige 
Ritter vom Gaul, und geiellte ſich den Zuͤrichern bey. 

Sie ſchoſſen. Die aber, welche die fliehenden Reis 
ſigen an dem Gruͤnzaune herunter verfolgten, trafen 
endlich auf die 200 rothbecreuzten Schwytzer, die ſich 
eben auch bis ganz zu hinterſt ein die Wieſe und nach 
der Bruͤcke hingezogen hatten. Als dieſe ſahen, wie. 
jene vom Verfolgen in dieſem Augenblick abließen, und, 
verabredetermaßen, zu gleicher Zeit hier unten in die 

Wieſe 
382) Der gantz Machthufen in guter Schlachtordnung; 
Tſchudi. 


383) Si hattend ouch zytlich die Flucht geben, wie vaſt 
man wont (glaubte), fi warind Iſenfreſſer; Tſchudi. 
384) Dann er furcht, wann er hinuß kaͤm, man beſchluſſi 
die Statt hinter ihm; eben daſ. 
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Wieſe drangen, als die Hauptbanner oben den Gruͤn⸗ 
zaun zerhieben und niedertraten, erhoben ſie ploͤtzlich 
ein fuͤrchterliches Geſchrey »fliehe, Zürich, fliehe wer 


„kann la Dabey wandten fie ſich gegen die Bruͤcke. 


Zwar erſchienen jetzt die hinten aufgehefteten weißen 
Creuze; ihre That war aber vollbracht; indem ſie nicht 
nur durch Fluchtgeſchrey den Muth gebrochen, ſondern 
auch jetzt in den Gemuͤthern die Furcht hervorbrachten 
fie möchten den Bürgern die Brücke ablaufen. In die⸗ 
fer Stunde fiel der Schrecken auf das Heer; fernern 
Weiderſtandes wurde vergeſſen; wer konnte, verſtahl 
ſich; man drängte ſich der Bruͤcke zu. 385) 

In dleſer aͤußerſten Gefahr unterließ Rudolf Stuͤſſi 
nichts von dem, was einem Ritter und einem Buͤrger⸗ 
meiſter der Stadt Zuͤrich anſtaͤndig war; folgte nicht 
dem Hallwyl und Rechberg; vergaß, daß Reding wol 
vornehmlich ihn ſuchte; gedachte allein der Ehre des 
Vaterlandes, wofuͤr er, nur zu leidenſchaftlich, von 
Jugend auf gebrannt, fo viel gemacht, gehandelt, ge⸗ 
ſtritten. Alſo, da unten alles in groͤßter Verwirrung 
war, die Banner gewaltig oben herein drangen, das 
ganze Heer der Zuͤricher aber unaufhaltbar die Wieſen 
herab eilte, hielt er feiner grauen Haare für unwuͤr⸗ 
dig, die Flucht anzufuͤhren, griff zu ſeiner breiten 
Mordaxt, ſtellte ſich mitten auf die Silbruͤcke, rief 
mit erſchuͤtternder Stimme 386) durch die Schaaren 
hin: „haltet, Bürger, haltet.! Sie, taub, geblen⸗ 
det, fortgeriſſen, flohen zu beyden Seiten an ihm hin. 
Er nicht mit ihnen; auch nicht nach ihnen; ſtand, ernſt 
und ſeſt, wie ſonſt im Rath, oder auf Tagen. Jeder 

33 4 Augen⸗ 

385) Der Schrecken fieng an, hinten in das Volk zu 

kommen, daß wer bas (am beſten) moͤcht, der taͤt 

(lief) bas; do half kein rufen noch ermanen; daß nie⸗ 

mand binben noch ſtan wollt, man mahnt vil oder 
klein; eben daf. 

386) TuS Mν,Ei: iN 
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Augenblick brachte größere Noth; im Anfang war der 
alte Hegenauer, jetzt Peter Kilchmatter, von Jugend 
auf ſeine Freunde (wie oft im Rath ſeine Stuͤtzen!) 
gefallen. Bey vierzig 387) Reiſige hatten vorzuͤgli⸗ 
chen Muth mit ihrem Leben bezahle. Schon war an 
S. Jacobs Altar der Freyherr Albrecht von Bußnang 
(vergeblich bot er große Geldſummen) ein Opfer feind⸗ 
licher Wuth geworden.???) Jetzt fiengen die Feinde 
an, ſich der Bruͤcke zuzudraͤngen. 389) Ulrich von 
Lommis, in dieſen Kriegsnoͤthen die erſte Hofnung der 
Zuͤricher, 3»9) fiel; geflohen war der Bannermeiſter, 
um die Rennfahne zu retten. Als Tod und Noth 
uͤberall her einbrachen, Rudolf Stuͤſſt aber, Vor⸗ 
wuͤrfe und Befehle auscheitend, mitten auf der Bruͤcke, 
in ſeiner hohen Geſtalt, wie ein Wehrthurm, den 
Feind aufhielt, beleidigte er mit einem Blick oder Wort 
einen Buͤrger von Zürich, mit Namen Zurkinden. 391) 
„Bey Gottes Wunden, 392) du biſt an allem Jammer 
vſchuld« rief dieſer, hob den Spieß, rannte ihn durch. 


Da fiel der gewaltige Buͤrgermeiſter, die Ruͤſtung, 


raſſelte, es ertoͤnte die Brücke, 393) Auch ſoll ein ges 
wiſſer Luͤthard von Meriſchwanden im Lucerniſchen von 
unten herauf einen Balken der damals niedrigen Bruͤk⸗ 

ke 


387) Tſchudi. Bullinger: bey 30. 

388) Der, ſo ihn erſchlug, ſprach: „fo du vil und groß 
„Gut haft, warum biſt du nit daheimen blyben?“ 
Bullinger. 

389) Freund und Feind liefen unter einander bis zur 
Saͤge bey S. Stephan; Edlibach. 

399) Der in der erſten Fehde am Etzel commandirt hatte. 

391) Bullinger hoͤrte dieſes von Felix Schwend, der es 
von ſeinem Vater, dem langen Schwend, oft vernommen. 

302) „Daß dich Boz Wunden ſchaͤnd, dieß Weſen hand 
„wir allein von dir!“ 

393) Aoumyse de merwv, p α h νανς TE TEUN er xu. 
Denn er war „wol bezuͤgt (geruͤſtet), groß und fett;“ 

Bullinger. 
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ke 254) gehoben, und mit ſeiner Hallbarde ihm den 
Todesſtreich beygebracht haben. Groß war Stuſſt's 
Tod; denn er ſtarb in ſeiner Pflicht. 

Indeß der Buͤrgermeiſter, in ſeinem Blute lie⸗ 
gend, lang und hart mit dem Tode rang, rannten 
einige hundert Feinde (über die Leichen vieler gefal⸗ 
lenen Züricher, auch wehrloſer Gretſe, dle nicht ſchnell 
| genug fliehen konnten) über die Sübruͤcke in die Vor⸗ 
ſtaadt und an die Thore. Hier an dem woh'verſchloſ⸗ 
ſenen Thor, an der aufgezogenen Fallbruͤcke, verlor | 

mancher Bürger fein Leben, bis das klaͤgliche Ge⸗ 
| ſchrey die inneren bewog, aufzuſchließen. Mit den 
| Flichenden kamen Feinde herein. In der Stadt ent⸗ 
riß der Landſchreiber von Glaris 39%) dem Banner⸗ 
| meiſter von Zuͤrich 37°) die Rennfahne und tüdefe 
ihn. Wie als vor tauſend Jahren die wilden nordi- 
ſchen Voͤlker mit Flammen und Schwerdt durch die 
Tdbore der althelvetiſchen Thurikum ſtuͤrzten, nicht ger 
ringer war der Schrecken dieſer Stunde, da das Ge⸗ 
ruͤcht halb wahr, halb falſch, durch alle Gaſſen den 
Tod des Buͤrgermeiſters, die Niederlage des Volks, 
die Eroberung der kleinen Seite verkuͤndigte. Da 
ſah ein Baur von dem benachbarten Kuͤßnach 37 den 
Stadtſchreiber Michel Graf durch die Gaſſen ren⸗ 
nen, rief »das haft du mit deinem nichtswuͤrdigen 
»Schreiben gemacht, du muſt hier auch ſterben« durch⸗ 
ſtach ihn; 395) er fiel, freylich zu ſpaͤt. 
| Als die ausländiſchen Soͤldner über die Limmat 
| nach den jenfeitigen Thoren, viele aber aus der gröfs 
ſern 
394) Sie waren niedrig und mit Bruͤglen gemacht; eben 
| daſelbſt. 
305) Rudolf Küng. 396) Kunrad Meyer. 

397) Ein biderb (biederer) Mann, der ſah, wie recht 
hertzlich uͤbel es ſynen Herren von Zuͤrich und einer 
| gantzen Gemeinde gieng; Edlibach. 

3808) Bey S. Stephan, ſagt Edlivach, ſey es geſchehen. 
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ſern Stadt hinwiederum dem nothleidenden Volk 
in der kleinen zueilten; viele ihre Thuͤren ſperrten, 
und vergaßen, der Stadt Thor vor dem einbre⸗ 
chenden Feinde zu ſchließen, ermannte ſich ein Weib, 
des Namens eine Zieglerinn. Sie ließ den Schoß⸗ 
gatter herab. Als der Landſchreiber von Glaris mit 
anderen ſich eingeſchloſſen und das Leben verlohren ſah, 
reichte er die gewonnene Rennfahne einem ſeiner Lands⸗ 
leute 399) durch den Schoßgatter zu; ſtarb hierauf. 
Jetzt ſahen die Zuͤricher, daß die Noth von 
dem Geruͤchte uͤbertrieben worden, ſchlugen die 
Thore zu, ließen die Fallbruͤcke fallen, eilten auf 
Thuͤrme und Mauren, ſchoſſen aus Buͤchſen und 
Handgewehr in die nahen und entfernteren Feinde, 


nicht ohne Erfolg. 40) 


Dieſe waren in den Gaſſen der Vorſtadt be⸗ 


ſchaͤftiget, erſchlagene auszuziehen; indeß Glarner, 


von des erſchlagenen Buͤrgermeiſters Verwand⸗ 
ſchaft, 4110 ihn, gemeiner Eidgenoſſenſchaft Feind 
(nur als den betrachteten fie ihn )) von der Sil⸗ 

bruͤcke 


399) Kunrad Schellbreten. 

400) Edlibach: Der erſt Schuß gieng durch eine Scheur 
vor S. Jacob, und ſchoß einem Pferd das hinter Theil 
gantz weg, daß man es nit wider finden mocht; der 
ander Schuß gieng in den Baumgarten, wo an einer 
langen Tafel vil Luͤt ſaſſen von Glaris, denen warf er 
all Spyſen um, tat aber ſuſt niemen nuͤt, als daß er 
dem zu oberſt am Tiſch das Haupt wegſchoß, als waͤr 
er mit dem Schwert gerichtet. (Dieſer Zufall mochte 
zu den folgenden Unmenſchlichkeiten beytragen; Achil⸗ 
les haͤtte den Hektor nicht um Troja geſchleift, wenn 
der geliebte Patroklus nicht durch ihn gefallen wäre!) 

401) Wir ſahen ſchon oben einmal den Buͤrgermeiſter in 
bitterm Wortwechſel mit ſeinem Vetter, Konrad Riet⸗ 
ler. Dieſer trug das Banner von Glaris. 

402) Si warend ihm grimm Feind, von wegen daß er 

ir's Geſchlechts was, und ein ſolch ſchaͤdlicher Mann 

wider ein gantze Eidgnoßſchaft; Tſchudi. 
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bruͤcke hinter einen Zaun ſchleiften, entbloͤßten (er ſoll 
noch geathmet haben #°2)), mißhandelten, *°#) hier⸗ 
auf mit dem Fette feines Bauchs ihre Schuh, Stie— 
fel und Spieße ſchmierten, ihn endlich, nachdem 
fie fein Herz zerbiſſen, und einander lang ſchimpf— 
weiſe zugeworfen, in unzaͤhliche Stuͤcke zerhauen, in 


die Sil zerſtreut. ?) Dieſen Ausgang nahm Ru⸗ 


dolf Stuͤſſt, ein großer Mann, wenn er fuͤr das 
ganze Vaterland gedacht haͤtte, wie fuͤr ſeine Stadt. 
Sein Bild, wie er, noch verehrt und gefuͤrchtet, an 
dem Morgen dieſes Tages, zum Streit fuͤr Zuͤrich, 
ſtolz auszog, mit Panzer, Schwerdt und Kolben, 
ſeiner Kriegshaube und ſeinem Bart geſchmuͤckt, ſteht 
noch zu Zürich. 106) 

Hierauf wurde die Vorſtadt ganz gepluͤndert, 
alle zwiſchen der Sil und der Stadt Graben ſtehenden 
Haͤuſer, nebſt S. Stephans Kirche, die Doͤrfer 
Wiedikon, Rieden, Altſtetten, das ganze Silfeld 


vom Hard bis hinauf nach Kilchberg, verbrannt. 


Auf verbluteten Leichnamen ſitzend, den Ruͤcken er» 

ſchlagener Feinde zum Tiſch, zechten die Helden, und 

ſahen den Brand. 47 

Das iſt buͤrgerlicher Krieg. 

403) Dieſes will Felix Yemmerlin (dial. de Suitenfib.) 
wiſſen. i 

404) Sie ſteckten ihm eine Pfaufeder in den Hintern. 

405) Hemmerlin; Faber, 64; aufgenommene Ausſa⸗ 
gen; Aeneas Sylvius, de ſtatu Europae, p. (edit. 
Freher.) 133 ; Bullinger; Tſchudi (ſelber von Glaris). 

406) Auf der Brünnenfäule an der Stuͤſſishofſtatt (wo 
er gewohnt haben mag); Schweiz. Mufeum, 3 Jahr- 
gang, S. 477 a 

407) In loco partae victoriae epulantes, congeftis neca- 
torum corporibus, et menſas et fedilia ex illis appa- 
raverunt; Aeneas Sylvius, am angeführten Ort. 


r —— 


Er- 


Errata. 


Seite 378, lin. 2, anſtatt geſchahe, geſchebe. 
— not. 30, anſtatt er, es (das Volk). 
386, not. 20, anſtatt die, der. f 
— — 22, lin. 3, ſtatt Sub, ſao. 
389, lin. 23, anſtatt des Walſer, der. 
399, lin. 12, deleatur das letzte und. 
405, Fin, penult. im Text, anſtatt ie, in. 
424, not. 76, lin. 3, anſtatt mit, nit. 
30, not. 107, lin. 2, anſtatt Thiôr& cz, Thwwrocz, 
438, lin. 5, anſtatt auf, auch. 
444, not. 67, lin. 3, anſtatt Domberhg, Dom⸗ 
leſchg. | 
448, lin. 18, anſtatt Rubris, Kubeis. 
455, not. 110, anſtatt Panormida, Panormita. 
459, not. 129, anſtatt Weſers, Waſers. 
407, lin. penult. im Text, Gruͤningern; und lin. 
ult. anſtatt Herr, Heer. 
482, lin. ult. im Text, fuͤr auf, auch. 
484, not. 207, yrzaget iſt Ein Wort. 
487, not. 22, anftatt Orſztgh, Or ßa'ab. 
527, lin. 3, anſtatt Luͤmeries, Luͤmerins. 
536, not. 11, lin. 3, anſtatt Webern, Wabern. 
562, lin. 12, anftert, Jechel, Irchel; un. 23, 
Wezikon. 
572, not. 157, anſtatt welcher, Welſcher. 
581, not. 25, lin. 2, anſtatt Eheſchatz, Ehrſchatz. 
588, not. 2, lin. ul., anſtatt Bounſe, Brunfe, 
590, lin. 17, anftatt Poveftä ,. Podefta“ 
6077 lin. 4, anſtatt Immanthal, Immerstbal, 
610, lin. 8, anftatt naͤchzugen, nachzugehen. 
623, not. 283, lin. 3, anſtatt Gaßler, Geßler. 
24, — 288, — 3, anſtatt A. Dr., Adr. 
(Adrian). { 
635, lin. 5, anſtatt vaterloͤndiſchen, vorlaͤndiſchen. 
640, lin. 1, lies Achtzig Keichsſtaͤdte ſchwuren 
dem Rönig?) und warben, u. ſ. w. 
649, not. 47, Un. 2, Moralität. 
651, lin. 17, Tochter. 
658, not. 98, Er (der Koͤnig)s anſtatt es. 
665, lin. 1, anſtatt oben, oder. 
— — 681, lin. 23 l. Staͤfa. 
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